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I.    lieber  die  Destälationsproducie  der  Trauben- 
saure;  pon  J.  J.  Berzelius. 

(Am  den  Kongi.  Srmsk,  Vetensk,  Acad,  HandL) 


\Jie  Prodocte,  welche  durch  trockne  Destillation  orga- 
nischer Substanzen  entstehen,  haben  in  neuerer  Zeit  an- 
gefangen, der  Gregenstand  recht' genauer  Untersuchungen 
zu  werden;  dergleichen  sind  die  von  Faradaj  tiberdie 
Tersdüedenen  KoUenwasserstoffarten,  welche  in  den  Gas* 
licht -Anstalten  gewonnen  werden ,  die  tou  Bussj  und 
Lecanu  Ober  iKe  Destillationsproducte  der  fetten  Oele^ 
Reichenbach 's  entdeckungsreiche  Untersuchungen  der 
Destillationsproducte  ^es  Buchenholzes,  und  die  tou  Fe- 
lo uze    fiber   die  Destillationsproducte  der  Gallussäure, 
des  Gerbstoffs  und  der  Aepfelsäure.    Defsungeachtet  isl 
dieser  Theil  der  Chemie,  trotz  der'  wichtigen  Entdeckun- 
gen, welche  in  diesen  Arbeiten  enthalten  sind,  noch  in 
seiner  ersten  Entwicklung.    Es  ist  der  Anfang  zu  einem 
besonderen  Zweige  der  Chemie,  welcher  in  seinem  Fort- 
gang eben  ^o  weitläufig  werden  kann,  als  die  organische 
Chemie  überhaupt,  zumal  jeder  einzelne  organische  Körper 
eine  oder  mehre  ihm  eigene  neue  Verbindungen  hervor- 
bringen kann,  wenn  er,  bei  AusschluCs  der  Luft,  der  Ein- 
wirkung einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird* 

Allein  nicht  genug,  dafs  eigenthümliche  Körper  er- 
zeugt werden  aus  jeder  besonderen  organischen  Substanz 
und  dafs  Gemenge  mefirer  solcher  Substanzen  Körper  her- 
vorbringen, die  sie  einzeln  für  sich  nicht  zu  liefern  im 
Stande  sind,  können  auch  die  nämlichen  Substanzen  unter 
Terscfaiedenen  Umständen  verschiedene  Destillationspro- 
ducte geben,  je  nach  der  verschiedenen  Temperatur  und 

Poggendor/T^  AjwmL  Bd.  XXXYL  \ 


nach  der  venobiedenen  Beimengimg  unorgäiiischer  Kör- 
per,  besonders  ans  der  Klasse  der  Oxyde. 

Was  zunächst  die  Temperatur  betrilfty  so  erzeugt 
sie  in  vielen  organischen  Verbindungen  neue  Körper,  ehe 
sich  noch  etwas  anderes  Flüchtiges  als  Kohlensäure  und 
Wasser  zu  bilden  anfängt,  und  diese  Körper  werden 
während  der  Destillation  wieder  zerstört.  Citronensäure 
.z.  B.  bildet  eine  nicht  Üfichtige  Säure  und  einen  bittem 
eitractähnlichen  Stof^  welche  beide  gemeinschaftlich  zer- 
stört werden,,  wenn  die  brenzliche  Citronensäure  über- 
destillirt  Die  der  Destillation  unterworfenen  Körper  zer- 
fisdlen  bei  einer  gewissen  Temperatur  in  flüchtige,  wel- 
che übergehen,  und  in  nichtflüchtige,  welche  bei  dieser 
Temperatur  unverändert  bleiben.  Bei  einer  anderen  Tem- 
peratur zerfallen  auch  diese  in  andere  flüchtige  und  feuer- 
feste Verbindungen,  bis  endlich  bei  vollem  Glühen  nur 
unzerstörbare  Stoffe  in  der  Retorte  zurückbleiben,  und 
die  Vorlage  ein  Gemenge  aller  Producte  von  den  ver* 
schiedenen  Temperaturen  enthält,  die  im  Laufe  der  Ope- 
ration auf  den  zur  Destillation  angewandten  Körper  ein- 
wirkten. Diese  Zusammenmengung  von  vielen  oft  ganz 
unbekannten  Stoffen  erschwert  die  Untersuchung  dersel- 
ben, da  es  schwierig  ist,  jeden  Stoff  für  sich  darzustellen. 
Was  femer  die  Beimengung  verschiedener  unorga- 
nischer Stoffe  betrifft,  so  führt  sie  eine  neue  Mannigfal- 
tigkeit in  de&  Destillationsproducten  herbei.  Bisher  hat 
man  nur  die  Einwirkung  von  Oxjden  untersucht  Der 
Einflufs  dieser  varürt  erstlich  nach  dem  Vermögen  der 
Oxyde y  einen  grö£seren  oder  geringeren  Theil  der  neu^ 
gebildeten  Kohlensäure  zu  behalten.  Mitscherlich's 
und  Peligot*8  Versuche  über  die  Destillation  der  was- 
serhaltigen Benzoesäure  mit  Kalkerde,  wobei  ungleiche 
Destillationsproducte  erzeugt  werden ,  je  nachdem  die 
Kalkerde  sämmtliche  Kohlensäure  zurückhalten  kann,  oder 
blofs  die  Hälfte  derselben,  zeigen,  wie  sich  die  Producte 
verändern  bei  Anwendung  einer  und  derselben  Basis  in 
».        ungleicher  Menge.    Fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die  An- 
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wendang  waiMrfirtter  bcozoesaorer  Salze  mit  nogleichen 
Zusatz  TOD  Kalk  oder  einer  andern  starken  wasserfreien 
Baäs  wahrsdieinlich  andere  Producta  erzeugt  als  von 
Mitseliorlicli  und  Peligot  besdrieben  worden,  so 
zogt  sid  eine  neue  Mannigfaltigkeit  |^  nachdem  Wasser 
mgegeii  ist  oder  nidit  Qzjde,  welcW  weder  redudrt 
werden,  nodi  die  KoblensSure  zurQckhalten»  sollten  un- 
wirksam sejn;  allein  sie  bedingen  die  Bildung  von  Pro- 
dncten,  welche,  in  Verbindung  mit  ihnen ,  in  «einer  ge- 
wissen Temperatur  feuerfest  sind,  in  einer  höheren  aber 
zersetzt  werden ;  ▼ermuthlich  Teranlassen  mehre  derselben 
tticbt  die  Bildung  tob  genau  denselben  Prodocten.  Die 
Qzjde,  welche  ihren  Sauerstoff  fahren  lassen,  geben  Anlais 
zu  ▼erschiedenen  Producten,  je  nachdem  sie  denselben 
in  einer  mehr  oder  weniger  hohen  Temperatur  und  mehr  • 
oder  weniger  ToUstSndig  abgeben,  und  je  nach  der  grl^ 
bereu  oder  geringeren  Neigung  des  reducirten  Metalls, 
sich  mit  Kohle  oder  Cyan  zu  verbinden. 

Die  neuen  Verbindungen,  welche  entstehen,  wenn 
Sdiwefißl  mehr  oder  weniger  vollkommen  die  Stelle  des 
Sanerstofb  ersetzt,  sind  noch  gar  nicht  der  Gegenstand 
von  Untersuchungen  gewesen.  Diese  werden  erhalten, 
wenn  Schwefel,  Schwefelbasen  oder  Schwefel -Säuren  ^) 
■it  dem  zur  Destillation  bestimmten  organischen  Körper 
gciMngt  werden,  und  es  ist  vorauszusehen,  dafs  die  ver- 
ichiedene  Menge,  der  verschiedene  Schwefelgehalt  und 
die  Verwandtschaftsgrade  der  angewandten  Schwefelbasen 
eine  analoge  Verschiedenartigkeit  in  den  Resultaten  her- 
forfaringen  werden  als  die  Anwendung  von  Oxjden.  Er- 
wägt man  noch  den  Einfluls,  welchen  Selen,  Tellur,  Phos- 
phor, Arsenik  u.  s.  w.,  oder  solche  Metalle,  die  sich  wäh- 
rend der  Destillation  mit  Sauerstoff  oder  Kohle  verbin* 
den  können,  auszutiben  fiUiig  sind,  so  zeigen  sich  neue 
Veranlassungen  zu  veränderten  Producten.     Kurz  dieses 

1)  O.  b.  den  SaucntofTflSartn  entsprechende  SchwefelTerbindaogeo. 

P. 


Feld  kann  als  unerschöpflich  an  Gegenstilnden  za  neuen 
Untersuchungen  angesehen  werden.  - 

Inzwischen  müssen  .wir  uns  noch  an  die  Bildung  der 
einfachsten  und'  wenigst  gemengten  Destillationsproducte 
halten,  denn  je  mehr  wir  diese  kennen,  desto  besser  wird 
auch  das  Studium  der  zusammengesetzteren  gelingen. 

Die  ¥ortrefnichen  Untersuchungen,  die  wir  über  die 
trockne  DestiUittion  einiger  vegetabilischen  Säuren  Fe- 
lo uze  zu  dankeji  haben,  veranlafsten  mich,  eit)e  abge- 
brochene Untersuchung  über  die  Destillationsproducte  der 
TraubeÄs&ure  wieder  aufeunehmen,  und  wiewohl  mir  im 
Laufe  derselben  dieser  .ausgezeichnete  Chemiker  zuvorge- 
kommen ist,  so  hoffe  ich  doch,  dafs  die  Aehren,  weldie 
ich-  auf  dem  von  ihm  verlassenen  Felde  aufgelesen  habe, 
•  lücht  dine  allen  :Werth  seyn  werden. 

1)  IJeber  diebrenzliche  TranbevtSare,  eine  neue  eigen- 
thumliche  SSare,  gebildet  dorch  Destillation  der 
Weinfläorc  und  TranbentSare. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  der 
Weinsäure  und  Traubensäure,  welche  ich  die  flhre  hatte 
der  K.  Academie  im  Laufe  des  Jahres  1830  vorzulegen  '), 
begann  ich  auch  die  Veränderung  der  Traubensäure  dnrdi 
die  trockne  Destillation  zu  untersuchen,  und  glaubte  zu 
finden,  dafis  dabei  eine  bis  dahin  unbekannte  flüchtige 
Säure  erzeugt  werde  ^),  die  bestimmt  verschieden  sey 
von  der  sogenannten  brenzlichen  Weinsäure«  Allein  we- 
gen anderer  Geschäfte  wurde  diese  Untersuchung  abgebro- 
chen, bis,  wie  ich  eben  angeführt^  durch  Pelo uze's  Un- 
tersuchungen der  Destillationsproducte  der  Galläpfelsäure 
die  Wiederaufnahme  derselben  ein  neues  Interesse  für 
mich  bekam.      Während  dieser  Zeit  ist  die  zuvor  be- 


1)  Annalen,  Bd.  XIX  S.  305.  P. 

2)  Traiti  dr  chimif   par   J.   J.   KrrEclius.     Paris  1831.     T.  F 

p.  84.  \ 


'kamte  br^nlicbe  Weinsäure  von;Gr>oa%r  Dntenuoht  ^)^i 
und  •  dadurch  ein  bettimmter  Vei-gieicb  .  mit  dieser  letfr- 
teten  erleichtert  wordeD»  und  endKch  .hat  auch  Pe- 
loaie'),  einen  Vergleich  zvvfechetf  den  Destillationft- 
produden  der  WeioaSlure  und  'Traubenstture  angeateHt» 
und  dabei  gehinden,  dafs  die  letzteren  den  erstereo  gam 
glaidi  sejen,  und  hauptsächlich  bestehen  ans  brenzlicher 
Weinsäure  und  Essigsäure,  so  concentrirti  daüs  sie  fast 
bTstallisire. 

Wiewohl  ich  einerseits  Pelouze's  Angabe,  daCs 
Wein-  und  Traubensänre  dieselben  Producte  bei  der 
trocknen  Destillation  geben,  richtig  befunden,  so»  habe 
ich  doch  andererseits  nicht^  gleiches  Resultat  wie  er  er- 
lialten  in  Betreff  des  an  Menge  reichlichsten  Bestand- 
theils,  welchen  er  wegen  des  Geruchs  für  concentrirte 
Essigsäure  hielt.  GewiCs  enthält  er  Essigsäure,  aber  der 
hauptsächlichste  Theil  desselben  ist  eine  neue,  zuvor  un- 
bekannte, flQchtige  Säure,  welche  ich  brenzUche  Trau- 
bensäurey  Acidum  pynmcum^  nennen  will,  andeutend  mit 
dem  lateinischen  Namen  den  Ursprung  der  Muttersäure,« 
die  Weintraube,  Uva  '). 

Die  verwitterte  Traubensäure  wurde  destiUirt  in  ei- 
ner tubulirten  Glasretorte,  auf  einer  Sandkapelle,  deren 
Hitze  durch  Begulirung  des  Zugs  auf  einem  fast  unver- 
änderlichen Punkt  erhalten  werden  konnte.  Die  Masse 
begann  ein  wasserklares  Destillat  zu  geben,  von  scharf 
saurem  Geschmack  und  einem  Geruch  nach  Essigsäure; 
allmälig  kam  sie  zum  Schmelzen,  ward  grau  und  begann 
anf^uschwellen,  so  dafs  sie  nahe  daran  war,  in  den  Re- 
tortenhals zu  steigen.      Nun  wurde  der  Stöpsel  der  Tu- 

1)  Trommtdorff,  Neues  Jonroal,  Bd.  XXIV.  St.  2  S.  55. 

2)  Armaits  de  chim.  et  de  phys.  JuUlet  1834,  p.  297.  (Siehe  Auf- 
satz IV  dieses  Hefts.) 

3)  Einige  liaben  die  Traubensaare  y^ciWüm  racrr/mcu/n  genannt,  von 
racemus^  Traobe,  was  mir  indefs  scheint  wenig  gut  hergeleitet 
CB  sejo. 
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bolator  hennugesogen  and  die  Blaase  mit  ei|ieni  Platin- 
Stift  omgerfihrt»  wodurch  sie  leicht  tom  Zosammensinken 
gebracht  wurde.     Diese  Operation  wurde  von  Zeit  in 
Zeit  wiederholt    Oline  diese  Vorsichtsmalsregel  geht  die 
Destillation  tafiierst  langsam ,  und  die  aufgeschwollene 
Blasse  setzt  sich  gani  und  gar  in  den  oberen  Theil  der 
Retorte»  während  der  untere  ganz  trocken  wird.    So  lange 
die  Destillation  dauert,   entwickelt   sich  auch  beständig 
ein  Strom  Kohlensäuregas  in  Begleitung  von  Dämpfen, 
die  nach  Essigsäure  riechen,  und  sich  in  Wassar  auffan- 
gen lassen,  wenn  man  das  Gas  in  dasselbe  leitet;  das 
Wasser  wird  dabei  ganz  sauer  und  enthält  sowohl  £»ri§- 
säure  ids  brenzliche  Weinsäure.     Das  fibergehende  De- 
stillat wird  allmälig  immer  concentrirter  und  erhält  einoi 
Stich  in's  Gelbe,  welcher  indefs  auch  bei  den  letzten 
Tropfen  nur  schwach  ist,  sobald  nämlich  die  Hasse  in 
der  Retorte  nicht  ttber  220<^  C.  erhitzt  wird.    Der  Rfick- 
stand  in  der  Retorte  wird  allmälig  immer  schwärzer,  hört 
endlich   auf  zähe  zu  sejn  und  kocht  ohne  Aubdiwel- 
len;  wenn  endlich  bei  220®  C.  nichts  mehr  fibergeht  und 
der  schwarze  Rückstand  in  der  Retorte  eine  halbflfissige 
Beschaffenheit  hat,  ist  die  Operation  fQr  diese  Tempe- 
ratur beendet      Man  hat  akdaon  in  der  Retorte   eine 
Masse,  welche  nach  dem  Erkalten  hart  ist,  und  wie  Kohle 
aussieht;    ich  werde   späterhin   auf  sie   zurückkommen. 
Wenn  man  nun  die  Hitze  so  weit  verstärkt,  daCB  auch 
diese  Masse  anftingt  zersetzt  zu  werden,   so    entstehen 
Producte  einer  andern  Art,  z.  B.  brenzliche  Oele,  brenn- 
bare Gase,  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  u.  s.  w.,  wel- 
che, wenn  sie  dem  zuvor  Uebergegangenen  beigemengt 
wären,  die  Abscheidung  der  verschiedenen  Körper  be- 
deutend erschweren  würden. 

Das  erhaltene  Destillat  enthält  sichtbar  kein  brenz- 
liches  Oel,  aber  das  zuletzt  Uebergehende  wird  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  getrübt  Es  hat  einen  der  Essig- 
säure ähnlichen  etwas  brenzlichen  Geruch,  einen  bren- 


nend  sauren»  aogeftbr  mit  dem  der  Schwefelsaure  Über- 
cnkoanDendeii  Geschnack   und   eine   blaCsgelbe  Farbe. 
Ei  Ubd  im  Wasserbade  mndestillirt  werden ,  aber  diefs 
fM  inCBerst  langsam.    Endlich  bleibt  ein  dicker  brauner 
Sjnp  unrficky  der  nicht  mdir  fliefst  und  zuweilen  mit 
Eiyttallen  von  brenzKcher  Weinsäure  durchzogen  ist^  ge- 
wdhnlidi  aber  nicht     Diese  Verschiedenheit  hSngt  von 
der  Temperatur  während  der  Destillation  ab.     Je  lang- 
fluocr  sie  geht,  desto  mehr  wird  von  dieser  Säure  erhal- 
ten.    Aach   auf  die  Beschaffenheit  dieses  Rückstandes 
werden  wir  noch  wieder  znrtickkommen. 

Der  xnletzt  fibergehende  Theil  der  Stare  ffiefst  trSge; 
ick  habe  ihn  von  einem  specifischen  Gewicht  bis  zu 
1,2792  dbalten,  und  er  riedit  weit  schwächer  als  der 
narst  Hbergegangene  dünnere  TheiL  Dieser  enthält  be- 
deutend mehr  Essigsäure  als  der  folgende,  wiewohl  die 
brenzlii^  Traubensäure  die  erstere  an  Menge  Übertrifft. 
Wird  sie  mit  Alkali  gesättigt  und  im  Wasserbade  destil- 
Urt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkdt  von  geringerem  spe- 
cifisdien  Gewicht  als  das  Wasser;  allein  die  Menge  des 
StofEsy  welcher  diefs  geringere  spediische  Grewicht  yer- 
nrsacht,  ist  so  unbedeutend,  dafs  wenn  ich  das  Destillat 
auf  die  geringste  Qaantität  beschränkte,  welche  ich  zur 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  benutzen  konnte, 
dieses  doch  nicht  weiter  als  bis  0,99  herabkam.  Ich  führe 
dieis  als  Beweis  an,  dafs  sich  entweder  Holzgeist  oder 
cni  anderer  ihm  analoger  Körper  bildete,  den  ich  indeis 
nicht  weiter  untersucht  habe. 

Das  Destillat  ist  weniger  schwächer  geßirbt  als  die 
angewandte  Säure.  Auf  gleiche  Weise  umdestillirt,  giebt 
sie  die  Säure  doch  nicht  farblos,  selbst  wenn  die  Destil- 
lation im  luftleeren  Raum  vorgenommen  wird.  Diese 
Operation  ist  von  einer  Zersetzung  begleitet,  bei  welcher 
Kohlensäure  sich  entwickelt  und  ein  brauner  extractähn- 
Bcher  Stoff  zurOckbleibl.  Die  Entwicklung  der  Kohlen- 
filore  ist  gering;  man  sieht  nicht,  dafs  sie  in  der  Flüssig- 


8 

kmt  Blasen  bildet,  und  sie  konnte  angeschlossen  wer- 
den in  einen  ziemlich  zerbrechlichen,  vor  der  Lampe  älis- 
geblasenen  Apparat,  der  vor  der  Destillation  luftleer  ge- 
'  macht  und  zujgeschmolzen  worden  war,  und  dessen  luft- 
leerer Raum  wenig  mehr  betrug  ab  das  Yolnm  der  Sfti\re; 
ab  indeljB  die  Betortenkugel  des  Apparats  mit  einer  Feile 
geritzt  wurde,  entstand  eine  schwache  Explosion.  '  Die 
Menge  des  Extracts  zeigte,  daCs  die  Zersetzung  der  Säure 
bei  der  Destillation  beträchtlich  war.  Auch  dieser  Rfick- 
stand  soll  der  Gegenstand  unserer  Untersuchung  werden, 
nachdem  wir  die  Traubensäure  abgehandelt  haben. 

Die.  destillirte  Säure  besteht  aus  brenzlicher  Trau-  , 
bensäure  und  Essigsäure,  Wasser  und  einer  geringen 
Menge  des  geistigen  StofEs»  gefärbt  durdi  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  den  Zersetzungsproducten  der  Säure, 
welche  sich  immer  bilden,  wenn  die  etwas  concentrirte 
SäWe  auch  nur  gelinde  erwärmt  wird..  Man  könnte  auch 
Ameisensäure  d^iiin  vermuthen,  allein  wenn  dieselbe 
auch  wirklich  darin  vorhanden  seyn  sollte,  so  ist  doch 
die  Menge  derselben  so  gering,  dais  keine  merkliche  Re- 
duction  entsteht,  wenn  die  Säure  mit  einer  Lösung  von 
Platinchlortir  gemengt  und  gekocht  wird. 

Aus  dem  Angeführten  ist  schon  vorweg  einzusehen, 
daÜB  die  brenzliche  Weinsäure  sich  durch  Destillation 
ihrer  Salze  mit  Schwefelsäure  gar  nicht  rein  erhalten 
läifit. 

Um  sie  in  einem  einigermafisen  concentrirten  Zustand 
kennen  zu  lernen  habe  ich  zwei  Wege  eingeschlagen. 
Der  einfachste  ist  der,  die  umdestillirte  Säure  im  luflee- 
ren  Raum  über  con^entrirter  Schwefelsäure  abzudunsten, 
bis  zur  Consistenz  eines  Syrups,  der  nicht  mehr  flieÜBt 
und  sich  zu  Fäden  ausgehen  läCst,  worauf  er  nicht  wei- 
ter concentrirt  werden  kann.  Die  Schwefelsäure  absor- 
birt  das  Wasser  und  die  Essigsäure,  und  läCst  die  brenz- 
^iiche  Traubensäure  zurück,  welche  in  dieser  Temperatur 
nicht  flüchtig  ist.    Auch  an  offoer  Luft  kann  diese  Con- 


ccntrimog  bewerkstelligt  werden,  doch  nicht  bis  zu  dem- 
sdbcn  Grady  und  auf  keine  Weise  UAt  sich  die  Essig- 
tinire  Tolktändig  fortschaffen. 

Der  andere  Weg  zur  Reinigung  der  Säure  besteht 
dbiin,  daCs  ^man  sie  mit  frisch  gefälltem  und  gewasche« 
ocB  kohlensauren  Bleioxjd  sättigt;  dabei  föUt  das  brenz- 
lidi  tranbensaure  Salz  in  Gestalt  eines  kömigen  Pulvers 
nieder,  welches  sich  auswaschen  läCst;  diefs  wird  mit 
möglichst  wenigem  Wasser  angerührt  und  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  Auch  die  Mutterlange,  welche  sich 
in  der  Kälte  niemals  voUständig  sättigen  läist,  kann  nach 
freiwilliger  Abdnnstung,  wobei  Essigsäure  fortgeht  und 
die  hrenzlidie  Weinsäure  als  eine  gummiähnliche  zerbor- 
stene Blasse  zurückbleibt,  auf  gleiche  Weise  behandelt 
werden,  wenn  sie  nicht  während  des  Abdunstens  gelb 
wird,  was  leicht  der  Fall  ist. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  farblos^  wird  aber  beim 
Abdonsten  unter  der  Luftpumpe  schwach  gelb. 

In  diesem  Zustand  ist  die  Säure  ein  zäher  Sjrup, 
welcher  audi  nach  einem  wochenlangen  Stehen  über 
Sdiwefelsäure  im  luftleeren  Raum  kein  Zeichen  von  Krj- 
stallisation  oder  weiterer  Concentration  liefert.  Sie  hat 
in  der  Kälte  keinen  Geruch,  erwärmt  aber  einen  ste- 
chend sauren,  einigermaisen  dem  der  Salzsäure  ähnlich; 
ihr  Geschmack  ist  scharf  sauer,  hinterher  erregt  sie  aber 
im  Schlünde  einen  bittem.  Mit  Wasser,  wasserfreiem 
\lkohol  und  Aether  läist  sie  sich  in  allen  Yerhälnissen 
lisdien. 

Die  Zusammensetzung  und  das  Sättigungsvermögen 
^er  Säure  wurden  hauptsächlich  durch  die  Analyse  ihrer 
kfestallisirten  Salze  mit  Natron  jand  Silberoxyd  zur  Ba- 
sisausgemittelt 

1,636  Grm.  des  in  gewöhnlicher  Lufttemperatur  über 
Schrefelsäure  unter  einer  Glasglocke  getrockneten  Sil- 
henlzes  verloren  bei  100^  C.  in  einem  Strom  wasser- 
freie Luft  nichts  an  Gewicht;  das  Salz  yirar  also  wasser- 
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frei.  Es  wurde  in  ^em  Porcellaiitiegel  erhitzt,  und 
zwar  80y  dafe  du  Hitze  das  Salz  Mob  in  eiaeni  Punkt 
am  Rande  traf.  Das  Salz  fing  bald  Feuer  an  diesem 
Punkt,  und  fuiir  dann  fort  aus  sich  selbst  zu  glQhen. 
Das  zurückgebliebene  schneeweiCse  Silber,  welches  die 
Form  der  Kiystallschüppen  behalten  hatte,  wurde  durch- 
geglüht und  nach  dem  Erkalten  gewägt.  Es  wog  0,904 
Grm.  Das  Atomgewicht,  faienach  berechnet,  ist  994,44 
Mdire  Analysen  des  Silbersalzes  gaben  dasselbe  Resultat 

1,041  Grm.  Krystalle  des  Natronsalzes,  ohne  bemer- 
kenswerthcn  Verlust  in  wasserfreier  Luft  von  100®  C 
getrocknet,  wurden  in  schwefelsaures  Natron  verwandelt. 
Diefs  wog  0,671  Grm.,  was  für  das  Atomgewicht  der 
SAure  tss  993,047  giebt. 

0,776  Grm.  des  nftmlidien  Silbersalzes,  welches  zu 
der  ersten  Analyse  angewandt  worden,  und  nach  dieser 
0,31548  Grm.  brenzlicher  Traubensäure  enthielt,  wurden 
mit  Kupferoxyd  verbrannt  Es  gab  0,5225  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,1045  Grm.  Wasser.  Mit  gleichem  Resul- 
tat wurden  noch  zwei  Analysen  angestellt  Diefs  giebt 
die  Zusammensetzung  der  SSure. 

Gefunden.       Berechnet. 

Kohle  45,80  46,042 

Wasserstoff        3,68  3,763 

Sauerstoff  60,52  50,195 


Atome. 

458,628=6 

37,488=6 

500,000=5 


100,000  ^      996,116. 

Die  empirische  Formel  für  ihre  Zusammensetzuig 
ist  also  sC'H^O'^  und  ihr  SättigungsvermOgen  10,2. 

Vergleicht  man  diese  Zusammensetzung  mit  der  ier 
SXuren ,  aus  welchen  sie  durch  Destillation  entsteht,  nm- 
lich  mit  C^H^O*,  so  findet  man,  dafs  sie  auf  dne Rei- 
che Anzahl  Sauerstoffatome  anderthalbmal  so  viel  ladi- 
kal  enthttlt  als  die  Weins&ure  und  Traubens&ure. 

Wir  kennen  nun  eine  ganze  Reihe  von  Säurer  wel- 
che Kohle  und  Wasserstoff  in  gleidber  Atomenzal  ent- 
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kahcn,  und  welche  naan  folglich  ak  Terscfaiedene  Oxy- 
dttäoDsgnide  eines  nnd  desselben  Radikals  betrachten 
\mbsl    Z.  B.  : 

Ameisens&ore  =:   CII+30 

Qtronensanre  =:2€II+40 

Weinsäure  3=2€H+50 

Breniliche  Traobensanre  =:3€H+50 
Brenzliche  Gallussäure  =3€II+30 
Inde(s  lafst  sich  auch  mit  raemlicher  Wahrscheinlich* 
keit  annehmen  y  dafs  jede  dieser  Säuren  ein  eignes  Ra- 
£kal  liabe,  aber  eine  isomerische  Modification  von  der- 
selben Verbindung.  So  z.  B.  ist  es  aus  dem  Yergleidi 
mit  den  unorganischen  Säuren ,  welche  5  Atome  Sauer- 
stoff enthalten,  ganz  wahrscheinlich,  dafs  sowohl  die 
Weinsäure  und  Traubensäure,  als  auch  die  brenzliche 
Traubensäure  zwei  Atome  Radikal  enthalten,  und  dafs 
die  rationelle  Zusammensetzungsformel  der  ersteren  durch 
2C*H'+50  und  die  der  letzteren  durch  2C^H«+50 
msgedrückt  werden  kann. 

Will  man  sich  tibrigens  zu  einer  andern  Ansicht 
▼on  der  Zusammensetzung  dieser  Säuren  bekennen,  wel- 
che in  neuerer  Zeit  ausgezeichnete  Anhänger  gefunden 
hat,  so  kann  man  sagen,  sie  bestehe  aus  1  Atom  Essig- 
säure nnd  2  Atomen  Kohlenoxyd,  aus  1  Atom  Ameisen- 
säure und  einem  Körper,  zusammengesetzt  aus  C^H^O'; 
ans  1  Atom  brenzlicher  Weinsäure  und  1  Atom  Kohlen- 
säure (wobei  Pelouze's  Analyse  der  brenzlichen  Wein- 
säure, C^H^O^,  zum  Grunde  gelegt  ist),  aus  einem 
Atom  Alkohol  (C^H*0)  und  2  Atomen  Kohlensäure. 
Ohne  Zweifel  kann  man,  wenn  man  auf  diese  Weise 
seiaer  Speculation  freien  Lauf  läfst,  noch  viele  andere 
Vofstellungsw eisen  über  ihre  Zusammensetzung  erhalten; 
allein  sie  ermangeln  allen  Interesses,  so  lange  sie  nicht 
durch  Substitutionen  oder  Ausscheidungen  eines  der  ver- 
omtheten  Bestandtheile  unterstützt  werden. 

brenzliche  Traubensäure  verbindet  sich  mit  Ba- 
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seD  zu  3alzeD,  von  welchen  verschiedene  recht  gut  krj- 
stallisirt  erhalten  werden;  allein  sie  zersetzt  sich  durch 
Wärme  leicht,  selbst  in  ihren  Verbindungen  mit  den  stär^ 

.  4eren  Basen,  so  dafs  man  die  Säure  beim  Sättigen  nicht 
sehr  concentrirt  anwenden  mufs,  weil  sie  dabei  sogleich 
gelb  oder  braun  wird.  Ueberdiefs  haben  diese  Salze  die 
Eigenschaft,  in  zwei  Modificationen  existiren  zu  können, 
von  denen  ich  die  eine  die  krystalUnischß  und  die  an- 
dere die  gummiähnUche  nennen  will.  Die  ersere  entsteht, 
wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme  ausgeschlossen  wird, 
und  desto  sicherer  je  kälter  die  Bereitung  des  Salzi^s  ge- 
schehen kann. .  Die  letztere  dagegen  entsteht,  wenn  eine 
verdtinnte  Lösung  des  Salzes  gekocht  und  sodann  abge- 
dunstet wird.  Am  sichersten  glückt  ihre  Bereitung,  wenn 
die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht;  aber  sie  tritt 
auch  ^ bei  freiwilliger  Verdunstung  ein,  wenn  die  Ver- 
wandlung beim  Kochen  richtig  vor  sich  gegangen  ist 
Bei  einigen,  z.  B.  bei  den  Salzen  der  alkalischen  Erden, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dais  das  Salz  dann  aus  der  gum- 
miähulichen  Modification  wieder  in  die  krystallinische  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Eine  im  Kochen  gesättigte 
Lösung  eines  Salzes  in  seiner  krystallinischen  Modifica- 
tion schiefst  in  den  meisten  Fällen  beim  Erkalten  wieder 
an,  so  daijB  zur  vollständigen  Umwandlung  bestimmt  er- 
fordert wird,  daCs  die  Lösung,  welche  erwärmt  wird,  eine 
etwas  verdünnte  sey.    Die  trocknen  Salze  beider  Modi- 

^  ficationcn  ertragen  keine  höhere  Temperatur,  ohne  gelb 
zu  werden.  Viele  gelben  sich  bei  +100^  C,  mehre  ertra- 
gen diese  Temperatur;  aber  £ei  120^  C.  werden  sie  alle 
gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronengelbe  Farbe;  wel- 
che in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb  wird.  Diese 
Veränderung  ist  von  gleicher  Art  wie  die,  welche  die 
wasserhaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  sie  mit  einer  so  schwachen  Basis 
wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.    Von  concentrirtcr 
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SchwefebSore  werden  die  trocknen  Salze  dieser  SSoren 
Mg  zersetzt.      Das  Gemenge  erwSrmt  sich  wenig  oder 
gar  mcht.    Wird  es  gelinde  erwärmt,  so  bekonmit  es  ei- 
neo  stechend    sauren    Geruch»   welcher   dem  von  sehr 
Terd&nntem  Salzsäuregas  Hhnelt.      Wird  es  im  Wasser- 
liade   destillirt,   s^   geht   etwas  nnvertfnderte  brenzliche 
TraobensSare  Ober,  aber  lange  bevor  die  Masse  den  Sied- 
ponkt  erreicht  hat,  wird  sie  schwarzbraun,  und  die  Säure 
zum   grörsten  Theil   zerstört.  '     Greschieht   die   Destilla- 
tion auf  dem  Sandbad,  so  lange  noch  et vras  fibergeht, 
80  erhält  man  ein  Gemenge  von  Essigsäure  und  brenzli- 
cher  Traubensäure,  und  der  slilzartige  Rückstand  hinter- 
läbt  bei  der  Auflösung  eine  schwarze  Masse,  welche  von 
^eidier  Natur  ist  mit  dem  welcher  bei  trockner  Destil- 
htion  der  Traubensäure  zurückbleibt.    Der  gröfste  Theil 
der  Salze  dieser  Säure  mit  Metalloxjden  oder  eigentli- 
chen Erdarten  sind  löslich  sowohl  im  kiiustischen  als  koh* 
leosauren  Alkali. 

Die  brenzlich  traubensauren  Salze  sind  im  -Allge- 
meinen wenig  löslich  in  Alkohol,  desto  weniger,  je  con- 
centrirter  er  ist;  allein  mehre  von  ihnen  sind  doch  auch 
zu  einem  geringeren  Grade  selbst  in  wasserfreiem  Alko- 
hol löslich,  Dagegen  sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Eins 
ihrer  Kennzeichen  in  aufgelöster  Form  ist,  dafs  sie  durch 
Eintröpflung  einer  Lösung  eines  Eisenoxydulsalzes  oder 
durch  ein  hineingelegtes  Krystallbröckchen  von  schwefel- 
saurem Eisenoxjdol  tief  roth  werden.  Mit  hineingeleg- 
tem schwefelsauren  Kupferoxyd  entsteht,  wenn  die  Lö- 
smg  nicht  sehr  verdünnt  ist,  ein  fast  weifser  Nieder- 
schlag, welcher  sich  aber  erst  in  einigen  Stunden  zeigt. 

Die  brenzliche  Traubensäure  ist  eine  stärkere  Säure 
ab  die  Essigsäure;  sie  treibt  die  letztere  beim  Abdun* 
sten  aus,  und  aus  deren  Jöslichen  Salzen  fällt  sie  die  Ba- 
sen, mit  denen  sie  schwerlösliche  Verbindungen  eingeht. 
Bfit  den  meisten  Basen  giebt  sie  Salze.  Diese  sind, 
trocken,  eine  durchscheinende  gummiähnliche  farblose  Sub- 
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stanz»  welche  Lackmuspapier  rOthet,  aber  nicht  sehr  sauer 
schmeckt  Viele  darunter,  besonders  von  den  im  neutralen 
ZiQstand  unlöslichen,  werden  vom  Wasser  zersetzt,  andere 
zwar  nicht  vom  Wasser,  aber  vom  Alkohol,  und  noch  an- 
derci  z.  B.  die  Alkalisalze,  nicht  einmal  vom  Alkohol,  der 
blols  die  unverbundene  Säure  auCaimmt 

Das  Kalisalz  ist  zerflieCslich.  Ueber  Schwefelsäure 
abgedunstet  füllt  es  sich  mit  kleinen  Krystallschuppen, 
welche  an  der  Luft  wieder  verschwinden.  Erhitzt  man 
eine  etwas  verdünnte  Lösung  zu  gelindem  Kochen  und 
dunstet  sie  dann  über  Schwefelsäure  ab,  so  trocknet  sie 
zu  einer  farblosen,  klareii,  geborstenen,  gommiähnlichen 
Masse  ein  t  welche  an  der  Luft  wieder  feucht  wird. 

Das  Natnmsak  krystallisirt  beim  freiwilligen  Abdun- 
slen.  Aus  einer  Mutterlauge,  welche  essigsaures  Natron 
enthält  wird  es  in  groCsen  platten  Prismen  erhalten»  wel- 
che an  den  Enden  rechtwinklich  abgeschnitten  sind  und 
einander  oft  rechtwinklich  kreuzeo.  Aus  einer  Liteung» 
worin  die  fremde  Mutterlange  fehlt,  werden  die  Kry- 
stalle  nicht  so  groCs.  Sie  krystallisiren  dann  theils  in  recht- 
winklichen  Tafeln,  theils  in  langen  prismatischen  Blättern, 
die  an  den  Enden  schief  abgeschnitten  sind.  Diese  un- 
gleiche abstumpfungsweise  der  Krystalle  beruht  darauf 
was  die  eine  Seite  des  Prismas  beim  Anschieisen  die  brei- 
tere wird.  Die  Krjstalle  sind  etwas  biegsam,  und,  zwi- 
schen den  Fingern  zerrieben,  fühlt  sich  ihr  Pulver  sanft 
an,  wie  das  vom  Talk.  Sie  enthalten  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  und  werden  bei  100^  C.  nicht  gelb. 
Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser.  Wird  diese  Lösung  im 
Kochen  gesättigt,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer 
Masse  von  Krystallen,  aus  deren  Zwischenräumen  die 
Mutterlauge  abrinnt.  Es  löst  sich  in  höchst  geringer 
Menge  in  siedendem  wasserfreien  Alkohol,  welcher  beim 
Erkalten  nichts  absetzt.  Je  wasserhaltiger  der  Alkohol 
ist,  desto  mehr  löst  er,  doch  kann  eine  kalt  gesättigte 
Auflösung  durdi  Alkohol  von  0^833  gefiillt  werden,  so 
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dib  der  gröCrte  Thtil  des  Salzes  sich  absdiddet  Auf 
diese  Weise  kann  es  you  eiDgemeogtem  essigsanreD  Na- 
tio&  lerejnigt  werden. 

Sdne  gimimittDiiche  Modification  erbSlt  maD»  wenn 
man  eine  sehr  Terdüünte  Auflösung  des  Sahes  bis  zum 
Kodieo  erhitzt  und  sodann  über  ScbwefelsHure  abdun- 
tkL  Es  wird  dann  in  Gestalt  einer  gesprungenen  was» 
serklar^i  farblosen  Masse  erhalten.  Dunstet  man  es  in 
der  Wime  ab,  so  wird  es  immer  gelb;  allein  in  beiden 
Flllen  zeigen  sich,  wenn  es  auf  einige  Zeit  der  Luft  aus- 
setzt wird,  neugebildete  Krystalle,  ob  vermöge  einer 
Rfickkehr  znr  krystallinischen  Blodification,  oder  wegen 
onToUkommeDen  Uebergangs  zur  gummiftimlichen,  wobei 
der  kijstaUinische  Theil  anfangs  eni  Anschieisen  gehin- 
dert wurde,  später  aber,  als  das  Gummi  an  der  Luft 
weich  geworden,  allmälig  anschofs  —  weifs  ich  nicht  mit 
Sidierfaeit,  doch  ist  Letzteres  mir  wahrscheinlicher,  des- 
halb, weil  idi  selten  durch  Kochen  einen  so  vollständi- 
gen Uebe^gang  erhalten  habe,  daCs  nicht  z.  6.  schwefel- 
saures Kupferoxyd  aus  einer  in  der  Wärme  concentrir- 
toi  Lösung  eine  Portion  Kupferoxjdsalz  von  der  kry- 
stallinischen Modification  abgeschieden  hätte. 

Wenn  das  neutrale  Natronsalz  mit  etwas  concentrir- 
ter  brenzlicher  Traubensäure  gerieben  wird,  so  verbin- 
det es  sich  damit  zu  einem  sauren  Salz^  welches  sich 
bald  zu  einer  durchscheinenden  Gallerte  verdickt,  und 
in  einer  geborstenen  Masse  eintrocknet,  die  vom  Glase 
aUäCst.  Alkohol  zieht  aus  dem  trocknen  Salze  das,  was 
an  Säure  zu  viel  hinzugesetzt  ward,  und  läfst  ein  leich- 
tes aufgeschwollenes  weifses  Pulver  zurück,  welches  bit- 
ter und  sehr  schwach  säuerlich  schmeckt,  aber  Lackmus- 
papier stark  röthet  Abermals  aufgelöst,  bleibt  dann  nach 
dem  Eintrocknen  eine  weifse  gesprungene  Masse  zurück. 

Das  Lühionsalz  ist  ziemlich  schwerlöslich,  schielst 
IQ  einer  Rinde  von  Krystallkörnern  an,  und  läfst  sich, 
wenn  die  Lösung  fast  gesättigt  ist,  in  der  Wärme  ab- 
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dunsten,  ohne  gelb  oder  gammiähnlich  zu  werden;  wenn 
aber,  eine  sehr  Terdünnte  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  abgedunstet  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses, 
bartes,  indefis  nidit  zerborstenes  gummiähnliches  Salz,  wel- 
ches sich  im  Wasser  leichter  löst  als  des  krjstallisirte. 

Das  Ammoniaksalz  kann  schwerlich  in  fester  Ge- 
stalt erhalten  werden;  und  es  hinterläfst  nach  freiwilligem 
Abdunsten  eine  zerflieisliche  gelbe  Masse  von  einem  äu- 
Iserst  bitteren  Geschmack,  nicht  von  einem  scharfen  oder 
stechenden,  wie  von  einem. Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  Säure  bei  der 
Destillation  im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese 
'Masse  ist  unlöslich  in  Aether  und'  auch  nahe  so  im  was- 
serfreien Alkohol ;  aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Am- 
moniak aus  ihr. 

Das  Barytsalz  ^)  schiefst  in  groCsen,  breiten,  glän- 
zenden Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  unverän- 
dert halten.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Krjstallwasser;  diefs 
geht  bei  100^  C.  fort,  und  das  Salz  bekommt  dann  ein 
milchweiCses  mattes  Aussehen.  Wird  die  Lösung  des 
Salzes  erwärmt,  selbst  nur  ganz  gelinde,  so  hat  es  sein 
Krystallisationsvermögen  verloren  und  trocknet  zu  einer 
gummiähnlichen  Masse  ein,  welche,  an  der  Luft  getrock- 
net, 10,33  Procent  oder  2  Atome  Wasser  enthält,  und 
selbst  in  siedendem  Wasser  sehr  träglöslich  ist. 

Das  Sirontiansalz  ist  weniger  leichtlöslich  als  das 
vorhergehende,  und  schiefst  bei  freiwilliger  Abdunstung 
zu  einer  krystallinischen  zusammengewebten  Masse  an. 
rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser  an,  so  wird 
diefs  dadurch  flinmiemd,  oder,  wie  man  es  nennt,  cha- 
tojante.    Aus  seiner  im  Kochen  gesättigten  Lösung  schiefst 

es 

\  l)  Die  Salse  der  alkalischen  Erden  wurden  durch  kalte  Auflösnnf 
der  kohlensauren  Erden  in  der  etwas  Terdannten  SSure  und  durch 
nachherige  freiwillige  Abdnnstung  bereitet. 


/ 
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es  bom  Erkalten  in  denselben  flimmernden  Scfaflppchen  an. 
Es  enüi&lt  12  Procent  oder  2  Atome  Kryetallwasser.  Die 
punnäJIbnlicIie  Modification  bildet  ein  farbloses  durch- 
sdwiDendes  Salz,  welches  in  gelinder  Wärme  Sprünge 
bekommt  und  milchweifs  wird.  Dann  enthält  es  kein 
demisch  gebundenes  Wasser  mehr. 

Das  KalksaU  schiefst  in  einer  Rinde  von  krystalli- 
nisdien  Körnern  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an. 
Dnrch  Auflösung  im  kalten  Wasser  und  freier  Abdun- 
shiDg  bei  niederer  Temperatur  erhält  man  es  wieder  an- 
geschossen; allein  die  geringste  Erwärmung  blofs  bis  zur 
Wanne  der  Hand,  versetzt  es  in  die  gummiähnliche  Mo- 
dification. Es  giebt  kein  saures  Salz,  weil  Aether  allen 
UeberschuGs  an  freier  Säure  auszieht 

Das  Talkerdesalz  kann  schwerlich  anders  als  in  der 
gmmniähnlichen  Modification  erhalten  werden.  Doch  giebt 
es  anf  der  Oberfläche  einige  Zeichen  von  kömigen  Krj- 
itaUeD.  Es  wird  in  gelinder  Wärme  leicht  gelb.  Die 
Sake  der  alkalischen  Erden  werden  vom  kohlensauren 
Alkali  gefällt,  ohne  dafs  der  Niederschlag  sich  wiederum 
läiL 

Das  Thonerdesalz  ')  trocknet  zu  einem  Syrup  ein, 
der  weich  bleibL  Das  in  Ueberschufs  angewandte  Hy- 
drat der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinösen  basischen 
Salze  auf.  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von  ätzen« 
deo,  noch  von  kohlensauren  Alkalien  gefällt 

Das  Beryllerdesiäz  trocknet  zu  einer  durchsichtigen, 
gesprungenen,  sQfs  schmeckenden  Masse  ein*  Der  Ueber- 
schatis  der  Beryllerde  verwandelt  sich  in  ein  basisches 
Sah.  Die  Auflösung  des  Salzes  wird  nicht  von  ätzen- 
dem oder  kohlensaurem  Alkali  gefällt. 

Das  Yliererdesaiz  trocknet  ^u  einer  klaren,  harten, 
aidit  gesprungenen,  zuckersfiCsen  Masse  ein.  Bei  Wie- 
derauflösong  in  Wasser  setzt  sich  ein  Theil  des  Salzes 

1)  Die  SaUe   der  eifentlicken  Erden  wurden  dnrch  SSttigung  der 
Siaren  mit  dem  noch  feuchten  Hydrat  der  Erden  hercitet. 

PoggcndorlFs  AnnaL  Bd.  XXXVL  ^ 
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in  weifsen  Flocken  ab,  und  das  Aufgelöste,  äbennak 
eingetrocknet,  erzeugt  eine  gummifthnliche  Masse  wie  zu- 
vor. Am  besten  erhält  man  das  neutrale  Yltererdesalz, 
wenn  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  brenzlicb 
traubensaurem  Natron  eine  Lösung  von  Chloryttrium  hin-^ 
zusetzt;  dann  schiefst  das  Salz  nach  einigen^  Stunden  io 
Form  einer  Rinde  von  weifsen  Körnern  an.  Es  ist  et- 
was träglöslich  in  Wasser.  Die  Lösung  wird  sowohl  von 
ätzendem  als  kohlensaurem  Alkali  gefällt,  aber  von  ei- 
nem Ueberschufs  desselben  wieder  gelöst. 

Das  Zirkanetdesalz  ist  löslich  in  Wasser,  und  wird 
nicht  von  ätzendem  Ammoniak  gefällt. 

Das  thorerdesalz  verhält  sich  ähnlich. 

Das  Manganoxydiäsalz  giebt  bei  freiwilliger  Abdnn- 
stung  eine  milcWeifse  unregelmäfsig  angeschossene  Masse, 
bestehend  aus  kleinen  Krjstallschtippchen,  ganz  dem  Stron- 
tiansalze  ähnlich.  Ein  Mal  abgesetzt,  ist  das  Salz  sehr 
träglöslich  in  Wakser,  und  die  Krystallschfippchen  geben 
der  Flüssigkeit  beim  Umrühren  ein  glimmerndes  Anse- 
hen. Das  Salz  löst  sich  leichter  in  warmen  Wasser,  und 
geht  beim'  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiähnli- 
che Modification  über.  Es  wird  leicht  braun,  aber  der 
gröfste  Theil  des  Gefärbten  bleibt  bei.  abermaliger  Be- 
handlung des  Salzes  mit  Wasser  ungelöst.  Das  gummi- 
ähnliche Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasset.     • 

Das  Eisenoxydttlsalz  erhält  man  in  seiner  krjstalli- 
nischen  Modification,  wenn  man  in  eine  kalte,  fast  ge- 
sättigte Auflösung  des  Natronsalzes  einen  Krystali  von 
schwefelsaurem  Eisenoxjdul  legt  und  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  mit  Od  übergieCst,  um  die  Bildung  eine&  Imh 
sischen  Oxydsalzes  zu  verhüten.  '  Die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  dunkelroth,  und  nach  24  Stunden  ist  sie  erfüllt 
mit  krystallinischen  Körnern  von  einer  heller  rothen  Farbo 
als  die  Flüssigkeit  Diese  Krystallkörner  können  durch 
kaltes  Wasser,  in  welchem  sie  sich  träge  lösen,  befreit 
werden  von  der  rothen  Mutterlauge,  welche  eine  Por- 


19 

tkm  TOD  Oxydabalz  aufgelöst  entbält,  möglichervveise 
m  Form  eines  Doppelsalzes.  Das  ausgewaschene  Salz^ 
iorch  Auspressen  vom  Wasser  befreit  und  Ober  Schwefel- 
dore  getrocknet,  hat  eine  schön  fleischrothe  Farbe,  fasft 
wie  ein  Kobaltsalz,  und  verändert  sich  in  trockner  Form 
m  der  Luft  nicht.  Es  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser; 
fie  Lösung  zieht  sich  in's  Gelbe,  schmeckt  wie  Eisen- 
oxydnlsalze,  und  wird  von  Ammoniak  grau  oder  grau- 
blau gefällt. 

In  seiner  gummiähnlichen  Modification  wird  dieCs 
S»lz  erhalten,  wenn  man  Eisen  mit  Hülfe  von  Wftrme 
in  der  etwas  verdünnten  Säure  unter  einer  Decke  von 
Oel  auflöst  Die  Auflösung  geht  langsam,  und  wird  nach 
imd  nach  so  dunkeIroth>,  dafs  sie  ganz  undurchsichtig 
ersdieint  Wenn  alle  Wasserstoffentwickinng  aufgehört, 
hat  man  eine  dicke  Flüssigkeit  von  einem  süfslichen  zu- 
sammenziehenden Geschmack.  In  der  Wärme  trocknet 
sie  zu  einer  weichen  Masse  ein,  welche  in  der  Kälte 
erhärtet.  Die  Farbe  derselben  ist  fast  schwarz.  Sie  löst 
sich  wieder  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  mit  dun- 
kelrother  Farbe,  und,  wenn  die  etwas  verdünnte  Lösung 
m  der  Wärme  abgedunstet  wird,  fällt  ein  basisches  Oxyd> 
salz  nieder,  während  sich  ia  der  Lösung  ein  neutrales 
Oxydsalz  bildet,  und  die  Farbe  bedeutend  heller  wird. 

Das  EUsenoxydsalz,  bereitet  durch  Auflösung  von 
noch  feuchtem  Eisenoxydhjdrat  bis  zur  Sättigung  der 
Säure,  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Eiscnoxjdsalze. 
Es  trocknet  zu  einer  rotben,  in  Wasser  und  Alkohol 
wieder  löslichen  Masse  ein.  Seine  Lösung  wird  nicht 
von  ätzendem  Ammoniak  gefällt.  Das  Gemenge,  der  frei- 
willigen Abdunstung '  überlassen,  giebt  einen  zähen  Sj- 
rap,  welcher  sich  wieder  klar  in  Wasser  löst  und  mit 
feuerfestem  Alkali  kein  Ammoniak  entwickelt.  Das  Ei- 
scnoxydsalz  wird  von  ätzendem  oder  kohlensaurem  Kali 
oder  Natron  nicht  gefüllt  Das  Eisenoxydsalz  dagegen, 
welches  sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  beim  Abdui^ 

2» 
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sten  aus  dem  gammiähDlichen  Oxydakalz  bildet ,  gieb 
einen  braunen  Niederschlag  and  löst  sich  ganz  wenig  ii 
einem  Ueberschnfs  des  zugesetzten  Fällmittels.  Das  6a 
sische  OxydsalZy  welches  niederfällt,  wenn  das  Oxydul 
salz  sich  an  der  Luft  oxydirt,  gleicht  im  Ansehen  gefäll 
tem  Eisenoxyd.  Es  löst  sich  mit  dunkelrother  Farbe  ii 
ätzendem  Ammoniak. 

Kobaltsalz.  Wenn  man  die  reine  Säure  mit  hinein 
gelegten  Stücken  toq  kohlensaurem  Kobaltoxyd  sättigl 
so  löst  sich  diefs  unter  Aufbrausen  zu  einer  rothen  Fltifl 
aigkeit,  aus  der,  in  dem  Maafise  als  sie  sich  sättigt,  ein  ro 
seorothes  kömiges  Pulver  niederfällt  Diefs  Salz  ist,  nach 
dem  es  sich  einmal  gefällt  hat,  sehr  träglöslich  in  kalten 
Wasser  und  in  einem  Zusatz  von  brenzlicher  Trauben 
säure.  Durch  Erwärmung  im  Wasser  erhält  man  dami 
eine  blafsrothe  Lösung  welche  nach  Abdunstung  ein  rc 
thes,  gummiähnliches,  gesprungenes  Salz  zurfickläfst,  da 
in  Wasser  leichtlöslich  ist  Dasselbe  Salz  wird  erhaltet 
wenn  man  kohlensaures  Kobaltoxyd  in  verdtionter  kc 
chender  Säure  löst,  und  auf  diese  Weise  wird  es  ai 
leichtesten  in  einiger  Menge  erhalten.  Das  Kobaltsal 
ist  unlöslich  sowohl  in  ätzendem  als  kohlensaurem  feuei 
festen  Alkali. 

Das  Nickeloxydsalz  verhält  sich  in  beiden  Modifi 
cationen  ganz  wie  das  Kobaltoxydsalz,  nur  mit  dem  Uo 
terschied,  dafs  es  apfelgrfin  ist,  und  noch  träglöslidie 
in  Wasser  als  dieses. 

Das  Zinkoxydsalz.  Wenn  kohlensaures  Zinkoxy« 
in  Stücken  in  der  reinen  Säure  aufgelöst  wird,  so  ei 
wärmt  sich  das  Gemenge;  bt  die  Säure  concentrirt,  8< 
wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  wenij 
stens  einem  gleichen  Volimie  Wasser  vermischen  mufi 
Das  Zinkoxyd  löst  sich  zuerst  zu  einer  klaren  Flössig 
keit,  welche,  in  dem  Maa&e  als  sie  sich  sättigt,  eil 
schneeweifses  kömiges  Pulver  absetzt  Die  Mutterlaugi 
trocknet  zu  einem  farblosen,  gesprungenen  gummiälmli 
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chcD,  sauren  Salze  ein,  welches  vom  Wasser  zersetzt 
wird,  mit  Hinterlassung  von  Tielem  neutralen  Salz.  Das 
BCtttrale  Salz  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Bei 
100^  G  verändert  es  sich  nicht,  weder  im  Gewicht  noch 
m  Ansehen;  allein  bei  einer  noch  höheren  Temperatur 
wird  es  erst  gelb,  dann  brandgelb,  und  nun  verliert  es 
ido  chemisch  gebundenes  Wasser.  Dlefs  beträgt  18,37 
Procent  oder  3  Atome,  von  welchen  es,  selbst  in  was- 
serfreier Luft,  bei  lOO^'  C.  nichts  abgiebt.  Der  Was- 
sergehalt des  Salzes  wurde  auf  die  Weise  ausgemittelt, 
4ab  man  0,98  Grai«  davon  mit  destillirter  Schwefelsäure 
in  UeberschuCs  versetzte,  die  Säure  Ober  der  Weingeist- 
hnpe  abrauchte  und  das  Salz  gelinde  glühte,  bis  es  farb- 
los wurde.  Es  wog  dann  0,532  und  löste  sich  ohne 
Rfickstand  in  wenig  kaltem  Wasser.  Berechnet  man  dar- 
nach das  Atomgewicht  des  zerstörten  Salzes,  so  findet 
man,  dafs  es,  auf.l  At.  Zinkoxyd  und  1  At.  Säure,  3 
At.  Wasser  enthält.  Das  gefundene  Atomgewicht  ist 
nSmlich  1850,21  und  das  berechnete  wird  1836,78. 

Die  gummiähnliche  Modification  wird  am  besten  er- 
balten, wenn  man  Zink  mit  Hülfe  einer  starken  Dige- 
stionswärme in  der  zuvor  mit  etwas  Wasser  verdünnten 
Sinre  löst,  so  lange  sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  und 
sodann  die  Lösung  im  Wasserbade  abdunstet.  Man  er- 
hält eine  durchsichtige  gelbliche  Masse,  welche  sich  wie- 
der leicht  in  Wasser  löst.  Wenn  Zink  in  der  kalten 
SSore  aufgelöst  wird,  erhält  man  eine  dicke  Masse,  ge- 
Biengt  aus  dem  gummiähnlichen  aufgelösten  und  dem  ge- 
lUlten  krystallinischen  Salze,  aber  wenn  diese  im  Was- 
serbade zur  Trockne  abgedunstet  wird,  so  geht  sie  gänz- 
lich in  die  gummiähnliche  Modification  über. 

BUioxydsalz.  Setzt  man  zur  brenzlichen  Trauben- 
sSore  kohlensaures  Bleioxyd,  am  besten  noch  feucht,  so 
löst  es  sich  sogleich;  allein  nach  einer  Weile,  wenn  die 
Masse  anfangt  gesättigt  zu  werden,  fällt  es  in  Gestalt  ei- 
aes  schweren  kömigen  Pulvers  nieder.    Um  es  von  Über- 
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schfissigem  Bleioxjd  ganz  zu  trenneD,  läfst  man  es  un- 
ter bisweiligem  Umrühren  24  Stunden  lang  gemengt  mit 
der  nicht  gesättigten  Mutterlauge  stehen,  welche  unter- 
deCs  bedeutend  mehr  von  dem  kOrnigon  Salze  abgesetzt 
hat.  Auch  erhält  man  das  neutrale  Salz,  wenn  man  die 
SSure  in  eine  concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd einschüttet;  es  entsteht  dabei  sogleich  kein  Nieder- 
schlag, aber  nach  Verlauf  von  einigen  Stunden  verdickt 
sich  die  Masse  zu  einer  Grütze  von  dem  neutralen  Salz» 
welches  sich  in  Gestalt  eines  körnigen  Pulvers  absetzt. 
Wie  langsam  auch  die  Absetzung  dM  Salzes  geschieht, 
80  wird  ?s  doch  auf  keirie  Weise  krystallisirt.  Es  Iftbt 
sich  durch  Waschen  von  der  anhängenden  Mutterlauge 
befreien,  und  mufs  ohne  alle  Hülfe  von  Wärme  getrock- 
net werden,  wobei  es  ein  feines  Mehl  bildet,  welches  nicht 
zusammenhaftet.  Diefs  Salz  löst  sich  etwas  beim  Wa- 
schen. Die  durchgehende  Lösung  setzt  nach  einer  Weile, 
selbst  in  der  Wärme,  einen  Theil  des  Aufgelösten  in 
Gestalt  einer  weifsen  Rinde  ab,  welche  sich  so  fest  an 
das  Glas  setzt,  dafs  sie  nur  durch  Auflösen  fortgenom* 
men  werden  kann.  Bei  freiwilliger  Abdunstung  der  Flüs- 
sigkeit scheidet  sich  das  Salz  an  der  Oberfläche  in  Form 
einer  Haut  ab,  welche  allmälig  reitiBt,  und  sich  zuletzt  in 
eine  Sammlung  von  aufgebogenen  Schüppchen  verwan- 
delt, ohne  dafs  dabei  etwas  Krystallinisches  gebildet  wird. 
Geschieht  die  Abdunstung  in  der  Wärme,  z.  B.  bei  50^ 
bis  60®  C,  so  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  aber  so- 
wohl die  Rinde  als  die  abgesetzten  Krystallschuppen  wer- 
den dann  citronengelb.  Selbst  das  trockne  Bleioxjdsalz 
wird  bei  100®  C.  gelb,  ohne  aber  bemerkenswerth  an 
Gewicht  zu  v^rlierien.  Bei  110®  C.  wird  es  citronengelb 
und  verliert  partiell  sein  chemisch  gebundenes  Wasser, 
welches  bei  120®  vollständig  fortgeht;  aber  dann  ist  das 
Salz  brandgelb.  2,0298  Grm.  des  bei  100®  C.  in  was- 
serfreier Luft  getrockneten  Salzes  verbrannt,  hinterliefsen, 
nach  Zusatz  des  Sauerstoffs  von  dem  reducirtcn  Blei,  auf 
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gewdhoUche  Weise,  1,13236  Grm.  Bleioxyd.  Daraus 
Mfiy  dab  1  At.  Bleioxyd  vereioigt  war  mit  1105,2  Säure 
vttA  Wasser.  Allein  die  Verbindung  von  1  At.  Säure 
«id  1  At.  Wasser  wiegt  1108,36,  mithin  enthält  das  Salz 
1  At  Krystallwasser,  welches  4,48  Procent  von  dessen 
Geificfat  ausmacht. 

« Das  citronengelbe  Salz  mit  kohlensaurem  Natron  zer- 
setzt, gab  sowohl  ein  dtronengelbes  kohlensaures  Blei- 
oxyd, als  auch  eine  citronengelbe  Auflösung  von  dem  Na- 
troDsalz,  wovon  der  gröfste  Theil  sich  in  der  gummiähn- 
lieben  Modification  befand.  Die  saure  Flüssigkeit,  wel« 
dbe  so  nahe  wie  möglich  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ge^ 
sSttigt,  und  darauf  der  freiwilligen  Abduostung  tiberlas- 
ssD  word^,  trocknete  zu  einem  gesprungenen  gummiähn- 
Gehen  Salze  ein,  welches  sauer  war  und  von  Wasser  zer« 
setzt  ward,  mit  Zurücklassung  von  unlöslichem  neutralen 
Salz.  * 

Die  gummiäbnliche  ModificaCion  des  Bleisalzes  er- 
blU  man  nur  durch  Doppelzersctzung  mit  einem  gummi- 
Sholichen  Salze,  z.  B.  mit  dem  Kalk-  oder  Barytsalze, 
welches  man  in  Wasser  auflöst  und  durch  essigsaures 
Bleioxyd  zersetzt.  Es  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag, 
welcher  leicht  und  flockig  ist,  ohne  zusammenzusintern. 

Das  basische  Bleioxydsalz  wird  erhalten,  wenn  man 
das  neutrale  mit  ätzendem,  durch  Wasser  verdünntem 
Ammoniak  behandelt  Es  bleibt  dann  ungelöst,  löst  sich 
aber  in  geringem  Grade  beim  Waschen.  Die  ammonia- 
kalische  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgeht,  ist  bleifrei, 
abe^  das  Waschwasser  trübt  sich  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft«  Doch  ist  des  Aufgelösten  sehr  wenig.  Das 
erhaltene  Salz  mufs  über  Schwefelsäure  getrocknet  wer- 
den, damit  es  sich  nicht  kohlensäuert.  Das  Salz  wurde 
dardi  Verbrennung  analysirt,  wobei  das  Fortgehende  ei- 
nen starken  Geruch  nach  Mäuseharn  besafs,  der  lange 
im  Zimmer  verweilte.     Die  Zusammensetzung  des  Salzes 

ergab  sich  als  Pb'pU+l^* 
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JVismuthsalz.  Geglühtes  und  geschlemmtes  Wis- 
mathoxyd  löst  sich  langsam  in  brenzlicher  Traabensäiire 
aaf.  Aber  man  erhält  eine  Verbindung ,  welche  einge- 
trocknet ein  zäher  Syrup  wird  und  wie  Wismuthsa^ 
schmeckt.  Es  trübt  sich  nicht  bei  Auflösung  in  Wasser» 
und  wird  weder  von  ätzenden,  noch  von  kohlensauren 
Salzen  gefällt,  wohl  aber  von  Schwefelwasserstoff. 

Das  Vranozydsalz  ist  löslich  in  Wasser  und  sehr 
schön  gelb.  , 

Kupferoxydsalz.  Wenn  kohlensaures  Kupferozyd 
mit  der  Säure  gemengt  wird,  so  löst  es  sich  unter  star* 
kern  Aufbrausen  zu  einer  grünen  Flüssigkeit,  welche^ 
wenn  davon  hernach  noch  mehr  aufgenommen  wird»  das 
neutrale  Salz  als  einen  seladongrünen  pulverföi^nigen  Nie* 
derschlag  absetzt.  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  einem 
klaren  grünen  Gummi  ein,  welches  ein  saures  Salz  ist» 
und  welches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  zersetzt 
wird. 

Das  neutrale  Salz  erhält  man  auch,  wenn  man  ei- 
neu  gröfseren  Krystall  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in 
eine  Lösung  des  Natronsalzes  stellt;  die  Masse  wird  dann 
nach  und  nach  dick  von  einem  entstandenen,  fast  weifsen 
Niederschlag.  Diefs  Salz  ist  ganz  träglöslich  in  Wasser» 
und  kann  deshalb  ohne  grofsen  Verlust  ausgewaschen 
werden.  Getrocknet,  ohne  Anwendung  von  Wärme  ^\ 
ist  es  fast  weiCs,  aber  nach  dem  Trocknen  über  Schwefel* 
säure  fängt  es  an  sich  in's  Blaue  zu  ziehen,  und,  nach- 
dem alle  hygroskopische  Feuchtigkeit  entfernt  worden» 
ist  es  hellblau.  In  diesem  Zustand  enthält  es  1  Atom 
Krystallwasser.  2,009  Grm.  des  so  getrockneten  Salzes 
wurde    durch  Verbrennung   und  durch  Behandlung  der 

1)  Die  Ursache  der  Farben verschiedeoheit,  )e  nach  der  Tcrschie- 
denen  Bereitungsiuethode,  «cheint  mir  in  der  Vcrtheilung  ku  lie- 
gen, auf  gleiche  Weise  -wie  z.  B.  das  PuUer  des  blauen  schwe- 
felsauren Kupferoxjds  oder  des  grünen  schwefelsauren  Eiseooxy- 
duls  weifs  ist. 


25 

gebnnnten  Hasse  mit  Salpetenfinre  ia  Kupferoxyd  ver- 
wandelt Letzteres  wog  0,62  Gnn.  Hienacb  wiegt  ein 
Atom  des  Salzes  =1606,2.'  Der  RechmiDg  nach  wöge 
a,  mit  1  At.  Krystallwasser,  1604,2a 

Diefs  Salz  giebt  mit  Wasser  eine  Lösung»  die  zwar 
BMk  Kupfer  schmeckt,  aber  nur  einen  ganz  geringen 
Stich  in's  Grfine  besitzt  Eingetrocknet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft,  hinterläCst  es  das  Salz  weifs  und 
paWerförmig.  In  siedendem  Wasser  löst  es  sich  etwas 
nebr,  nnd  die  Flüssigkeit  bt  deutlich  grün.  Im  Was« 
lerbade  abgedunstet,  giebt  es  das  Salz  in  seiner  gummi- 
Sholicfaen  Modification,  in  Gestalt  einer  durchsichtigen, 
(esprangeiien  grünen  Masse,  welche  ziemlich  leicht  lös- 
lich ist  in  Wasser,  uod  wieder  zu  einem  durchsichtigen 
Körper  wie  zuvor  eintrocknet  Das  Kupferoxydsalz  löst 
iidi  in  atzendem  und  kohlensaurem  Alkali,  ohne  An- 
zeigen von  Fällung.  Abgedunstet  an  freier  Luft  giebt 
diese  Lösung  eine  durchsichtige,  gesprungene,  dunkel- 
grfinc  Masse,  welche  leicht  vom  Glase  abläfst  Die  Lö- 
SQog  in  atzendem  Kali  ist  dunkelblau  und  trübt  sich 
grün  bei  Verdünnung.  Kocht  man  sie,  so  dafs  das  Ku- 
pferoxyd zersetzt  wird,  so  fällt  das  Kupferoxyd  als  schwarz« 
braunes  Pulver  nieder. 

Das  QuecAsilberoxydulsaU  fällt  in  Form  eines  wei- 
fwn  Magma  nieder,  wenn  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
dul mit  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt  wird.  Es 
iit  in  kochendem  Wasser  ein  wenig  löslich  und  fällt  ohne 
Aozeigen  von  Krystallisation  nieder.  Indefs  wird  diese 
Auflösung  in  der  Wärme  von  einer  Zersetzung  begleitet, 
wobei  das  Ungelöste  grau  wird.  Diese  Veränderung  ge- 
ichieht  nach  einer  Weile  ohne  Mitwirkung  der  Wärme, 
wemi  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung 
eines  Salzes  in  seiner  gummiähnlichen  Modification  ver- 
mischt wird. 

Das    Quecksilberoxydsalz  erhält   man   am   besten, 
wenn  man  Quecksilberoxyd  als  feines  Pulver  so  lange 
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der  Terdönnten  Säare  zumengt,  als  noch  etwai  aufgelöst 
wird.  Ist  die  Stture  sehr  conceotrirt,  so  setzt  sich  lange 
▼or  der  S&ttigung  der  Säare  eine  Portion  Salz  ab.  Nach- 
dem die  Säure,  nach  ihrer  Sältigung,  ein  Paar  Stunden 
mit  ÜberschQssigem  Oxyd  in  Berührung  gestanden,  wird 
die  Flüssigkeit  abfiirirt.  Diese  ist  farblos  und  schmeckt 
wie  Quecksilberchlorid.  Bei  freiwilliger  Abdunstung  setzt 
sie  eine  weifse  Kruste  von  neutralem  Salze  ab,  und  die 
darüberstehende  Flüssigkeit  trocknet  sodann  zu  einer  glas* 
ahnlichen,  etwas  in's  Gelbe  fallenden  Masse  ein.  Diese 
ist  ein  saures  Salz,  welches  vom  Wasser  zersetzt  wird, 
indem  sich  ein  noch  saureres  Salz  auflöst  und  ein  baai« 
sches  abscheidet  Auch  das  neutrale  Salz  wird  vom  Was« 
ser  zersetzt.  Wenn  in  einer  gesättigten  Auflösung  Yon 
Quecksilberchlorid  ein  entsprechendes  Atomgewicht  toq 
Natrönsalz  aufgelöst  wird,  so  entsteht  kein  Niederschlag» 
aber  wenn  man  das  Gemenge  dem  freiwilligen  Verdun* 
sten  überläfst,  setzt  sich  das  Quecksilberoxydsalz  in  ei« 
ner  weifsen  Kruste  an  das  Glas.  Die  Lösung  des  brenz- 
lich  traubensauren  Quecksilberoxyds  in  Wasser  wird  von 
kohlensaurem  Alkali  niedergeschlagen,  aber  der  Nieder- 
schlag löst  sich  wieder,  wenn  man  mehr  hinzusetzt.  Da« 
bei  geschieht  eine  Zersetzung;  es  setzt  sich  ein  graues 
Oxydulsalz  ab,  und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen 
Verdunsten  Überlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  mehr 
von  einer  weifsen  Oxydulverbindung  ab.  Vom  ätzenden 
Ammoniak  wird  das  Quecksilberoxydsalz  gelallt,  ohne 
dafs  ein  Ueberschufs  des- Alkalis  den  Niederschlag  wie» 
der  löst.  Das  basische  Quecksilberoxydscdt;  welches 
das  Wasser  bei  Auflösung  des  trocknen  Salzes  abschei- 
det, ist  schneeweifs,  aufgeschwollen  und  unlöslich  in  sie- 
dcndem  Wasser. 

Das  Silber  salz  erhält  man  nm  besten,  wenn  man 
die  reine  verdünnte  Säure  kalt  mit  noch  feuchtem,  frisch 
gewaschenem  Silberoxyd  sättigt,  und  so  viel  davon  hin- 
zusetzt, daCs  es  in  Ueberschufs  kommt.      Das  neugebil- 
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dete  Sah  setzt  sich  sogleich  in  einer  krystallinischen  blät- 
trigen Masse  ab ,  wodurch  zuletzt  alles  eine  dicke  Masse 
irird.    Nachdem  die  SSure  gesättigt  zu  sejn  scheint,  fügt 
mn  siedend  heifses  Wasser  hinzu»  bis  alles  Salz  aufge- 
kM  ist,  fillrirt  siedendheifs  und  läfst  erkalten,  je  lang- 
nner,  desto  besser,  und  zwar  an  einem  dunkeln  Orte. 
Dm  Silbersalz  schiefst  dann  in  grofsen,  glänzenden,  wei- 
ben  Schuppen  an,  wovon  die  Masse  gewöhnlich  gesteht 
Das  Salz   kann    auch  auf  die  Weise  erhalten  werden, 
dab  man  eine  gesättigte  Lösung  von  Natronsalz  mit  neu- 
tralem salpetersauren   Silberoxyd   vermischt.      Es    wird 
nicht  sogleich  gefällt;    allein  nach   einer  Weile  ist  die 
Masse  durch  und  durch  krystallisirt.      Die  Mutterlauge 
wird  abgeschieden,  die  Krjstalle  werden  ausgeprefst,  in 
etwas  siedendheifsem  Wasser  gelöst  und  wieder  anschie- 
ben gelassen.    Ich  habe  zwei  Mal  versucht,  das  Salz  mit 
kohlensaurem  Silberojd  zu  bereiten,  aber  beide  Mal  ge- 
schah es,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Silbers  reducirt  ward, 
and  dafs  das  nicht  zersetzte  Salz  in  einer  zusammenhän- 
genden Kruste  graugelb  anschofs  und  nicht  rein  erhalten 
werden  konnte,  welches  dagegen  immer  der  Fall  war, 
wenn  das  kohlensäurefreie  Oxyd  angewandt  wurde. 

Das  Silbersalz,  im  Dunkeln  tiber  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, bildet  eine  Masse  von  glänzenden  Schuppen, 
oidit  unähnlich  der  Borsäure,  aber  mehr  milchweifs.  Es 
ffihlt  sich  sanft  an  wie  Talkpulver.  Dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  wird  es  leberbraun.  Es  enthält  kein  chemisch 
gebnndenes  Wasser,  und  erträgt  eine  Hitze  von  100^  G, 
ohne  gelb  zu  werden  oder  sich  sonst  zu  verändern.  Das 
Salz  ist  ziemlich  schwerlöslich  im  kalten  Wasser,  so  dafs 
di^  bis  0®  abgekühlte  Lösung  nur  unbedeutend  Salz  ent- 
halt. Beim  Abdunsten  in  der  Wärme  setzt  die  Lösung 
allmälig  ein  braunes  Pulver  ab,  ist  aber  noch  farblos, 
Qod  ^ebt  dann  beim  Erkalten  blättrige  Krystalle  von 
dem  reinen  Salze.  Allmälig  wird  die  Flüssigkeit  gelb, 
und  giebt  dann  das  gelbliche  veränderte  Salz.     Wird  sie 
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in  diesem  Zustand  bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  entsteht  ein 
Aufbrausen  von  sich  entwickelnder  Kohlensäure  und  es 
feilt  Silber  in  Form  eines  grauen  Metallpulvers  nieder  ^). 
Da  feine  Salz  ddgegen,  d.  h.  das,  was  nicht  anfing  eine 
YerSnderung  zu  erleiden,  kann  in  gesättigter  Lösung  eine 
Weile  gekocht  werden,  ohne  sichtbare  Aenderung  in  sei- 
ner  Zusammensetzung.  Das  Silbersalz  wird  vom  kohlen- 
sauren Alkali  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  kohlensaa« 
rem  Silberoxyd;  aber  es  wird  von  Ammoniak  gelöst. 

In  dem  Zustand,  welcher  der  gummiähnlichen  Mo- 
dification  entspricht,  erhält  man  es,  wenn  man  ein  Salz 
von  dieser  Modification  in  Wasser  auflöst  und  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  vermischt.  Es  entsteht  sogleich 
ein  Niederschlag,  welcher  sich  aber  im  Anfang  wieder 
löst,  doch  bald  beständig  wird.  Er  ist  weifs,  flockig 
und  leicht,  etwas  löslicher  in  warmem  Wasser  als  in 
kaltem,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  wieder  ab,  ohne 
alle  Anzeigen  von  Krystallisation.  In  dieser  Modifica- 
tion erträgt  das  Salz  eine  geringere  Erhitzung  als  in  der 
vorhergehenden,  und  färbt  sich  leicht  gelb,  worauf  re- 
ducirtes  Silber  anfängt  sich  abzusetzen. 

1 )  Dicfs  PuWer,  welches  gans  wie  metallischej  Silber  aatsiebt  oodl 
beim  Reiben  mit  eioem  harten  Körper  Metallglans  annimmt,  iat 
Kohlenstofliiilber.  Es  wurde  siedend  mit  kohlensaurem  AlkaK 
behandelt,  uro  xu  sehen,  ob  sich  etwas  davon  auflosen  w&rde* 
was  aber  nicht  der  Fall  war.  Es  wurde  darauf  ausgewascbca 
und  bei  100*  G.  getrocknet.  1,636  Grm.  hinterliefsen  nach  dem 
Glühen  in  einem  offenen  Tiegel  ein  matt  weifses  Silber,  1,464 
Grm.  wiegend.  Es  hatte  also  0,172  Grm.  Kohle  verloren ,  wel- 
che verbrannt  war.  Diefs  giebt  auf  1  Atomgewicht  Silber  158,79, 
was  so  nahe  mit  2  At.  Kohle  (152,875)  übereinkommt,  dafs  dio 
Verbindung  als  AgC  angesehen  werden  kann.  Wenn  das  Sil* 
bersalx  in  einer  kleinen  Bohre  destiUirt  wird,  so  erhfilt  man  eise 
stark  nach  Essigsiurc  riechende  brenaliche  Traubensäure  von  gelb- 
brauner Farbe,  und  der  in  der  Bohre  geglühte  Bückstand  iat 
grau  und  metallglaoaend.  Er  ist  Kohlenstoflsilber,  aber  ein  da* 
mit  angestellter  Versuch  zeigte,  dafs  er  weniger  als  2  At.  Koh- 
lenstoff auf  1  At.  Silber  enthielt,  jedoch  mehr  als  3  At.  vom 
erstcren  auf  2  At.  des  letaleren. 
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Des  PUUins  Chlorfir  oder  Chlorid  wird  nicht  toq 
breiKlicher  Traabensaare  oder  deren  Salze  zersetzt,  nicht 
MBsl  bei  langer  Digestion  oder  beim  Kochen.  Gold- 
dbfid  dagegen,  and  dessen  Doppelsalze,  obwohl  sie 
in  lewOhnlicher  Temperator  nicht  von  der  breozlichen 
TVMibensSure  verfindert  werden,  erleiden  beim  Kochen 
cne  willstandige  Reduction,  sowohl  von  der  Säure  als 
fOD  deren  Salzen.  Die  Flüssigkeit  fSrbt  sich  gelb,  ent- 
kilt  aber  kein  Gold  mehr.    Das  gefällte  Gold  hat  Me- 

D.    Ueber  den  Gerhstoff  und  die  Gallussäuren; 

von  J.  Pelouze. 

(Arm.  de  Mm.  ei  de  phys,  7.  HF p.  337.) 


Vielleicht  ist  keine  organische  Substanz  so  häufig  un- 
tenacht  worden  als  der  Gerbstoff,  und  doch  läCst  uu- 
sere  Kenntnils  von  ihm  noch  heute  viel  zu  wünschen 
fibrig.  Es  wäre  zwecklos  aufzuzählen,  welche  Meinun- 
gen man  bisher  tiber  seine  Natur  aufgestellt,  welche  mehr 
oder  weniger  complicirten,  aber  immer  mangelhaften  Ver« 
iabrangsarten  man  zu  seiner  Darstellung  angegeben,  und 
welche  zuweilen  so  widersprechende  Eigenschaften  man 
ihai  in  Folge  seiner  Unreinheit  beigelegt  hat.  Ich  will 
vielmehr  sogleich  zur  Sache  gehen,  und  zunächst  das 
Verfahren  beschreiben,  durch  welches  ich  den  Gerbstoff 
rein  erhalten  habe. 

Ich  bediene  mich  dazu  des  von  den  HH.  Robi- 
qoet  und  Boutron  in  ihrer  Abhandlung  über  das  flüch- 
tige Bittermandelöl  beschriebenen  Apparats,  bestehend 
)Q8  einem  langen  und  schmalen  Scheidetrichter,  der  auf 
eber  Flasche  steht  und.  oben  durch  einen  Glasstöpsel 
▼crschlieCsbar  ist  *■ ). 

1)  Anoal.   Bd.  XX   S.  497.  —  Wiewohl  diese  Andentang  für  den 
erfahrenen  Chemiker  hinreichend  iat  sum  YcrataadDiri  des  c\icq 
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Zavörderst  steckt  man  etwas  Baumwolle  ia  die  Spitze 
des  Trichters,  schQttet  nun  fein  gepulverte  Galläpfel  dar- 
auf, drückt  das  Pulver  etwas  zusammen,  und  wenn  das- 

« 

selbe  die  Hälfte  des  Raums  vom  Trichter  einnimmt,  füllt 
man  diesen  gänzlich  mit  käuflichem  (wasserhalügein)  Schwe» 
{leläther,  verschliefst  den  Apparat  locker  und  IfiEst  ihn 
stehen. 

Am  andern  Morgen  findet  man  in  der  Flasche  zwei 
wohl  gesonderte  Flüssigkeiten,  obenauf  eine  sehr'leidite 
und  dünnflüssige,  und  darunter  eine  syrupsartige,  schwach 
bernsteinfarbene.  Man  hört  mit  dem  Ausziehen  der  Gall* 
äpfel  nicht  eher  auf,  ak  bis  man  sicher  ist,  dafs  die 
letztere  Flüssigkeit  sich  nicht  mehrt.  Dann  giefst  man 
beide  Flüssigkeiten  in  einen  Trichter,  dessen  Spitze  man 
mit  dem  Finger  verschlossen  hält,  wartet  einige  Augen- 
blicke, bis  die  Flüssigkeiten  sich  wieder  gesondert  ha- 

fenannten  Apparats,  ao  dSrftc  et  im  Allgemeinen  Dicht  Gber- 
flGssIg  äejn,  diesen  und  einige  andere  au  gleichem  Zwecke  empfoli» 
lene  Apparate  etwas  naher  kennen  au  lehren.  Wir  haben  daher 
auf  Ta£  I  die  Abhildungen  '  von  liehen  dergleichen  Filtrir-  und 
EztractioDS- Apparaten  wiedergegeben,  wie  sie  im  Joum.  dt  chitn. 
medscaUf  1835,  Heft  5,  befindlich  sind. 

Fig.  1  ist  der  Apparat  des  Hm,  Payen.  yi  ist  eine  Glat* 
^  röhre ,  J9  eine  Flasche,  C  ein  auf  die  Röhre  festgebundene«  Fil- 
ter TOD  Zeug,  D  ^ine  Druckpumpe,  JE  ein  ElastidtStsmesscr.  «^ 
Fig.  2  der  oben  erw&hnte  Apparat  der  HU.  Robiqnet  und  Boo- 
tron,  A  der  Scheidetrichter,  der  unten  durch  Baumwolle  T«r> 
stopft  wird,  B  die  Flasche,  C  der  Glasstöpsel.  —  Fig.  3  Appa- 
rat des  Hm.  Guibourt  (dem  Donavan'schen  Apparat  (AobaL 
Bd.  IV  S.  473)  nachgebildet).  —  Fig.  4,  Apparat  Jes  Hrn.  BoqI- 
\»j,  yi  Trichter  von  Zinn,  B  Zinnsiebe,  C  Flasche,  D  Uolsgeatell. 
—  Fig.  5,  ein  anderer  Apparat  des  Hrn.  Boullaj,  ji  Glaatritb- 
ter,  JS  Scheidetrichter,  D  Korkstöpsel  (Bouchotu  en  ühfe  -^ 
soll  wohl  heifsen  Stöpsel  ^on  Leinwand  oder  Baumwolle).  ^ 
Fig.  6,  Apparat  des  Hrn.  B^ral,  A  Druckpumpe,  B  Zinntrich- 
ter,  C  KupfergeOkfs ,  D  Deckel,  E  Hahn,  /^Stellschrauben.'  -^ 
Fig.  7,  anderer  Apparat  desselben,  A  Zinntrichter,  B  Kupfer* 
gefafs,  C  SaugpumpCj  D  Zinndeckel,  E  Zinnsieb,  F  Stell* 
schrauben.  p. 
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hen,  IsCbI  mm  die  sdiwerere  in  eine  Seha^e  flieben,  und 
letzt  die  andere  bei  Seite,  um  den  Aether/der  den  gröCs- 
tcD  Tbeil  derselben  ansmacbt,  durcb  Destillation  von  ihr 
dmsdieiden.  Die  dichte  Flüssigkeit  wftscht  man  nun 
■dinDals  mit  reinem  Aether,  und  briogt  sie  darauf  in  ei- 
sen Trockenofen  oder  unter!  die  Glocke  einer  Luftpumpe. 
Es  entwickeln  sich  viel  Aether-  und  wenig  Wasserdämpfe^ 
die  Hasse  nimmt  bedeutend  an  Volum  zu,  und  hinterläOst 
daen  scbwanmiigen,  gleichsam  krystallinischen,  sehr  glän- 
xendcn  und  farblosen,  häufiger  aber  gelblichen  Rückstand. 

Dieb  ist  reiner  Gerbstoff  von  aufserordcntlich  zusam- 
nenziehendem,  abev  durchaus  nicht  bitterm  Geschmack. 

Die  fiber  dem  syrupsartigen  Gerbstoff  schwimmende 
FIfissigkeit  besteht  nacji.  wenigen  damit  angestellten  Ver- 
suchen hauptsächlich  aus  Aether,  Wasser,  Gallussäure 
ond  etwas  Gerbstoff,  enthält  aber  anÜBerdcm  noch  unbe- 
ttimmte  Stoffe. 

Aus  100  Th.  Galläpfeln  gewinnt  man,  nach  dem 
eben  beschriebenen  Verfahren,  35  bis  40  Th.  Gerbstoff^ 
ond  zwar  beständig  reinen. 

Bei  den  andern  Verfahrungsarten  erleidet  er  dage- 
gen durch  die  zu  seiner  Ausziebung  angewandten  Stoffe 
immer  eine  mehr  «der  weniger  bedeutende  Veränderung; 
fiberdieCs  wird  er  in  den  Pflanzen  von  Farbstoffen  be- 
gleitet, von  denen  er  sich  äufserst  schwer,  ja  vielleicht 
pr  nicht  trennen  läfst,  sobald  er  einmal  zugleich  mit 
ihnen  gelöst  ist  Das  obige  Verfahren  ist  von  diesen^ 
Mängeln  frei. 

Hier  mufs  ich  auf  den  Einflufs  aufmerksam  machen, 
den  die  Einrichtung  der  Gefäfse  auf  die  Resultate  gewis- 
»er  chemischer  Untersuchungen  ausüben  kann,  wenn  übri- 
gens die  nämlichen  Substanzen  in  denselben  Mengen  an- 
gewandt werden.  Niemals  z.  B.  wäre  es  möglich,  in  ge- 
wf^hnlichen  GefäCsen  Gerbstoff  mit  blofsem  Aether  acb 
Gralläpfelpulver  zu  erhalten;  denn  die  dichte  Fltlssigkeit, 
von  der  oben  die  Rede  war,  wtirde  sich  ganz  in  das 


32 

Palver   einuebeh   nnd  nkbt  durch  AbglefiraDg  getrennt 
werden  kOnnen« 

Nimmt  man  ToIIkommen  getrocknete  Gallapfel,  und 
statt  des  wasserhaltigen  Aethers  wasserfreien,  so  bekommt 
man  niemals  Gerbstoff  nnd  wenn  man  andererseits  trock- 
nen Gerbstoff  mit  fiber  Cblorcaicium  destillirtem  Aether 
schfittelt,  löst  sich  von  ihm  nur  eine  sehr  geringe  Mengen 
während  der  ganze  Rest  «als  ein  Pulver  zurückbleibt; 
dagegen  bekommt  man  mit  wäfsrigem  Aether  in  weni» 
gen  Augenblicken  eine  sehr  dichte  Flüssigkeit,  ganz  der 
ahnlich,  die  bei*  der  Bereitung  des  Gerbstoffs  den  Boden 
der  Flasche  einninmit 

■ 

Diese  Beobachtnngen  scheinen  •  mir  natorgemats.  za 
folgender  Theorie  von  der  Ausziehung  des  reinen  Gerb- 
stoffs zu  führen. 

Von  allen  Bestandtheilen  der  Gallapfel  ist  der  Gerb- 
Stoff  der  löslichste  in  Wasser.  Wenn  man  also  sehr  fein 
gepulverte  Gallapfel  mit  wasserhaltigem  Aelher  Übergiefst, 
bemächtigt  sich  der  Gerbstoff  des  im  Aether  enthaltenen 
Wassers,  bildet  mit  ihm  und  einer  gewissen  Menge  Aelher 
einen  sehr  dicken  Sjrup,  der  durch  die  oberen  Schich- 
ten des  Aethers,  die  hier  wie  ein  Stempel  wirken,  nach 
und  nach  aus  dem  Trichter  in  die  Flasche  getrieben  wird» 
Merkwürdig,  aber  eben  so  leicht  zu  erklären,  ist  die  sehr 
geringe  Färbung  der  Flüssigkeiten,  während  der  Gall- 
apfelrückstand  bei  Behandlung  mit  destillirtem  Wasser 
eine  rothbraune  Flüssigkeit  giebt,  die  alle  seine  Farb- 
stoffe enthält. 

Der  reine  Gerbstoff  (tannin)  ist  färb-  und  geruch- 
los, schmeckt  im  höchsten  Grade  zusammenziehend  und 
löst  sich  sehr  bedeutend  in  Wasser.  Die  Lösung  röthet 
Lackmustinktur,  zerlegt  kohlensaure  Alkalien  unter  Auf- 
brausen, und  bildet  mit  den  meisten  Metalllösungen  Nie- 
derschläge, die  wahrhafte  gerbsaure  Salze  {tarmates)  sind. 
Sie  trübt  Eisenoxydulsalze  nicht,  schlägt  aber  die  Eisea- 
oxydsalze  reichlich  und  dunkelblau  nieder. 

AI- 
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Alkohol  und  Aetber  Uteen  den  GrerbstoCf  auch,  aber 
fiel  weniger  als  Wasser,  ond  desto  weniger,  je  wasser- 
freier sie  sind. 

Vergebens  babe  ich  gesudit  ihn  zur  Krystallisation 
»hingen,  wiewohl  ich  viele  Lösemittel  anwandte  und 
wk  BÖglichster  Sorgfalt  verfuhr.  Unter  dem  Mikroskop 
tigt  tr  sich  immer  als  ein  vollkommen  homogener  Kör- 
fv.  Auf  Platinblech  verbrannt,  hinjterläbt  er  nicht  die 
Spar  von  einem  Rückstand»  "^^ 

Seine  concentrirte  Lösung  wird  reichlich  und  weib 
gdUlt  von  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Phosphor-  und 
AnensSore,  nicht  aber  von  Klee-,  Wein-,  Blilch-,  Essig-, 
Citronen-,  Bernstein-,  seleniger  und  schwefliger  Säure. 

Salpetersäure  zersetzt  ihn  bei  Erhitzung,  unter  Bil- 
diDg  vieler  salpetriger  Dämpfe  und  vieler  Kleesäure. 

Cinchonin-,  Chinin-,  Brucin-,  Strjchnin-,  Codein-, 
Nareotin-  und  Morphinsalze  bilden  mit  seiner  Lösung 
wetbe  Niederschläge,  die  wenig  von  Wasser,  stark  aber 
TOD  Essigsäure  gelöst  werden. 

Hr.  Wittstock  hat  angegeben,  dafs  die  Morphin- 
alze^  wenn  sie  ganz  frei  von  Narcotinsalzen  seyen,  nicht 
▼OB  dem  Aofgufs  der  Galläpfel  gefällt  werden;  allein 
ich  habe  mich  mehrmals  vergewissert,  da(is  dieser  Auf- 
guÜB,  sobald  er  frisch  ist,  wie  die  Lösung  des  Gerbstoffs, 
ifie  ganz  reinen  Morphinsalze  niederschlägt,  dafs  er  aber 
uihört  sie  zo  fällen,  sobald  er  stfion  einige  Zeit  gestan- 
im  hat  Diels  rührt  unzweifelhaft  von  der  in  der  Flüs- 
aglLeit  gebildeten  Gallussäure  her,  wenigstens  habe  ich 
beobachtet,  dafis  eine  kalte  Lösung  dieser  Säure  den  durch 
Gerbstoff  oder  Galläpfelaufgufs  in  Morphinsalzen  erzeug- 
ten Niederschlag  leicht  auflöst 

In  einem  UeberschuCs  von  Gallertlösung  bildet  der 
Gerbstoff  einen  weilsen,  undurchsichtigen  Niederschlag, 
ier  in  der  darüberstehenden  Flüssigkeit,  besonders  wenn 
tii  ertpärmt  wird,  löslich  ist;  bei  Ueberschufs  von  Gerb« 
itoff  löst  sidi  dagegen  der  Niederschlag  nicht,  sondern 
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idt  ai^  tn  .einer  {jnnliclieo  und  sehr  rfutierhen»  haat- 
artigen  Snhrtam,  lo  beiden  Flllen  filrbt  die  dbfiltrirte 
FlQssigkeit  die  Ejsenoxjdsalxe  stark  Mao. 

Ich  ^abte,  dab  £e  UnItelickLeit  der  Yerbindimg 
Ton  Gerbstoff  nnd  Gallerte  ein  Mittel  liefern  wUr^ 
«ch  der  Reinkeit  des  GcriistoliB,  namenlKck  seines  Ge* 
kalls  oder  Nicktgekalts  an  GalloBSare,  xn  versidwm; 
allein  diese  UniQslickkeit  ist  nickt  sekr  grob,  ond-ddkcr 
griff  ich  za  eineai  anderen  Mittd,  wdches  ToUkoaBca 
xnm  Ziele  fQkrte. 

Dieb  Mittel  bestekt  darin,  dab  mmt  den  xn  priUcSh 
den  Gerbstoff  ait  ciaea  Sükk,  dnrck  Ealk  cnikaMtst 
Haut»  so  wie  aan  sie  aut  Loke  in  die  Cubugiube  brin|^ 
einige  Zeit  in  Bcrtkmng  Übt  Ab  and  xai  illkt  asn 
nm  ottd  fihrirt  daranL  Ist  der  Geritstoff  rein,  ao  üirl 
er  cSnzIich  ¥on  der  Hast  absorbirt.  Das  Wasser,  üd- 
chff:  ihn  gelöst  cntkieh,  fitobt  St  EMcnoiydMJxn  nickt 
ian  G^^rioesten  aekr,  kat  keinen  Gescknack  and  Übt  akk 
ohn<^  Rückstand  Terdampfcn.  War  datgcgen  der  Gobalnff 
mit  Gallns^AB«  geflMi^,  anck  nnr  aait  «MKM  bis  «^088^ 
50  wird  die  Fltteigkeit  sodcick  acrkfick  imn  dka  Ei» 
senoxvdsahen  geUSnt*  Dieb  »t  das  beste  and 
das  etmiire  Mittel  unter  den  bisber  bekannten, 
der  Anfmcnbeü  dKser  S&nre  im  Gcfbstofie  xai  Aber- 
scogen. 

Dic^rr  Vennck  kt  ilbiiguni  intefffprmt,  indani  er 
leigt.  welck  groCMT  ünterackicd  zwiscben  der  Hani  and 
der  Gallerte  kinsicktbck  ibrar  Wkkng  a«f  dm  Gcib- 
sloff  Toikanden  isL  RirtUKli  iana  das  Leder 
dne  Veibindnnc  tmi  Galierte  and  G«ib$»(iff 
werden.  sMidera  als  <sn^  vwn  Hant  «od  GeibslaS. 

Gallmailief  Tbmicide  oät  einer  Lfinng  ^mi  Gerb- 
stoff g^tMbGndt.  j^Mivbiit  dcoMOben  raick  and  bidct 
s«hT  nalösbrbe  Verkindanc  oat  AaB«  denn  itt 
ftessifiat  bUM  Ebrnoirdsalie  nidkt;  alkn  diese  Eisen- 
sdkaCt  besitzt  aorb  4mc  GalkK^stare.  nnd  ^  kj 


nicht  als  ÄDzeige  der  Reiolicit  dieser  beiden  Substanzen 
benutzt  werden. 

Der  bei  120^  getrocknete  Gerbstoff,  iu  dem  Appa- 
ni  des  Hm.  Liebig  analysirt,  gab  mir  folgende  Re< 
iidtite: 


L   Gerbstoff 

m. 
nr. 

Dieb  pebt  in 

1,255    KohlensSore  2,350    Wasser  0,450 
0.629                         1.173                  0.248 
0.560                         1,037           -       0.217 
0,433                        0,810          -      0,163 
Hunderteln: 

Kohlenstoff 
Waisenfoff  - 
Sanenloff 

I.             II.           III.          IV.     Bereclmet. 

61,77    51,56    51,20    51,72    51,18    C, 

34»      4,37      4,29      4,17      4.18    H, 

44.25    44,07    44.51    44,11    44,64    O« 

Das  SättigunggTermögen  des  Gerbstofls  wurde  erbal- 
ten  durch  Yerbreunung  des  gerbsauren  Bleioxyds  (Gerb- 
stoff-Bleiozyds).  DieÜB  war  bereitet  durch  Eingiefisung 
TOD  salpetersaurem  oder  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
in  einen  Ueberschufs  von  GerbstofHOsung,  wobei  sich  ein 
weilser  reichlicher  Niederschlag  bildet  Gewaschen,  bei 
120^  getrocknet  und  darauf  verbrannt,  gab  er  das  Atom- 
gewicht des  Gerbstoffs  folgendermafsen: 
L  1,602  gerbs.  Blei,  aus  essigsaur.  Bl.  =0,549  Bleioxyd 
IL  0,808  .  -  -  aus  Salpeters.  BI.  =0,273 
Atomgewicht  aus  I  =2672,  aus  II  =2732. 

Andererseits  gab  1  Grm.  gerbsauren  Bleioxyds  1,205 
KohlensSure  und  0,263  Wasser. 

Die  Formel  C|  «Hi,  Og^  giebt  für  das  Atomgewicht 
die  Zahl  =2688,204. 

Vorausgesetzt,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  das 
zerlegte  Salz  neutral  war,  stellt  diese  Formel  ein  Atom 
Geibstoff  vor. 

Ueberdiefs  stimmt  sie  vollkommen  mit  der  Analyse 
des  gerbsauren  Eisenoxyds.  Schon  Berzelius  hat  für 
den  Gerbstoff  dieselbe  Formel  und  dasselbe  Sättigungs- 
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Tennögen  gefuDclen;  allein  er  hielt  eine  Revision  seiner 
Resultate  für  oöthig,  sowohl  weil  er  der  Reinheit  seines 
Grerbstoßis  nicht  gewib  war,  ak  auch  weil  seine  Ana- 
lysen so  stark  von  einander  abwichen ,  daCs  er  sie  nicbt 
als  strenge  richtig  betrachtete  '  ). 

1,073  gerbsauren  EJsenoxyds,  erhalten  durdi  Einpe« 
fsung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  eine  Gerbstoff- 
lösung,  nachherige  Auswaschung  und  Trocknnng  bei  120®, 
wurden  mehrmak  mit  Salpetersäure  verbrannt.  Das  rfidb- 
ständige  Easenoxyd  'wog  geglüht  0,129  Grm.  Hieraus  er- 
giebt  sich  die  Zahl  7959  für  die  Menge  des  mit  1  Atom 
Eisenoxyd  verbundenen  GerbstofCB.  Da  1  Atom  Gerln 
Stoff  =2688^198,  so  sind  drei  Atome  =2^,198x3 
==8064,5949  eine  Zahl,  welche  der  durch  Zersetzung  des 
gerbsauren  Eisenoxyds  gefundenen  7959  sehr  nahe  kommt 
Die  Formel  dieses  Salzes  ist  also 

Fe,0,+(C.,H.,0.,)'. 
Diese   Zusammensetzung   ist   merkwürdig,    weil  sie 

zeigt,   daÜB  der  Gerbstoff  sich  wie  die  entschiedensten 

Säuren  verhält  und  bei  seiner  Verbindung  mit  Oxyden 

denselben  Sättigungsgesetzen  folgt,  wie  diese  ^). 

Das  gerbsaure  Eisenoxyd  bildet  die  Grundlage  der 

.Dinte;  denn  nicht  allein  dafs  in  einem  frischen  Aufg^ 

von'  Galläpfeln  wenig  Gallussäure  vorhanden  ist,  cersetzt 

sich  auch  das  gallussaure  Eisenoxyd  rasch  beim. Sieden 

mit  Wasser. 

Das  gerbsaure  Antimonoxydul  ist  ein  weitser  gelati- 
nöser Niederschlag  von  grofser  Unlöslichkeit  Es  bildet 
sich  wie  das  gerbsaute  Eisenoxyd  und  entspricht  der  For- 
mel: SbaOjf,. 

1)  Ej  ist  woKI  billig  dab«!  sn  bemcrlEen,  dafs  diese  Analyse  TOr 
mehr  als  20  Jabren  angestellt  wurde,  als  unter  andcrm  anck 
das  Wasserstoflatom  nocb  nicht  mit  der  erforderlichen  Geaaaig- 
keit  bestimint  war.  P^ 

2)  Daher  brauchen  wir  denn  auch  hier  die  Kamen  Gerh4toff  \k^^ 
Gerbsäure  als  Sjnonjme.  Pm 
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Lfibt  man  eine  wafsrige,  sehr  verdOnnte  Gerbstoff- 
IfisoDg  an  der  Luft  steben,  sa  verliert  sie  nach  und  nach 
üffeDurchsichügkeit,  und  setzt  eine  krystallinische  schwach 
{jTMe  Sobstanx  ab,  die  fast  ganz  ans  Gallussäure  besteht 
ÜB  diese  Säure  Tollkommen  rein  zu  erhalten,  braucht 
MO  sie  nur  in  siedender  Löeung  mit  etwas  Beinschwarz 
n  behandeln. 

Macht  man  den  Versuch  in  einer  graduirten  Glas- 
rthre  und  in  BerQhrung  mit  Sauerstoffgas ,  so  wird  dieCs 
Gas  laolgsam  absorbirt  und  durch  ein  gleiches  Volum 
KoklensSure  ersetzt.  Mach  einigen  Wochen  sieht  man 
10  der  Flüssigkeit  viele  farblose  Krjstallnadeln  von  Gal- 
lossSure. 

Schliefst  man  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zur  Gerb- 
stoillOsung  aus,  so  kann  man  sie  beliebig  laug  ohne  die 
geringste  Verandeniog  aufbewahren;  wenigstens  war  eine 
solche  Lösung,  die  in  einer  Eprouvette  über  Quecksil- 
ber hingestellt  worden,  noch  nach  sieben  Monaten  voU- 
immnen  farblos  und  frei  von  gebildeter  Gallussäure. 
Üane  ähnliche  Beobachtung  hat  Hr.  Chevreul.am  Gall- 
Ipfelaofgafs  gemacht;  nach  dreijähriger  Aufbewahrung  in 
dner  veistöpselten  Flasche  hatte  sie  durchaus  keine  Ver- 
iadening  erlitten. 

Die  Galläpfel  treten  dem  Wasser  ungefähr  0;5  ihres 
Gewichts  an  löslichen  Substanzen  ab;  in  diesen  sind  0,4 
Gerbstoff,  und,  nach  Richter,  0,035  Gallussäure  ent- 
halten, and  dennoch  weifs  man,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit 
ein  FQnftel  ihres  Gewichts  an  letzterer  Säure  liefern,  wenn 
man  ihren  Aufguüs  der  freiwilligen  Zersetzung '  überläfst 
Der  grdCste  Thcil  der  Gallussäure,  die  man  aus  den  Gall- 
äpfeln zieht,  kann  also  nicht  präexistirt  haben,,  und  ge- 
wifs  sind  es  nicht  die  5  bis  6  Procente  Eztractivstoff, 
die  zur  Entstehung  so  vieler  Säure  AnlaCs  geben.  Diese 
SchluCBfolge,  die  ich  vor  Anstellung  der  Versuche  machte, 
itimmt  vollkommen  mit  allen  bisher  bekannten  Thatsa- 
cben.    Auch  erstaunte  ich  nich^  den  Gerbstoff  unter  Em- 
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wirkuiig  der  Luft  and  des  Wassers  in  Galloss&ure  fibei 
gehen  za  sehen«  Wahrscheinlich  röhrt  die  kleine  Meng 
Gallussäure,  die  mai^  mit  starkem  Alkohol  direct  aus  de 
Galläpfeln  ziehen  kann,  von  einer  Yeränderung  her,  we 
che  diese  beim  Trocknen  an  der  Luft  erlitten  haben.  Bi 
kanntlich  geben  von  allen  Vorschriften  zur  Bereitung  di 
Gallussäure  diejenigen  die  bedeutendsten  Mengen,  dene 
zufolge  man  die  Gallussäure  lange  schimmeln  labt  Diec 
Schimmelbildung  scheint  indefis  nicht  von  dem  Gerbsto 
selbst  herzurühren,  deqn  einerseits  giebt  das  durdi  Aeih« 
vom  Gerbstoff  erschöpfte  Galläpfelpulver  denselben  Sdiii 
mel,  ohne  dafs  sich  Gallussäure  bildet,  und  anderersei 
liefert  eine  wäfsrige  Auflösung  von  Gerbstoff  beinahe  reii 
Gallussäure. 

Gallni  «aare. 

In  Frankreich  wird  gewöhnlich  die  weifse  krjstal 
sirbare  Substanz,  die  man  aus  der  freiwilligen  Zerselzoi 
eines  Galläpfel -Aufgusses  an  der  Luft  in  Menge  erfaä 
als  reine  Gallussäure  angesehen.  Hr.  Berzelius  ist  ab 
dieser  Meinung  nicht,  glaubt  vielmehr,  dafs  die  so  bereite 
Säure  chemisch  verbunden  sej  mit  einer  gewissen  Meuj 
Gerbstoff,  von  welcher  man  sie  durch  Destillation  h 
freien  müsse,  um  sie  rein  zu  erhalten. 

Hr.  Braconnot  hat  dagegen  späterhin  bemerkt,  di 
die  sublimirte  Säure  nicht  für  einerlei  mit  der  gewöhn 
eben  Gallussäure  gehalten  werden  dürfe,  vielmehr  eil 
eigentbümliche  Säure  ausmache,  welcher  er  den  Nami 
Pjrogallussänre  beigelegt    (Ann.  Bd.  XXVI  S.325.) 

Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Yersud 
und  Analysen  stimmen  mit  Hm.  Braconnot 's  Ansic 
überein.  Die  Gallussäure  ändert  bei  der  Destillation  ih 
Natur  vollständig,  und  erzeugt  eine  von  ihr  in  den  I 
genschaften  und  der  Zusammensetzung  ganz  verschiedei 
brenzliche  Säure.  Der  Name  Pyrogallussäure  (Brenzgs 
lussäure^  welchen  Hr.  Braconnot  ihr  gegeben  hat,  § 
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Mlirt  ihr  also  mit  Recht ,  denn  sie  kt  eben  so  ton  der 
GaDonaare  TendiiedeDy  me  z.  B.  die  BrCfnzcitronensäore 
TOD  der  Gtronensäure. 

Die  reine,  vom  Gerbstoff  wohl  befreite  Gallussäure 
tridrt  Gallcrtlösuog^  nicht;  sie  krjstallisirt  in  langen,  sei- 
JcnarligeD  Nadeln,  welche"  schwach  sSnerlich  und  zusam- 
MBzieheod  schmecken,  und,  nach  Braconnot,  vom 
lialtoi  Wasser  100  Theile  zur  Lösung  erfordern;  sie  ist 
ksliciier  in  Alkohol,  aber  weniger  löslich  in  Aether. 

In  der  Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  bil- 
det ne  einen  dunkelblauen  Niederschlag,  der  weit  lösli- 
cher ist  als  das  gerbsaure  Eisenoxyd.  Dieser  Nieder- 
idilag  löst  sich  in  der  Kälte  langsam  in  der  Flüssigkeit, 
in  der  er  sich  gebildet  hat,  und  diese  entftlrbt  sich  nach 
dnigen  Tagen  fast  vollständig.  Schwefelsäure  entzieht 
das  Eisenozyd  gröCitentheils  der  Gallussäure,  und  diese 
letztere  krystallisirt  aus  der  Fltissigkeit,  welche  durch  Zer- 
ilörnng  einer  gewissen  Menge  Gallussäure  in  eine  Eisen- 
ofydnlsalzlösung  verwandelt  worden  ist. 

Dasselbe  geschieht  in  einigen  Minuten,  wenn  man 
(Ee  FlQssigkeit  siedet,  und  hiebei  entweicht  Kohlensäure. 
Audi  der  Gerbstoff  zeigt  eine  ähnliche  Reaction.  In 
aDen  diesen  Fällen  erzeugt  Kalium eisencyanür  einen  grün- 
lichen Niederschlag,  was  auf  eine  Reduction  des  schwe- 
felsauren Eisenoxyds  deutet. 

Die  Gallossäure  trfibt  die  Lösung  der  Salze  von 
PfUnzeobasen  nicht 

Mit  Baryt-,  Strontian-  und  Kalkwasser  giebt  sie  wei(se 
Miederschläge,  welche  sich  in  einem  Ueberschufs  der  Säure 
inOösen,  und  iir  glänzenden,  prismatischen,  an  der  Luft 
QDveränderlichen  Nadeln  anschieCsen.  Diese  Salze  neh- 
men, vrie  Hr.  Chevreul  bemerkt  hat,  sehr  mannigfal- 
1%e  Farben  an,  vom  Grün  bis  zum  Roth,  und  zersetzen 
sich  unter  dem  gleichzeitigen  Einflufs  der  Luft  und  eines 
Uebersdiusses  der  Basis. 

Kali,  Natron  und  Ammoniak  bilden  mit  der  Gallus- 
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säare  sehr  Idslidie  Salze,  die,  so  lange  man  sie  Tor  Sauer- 
stoff schöUf,  ToUkommen  farblos  sind,  die  aber  eine  braone^ 
sehr  dunkle  Farbe  annehmen,  sobald  sie  mit  diesem  Gase 
in  Berührung  kommen,  Ton  dem  eine  sehr  beCriditlidie 
Menge  absorbirt  wird« 

Essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxjd  erzeugt  in 
einer  Lösung  der  Gallussäure  einen  weiben  NiedencUaf^ 
der  seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  ändert. 

Gallussäure,  in  Wasser  gelOst,  in  offenen  GeftÜMD 
stehen  gelassen,  zersetzt  sich;  es  bildet  sich  Schimmel 
und  eine  schwarze  Substanz,  die  Hr.  Döbereiner  l&r 
Ulmin  ansieht  In  hermelisch  Terschlossenen  GcfiUiMB 
tritt  diese  Veränderung  nicht  ein. 

Die  Krystalle  der  Gallussäure,  einer  gcKnden  Wärme 
ausgesetzt,  verlieren  Wasser  und  erieiden  eine  Art  EIBo- 
rescenz.  2,0  Gnn.,  bis  120^  C  erhitzt,  Terloren  1^189 
Grm.  =9,45  Procent  Wasser. 

Dieselbe  Säure,  getrocknet  und  anaijsirt,  gab  folp 
gende  Resultate: 

L    Trockne  Säure  0,614  Kohlensäure  1,170  Wasser  0,218 
IL         -  -     0,362  -  0,658         -      0,116 

UL       -  -     0,426  -  0,772         -      0^140 


Zahlen  in  Hunderteln  ausgedrückt  geben: 

T.  ir.  m.  IV.     Redmuf. 

Kohlenstoff  50,23  50,25  50,10  49,56  4939  C, 
Wasserstoff  3,75  3,55  3,64  3,70  3.49  H« 
Sauerstoff         46,02    46,20    46,26    46,74    46,62    O« 

Das  Resultat  IV  wurde  erhalten  durch  Verbrennung 
Ton  1,310  gallussanrem  Bleioxyd,  wobei  1,020  KohleiH 
säure  und  0^190  Wasser  entstanden.  Die  gebundene 
Säure  besitzt  denmadi  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die 
freie,  bei  120®  getrocknete. 

1,017  gallussauree  Bleioxyd  gaben  0^72  Bleioxyd. 
«-  1,183  gaben  0,675.    Damach  ist  das  Atomgewicht  der 
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GaDnaSore  1084,8  und  1049  nahe  flbereiostiniiiieQd  mit 
der  Formel  C^HeO^,  welche  es  =1072,604  giebt. 

100  Tb.  krjstallisirter  Gallussäure  verlierea  beim 
Tiocbien  9,45  Wasser,  entsprechend  1  Atom.  Die  Kry- 
lUlfe  haben  also  die  Formel  C^HeOs+H^O. 

Die  Wirkung  der  Wärme  auf  die  Gallussäure  ist 
iolserst  merkwürdig,  nicht  blofs  wegen  der  dabei  ent- 
stehenden Producte,  sondern  auch  wegen  der  groben  Ver- 
daedenheit  der  Resultate,  welche  ein  kaum  merkli- 
cher Unterschied  in  der  Wärme  erzeugt  Sie  wirft  das 
klkte  Licht  auf  die  wahre  Natur  der  Gallussäure,  ihre 
Beiiehuigen  zu  dem  Gerbstoff,  der  Pjrogallussäure  und 
eioer  neuen  Säure,  auf  deren  Entdeckung  ich  durch  ein 
hoges  Studium  dieser  Reaction  geleitet  worden  bin. 

Bringt  man  trockne  Gallussäure  in  einfe  in  ein  Oel- 
bad  getauchte,  und  mit  ihrem  Halse  stark  geneigte  Gla&- 
retorte,  so  bemerkt  man,  einige  Zeit  nachdem  das  Ther» 
aometer  un  Oclbade  210^  bis  215^  C.  angegeben  hat, 
die  reichliche  Entwicklung  eines  Gases,  welches  nichts 
anderes  als  vollkommen  reine  Kohlensäure  ist,  und  zu* 
gleich  bekleidet  sich  die  Wölbung  der  Retorte  mit  einer 
OBxählbaren  Menge  von  glänzend  weiCsen  Krjstallblält- 
dcn«  Dabei  entweicht  nicht  die  geringste  Spur  von  Was- 
ser oder  brenzlichen  Stoffen,  und  auf  dem  Boden  der 
Betörte  bleibt  ein  kaum  wägbarer  Rückstand,  zuweilen 
gar  keiner. 

Wenn  man  die  Temperatur  der  Retorte,  statt  sie 
anf  215^  C«  zu  bringen,  durch  Sieden  des  Oels  möglichst 
rasdi  auf  240^  oder  250''  C.  erhebt,  so  bildet  sich  eben- 
Mls  reine  Kohlensäure;  allein  statt  der  sublimirten  Kry- 
stalle,  von  denen  nicht  die  geringste  Menge  mehr  ent- 
iteht,  sieht  man  Wasser  erscheinen,  das  längs  den  Wän- 
den der  Retorte  herabrieselt,  und  auf  dem  Boden  der  Re- 
torte erblickt  man  in  beträchtlicher  Menge  eine  schwarze, 
Ranzende,  unlösliche,  geschmacklose  Substanz,  die  mau 
mf  den  ersten  Blick  für  Kohle  halten  würde,  die  aber 
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eine  wahrhafte  SSnre  ist,  sich  mit  Basen  verbindet,  sie 
Tolktandig  sSttigt,  und  sich  in  einer  kalten  LOsoog  von 
Kali  eder  Natron  volIstSndig  lOst 

Die  weibe,  bei  215®  C.  sublimirte  SSore  ist  reine 
PyragaUussäure  (Brenzgaliussäore),  die  schwarze  Sub- 
stanz dagegen  werde  ich  MeiagaUussSure  nennen  und 
weiterhin  beschreiben. 

Die  erstere  entspricht  der  Formel  C^H^Oj;  die 
letztere  der:  C«H4  02. 

Die  GallussSore  verwandelt  sich  also,  wenn  man  «e 
bis  215®  C.  erhitzt,  gSnzIich  in  reine  KohlensSure  und- 
reinci.  PjrogallussSmre,  und  wenn  man  sie  der  SiedUtic 
des  Oels  aussetzt,  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Mela- 
gallussSure. 

Diese  Umwandlungen  sind  so  scharf  ab  die  beiden 
Formeln,  durch  welche  sie  ausgedrückt  werden: 
l)bei215®C.  ..C.H.O.zsCO.+C^H^O, 
2)bei250®C.  ..C,HeOs=CO,+H,0-f-CeH4  0,. 

Die  Erscheinungen  bei  der  GallussSure  sind  also  ge- 
nau von  gleicher  Art,  wie  die,  weldie  die  MekonsSnre  dar- 
bietet, wenn  man  sie  mafsig  erwSrmt.  Hr.  Robiqaet 
hat  gezeigt»  dafs  die  letztere,  wenn  man  sie  entweder 
mit  Wasser  kocht  oder  trocken  fär  sich  der  Temperatar 
220®  C  aussetzt,  sehr  viele  reine  Kohlensäure  giebt»  und 
in  beiden  FsUen  zugleich  eine  neue  eigenthfimliche  Siora, 
welche  man,  nach  Hm.  Liebig,  als  Mekooslore  weni- 
ger eine  gewisse  Menge  Kohlensaure  ansehen  kann  ^). 
Die  neue  Säure,  noch  stärker  erwärmt,  etwa  bis  250^  C, 
läfst  abermals  Kohlensäure  entweichen,  und  verwandelt 
sich  in  eine  dritte  Säure,  welche  Hr.  Robiquet,ihr  Ent- 
decker, Pjnmiekonsäure  genannt  hat. 

Ein  wohl  fortgesetztes  Studium  der  Einwirkung  der 

Wärme  auf  den  Gerbstoff  wurde  von  nun  an  wichtig. 

Ich  unterwarf  ihn   daher  der  Temperatur  des  siedenden 

Oels,  und  fand  bestätigt,  dafs  sich   nur  Wasser,  reine 

1)  ABBalcB,  Bd.  XXVil  S.  67S 
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KohlensSare  und,  als  ROckstand,  MefagallossSiirey  gleich- 
faJb  rein  und  in  Menge  bildete. 

Erhitzt  man  den  Gerbstoff  uxkt  bis  210<^  oder  215° 
C,  so  erhält  man  auch  Kohlensäure,  Pjrogallussäure 
ood  einen  bedeutenden  Rückstand  von  Metagallussäure, 
ibo  die  nämlichen  Producte,  ivie  bei  Erhitzung  der  Gal^ 
kssäure^  nur  ibit  dem  Unterschiede,  dafs  man  beim 
Gerbstoff  nicht  die  Erzeugung  einer  sehr  beträchtlichen 
Menge  Metagallussäure  verhtiten  kann,  welche  Sorgfalt 
man  auch  darauf  verwendet,  die  Temperatur  stationär  und 
so  niedrig  als  es  die  Reaction  verlangt  zu  halten.  Ohne 
Zweifel  rührt  diefs  davon  her,  dafs  die  Bildung  von  Was* 
ser  um  einige  Grade  früher  eintritt,  als  die  der  Pyrogal- 
lossänre,  and  dann  kann  nur  Metagallussäure  entstehen, 
die  nichts  anderes  ist,  als  Pjrogallussäure  weniger  eine 
gleiche  Menge  Wasser. 

Wie  dem  auch  sej:  die  einzigen  Producte,  welche 
bei  Anwendung  einer  mäfsigen  Wärme  aus  Gallussäure 
oder  Gerbstoff  entstehen,  sind  Wasser,  Kohlensäure,  Me- 
tagallussäure und  Pjrogallussäure;  und  wenn  man  die 
letztere  Säure  einige  Grade  über  ihren  Siedpunkt  erhitzt, 
giebt  rie  Wasser  und  Metagallussäure,  ohne  alle  Spur 
▼Ott  Kohlensäure. 

Ich  habe  mich  nicht  damit  begnügt,  die  Bildung  die- 
ser Producte  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern  habe 
sie  auch  mit  möglichster  Sorgfalt  quantitativ  bestimmt,  und 
anch  dadurch  überzeugt,  dafs  die  folgenden  Gleichungen 
genau  deo  Ergebnissen  der  Erfahrung  entsprechen. 
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(Gerluton)  (McUicaUass.)      (Koilcu.)    (>^'»^) 

(PTrafftlUM.)  (Mctasallmss.)        (Wasser) 

(Gftli«ss.)  (PTTOfsUmss.) 

C-H^O,    =   C^H^O^    +CO, 

(GUWss.)  (3I<uc»U«ss.) 


Eibnbe  mui  awr  Wr  >iiii^  BcamioBfoni  dbcr  dk 
KolkwcDdu:icit»  die  Tcapcffatur.  wekkr  bmi  dw  oigp- 
BKckMi  SoklaoMB  MBs^tU.  so«oU  f^eu»  u  fWBf,  ab 
«Qcli  sie  illatii;  n  stcigeni.  Die  EiawirLvB^  des  Fi 
auf  den  Geifatfloff  Md  &  GdUKstare  katte 
ker  st«£rt«  allein  da  vm  &Ke  TenpctaCi 

da  Ban  äe  nkkl  nwrct^lfäg  leitete 
id  statiaaSr  erUetl.  »  kaft 
«•  s<kiite  Resnliate  <rkah<n.  ab  di«  Beinis^ 
alte  Ckeaticr  skkec&k  nie  der  cndfc«£<n  IjädküdLA  be- 
sOCkcl  tinien  «ecdcB.     l>ie  beste.  ^ 


acknwou  ack  wact«  nü  nun  «bk  Fra« 
eü    w^äceni  itt  psxen  IXiiKr  Äewr  Er 

Iten  Bin»  aan  or 

ikinm.  jMraciis  «riiisacn.  ditf  aroa  x-<r;3i£  «uxe 
j^smoiioic  vjiEL  VvirsüÄrtiiK  iianirea.  juäü     FimÄ  I 

«ttiu2«  JOiOfTS  5tid»air«s«t     Jui  .oj  vjt  FJcil^nillll£ 
Säuren  aubois^.    j*|it   i^uiflircii.  ^^   •»*■■*■>»   ^ 
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rt|  die  einen  bisher  der  dnnkelafen  Punkte  der  orga- 
lien  Chemie  aoCfallend  vereinfachen  ^). 

>  ElUgtiare. 

Diese  SSure,  von  der  ich  mir  bidier  nur  eine  sehr 
ine  Menge  habe  TcrschafTen  können,  bildet  sich,  wie' 
CheTreul  zuerst  bemerkt  ha^  wenn  man  einen  Gall- 
danfgn(s  an  der  Luft  stehen  läfst,  wo  sie  sich  zu» 
ch  mit  Gallussäure  absetzt.  Wäscht  man  das  Ge- 
iffi  mit  siedendem  Wasser,  so  löst  sich  die  letztere, 

At  EUagsäure,'  nachdem  sie  in  Kaliwasser  gelöst 

dorch  eine  Säure  wieder  ge&Ut  worden,  kann  als 

betrachtet  werden. 

Bis  120''  C.  erhitzt,  verliert  die  Ellagsäure  11,7  Pro- 
t  ihres  Gewichts  an  Wasser. 
M40  trockn.  Säure  gab.  0,888  Kohlens.  u.  0,107  Wasser 


9,424      - 

0,868 

•       -0, 

aas  in  Handert: 

. 

I. 

II. 

KoUenstofI 

55,80 

55,69 

Wasserstoff 

2,66 

2,48 

Sauerstoff 

41,54 

41,83 

prechend  der  Formel  C7H4O4,   und  angenommen, 
dieÜB   1  Atom  sey,  darnach  die  krystallisirte  Eliag- 

«  C7H4O4+H2O.      Diese  Säure  weicht  also  von 

Gallussäure  nur  durch  1  Atom  Wasser  ab.    Der  fol- 

le  Versuch  kann  als  eiue  vollständige  Bestätigung  obr- 

Analyse  angesehen  werden. 
Kachdem  ich  den  im  Galläpfelau^fs  entstandenen 

Btallinischen  Niederschlag  mehrmals  mit  heifsem  Was- 
gewaschen  hatte,  behandelte  ich  den  Rückstand  mit 

mdem  Kali,  filtrirte  und  sättigte  die  Flüssigkeit  durch 

£•  ift  damit  das  bereits  im  Bd.  XXXI  S.  210  mitgetbeilte  GeteU 
leaeiot,  über  deuen  BedeotaDg  ich  mich  ebendaselbst^  S.  212 
kinlaoglicb  ausgesprochen  au  haben  glaube.  jP. 
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ledock  nicht,  dab 


foch  io  der  Art  wicderiKiIt,  Sah  nan  dabei  dw 
tratioo  der  Flfin^citcB,  oder  den  Grad  ihrer 
oder  AciditSt  abändert.     Mangel  an  Halcrial  t 


P vr «gal !■ SS i vre 

Wie  schon  gesagt,  bildet  sich  £cse  Stare, 

Gallnssäore  einer  Temperatur  Ton  210'  bis  220*  C 
aussetzt:  allein  sobald  man  diese  Temperatur  Obersdrci- 
tet,  z.  B.  bis  240''  oder  250'  C  erhitzt,  erhält  man  k 
Spar  mehr  too  derselben,  sondern  statt  deren  ei 
dere  Saore,  die  ich  Mdagaliussamrt  genannt  habe.  Die 
Bereitung  der  PTrogallossäure  erfordert  also  VonichL 
Am  besten  ist  es,  eine  zur  Hälfte  mit  GaUossänre  ge- 
f&Ilte  Retorte  in  ein  Oclbad  zu  setzen,  und  die  Tempe- 
ratur des  letzteren  durch  ein  Thermometer  zu  beobachten. 

Die  so  durch  Sublimation  erhaltene  Pjrrogallossaure 
stdlt  schneeweÜse  Blättchen  oder  Spiefscheo  dar,  <Be  in 
"Wasser  ungemein  löslich  sind,  und  sich  auch  im  Alko- 
hol und  Aetber  lösen.  Sie  röthet  Lacimuspapier  sehr 
schwach,  kaum  sichtbar,  geräth  bei  115'^  G  ins  Schmel- 
zen, und  bei  210''  C  ins  Sieden.  Ihr  Dampf  ist  farb- 
los und  sehr  wenig  stechend.  Bei  250**  C  schwärzt  sie 
sidi  sehr,  lätst  Wasser  entweichen  und  giebt  einen  reich» 
Bdien  RQckstand  too  Metagallnssäure. 

Hit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  bildet  ae  in  Was- 
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fer  tdtf  Utolidie  Salze,  voa  den»  das  Kalisalz  in  sehr 
weilsen  rhomboidaleD  Tafela  krystallisirt.  Von  Barjt- 
uad  Strontianwasser  «wird  sie  nicht  getrübt,  auch  färbt 
HC  lieh  durch  Einwirkung  der  löslichen  Oxjde  nur  bei 
aUtt  der  Luft. 

Sdiwefelsaures  Eisenox jd  kalt  oder  warm  in  eine  Lö« 
flBg  Ton  Pyrogallussäure  geschüttet»  wird  augenblicklich 
aiif  das  Oxydulsalz  reducirt,  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine 
acköD  rothe  Farbe  an,  ohne  den  geringsten  Niederschlag 
ibniselzeo.  Dabei  bildet  sich  keine  Kohlensäure,  wie  es 
bcni  Gerbstoff  und  der  Gallussäure  der  Fall  ist.  Nimmt 
■an  statt  der  freien  Säuren  ein  Salz  derselben  oder  £i- 
tcaozydbjdrat,  so  bekommt  man  eine  sehr  intensiv  blaue 
nOssigkeit  und  einen  eben  so.geßU-bten  Niederschlag. 

Die  Krystalle  der  Pyrogallussäure  Terringern  ihr  (ve* 
iridit  beim  Schmelzen  nicht.  Die  durch  eine  gemäfsigte 
[)estillation  aus  Gerbstoff  erzeugten  haben  dieselbe  Zu- 
auaensetzung  und  dieselben  Eigenschaften,  als  die  durch 
Sublimation  der  Gallussäure  erhaltenen: 
.    0,583  Pyrogalluss.  gab.  1,205  Kohlens.  u.  0,256  Wass. 


L  OJBBO          -            -    1,830       • 

-   0,386 

U.  1,160          -             -     2,425       - 

■  0,500 

Dieb  giebt  in  Handertcln: 

I.            II.           III. 

Rechnung. 

Kohlenstofr     57,14      57,49      57,80 

67,61      C, 

Wasserstoff      4,86        5,96        4,78 

4,70      H, 

Saoerstoff        38,00      37,65      37,42 

37,69      O, 

Ht  beiden  ersten  Analysen  wurden  mit  .der  aus  Gallus- 
Iure  dargestellten,  die  letztere  mit  der  aus  Gerbstoff 
lereiteten  Säure  angestellt 

Die  Formel  CeH^O,,  welche  aus  diesen  drei  Ver- 
ndicn  hervorgeht,  ist  die  nämliche,  welche  Hr.  Berze» 
ins  vor  vielen  Jahren  gegeben  hat;  allein  derselbe  hat 
lor  die  durch  Destillation  der  Gallussäure  dargestellte  * 
■islysirt;   die  aus  dem   Gerbstoff  ist  bisher  noch  nicht 
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zerlegt  worden.    Einige  Chemiker  haben  sogar  geglaubt, 
sie  sey  von  der  PyrogallussSure  Terschieden^ 

Das  SättigungsvermOgen  der  Säure/ ans  ihrem  neu- 
tralen 'Bleisalze  hergeleitet ,  lieferte  in  zwei  Versuchen 
die  Zahlen  791  und  795 ,  welche  der  theoretischen 
CfiHe  03=796,066  sehr  nahe  kommt. 

Metagallnssiare  ')• 

Man  verschafft  sich  diese  neue  Säure,  wenn  man 
Gerbstoff  oder  Gallussäure  einer  Temperatur  von  250^ 
aussetzt.  Sie  bleibt  dann  in  dem  Destillationsgefkfse  als 
eine  schwarze,  sehr  glänzende  und  geschmacklose  Hasse 
zurück,  die  im  Wasser  ganz  unlöslich  ist.  Von  Kali 
Natron ,  Ammoniak  und  Beryllerde  wird  sie  dagegen  mit 
Leichtigkeit  gelöst,  und  aus  diesen  Lösungen  durch  San* 
reu  in  schwarzen  Flocken  gefällt,  welche  unverändert 
ihre  frflheren  Eigenschaften  besitzen. 

Metagallussaures  Kali,  erhalten  durch  Sieden  einer 
Kalilösuog  mit  einem  Ueberscbufs  von  MetagallossSur^ 
reagirt  neutral  auf  Pflanzenfarben,  und  bildet  schwarze 
Niederschläge  mit  den  Salzen  von  Blei,  Eisen,  Kupfefi 
Magnesia,  Zink,  Silber,  Kalk,  Baryt  und  Strontian. 

Die  Metagallussäure  treibt  die  Kohlensäure  unter 
Aufbrausen  aus  deren  Kali*  und  Natronsalz,  ist  aber 
ohne  Wirkung  auf  kohlensaurem  Baryt.  Auch  trt&bt  sie 
Barytwasser  nicht,  ohne  Zweifel  wegen  ihrer  grofsen  Uo- 
löslicbkeit. 

L  0,285  Metagallussäure,  aus  Gallussäure  dargestellt, 
gaben  0,693  Kohlensäure  und  0,101  Wasser.  —  II.  0,380 
der  Säure  aus  Gerbstoff  dargestellt,  gaben  0,920  Koh- 
lensäure und  0,123  Wasser.  —  III.  0,458  derselben  Säure, 
in  Kali  gelöst,  durch  Chlorwasserstoffsäure  gefällt,  ge- 
waschen und  bei  120®  getrocknet,  gaben  1,110  Kohlen- 
säure und  0,158  Wasser. 

1)  Diese  Saare  lEönote  auch  wegen  ihrer  schwanen  Farbe  Melo- 
gallutsaurc  helTsen. 


ir. 

III. 

6(M»4 

67,01 

3^ 

3,82 

29^1 

29,17. 
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Diese  Zahlen  estspredien  in  Hunderteln: 

I. 
Kohlenstoff      '67,25 
W^assentoff        3,92 
SauerstofF  28^ 

Die  Formel  CeH^O,  stimmt  sehr  wohl  mit  diesen 
km  Analysen,  und  eben  so  auch  mit  den  Ersdieinmagen 
hd  Einwirkung  der  Wfirme  auf  den  Gerbstoff,  die  Gäl- 
te- nnd  PjrogallussSure. 

0^780  metagallossanres  Silber  gaben  so  viel  Silber 
lis  0^420  Oxyd  entspricht  Damach  ist  das  Atomgewich't 
fer  SXore  1243.  —  1,273  desselben  Silbersalzes  gaben 
1^592  Kohlensäure  und  0,170  Wasser«  Damach  ist  die 
Sanmmensetznng  der  SSnre  im  Silbersalze: 

Berechnet 


Kohlensfoff 

72,86 

73,10 

917,256=  C. 

Wasserstoff 

3,18 

2,98 

37,438=H, 

Sauerstoff 

23,96 

23,92 

300,000=0, 

)as  Atom  der  freien  Metagallussäure  ist  also  =:Ci  2  ^s  O4, 
las  der  gebundenen  CisHeO,.  Erstere  Terliert  also 
ei  der  Sättigung  Ein  Atom  Wasser. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Hr.  BouIIaj  angegeben, 
as  Ulmin  habe  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  Pyro- 
allossäure  und  sej  mit  ihr  isomer.  Da  es  wichtig  ist, 
as  wahre  Yerbältnifs  beider  Körper  zu  kennen,  so  habe 
Ji  das  Ulmin  mit  vieler  Sorgfalt  analysirt;  allein  ich 
abe  eine  ganz  andere  Zusammensetzung  gefunden,  näm- 
ch  weit  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  als  Hr.  Boul- 
ij  angegeben.  Der  Unterschied  zwischen  meiner  und 
ner  Analyse  rührt  her  von  der  grofsen  Schwierigkeit 
•t  Ulmin  zu  verbrennen.  Die  Schwierigkeit  ist  so  grofs, 
aCs  man  fast  Weifsglühhitze  anwenden  mufs,  und  zwar 
ine  sehr  lange  anhaltende. 

Setzt  man  Gerbstoff,  Gallussäure  oder  Pyrogallus- 
Aare   dem    gleichzeitigen  Einflüsse  der  Luft  und  eines 

PofgeBdoHFftAiinal.fid.  XXXYI.  4 


so 

Uebenchnsses  von  Alkali  am,  so  wird  jede  dieser  Sob- 
stanzeQ  rasch  zersetzt  and  in  eine  rothe  Substanz  umge- 
wandelt, welche  nebst  einer  großen  Menge  Kahlenslor^ 
die  immer  weit  geringer  ist  als  das  Gewidit  des  absor- 
birten  Saaerstofb,  in  Lösung  bleibt  Hr.  CheTreolhat 
die  Chemiker  zuerst  auf  diese  merkwürdige  Thatsadie  auf- 
merksam gemacht 

Der  Farbstof]^  der  sich  in  diesen  drei  FSUen  bilde^ 
scheint  immer  derselbe  zu  seyn,  und  er  wird  nicht  darcb 
eine  Säure  aus  der  Lösung  gefällt  Isolirt  erhält  man  ihn^ 
wenn  man  die  rothe  Flflssigkeit  mit  ChlorwasserstoffsBiwe 
sättigt,  sie  dann  eintrocknet  und  den  RQckstand  mit  Al- 
kohol auszieht.    Es  löst  sidi  dann  blo(|  der  FarbatoK 

In  einer  künftigen  Abhandlung  werde-  ich  die  Eigen- 
schaften desselben  untersuchen,  so  wie  die  des  Uinuns, 
welches  sich  ihm  in  vielen  Beziehungen  zu  nähern  sdieint 
Eben  so  habe  ich  mir  vorgenommen,  die  verschiedenen 
Arten  von  Gerbstoff  zu  untersuchen,  und  zu  sehen,  ob 
die  Substanzen,  die  man  unter  diesen  Namen  aofgelbliit 
hat,  wirklich  existiren,  oder  ob  sie  Verbindungen  sind 
von  einem  und  demselben  Gerbstoff  mit  vcfrschiedenen 
organischen  Substanzen,  welche  die  Stelle  der  Basen  ver- 
treten. ^ 


Kurz  wiederholt  sind  die  Hauptthatsachen  in  dieser 
Abhandlung  folgende: 

Der  Gerbstoff  kann  durch  das  angegebene  Verfahren 
leicht,  in  Menge  und  vollkommen  rein  erhalten  werden. 

Er  ist  eine  Säure  von  sehr  einfacher  Zusammen- 
setzung, verbindet  sidi  ak  Ganzes  mit  verschiedenen  Ba- 
sen, sättigt  sie  und  bildet  mit  ihnen  vollkommen  be- 
stimmte Salze.  Es  ist  daher  zweckmäfsig  ihn  Gerbsäure 
zu  nennen. 

Zwischen  ihm  und  der  Gallussäure  ist,  hinsichtlidi 
der  Einwirkung  der  Wärme  und  der,  weldie  Basen  nn^ 
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ter  LuflZQtriU  ausüben ,  eine  gro&e  Analogie  vorhandcu. 
Vielleicht  haben  sie  ein  gemeinschaftliches  Radical;  doch 
•hae  Hjrpotfaesen  zu  machen:  fflr  den  gegen^rärtigen  Zii> 
itei  der  "Wissenschaft  sind  sie  zwei  verschiedene  Säuren. 

ßet  GerbstofT  kabn  ein  köstliches  Arzneimittel  wer- 
te, denn  es  Terbält  sich  zu  den  adstringirenden  Pflan- 
UBlheileo  wie  das  Chinin  zur  Chinarinde. 

Der  Leichtigkeit  wegen,  mit  welcher  man  ihp  crhal- 
Uo  kann,  whrd  er  ohne  Zweifel  als  Reagenz  den  Gall- 
Spfelaufgafs  verdrängen,  dessen  braune  Farbe  und  zu- 
igesetzte  Natur  die  Schärfe  der  Resultate  in  gc- 
FsUen  stören  können. 

Die  Gallussäure  präexistirt  nicht  in  den  Galläpfeln; 
ne  ist  das  Erzeugnifs  der  Einwirkung  der  Luft  auf  den 
Geibstoft 

Bei  einer  Temperatur*  von  215®  C.  verwandelt  sich 
dA  Gallussäure  in  Kohlensäure  und  Pjrogallussäure,  so 
dab  1  AL  dieser  letzteren,  plus  1  At.  Kohlensäure,  genau 
1  Atom  Gallusäure  vorstellt. 

Die  Ellagsäure  ist  nur  durch  ein  Atom  Wasser  von 
der  Gallussäure  verschieden,  und,  wenn  sie  dieses  auf- 
aimmt  verwandelt  sie  sich  in  die  letztere  Säure. 

Andererseits  verwandelt  sich  die  Pyrogallussäure  bei 
Einwirkung  der  Wärme  in  Wasser  und  Metagallussäure. 


Zusatz.  Bei  Wiederholung  der  in  dieser  Abhand- 
lung beschriebenen  Versuche,  hat  Hr.  Prof.  Liebig  ge- 
hoden  (Annal.  der  Pharm.  Bd.X  S.  172),  dafs  die  Zu 
mmensetzung  der  Gerbsäure  (des  Gerbstoffs),  welche 
Hr.  Pelouze  =C|9H,gOj2  angegeben  hat,  sich  ge- 
ttner  der  Formel  CisH^eQi^  anschliefst,  und  mit 
icser  stimmen  selbst  die  Resultate  des  französischen 
Chemikers  in  genügender  Weise  überein.  Die  Richtigkeit 
icser  Formel,  die  auch  späterhin  von  Hm.  Pelouze 
«erkannt  worden  ist  (AnnaL  der  Pharm*  Bd.  X  S.  21U) 

4» 
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wird  hauptsSdilich  durdk  die  ErfahruDg  oDtentlllzt,  dats 
die  Gerbsiure,  dordi  Anfiiahne  von  Saoenloff  und  Aufr- 
slofsung  eioes  eben  so  grofsen  Voloms  KoUcniftare,  in 
Gallussänre  fibergeht,  ohne  dab  sich  Wasserstoff  antwikr 
kelt,  wie  es  nadi  der  Fonoel  CitHitOt«  der  Fall 
seyn  wQrde. 

Um  die  hier  Torfcommenden  Relationen  nl  einem 
Blick  zn  übersehen,  sej: 


GerbsSure 

^CitII,«Oi,s=<r 

Gallnssanre, 

trocken 

=C,  H,  O,  =/? 

krystall. 

=0,  H,  O.  =/?' 

FJIagsinre 

=c,  H,  o.  =r 

Pjrogallassliune 

=C,  H,  O,  =d 

Metagalloss. 

=C„H,  O»  =t 

Kohlensinre 

=C    O,         =x 

Wasser 

SS        H,  O     =w 

Dann  hat  man: 

0+80- 

-4x  =2/»' 

3a— 6x- 

-8«=:4< 

ß 

—  a»=    r 

ß 

-   »=    J 

/?-x- 

-   m—\t 

und  danus: 

• 

y_4=i«  ; 

;  8iJ— 2x— 3«. 

III.     lieber  die  Destälationsproducte  der  Aepfd- 
sdure;  i^on  Hrn.  J.  Pelouze^). 

{Aam.  dm  dum.  €i  de  pJkys.  T.  LFl  p.  TL) 


J^er  erste  Chemiker,  weldier  che  AepfelsSnre  einer  Des 
stülation  unterwarf,  ist  Vanqnclin.  Er  erhielt  dabci^ 
anCser  den  gewöhnlichen  Dcstillationsprodactcn  regetabi- 

1)  YMliafiS  «4oa  ia  B^  XXZU  5L  U8  aütcciUat.  P. 
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Ikbcr  Substanzen,  eb  weifseB  krjstallinisches  "Sublimat 

wekhes   ihm  einige  andere  Eigenschaften  als  die  Aepfel- 

lin  za    haben  schien.      Späterhin  beschäftigte  sich  Hr. 

Briconnot  mit  demselben  Gegenstand,  qnd  versicherte 

«Af  dafis,   aolser  der  Ton  Hrn.  Va uquel in. beobachte- 

IfliSäiurey  noch  eine  andere  gleichfalls  krjstallisirte,  aber 

fU  weniger  flüchtige  Snbstanx  erzeugt  werde.    Hr. Las- 

tiigae  irviederholte  und  erweiterte  diese  Versache.    Er 

Ead  an    der   von  Herrn  Braconnot.  entdeckten  Sub- 

ilaia    die    Eigenschaften   einer  Sänre   auf  und  studirte 

doige  ihrer  Salze.    Allein  4ie  Zusammensetzung^  die  BU- 

dmig  and  die  Haupteigenschaften  dieser  beiden  Säurpu 

bUeben  noch  vollständig  unbekannt  und  erforderten  .ein 

aeaes  Studium.  t 

Ganz  neuerlich  hat  Hr.  Liebig,  die  Verbindungen 
der  Aepfelsäure  mit  den  Oxjden  untersucht.  Er  fand 
fär  sie  dieselbe  Zusammensetzung  wie  für  die  citronen- 
sauren  Salze,  und  bestätigte  somit  die  Isomerie  der  bei- 
den Sauren,  der  Citronen-  und  der  Aepfelsäure.  !3eidc 
aad  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome  von  Kohlens^tf, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammeng^etzt. 

Ich  meinerseits .  habe  die  Zusammensetzung  und  clas 
Sättigungsvermögen  der  Aepfelsäure  in  ihrem  wohl  krjstalr 
lisirten  fileisalz  bestimmt,  um  mich  za  überzeugen,  dafs 
die  daraus  dargestellte  Säure,  die  ich  zu  allen  meinen 
Versuchen  angewandt  habe,  vollkommen  rein  sey.  Ipb 
fand  das  Bleisalz  gebildet  aus  einem  Atom  Säure  und 
drei  Atomen  Wasser,  entsprechend  der  Formel 

PbO+C^H^O^+aH.O. 
Dieb  stimmt  vollkommen  mit  Hm.  Liebig'V  Aualyöeu 
anderer  äpfelsaurer  Salze.  Die  Säure  desselben  habe 
ich  mit  Schwefelwasserstoff  daraus  gezogen^  und,  nachdem 
idi  an  ihr  alle  Eigenschaften  der  reinen  Säure  erkannt, 
habe  ich  sie  krjstallisiren  lassen,  und  gefunden,  dafs  sie 
aas  einem  Atom  Aepfelsäure,  Ca  H4Ö4,  und  einem' A'oui 
Wasser  besteht    Ich  habe  auch  bestätigt  gefunden,  dafs 
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sie  bei  lj20»  C  Dichts  am  Gewicht  verliert,  «äd-  -dafe  sie 
nar  bei  SattiguDg  ihr  Wasser  abgiebt. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  schritt  ich"  vor 
Destittation  inf  einem  Oelbadc,  das  Thermometer^ neben 
der  Retorte  erdg^taucht.  Gegen  83<^  C^  gcfllh  die*  Stare 
in's  Schmelzen;  ijnd  bei  ITe"*  C.  zerfilllt  sie  gündidi  in 
Wasser  und  zwei  brenzliche  Säuren,  ohne  daft  sich 'die 
geringste  Spnr  von*  Kohle  oder  irgend  einem  Gase-,  bil- 
det. An  den  Wfinden  der  Retorte  sieht  man  eine  tarib- 
lose  FlOssigkelt  herabfliefsen;  die  sich  bald  in  sdUlne 
prisAiatische  Krystalle  verwandelt.  Die  zweite,  weniger 
flQcfatige  Saure  folgt  ihr  nur  von  weitem,  und  bleibt  gprOb- 
tentheils  und  in  Menge  auf  dem  Boden  -  der  Retorte  uod 
in  Gestalt  einer  krystallinischen  Masse  znrflck«  Arbei- 
tet man  mit  etwa  zehn  GraramM,  so  ist  die  Umwand- 
lung in  zwei  Stobden  vollendet 

Um  Wiederhotungen  und  Umschreibungen  zu  ver- 
meiden, Werde  ich  diesen  beiden  SSüren  sogleich  Namen 
geben.  Hr.  Ampere,  dem  ich  die  Hauptresultate  dieser 
Ai^eit  mittheilte,  hat  mir  vorgeschlagen,  die  erstere  SSore, 
d.  h.  die  flOchtigere,  acide  nudeoik/ue  oder  para^nale^we^ 
und  die  zweite  acide  pwra-malSaUque  oder  para-maln- 
yme  zu  nennen. 

-  [Da  diese  Namen  sich,  der  einmal  bei  uns  einge- 
ffihrten  Nomcnelator  gcmäfs,  nicht  fOglich  in's  Deutsche 
fibertragen  lassen,  so  folgen  wir  dem  von  Berzelius 
in  seinem  neusten  (15ten)  Jahresberichte  gemachten  Vor- 
schlag, nennen  nämlich  die  adde  maleiijue  nach  wie  vor 
hrenzüche  Aepfelsäure  oder  Brenzäpfelsäure  ^  die  acide 
para-maiäque  aber  Fumarsäure,  weil  es  sich  späterhin 
gefunden,  dafs  diese  SSnre  in  der  Fumaria  offtdnalis 
von  der  Natur  gebildet  vorkomint  ' )]. 

1^)  Die  iDtcrcsjante  Eotdeckuog,  daft  die  Acide  parm" nutieii/me 
identisch  sej  mit  der  Säare  in  der  Famaria  ofTicinalis,  Verdan- 
ken  wir  Hrn.   Ho'racc    Demar^aj,   der  die  lelitere  8iare  in 
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leb  kehre  Diin  zur  Destillation  der  Aepfelsäure  zu- 
rfiek.  Wenn  man  sie,  statt  bis  176<^  C.  zu  erhiUen, 
mO^chst  rasch  in  die  Temperatur  200^  C.  yersetzt  und 
m  derselben  erhält,   so  entstehen  ebenfalls  die  bereits 


Laboratoriam   des  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  einer  Analyse  untcr- 
worfes  bat    (Anoal.  d.  Pharm.  Bd.  XII  S.  16.) 

I.  1,020  ihre«  Silbersalaes  gaben  0,544  KohlcoiSare  nnd  0,062 
Waeacr.  —  U.  0,91M  deMelbe«SaUe««abea.  0,4815  Kohlen- 
tSare  and  0,0565  WtMer. 

üieaach  bat  mao  in  100: 


I. 

IL 

Rechnung. 

Kobleottoff 

14,745 

14,529 

14,771 

l^atseratofF 

0,^6 

0,684 

0,602 

Sanerttoff 

15,464 

15,602 

14,978 

Silberoxyd 

69,095 

69,095 

70,182. 

Die  Rechnaog  ui  nach  der  Formel  GiU^Os  +  AgO  gefShrt, 
dte  genau  die  Zu«ammen«eunng  de«  pararoaleintaoreo  Silberoxyds 
audruckt,  wie  man  weilerbio  ersehen  kann. 

Auch  die  Analyse  der  isolirteo  Famarsajire.atimmte.yollkom- 
iDen  mit  der  der  isolirtcn  ParamalcinsSnre. 

Dafa  die  FnraarsSnre  identisch  sey  mit  der  Paramaleinsaure 
«ad  nicht  mit  der  Maleinsäure  (die  dieselbe  Zusimmensetsnng 
bat)  ging  aus  der  grofsen  Schwcrlöalichlceit  ihrea  SilbersaUes  her- 
vor,  an  dem  übrigens.  Hr.  D.  die  ^genschaft  beobachtete,  daf« 
es  bei  ErhitsoDg  für  sich,  unter  einer  schwachen  YerpufTung, 
eine  plötaliche  Zersetaung  erleidet.  £r  bemerkte  auch,  dafs  sich 
die  FomarsSurex,  wie  die  Paramaleinsaure,  ohne  Zeraetauog  io 
SalpetersSui«  löst^ 

Die  aerlegte  Fumarsäure  stammte-  yon  ihrem  Entdecker  her, 
dem  Dr.  Win  ekler  (Her  sie  in  Buchner*s  Repertoriurn, 
Bd.  39  $•  48  und  368,,  bcschriebea  hat),  und  war  folgeoderma- 
fscn  erbalten:,  das  frische  Kraut  ausgeprefst,  der  Saft  durch  Auf- 
kochen und.  nachheriges  Filtriren  vom  vegetabilischen  Eiweifs 
und  grünem  Satsmehl  getrennt,  mit  kleesaurem  Kali  gefallt,  um 
den  Kalk  abanscheiden,,  dann  mit  Bleiaucker  niedergeschlagen, 
das  Bleisala  durcb  Schw/Bfelwasseratofr  xersettt,  die  abge&chie- 
dene  Säure  auf  die  Hälfte  eiogeduostet,.  krystallisirt,.  wieder  auf- 
gelöst und  mit  Thierkohle  gereinigt,  wo  sie  dann  in.  farblosen 
KrysuUen  anschofs.  —  Yortheilhafter  ist  es,  wie  Hr.  D»  bemerkt, 
den  Saft  geradeau  mit  Thierkohle  aufsnkochcn»  mil  Bleiauckcr 
zu  lallen  und  dann  wie  vorhin  zvl  verfahren. 


angezeigten  Produkte ,  allein  das  Afichtigste,  d.  h.  dM 
Brentüpfekäurey  bildet  sidi  dann  in  weit  betracbtlidier 
Menge  als  die  andere  SSure. 

Wenn  man  dagegen  mit  der  Erhitzung  nichl  über 
150®  C.  hinausgeht,  bo  erhält  man  gewissermaben  mir 
Wasser  und  Fumarsäure;  allein  die  Reaction  ist  dann 
ungemein  langsam. 

Diese  anscheinend  so  sonderbar^  Thatsachen  'wer- 
den natürlich  ihre  Erklärung  in  den  folgenden  Versudien 
finden  y  deren  Resultate  sehr  merkwürdig  sind. 

Die  wasserhaltigen  Krjstalle  der  Brenzäpfelatare 
schmelzen  bei  etwa '  130®  C.  und  gerathen  gegen  160"^ 
in's  Sieden.  Sie  zerfallen  dann  in  Wasser  und  wasser« 
freie  Brenzäpfelsäore,  welche  gleiche  Zusammensetznng 
wie  in  den  Salzen  hat 

Geschieht  die  Destillation  rasch  und  in  einer  Re- 
torte, deren  Hals  sehr  geneigt  ist,  so  dafs  die  Producta 
nicht  in  ihr  Inneres  znrückfliefsen  können,  so  bleibt  fast 
kein  Rückstand,  nur  eine  Spur  farbloser  Krystalle  Ton 
Fumarsäure. 

Erhält  man  die  Brenzäpfelsäure,  statt  sie  bis  160®  C. 
zu  erhitzen,  in  einer  etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  ge- 

Bei  ^e«er  Geleitenlieit  TerdieDt  die  folgende  Stelle  «««Ber» 
telius's  Jahresbcnclit  (So.  15  S.  270  des  Origmal«)  Beaclitaof. 

Nach  AnfuhruDg  der  Demar^aj'scheD  Analyse  sagt  wJ^wmr 
licH  Berselias:  Im  Zasammenliang  liicmit  ronfs  ich  bemerke*, 
daCi  die  krjstallisirte  SSare,  welche  sich  bildet,  weno  Citr*- 
nensaare  bei  etwa  "200^  G.  geschmoUen  erhalten  wird ,  und  wel- 
che, "Wie  -ich  io  meiaem  Lehrbach «  Irttter  dcntscbeo  Aoagabc, 
Bd.  II  S.  145,  ansegebeo  habe,  Tide  Aebnlichkeit  mit  der  ^Ao- 
nitsäitre  besrtst,  too  Dahlstr6m  analjsirt  worden  ist,  eben  so 
^e  die  AkonltiSore.  Dabei  bat  sich  geftinden,  daf«  beide  Si*- 
rca  die  Znaammcnsetxang  C4llt0s  (also  die  der  Malein-  nsd 
Paramaleiosaorc )  besitsea,  ohne  Jedoch  Fi^narsinrc  tv  aejs- 
In  wiefem  beide  identisch  oder  blofs  isomer  sind,  €»der  in 
^e  'Weit  eine  von  ihnen  mit  der  brenslichen  AcprcUiure  über- 
einstimmt,  haben  Dahlstr6m's  noch  nnrollendete  Versuche 
nicht  mit  voller  ZnTerUssigkeit  entschieden.  P. 
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henden  Temperatur,  so  sieht  man  sie  nach  and  nach  in 
FamarsSore   übergeben,    und    da  die  letztere  noch  bei 
200^  C.  starr  ist,  so  kann  man  das  Geföfs,  welches  die 
neneD  Krjstalle  enthalt,  bis  zu  diesem  Pani't,  and  selbst 
darfiber   hinaus   erhitzen,    ohne  dafs   sie  verschwinden. 
Diese  isomere  Veränderung  stellt  sich  ebenfalls  ein,  und 
selbst  rascher,  wenn  man  BrenzfipfelsSure  kocht  in  einer 
.  sehr  langen  und  sehr  engen  Röhre,  so  dafs  das  entwei- 
chende ^Wasser  gezwungen  ist,  beständig  auf 'die  SSore 
znrOckzafliefsen.      In   diesem 'Fall    ist  ihre  "Vereinigung 
weit  leichter,  und  die  daraus  entstehende  Fumarsäure  ist 
80  rem,  wie  im  ersten  Fall.    Endlich  habe  ich  mich  ver- 
ndiert,    da(s  dieselbe  Umwandlung  in  einer  kn  beiden 
Enden  verschlossenen  Röhre  stattfindet  und  dafs  nichts 
entweicht  oder  absorbirt  wird. 

Nachdem  diese  Thatsachen  wohl  festgestellt  sind,-  wird 
die  Destillation  der  AepfelsSure  in  ihren  verschiedenen 
Slafen  sehr  leicht  zu  erklären.  Angenommen,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dafs  bei  Erhitzung  der  AepfehSure  bis 
200^  C.  die  Brenzäpfelsdure  das  einzige  nolhwendige 
Prodnct  sej,  wird  die  Readtion  sehr  rasch  Seyn,  diie 
BrenzSpfelsäure  in's  Sieden  gerathen  und  rasch  aus  der 
Retorte  in  die  Vorlage  übergehen.  Allein,  dsl  die  Unr- 
wandlung  nicht  augenblicklich  geschieht,  da  sie  im  Ge- 
gentheil  eine  weit  längere  Zeit  erfordert  als  die  Subli- 
mation, so  wird  sich  eine  sehr  kleine  Menge  Fumarsäure 
bilden  können.  Die  andere  Säure  wird  vorwallen,  und 
diels  eben  beweist  die  Erfahrung. 

Wenn  man  die  Aepfelsäure,  statt  stark  zu  erhitzen, 
längere  Zeit  in  der  Temperatur  150^  C.  erhält,  und  dar- 
auf destillirt,  um  die  Producte  aufzufangen,  so  wird  ihrer- 
seits die  Fumarsäure  vorherrschen,  weil  einerseits  die  ur- 
fiprOnglich  gebildete  Brcnzäpfelsäure  zu  einer  Sublimation 
nidit  hinlänglich  erhitzt  ist,  und  doch  andererseits  genug, 
OD  die  isomere  Umwandlung  zu  erleiden,  wie  es  eben- 
falls die  Erfahrung  lehrt. 
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Dab  endlidi  bei  176"  C  beide  SSuren  in  fast  glei- 
cher Menge  entstehen,  geschieht  darum,  weil  bei  diesem 
Ponkt  die  Brenzäpfelsäure  sich  noch  bngsam  bildet  Ein 
Tbeii  wird  sich  also  in  die  isomere  SSnre  umwandeiiii 
der  andere  aber  Qberdestilliren,  weil  dazu  die  Warme 
hoch  genug  ist 

Die  YFasserhaltige  Brenzäpfehaure  stellt  Krystalle  dar, 
die  ein  Prisma  mit  rhombischer  Basis  zur  Grundform  zu 
haben  sdbdnen.  Sic  ist  faiblo^  schmeckt  anEuigs  sauer, 
bald  hernach  aber  ekelhaft,  sehr  unangenehm.  In  Was- 
ser und  Alkohol  ist  sie  sehr  löslich.  Ihre  wftbrige  Lö- 
sung röthet  Lackmuspapier  stark.  In  einem  offenen  Ge- 
täbe  stehen  gelassen,  zeigt  sie  dieselbe  Erscheinung  wie 
das  Kalinmeisencjanid,  d.  h.  die  Saure,  statt  sich  aus 
der  Mutterlauge  abzusetzen,  kriecht  an  den  Wanden  in 
die  Höbe  und  labt  Zöge  von  krjstallisirter  Saure  hinter 
sich. 

Kalkwasser  fällt  nicht  die  Brenzapfelsaore.  In  Ba- 
rytwasser  erzengt  sie  einen  weiEsen  Niederschlag,  der  sich 
in  einigen  Augenblicken  in  Krjstallblätlchen'  yerwandelt- 
Ein  Ueberschuls  von  dem  Barytwasser  oder  der  Saure 
löst  den  Niederschlag  wieder  auf,  der  übrigens  zu  sei- 
nem Yerfchwinden  auch  nicht  viel  Wasser  erfordert.  . 

.  .Chlorbarium,  Chlorcaldum,  schwefelsaures  Eisenoxjd 
und  salpetersaures  Silberoxjd  sind  ohne  Wirkung  auf 
die  Brenzäpfelsäure. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Chlorcalcium  trübt 
das  brenzäpfelsäure  Kali  nicht,  wiewohl  der  brenzäpfel- 
säure Kalk  sehr  wenig  löslich  ist;  allein  lafst  man  die 
Flüssigkeit  stehen,  so  setzt  sie  nach  einigen  Tagen  Kiy- 
stallnadeln  ab,  die,  einmal  gebildet,  sich  nur  mit  grofser 
Schwierigkeit  und  in  einer  sehr  betrachtlichen  Menge 
Wasser  lösen. 

Essigsaures  Blei  erzeugt  in  ehier  sehr  verdünnten 
Lösung  von  Brenzäpfelsäure  einen  wcifscn  unlöslichen 
Niederschlag,    welcher  sich  in  einigen  Minuten  in  sehr 
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idiftoe  glSmendd  gUmmerartig  auasehende  BlAUcben  ver- 
waodclt. 

Sind  beide  LOsangen  concentrirt  und  ist  das  Blei  im 
DAenduifiH  so  gesteht  die  Flüssigkeit  za  einer .  iweifseo, 
vttcradeo,  Ueisterartigen  Masse,  welche  diese  Beschaf- 
ieiikeil  lange  iiehftlt»  sich  aber  nach  und  nach ^  beson- 
ders auf  Zusatz  von  Wasser,  in  glänzende  Krystalle  wie 
üe,  welche  man  mit  sehr  verdünnten  Lösungen  erhält, 
▼crwandell,  und  zwar  zuletzt  volktändig. 

Die  Verbindungen  der  Brenz«1pfelsäurc  mit  HCali,  Na- 
tion und  Ammoniak  sind  sehr  löslich  und  leicht  krjstal- 
Biifbar.  Ihre  Salze  mit  den  Pflanzenbasen  sind  im  AII- 
gcaeioen  wohl  •  fcrjstallisirt  und  löslich.  Die  Kupfer- 
imd  Eisensalze  sind  weniger  löslich,  das, Bleisalz  ist  neu- 
tral, und  enthilt  3  Atome  Wasser,  die  es  in  der  WXrme 
leicht  verliert  •  Schwefelwasserstoff  scheidet  daraus  die 
BrenzSpfelsSure  mit  allen  ihren  früheren  Eigenschaften 
wieder  ab. 

Alle  in  dieser  Abhandlung,  angeführten  Analysen  wur- 
den mit  dem  Apparat  des  Hm.  Liebig  angestellt. 

L  0,557  trockner  wasserhaltiger  BrenzSpfelstturc  ga- 
ben 0,174  Wasser  und  0,832  Kohlensäure. 

U.    0,500  dito  gab.  0,158  Wasser  und  0,748  Kohlens. 

IIL  0,579  dito  gab.  0,188  Wasser  und  0,865  Kohlens. 

Daraus  folgt.* 


I. 

*   11. 

III. 

ReclintiBg. 

RohleDsloff 

41.30 

41,32 

41,31 

41,84 

C 

Wauentoff 

3,46 

3,44 

3,6U 

3,41 

H 

Sancrstoff 

55,24 

55,24 

*  55,09 

54,75 

O 

In  der  aus  Wasser  krjstallisirten  Brenzäpfelsäurc 
aad  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  glei- 
chen Atomen  vorhanden. 

Das  Sättigungsvcnpögen  wurde  bestimmt  durch  Ver- 
bicnnung  des  Bleisalzes,  welches  durch  Elinschülten  von 
neutralem  essigßauren  Blei  in  einen  Ueberschufs  von  Brenz- 
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apfelsSare  erlnlten  worden  war.  0,782  dieses  bei  120*  C. 
getrockneten  Saixes  gaben  0,540  Bleioxyd,  woraus  1  At 
Saure  =621,8. 

L  1,439  desselben  Sakes,  worin  0^445  Siure,  gaben 
0,092  Wasser  und  0,790  KohlensSurr.  -:-  li.  1,446  dito 
gaben  0^091  Wasser  und  0,787  Kohlensäure. 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Hundertebi: 

Kohlenstoff  49^        48»90        49,45        C« 

Wasserstoff  2.30  Z26  2,02        H, 

Sauerstoff  48,40        48,84        49,53        O, 

1,000  Krjstallc  Ton  brenxäpfelsanrem  Blei,  bei  140'' 
C  getrocknet,  verloren  0^165  Wasser. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bekommt  die  aus  Was- 
ser krjFstallisirte  BreniSpfeisaure  die  Formel 

=C*H,03+H,0. 
Bei  der  Sättigung  verliert  sie  1  Atom  Wasser. 

Das  brenzäpfelsaore  Bleioxyd  enthält  3 -Atome  Was- 
ser, welche  es  in  der  Wärme  verliert,  wo  es  dann  auf 
die  allgemeine  Formel  fQr  die  brenaäpfelsanren  Salze 
=R0+C«H,03  zurückgeführt  ist. 

Die  wasserhaltige  Brenzäpfelsäure  zerfiült  bd  Er- 
hitzung in  Wasser  und  wasserfreie  Brenzäpfelsäure;  allein 
die  vollständige  Trennung  dieser  beiden  Verbindungen 
ist  sehr  schwierig,  und  um  sie  zu  bewerkstelligen  mufs 
man  mehre  Destillationen  zu  Hülfe  nehmen,  und  die  letz- 
teren Producte,  die  weniger  wasserhaltig  sind,  auffangen. 
So  lange  Wasser  in  der  Brenzäpfelsäure  vorhanden  ist, 
hinterläfst  sie  einen  weifsen  krvstallinischen ,  sehr  wenig 
HQcfatigen  Rurkstand  von  Fumarsäure.  Daher  mufe  man  die 
Destillationen  fortsetzen  bis  die  Säure  ganz  «d  gar  fiber- 
geht. Sie  ist  dann  vollkommen  wasserfrei,  schmilzt  bei 
etwa  57 '^^  C  und  siedet  gefen  176^^  C 

In  diesem  Zustand  ist  sio  weit  zersetzbarer  als  che 
sie  ihr  Wasser  verloren  hatte,    denn,  wie  wenig 


I 
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audi  ihren  Siedpnnkt  fiberechreitety  m  entwickelt  sie  Gas, 
ikrbt  ach  und  wird  theilweise  zer$tOrt.  Dieser  Um- 
itad  hat  mich  abgehalten  die  Dichtigkeit  ihres  Dampfs 
n  hestimmen. 

l  0^782  wasserfr.  SSnre  =0,153  Wasser  u.  1,377  Koblens. 
n.  a»462  dito  =0,090  Wasser  ond  0,815  Kohlensäure. 

Hieraus  folgt  eine  gleiche  Zusammensetzung  wie  die 
der  BrenzSpfelsäure  in  den  Salzen,  d.  h.  C4H90s. 

Ehe  ich  wufste,'dafs  die  BrenzSpfekAure  ihr  Was- 
ser durch  Erwärmung  yerliert,  was  ich  erst  ganz  spät 
erkannte,  machte  ich  viele  Analysen,  ohne  ein  coostan- 
tes  Resultat  erhalten  zu  können,  weil  ich  mit  einer  Säure 
aribdtete,  die  mehr  oder  weniger  lang  im  Schmelzen  er* 
kalten  worden  war,  wobei  sich  dann  Fumarsäure  und 
Teränderliche  Gemenge  von  Brenzäpfelsäure  und  Wasser 
bildeten.  Zuletzt  gaben  diese  yeränderlichen  ResulUite 
Aolafs,  daCs  ich  zugleich  diese  Umwandlung  und  diese 
£otwässerung  gewahr  wurde. 

Aehnliche  Erscheinungen  werden  sich  ohne  Zweifel 
aocb  bei  anderen  Pflanzensäuren  einstellen.  Sie  machen 
in  der  Bestimmung  des  Schmelz-  und  Siedepunktes  or- 
ganischer Substanzen  die  sorgfiiltigste  Achtsamkeit  nöthig; 
denn  von  allen  Agentien  scheint  die  Wärme  am  meisten 
geeignet,  die  Molecfile  zu  den  Anordnungen  zu  veran« 
lasten,  aus  denen  die  Isomerie  entspringt 

Fomartiore  (Acide  para-maüifue). 

Die  Fumarsäure  unterscheidet  sich  von  der  Brenz- 
Spfelsäure  durch  viele  Eigenschaften,  von  denen  schon 
Hr.  Lassaigne  die  hauptsächlichsten  angegeben  hat.  Sie 
erfordert  zu  ihrer  Lösung  fast  zweihundert  Theile  Was- 
ser, während  die  andere  (die  Brenzäpfelsäure)  nur  un- 
{dUir  ein  dem  ihrigen  gleiches  Gewicht  von  dieser  Flüs- 
agkeit  bedarf.  Sie  schmeckt  frisch  sauer,  und  krjstalli- 
tirt  in  grolsen  zarten  Prismen,  deren  Form  schwierig  zu 
l^tttimmen  ist,  da  sie  gestreift  sind.     Sie  scheinen  bald 
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RhoinboSder,  bald  HexaSder  zu  scyn.  EiUtsI^  achoMi- 
zeD  sie  nur  mit  der  gröfstcn  Schwierigkeit  «odi 'TerflOcbh 
ligen  sich  Dar  in  einer  Temperatar  fiber  200®  C  Dkh 
bei  entwässert  sich  eine  geringe  Menge  und  g^bt  waa^ 
serfreie  BrenzSpfelsSare. 

Kalk-,  Bafyt*  und  Sirontianwassar  filllen  die  Fo- 
marsSiire  nicht  In  kalter  LOsong  Ton  esstgsaarem  Blei- 
ozyd  bildet  sie  einen  Niederschlag ,  der  nicht  krystalli- 
sirt  wie  das  brenxftpfelsaore  Blei.  In  der  Wäme  löst 
sich  der  Niederschlag  in  dem  Maaiie  als  er  sich  bildet, 
und  beim  Erkalten  setzt  er  sich  in  Krj'stallca  tod  sdiwer 
zu  bestimmender  Form  ab. 

Von  allen  Kennzdchen  der  Ftamaislore  ht  aber  dai 
beste  dasjenige,  welches  sie  mit  dem  salpetersaven  Sil- 
ber daibietet.  Ein  Theil  dieser  Siore,  in  200000  Thci- 
len  Wasser  gelöst,  bildet  mit  salpetersanrem' Silber  einen 
sehr  sichtbaren  weilsen  Niederschlag,  welcher  sich  in  et 
nem  Ueberschuls  Ton  Salpeterslore  wieder  löst  Diese 
schon  ungebemre  UnlOslichkcit  wird  noch  giöGscr,  wenn 
man,  statt  der  freien  Fumanaore,  die  an  Basen  gebon- 
dene.  anwendet  Sie  ist  dann  so  grofs,  dais  Chlorwas- 
acistofistere  in  der  ab6ltriitcfi  FHlssickcst  nicht  mehr  die 
lekhteMe  Wolke  erzenst,  wiewohl  doch  das  Chlorsilbci 
Tcm  allen  Satten  rielleicht  das  nnktelichfle  ist  lA 
zwetde  »ait.  dafe  man  diese  Eiimsckaft  mü  Vorthcil 
bet  Analr^en  wird  cebranchen  könncsL 

Auch  das  Kupfer-  und  EisesMlz  sind  sehr  wenig  ISa- 
UcIl      Eistet^  ift  achte  crftn,  lecztete$  Mmsfarbca  nnd 


R»  ftmaarMMTf  Blmir  d  hat  «Man  Ar  rimmmin 

I  den  knr$^jdSi«i$<mjhi^t  des  hrvstSpfdami' 
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SdbwefelwasBeretofT  scheidet  die  Fumarsäure  daraas  ab, 
oad  cEese,  obwohl  aus  Wasser  Lrystalfisirt,  enthält  dä- 
Ton  keine  gröbere  Menge  als  wenn  sie  durch  Sublima- 
fioi  erhalten  worden  ist,  d.  h.  sie  enthält  niemals  mehr 
ab  ein  Atom,  welches  sie  bei  der  Sättigung- yerliert. 

Die  Analyse  der  Fumarsäure  fährte  zu  folgenden 
Bendtaten : 

L  0,558  der  aus  Wasser  Lrystallisirten  und  bei  120^ 
C  getrockneten  Säure,  die  aber  dabei  nichts  verloren 
batten,  gaben  0,182  Wasser  und  0,846  Kohlensäure. 

IL  0,365  durch  Sublimation  krystallisirter  Säure  ga- 
ben 0,117  Wasser  und  0,532  Kohlensäure. 

Darnach  ist  ihre  Zusammensetzung  in  Hunderteln: 

I.  II. 

Kohlenstoff  41,92        42,64 

Wasserstoff  3,62  3,76 

Sauerstoff  54,46        53,60. 

also  ganz  dieselbe  wie  die  der  wasserhaltigen  Brenzäpfel- 
säure. 

I.  0,791  fumarsaures  Bleioxyd  bei  140^  C.  getrock- 
nety  gaben  0,545  Bleioxyd,  woraus  1  At  Säure  =620,4. 

IL  1,000  Salz  gaben  0,691  Oxyd»  woraus  1  Atom 
Säure  =623. 

1,370  desselben  Salzesi  verminderten  sich  bei  140^  C. 
auf  1,147. 

Andererseits  gab  die  Analyse  desselben  Salzes  trocken: 

a)  1,136  Salz  =0,353  wirklicher  Säure  gaben  0,074 
Wasser  und  0,635  Kohlensäure« 

b)  1,398  Salz  =0,434  Säure  gaben  0,093  Wasser  und 
0,786  Kohlensäure. 

Dieb  giebt  in  Hunderteln: 

Kohlenstoff  49,73        50,00 

'Wasserstoff  2,45  2,37 

Sauentoff  47,82        47,63. 
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Nach  diesen  Versuchen  wird  das  fumarsaure  Blei 
vorgestellt  durch  die  Formel  PbO-HC4H«Oa+3H,0). 
Beim  Trocknen  verliert  es,  wie  das  brenzäpfelsaure  Bleit 
drei  Atome  Wasser. 

Ich  feige  hier  einige  Analjrsen  der  Aepfehäure  und 
ihres  Bleisalzcs  hinzu. 

0,515  AepfelsSure,  bei  130®  C  getrocknet,  gaben 
0^42  Wasser  und  0,820  Kohlensäure.  In  Honderteln 
giebt  diefs: 

Tcrtacb.      Bcchonng. 

Kohlenstoff  36,86        36,35 

Wasserstoff  4,36  4^1 

Sauerstoff  58,78        59,44. 

Die  Rechnung  geht  aus  der  Formel  C4H404-HItO 
hervor. 

0,731  Spfelsaures  Bleioxyd,  bei  130®  getrocknet,  gab 
0,478  Oxyd,  vroraus  1  AepfelsSure  =738,ä 

I.  1,470  trocknen  Spfelsauren  Bleis  =0,508  SSore 
gaben  0,172  Wasser  und  0,760  Kohlensäure. 

II.  1,258  Salz  =0,435  Säure  gaben  0,138  W^asser 
und  0,655  Kohlensäure.    Dieüs  giebt  in  Hunderteini 


I. 

11. 

BccIulSBg. 

Kohlenstofr 

41,36 

41,63 

41.84 

c« 

Wasserstoff 

3,75 

3,51 

3,41 

H. 

Sauerstoff 

54,89 

51,86 

54,75 

o* 

Beim  Trocknen  verliert  das  Salz  14  Proc  Wasser. 

Begierig  zn  vnssen,  in  vrelchem  Zustand  das  äpfel- 
saore  Bleioxyd  sich  im  Moment  seiner  Fällung  befind^ 
wenn  es  noch  polveHÖnnig  ist,  schüttete  ich  essig|saores 
Blei  in  eine  Auflösung  Ton  reiner  Aepfelsäure,  sammelte 
und  wusch  schnell  das  Salz  aus.  Ich  fand  es  aber  eben 
so  zusammengesetzt  als  die  Krystalle,  welche  sidi  bilden, 
wenn  man  das  Pulver  in  der  Flüssigkeit,  in  der  es  ent- 
standen ist,    liegen   läCsl.      Dasselbe  PuItct  verwandelt 

sich 
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sidi  fibrigens  von  selbst,  ohne  Dazwischenkunft  von  Was- 
8€r,  io  schtae  Krystalle,  und  die  Gegenwart  des  Was- 
sers scheint  aof  die  Schnelligkeit. der  Krjstallisation  gar 
nicht  einzuwirken«  Dasselbe  gUt  von  dem  brenzäpfelsau- 
renBIeL 

IV.    Veber  die  Desiülationsproducte  der  TVein- 
j  ^        und  Traubensäure;  con  Hm.  Pelouze. 

(Aonag  aiu  den  Ann,  de  ehim,  ei  de  phys.  T.  LFI  p,  297)  '). 


Di. 


Brenzweinsäure  ist  weib,  ohne  Gemcb,  aber,  wie 
die  Weinsäure»  von  einem  sehr  sauem  Geschmack  und 
sdir  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  Sie  schmilzt  bei 
lOO»  C.  und  siedet  bei  etwa  188<>  C;  ihr  Siedpunkt 
liegt  aber  dem  Punkt,  bei  welchem  sie  anfängt  sich  zu 
lersetzen,  sehr  nahe,  und  daher  läfst  sie  sich  äufserst 
i€h?nerig  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Brenzweinsäure  trübt 
Kalk-,  Barjt-  und  Strontianwasser  nicht,  auch  nicht  sal- 
petersaures und  neutrales  essigsaures  Bleioxjd,  bewirkt 
dagegen  im  basisch  essigsauren  Blei  einen  reichlichen, 
weilsen  käseartigen  Niederschlag,  der  im  Wasser  unlös- 
lich ist,  sich  aber  in  einem  Ueberschufs  sowohl  von  dem 
Bleisalz  als  von  der  Säure  leicht  löst  Sie  fällt  ferner 
oidit  Kalk-y  Baryt-  und  Quecksilbersalze,  schwefelsau- 
res Eisenoxjd,  Zink-,  Mangan-  und  Kupferoxjd. 

Kali  bildet  mit  ihr  ein  neutrales,  sehr  lösliches,  zer- 
lliebliches  und  schwer  krjstallisirendes  Salz,  das  mit  ei- 
nen Ueberschufs  der  Säure  kein  saures  Salz  giebt,  wie 
ti  doch  bei  der  Weinsäure  der  Fall  ist. 

1)  Die  geringe  KeontDift,  welche  wir  bisher  von  der  schon  durch 
Valentin  Rose  entdeckten  Brenzweinsäure  besafsen,  yeranlafste 
Hrn.  Pelonze  sa  untersachen,  in  wiefern  sich  die  Weinsäure, 
hei  AtT  trocknen  Destillation,  der  Gallus-  und  Aepfelsaare  anm* 
lof  ▼erhöhen  würde.  P. 

^OKendorfTa  AnnaL  Bd.  XXXVL  5 
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Das  brenzweinsaare  Kali  giebt  mit  salpeteraaurem 
Quecksilberoxydul  einen  reichlichen  weifsen  Niederschlag, 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxjd  einen  gemsfarbenen,  in 
etwa  200Tb.  Wasser  löslichen,  und  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  einen  grünen,  der  fast  eben  so  viel  ^Was- 
ser zur  Lösung  erfordert.  Es  trübt  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd  nicht  augenblicklich,  sondern  erst  nach  einigen 
Minuten,  oft  erst  nach  mehren  Stunden,  wo  sich  dann  ein 
^reifses,  flockiges,  brenzweinsaures  Bleioxyd  absetzt.  Mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  geschieht  die  Fällung  au- 
genblicklich. 

Die  Destillation  der  Weinsöure  giebt,  wie  andere 
Pflanzensäuren,  sehr  verschiedene  Prodücte,  und  in  sehr 
veränderlichen  Mengen,  ]e  nach  der  Temperatur,  bd  wel- 
cher sie  bewerkstelligt  wird. 

Geschieht  sie  über  freiem  Feuer,  so  bekommt  man 
brcnzliche  Oelc,  Ölbildendes  Gas,  Wasser,  Kohlensäure, 
fist  krystallisirbare  Essigsäure  und  Brenzweinsäure,  aber 
in  so  geringer  Menge  und  so  verunreinigt  mit  einer  Menge 
fremdartiger  Prodücte,  dafs  ihre  Abscheidung  als  höchst 
langweilig  und  schwierig  betrachtet  werden  kann.  Uebri- 
gens  bleibt  viel  Kohle  in  der  Retorte  zurück. 

Zwischen  200^  und  300^  C.  erscheinen  auch  noch 
dieselben  Prodücte,  allein  schon  in  anderen  Verhältnis- 
sen; man  erhält  weit  mehr  Kohlensäure  und  Brenzwein- 
säure, und  dagegen  weniger  Kohle,  Kohlenwasserstoff 
uud  brenzliche  Gele. 

Zwischen  175^  und  190^  C.  bemerkt  man  kaum 
Spuren  von  Gelen;  Essigsäure,  Kohlenwasserstoff  und 
Kohle,  obwohl  unmöglich  ganz  zu  vermeiden,  erscheinen 
in  sehr  geringer  Menge,  und  dagegen  Kohlensäure,  Was- 
ser und  Brenzweinsäure  in  sehr  reichlicher. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  man  die  Brenzweinsäure  in 
desto  gröfserer  Menge  und  Reinheit  erhalten  wird,  als 
man  die  Destillation  mehr  mäfsigt.  So  z.  B.  braucht 
man,    wenn  man  die  Temperatur  190^   C.   uicht  Über- 
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Schriften  hat,  das  DesüIIat  nur  abzudampfen,  um  die  Sl|ure 
sogleich  in  sehr  Weifsen  Krystallen  zu  erbalten,  die  zu 
ihrer  Tölligen  Keinbeit  blofs  einer  Behandlung  mit  etwas 
Kohle  bedürfen ;  allein  die  Destillation  ist  ungemein  lang- 
weilig und  erfordert  aufserordentliche  Sorgfalt,  daher  es 
dam  besser  ist  bei  einer  Temperatur  von  200^'  bis  300^ 
C  zu  arbeiten. 

Um  die  Brenzweinsäure  aus  dem  complicirten  Destil- 
lat, das  sie  gelöst  enthält,  abzuscheiden,  bringt  man  diese 
Fl&ssigkeit  in  eine  Glasretorte  und  destillirt  so  lange  bis 
der  RGckstand  eine  Syrupsconsistenz  erlangt  hat;  dann 
wechselt  man  die  Vorlage  und  destillirt  bis  zur  Trockne. 
Die  zuletzt  übergegangene  Flüssigkeit  setzt  man  einer 
starken  Kälte  aus  oder  einer  freiwilligen  Verdampfung 
im  Vacuo.  In  beiden  Fällen  scheiden  sich  unregelmäfsige 
noch  gelbe  und  brenzlich  riechende  Krjstalle  ab.  Diese ' 
drfickt  mau  zwischen  mehren  Lagen  Fliefspapier  aus,  löst 
sie  wiederum  in  Wasser  und  behandelt  sie  siedend  mit 
etwas  Beinschwarz.  '  Beim  Erkalten  setzen  sich  dann  färb- 
und  geruchlose  Krjstalle  von  reiner  Brenz weinsä uro  ab. 
Die  Analyse  dieser  Säure  führte  zu  folgenden  Re- 
alitäten: 

L  0,512  im  Vacuo  getrockneter  Säure  gaben  0,845  Koh- 
lensäure und  0,278  Wasser. 
IL  0,471  dito  gaben  0,785  Kohlens.  und  0,269  Wasser. 
Hieraus  folgt: 

I.  II.  BcchnuDg. 

Kohlenstoff  ^       45,63        46,08        46,00        C^ 
Wasserstoff  '  6,02  6,33  5,96        Hg 

Sauerstoff  48,35        47,59        48,04        O4 

Andererseits  gaben  0,792  brenzweinsaures  Bleioxyd 
•,710  schwefelsaures,  wonach  das  Atomgewicht  der  Brenz- 
weiosänre  =719. 

1,015  desselben  Salzes  =0,345  wirklicher  Säure  ga- 
ko  0,630  Kohlensäure  und  0,165  Wasser.     Aus  dieseu 

5* 


k-^   - 
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Zahlen  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  der  Säure  in 
Bleisalze  folgendermafsen: 


Gefaaden. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

52,11 

c. 

382,200 

52,80 

Wasserstoff 

5,30 

H, 

37,438 

5,11 

Sauerstoff 

42^59 

o. 

300,000 

42,10 

100,00 


719,638      100,00 


Die  Brenzweinsäure  bekommt  also  die  Formel 

CsHeO^  +  H.O. 
Sie  enthält  1  Atom  Wasser,  welches  sie  nur  bei  Yerei 
nigung  mit  Basen  verliert. 

Weinsäure  und  Traubensäure  stehen  unter  den  wol] 
erwiesenen  Beispielen  von  Isomerie  oben  an;  die  Analj 
sen  von  Gay-Lnssac  und  Berzelius  lassen  darübe 
keinen  Zweifel.  Es  war  daher  von  hohem  Interesse  zt 
untersuchen,  wie  die  Wärme  auf  diese  zwei  Säuren  voi 
ähnlicher  Zusammensetzung  aber  verschiedenen  Eigenschai 
ten  einwirken  würde.  Ich  habe  die  Lösung  dieser  Aufgab 
unternommen,  und  dabei  gefunden,  dafs  sich  die  Wein 
säure  und  Traubensäure  bei  der  Destillation  ganz  gleicl 
verhalten,  dafs  ihr  Zersetzungsgrad  der  nämliche  ist,  um 
dafs  sie  beide  eine  in  Jeder  Hinsicht  identische  brenzli 
che  Säure  geben  ^).  Ich  habe  auf  diese  Untersuchung  un 
so  mehr  Sorgfalt  verwandt,  als  die  unter  sich  ebenfaU 
isomeren  Citronen-  und  Aepfelsäure  brenzliche  Säurei 
erzeugen,  die  sowohl  in  der  Zusammensetzung  als  in  dei 
Eigenschaften  ganz  verschieden  sind. 

Ich  füge  hier  die  Zusammensetzung  und  das  Sätti 
gungsvermögen  der  durch  Destillation  aus  Traubensäur* 
erhaltenen  Brenzweinsäure  hinzu;  sie  weichen  von  dei 
oben  gegebenen  Zahlen  nicht  ab. 
L  0,515  Säure  gaben  0,280  Wasser  und  0,86  Kohlensäure 
11.0,801      -         -      0,433        .         -    1,35      - 

I)  Be4tati|{t  dorch  Berselisj,  Siehe  S.  5  dieses  Hefu.  P. 
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Danas  folgt: 


L  II. 

Kohlenstoff  46,17        46,58 

Wasserstoff  6,02  5,99 

Saaentoff  47,81        47,43. 

Die  VerbrenDUDg  des  Öleisalzes,  erhalten  durch  £in- 
schfiltung  Ton  neatralem  essigsauren  Blei  in  eine  Lösung 
▼OD  brenztraubensaurem  Kali,  gab  für  das  Atomgewicht 
der  SSare  die  Zahl  720,2. 

1,772  desselben  Salzes,  enthaltend  0,603  Säure,  ga- 
ben 1,143  KohlensSure  und  0,283  Wasser.  Diefs  giebt 
fir  die  Zusammensetzung  der  Brenzlraubensäure  folgende 
ZdUen: 

Kohlenstoff  52,41 

Wasserstoff  5,24 

Sauerstoff  42,35. 


V.  Ud^er  die  Destillation  des  benzoesauren  Kalks; 

von  Eugene  Pe'ligot. 


(Ann.  de  chim,  et  de  phrs.  T,  LVl  p.  59.    Frei  ubeneut.) 

^8 


S 


eitdem  die  HH.  Dumas  und  Liebig  die  wahre  Na- 
far  des  Essiggeistes  (des  Products  der  trocknen  Destilla- 
tion des  essigsauren  Kalks)  kennen  gelehrt  ^),  ist  die 
AoCmerksamkeit  der  Chemiker  auf  ähnliche  Umwandlun- 
gen, die  freie  oder  gebundene  organische  Säuren  in  hin- 
reichend erhöhter  Temperatur  erleiden,  hingelenkt  wor- 
den. So  hat  neuerlich  Hr.  Bussy  gezeigt,  dafs  die  fet- 
ten Säuren,  bei  Destillation  mit  Kalk,  einerseits  Kohlen- 
täore  geben  und  andererseits  neue  Producte,  deren  £le- 
mentarzusammensetzung  von  der  Art  ist,  dafs  sie  die  der 

i)  Annal.  Bd.  XXIV  S.  290  und  Bd.  XXVI  S.  190. 
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«rsprtinglicli  angewandten  Körper  vorstellt,  wenn  man 
von  dieser  die  Kohlensäure  abzieht,  die  mit  der  ange- 
v^andten  Base  verbunden  in  der  Retorte  zurückbleibt. 
Späterbin  hat  Hr.  Pelouze  ähnliche  Umwandlungen  bei 
der  Gallus-  und  Pjrogallussäure  beobachtet  und  diese 
Aufgabe  unter  einem  allgemeinen  Gesichtspunkt  aufge- 
fafst;  durch  vergleichende  Erörterung  der  schon  bekann- 
ten und  der  von  ihm  selbst  entdeckten  Thatsachen  ist  er 
zu  dem  Satz  gelangt,  dafs  diese  Zersetzungsweise  an- 
wendbar sey  auf  alle  organischen  Säuren,  die  bei  Ein- 
wirkung des  Feuers  brenzliche  Körper  geben.  Endlich 
hat  Herr  Mit  scherlich  eine  Abhandlung  bekannt  ge- 
macht, in  welcher  er  zeigt,  dafs  man  bei  Destillation  von 
einem  Theil  krystallisirter  Benzoesäure  mit  drei  Theilen 
gelöschten  Kalks  ein  Oel  erhält,  dessen  Bestandlheile^ 
hinzugefügt  zu  denen  der  Kohlensäure  des  Kalks,  die 
Zusammensetzung  der  angewandten  Benzoesäure  vorstel- 
len. Diesem  Ocle,  aufser  welchem  er  bei  dieser  Destil- 
lation kein  Product  erhielt,  hat  er  den  Namen  Benzin 
gegeben  ^).  Hr.  Mitscherlich  hat  Gemenge  von  Ben- 
zoesäure und  Kalk  angewandt,  in  denen  der  Kalk  in 
Ueberschufs  vorhanden  war;  ich  dagegen  habe  krjstalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  genommen,  und  daraus  erklärt 
sich,  dafs  ich  statt  einer  einzigen  Substanz  mehre  der- 
selben habe  entstehen  gesehen. 

Destillirt  man  neutralen  und  krjstallisirten  benzoesau- 
ren Kalk,  so  erzeugt  sich  bei  etwa  300^  C,  aufser  koh- 
lensaurem Kalk,  eine  ölige  braune  Substanz  von  gröfse- 
rer  Dichte  als  Wasser.  Dieses  Oel  ist  ein  Gemenge  meh- 
rer Substanzen,  die  in  der  Zusammensetzung  und  den  Ei- 
genschaften wohl  unterschieden  sind,  und  sich  leicht  tren- 
nen lassen.  Dazu  braucht  mau  nur  das  rohe  Oel  im 
Wasserbade  zu  destilliren. 


1)   Ann.  Bd.. XXIX  S.  231   —  Ilr.  Peligot  sucht  Iiicbci  darxutliun, 
dpfs    seine   Arbeit   alter   scj    als    die   des    Hrn.  Prof.  Mi ts eher- 
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Zunächst  gebt  ein  klares  Oel  über,  leichter  als  Was- 
ser, üriscb  ähnlich  wie  Bittermandelöl  riechend,  und  bei 
etwa  82^  C.  siedend. 

Bei   fortgesetzter  Destillation  über  freiem  Feuer  er- 
telt  man   nun  Wasser  und'  dann  ein  zweites  Oel,  wel- 
ches wenigstens  erst  bei  250^  C.  siedet.     Diefs  Oel  hält 
gewöhnlich    eine  weifse,  starre,  krystallinische  Substanz 
gelöst,  welche   sich    bei    Erkaltung   abscheidet.       Diese 
dritte  Substanz  ist  Naphthalin.      Setzt  man  diefs  Oel  ei- 
Ber  Kälte  von  — 20^  aus,  so  trübt  es  sich,  nimmt  das 
Ansehen  einer  Emulsion  an,   und  trennt  sich,  bei  länge- 
rem Aufenthalte  in  dem  Kältegemisch,  in  zwei  Schichten. 
Bas  oben   schwimmende,   als   rein   zu  betrachtende  Oel, 
bezeichne  ich   mit  dem  Namen  Benzon  in  Analogie  mit 
^Aceton  und  Margaron  ^). 

Das  Benzon  ist  das  Hanpfproduct  der  Destillation 
benzoesaurer  Salze.  Wahrscheinlich  würde  aufser  ihm 
kein  anderes  Product  entstehen,  wenn  man  jede  Ueber- 
scbreitung  der  zu  seiner  Bildung  nothwendigen  Tempe- 
rator  zu  verhindern  vermöchte,  und  überdiefs  ein  voll« 
kommen  wasserfreies  benzoesaures  Salz  destillirte.  Wirk- 
lieb werde  ich  zeigen,  dafs  die  beiden  andern  von  mir 
dargestellten  Substanzen  als  entstanden  aus  der  Zer- 
setzung dieses  Benzons  betrachtet  werden  können. 

Die  Analyse  dieses  Oels,  nach  den  gewöhnlichen 
Methoden  angestellt,  lieferte: 

lieh,   -vroTOD    indefs    sehr  leicht  das  Gegentheil  dargethan  -wer- 
den kann.  P, 

1 )  On  ist  die  von  Hrn.  Dumas  vorgeschlagene  Endigung  der  Na- 
men derjenigen  Substanzen,  die  durch  Einwirkung  von  Alkalien 
ans  organischen  Sauren  entstehen,  und  sich  betrachten  lassen  als 
diese  Säuren  vreniger  Kohlensaure;  so  \it  Aceton y  nach  ihm,  der 
gewöhnliche  Essiggeist  (Essigsaure  —  Kohlensäure  =C4H(j03 
-C0a=C3lIeO  (siehe  Liebig  in  dies.  Ann.  IJd.  XXIV  S.291), 
Margaron  ein  analoger,  von  Du ssj  aus  der  Margarinsaurc  dar- 
gestellter Stoff. 
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I.  0,461  Sabsfaoz  =  1,452  KohlensSure  und  0,233  Wan 
11.0,418        -        =1,325  -        -    0,218 

Diefe  giebt: 


• 

I. 

II. 

RecbnaDg. 

Kohlenstoff 

87,1 

87,6 

.86,5 

c.. 

Wasserstoff 

5,6 

6,7 

5,4 

H,o 

Sauerstoff 

7,3 

6,7 

8,1  . 

O. 

Wenn  man  von  Ci4Hio03+CaOy  welches  < 
Formel  für  den  benzoesaoren  Kalk  ist,  C02+Ca 
d.  h.  den  in  der  Relorfe  gebildeten  kohlensauren  K; 
abzieht,  so  bleibt  dsHioO,  und  dieCB  ist,  wie  n 
sieht,  genau  die  Zusammensetzung  des  von  mir  erhal 
nen  Benzons, 

Diese  Reaction  ist  mit  der,  die  der  essigsaure  K 
darbietet,  in  jeder  Hinsicht  Tergleichbar.  Der  Köq 
der  hier  entsteht,  ist  der  Essiggeist  der  Benzoesäure. 

Das  Benzon  ist  ein  etwas  dickes,  im  Zustande  < 
Reinheit  farbloses,  gewöhnlich  aber  bernsteinfarbenes  0 
hat  einen  nicht  wohl  bestimmbaren,  etwas  brenzlich 
aber  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  eine  gering 
Dichte  als  das  Wasser.  Es  siedet  erst  über  250® 
und  destilUrt  also  später  ab  die  Benzoesäure:  daraus  < 
springt  die  Nothwendi^keit,  zur  Zersetzung  der  beoz 
sauren  Salze  eine  hohe  Temperatur  anzuwenden. 

Von  Salpetersäure  und  Kali  scheint  es  nicht  an 
griffen  zu  werden:  allein  von  Schwefelsäure  wird  es»  sei 
in  der  Kälte*  gebrannt  und  ToUkommen  zersetzt.  ] 
Chlorgas  in  Berührung  gesetzt,  giebt  es,  selbst  bei 
wöhnlicbeai  Tageslicht,  einerseits  ChlorwasserstoCEsä 
und  andererseits  ein  krrstallisirtcs  Product.  das  späi 
hin  uotersocht  werden  solL 

W*;:  das  aus  dem  Benzoo  abgeschiedene  Naphtk 
befriCR.  so  ist  e$.  nachdem  es  zwischen  FlieCspopier  a 
g^pdrückt  and  sttbUmiit  worden,  mit  dem  Naphthalin 
SietttkoUen  identisch.     Es  kst  voUkoBmen  wetis, 
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\mlS^  Cf  siedet  bei  210<'  C.  und  krjstallisirt  in  rhom- 
boidaleo  BlättcheD.  Aach  zeigte  es  gleiche  ZusammeD- 
setiQDg  wie  das  gei/vöbniicbe  Naphthalin,  nämlich  die: 

Gefanden.     Berechnet. 

Kobleastoff         93,75        93,86        C,  =382,6 
Wasserstoff  6,24  6,14        H«=  25,0. 

f 

Das  Naphthalin  von  der  Destillation  des  benzoesau- 
tA  Kalks  besitzt  nicht  den  eigenthümlichen  Gerach  des 
ans  dem  Steinkohlentheer  dargestellten,  Yrohl  aber  den 
Gerach  des  Benzons;  diefs  scheint  mir  anzudeuten,  dafs 
das  Naphthalin  an  sich  ein  geruchloser  Körper  ist,  der 
aber  den  Geruch  der  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Sobsfanzen  fest  zurückhält,  eben  so  wie  die  Benzoesäure 
dcD  Gerach  der  Vanille  oder  des  Pferdehams  hartnäckig 
bewahrt. 

Die  dritte  Substanz,  welche  man  bei  Bectification 
des  rohen  Products  der  Zersetzung  sammelt,  ist  ein  voll- 
kommen klares  und  farbloses,  sehr  dünnflüssiges  Oel,  das 
leichter  als  Wasser  ist,  einen  frischen  und  aromatischen 
Gerach  besitzt  und  bei  *etwa  82°  C.  siedet. 

Nach  abermaliger  Bectification  wurde  es  mit  Kupfer- 
üijd  zerlegt,  und  dabei  wegen  seiner  grofsen  Flüchtig- 
keit in  einer  kleinen  Glaskugel  gewogen.  Die  Besultate 
waren: 

L    0,264  Substanz  =0,185  Wasser    0,885  Kohlensäure 
II.  0,504        .  0,350        -  1,698      - 

1110,212        -  0,150        -         0,711      - 

Also: 


I.        II.        111. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

92,7     93,2    9,27 

92,45 

Ca  =229,56 

Wasserstoff 

7,7       7,7       7,8 

7,55 

H3=  18,73 

C3H3  ist  die  Formel  für  einen  der  Kohlenwasser- 
iloffe,  die  Hr.  Faraday  unter  den  Producten  der  Zer- 
seUmig  des  Oels   durch  Wärme  gefunden  hat;  mit  die- 
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sem  Kohlenwasserstoff  (dem  Bicarburet  Ton  Faraday) 
kommt  anch  das  aus  der 'Destillation  der  benzoesauren 
Salze  herstammende  in  seinen  Eigenschaften  überein, 

Dicfs  Bicarburet,  bis  auf  einige  Grade 'unter  Null 
erkaltet,  gesteht  zu  einer  kiystallinischen,  harten,  sprO- 
den,  sehr  glänzenden  Masse. 

Schwefelsaure,  Chlorwasserstoffsäure  und  Alkalien 
scheinen'  ohne  Wirkung  auf  dasselbe  zu  seyn;  Oberhaupt 
widersteht  es  den  gewöhnlichen  zersetzenden .  Agentiejo, 
mit  Ausnahme  der  Salpetersäure  und  des  Chlors. 

Schüttet  man  eine  geringe  Menge  desselben  in  eine 
mit  trocknem  oder  feuchtem  Chlorgase  gefüllte  Flasche^ 
so  tritt  Im  Dunkeln  keine  bemerk enswerthe  Erscheinung 
ein,  und  auch  im  gewöhnlichen  Tageslicht  sieht  man  nur 
einige  weifte  Wolken,  als  Anzeigen  einer  bald  unter* 
brochenen  Bcaction  auftreten;  bringt  man  aber  die  Fla- 
sche in  Sonnenlicht,  so  füllt  sie  sich  bald  mit  dicken 
Dämpfen,  es  wird  viel  Wärme  erregt  und  in  fünf  Minu- 
ten ist  alles  Chlor  verschwunden.  Wenn  das  Chlor  nicht 
in  Ueberschufs  vorhanden  ist,  so  wird  die  Flasche  bald 
mit  durchsichtigen,  zerbrechlicfaicn ,  vollkommen  weiCsen 
Krystallen  ausgekleidet,  die  sich  durch  Wasser  leicht  ab- 
lösen lassen.  Ist  dagegen  das  Chlor  In  Ueberschufs,  so 
bilden  sich  zwar  auch  Krystalle,  aber  diese  sind  durchzo- 
gen mit  einer  andern,  halbfesten,  fadenziehenden,  oran- 
genfarbenen Substanz,  die  wahrscheinlich  reicher  an  Chlor 
ist  als  die  oben  beschriebene.  Aufscrdem  bildet  sich  viel 
Chlor^vasserstoffsäure.  Man  trennt  übrigens  beide  Sab* 
stanzen  durch  heifsen  Alkohol,  der  die  zweite  weit  mehr 
löst  als  die  erstere,  und  beim  Erkalten  blofs  diese  her- 
auskrvstallisiren  läfst. 

Es   wurden    zwei  Analysen   von  diesen  Krystallen 
gemacht,  die  erste  mit  blofs  zwischen  Papier  getrockne- 
ten, die  zweite  mit  zuvor  geschmolzenen. 
L    0,31 4  Substanz  =0,075  Wasser  +0.292  Kohlensäure. 
U.  0.427        -       =0,077       -  0,396 
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Diefs  giebt: 


I. 

ir. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

25,6 

25,50 

25,16 

c. 

Wasserstoff 

2,6 

2,06 

2,00 

H, 

Sauerstoff 

71,8 

72,44 

72,78 

Cl, 

Diese  ZusammcDseizung  entspricht  also  einer  einfa- 
dien  Yerbindang  von  Chlor  und  dem  Bicarburet,  ver- 
gleichbar der  holländischen  Flüssigkeit,  wiewohl  die  ver- 
bandenen  und  verdichteten  Volume  hier  iq  einem  anderen 
Verbältnisse  stehen. 

Eigenschaften  dieses  Chlorürs  sind  folgende:  Es  ist 
b  Wasser  unlöslich  und  unveränderlich,  löslich  aber  in 
Alkohol,  besonders  in  >varmen,  auch  löslich  in  Aether, 
der  es  beim  Erkalten  in  schönen  glänzenden  Blättchen 
absetzt.  Es  schmilzt  wie  Oel  und  erstarrt,  einmal  ge- 
schmolzen, erst  bei  50"  C.  Defsungeachtet  läfst  es  sich, 
wegen  seiner  schlechten  Wärnieleitung,,  nur  schwierig 
gaoz  in  Wasser  schmelzen.  Es  siedet  bei  150"  C.  und 
destillirt  ohne  Rückstand  über;  dennoch  erlangt  es  dabei 
einen  Geruch  von  Chlor  und  bittern  Mandeln,  was  auf  die 
Zersetzung  eines  geringen  Antheils  hinzudeuten  scheint. 
(Vergl.  Mitscherlich  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  371). 

Nach  diesen  Analysen  schreitet  Hr.  Peligot  nun 
ZQ  einem  Versuch,  die  gleichzeitige  Bildung  des  Benzons 
(^isHu^O),  Naphthalins  (C5H4)  und  Benzins  (C3H3) 
ZQ  erklären.     Sein  Raisonnement  ist  kurz  folgendes. 

Könnte  man  die  Zersetzung  des  benzoesaurcn  Kalks 
bei  einer  niederen  Temperatur  bewirken,  so  würde  wahr- 
M:heinlich  nur  allein  Benzon  entstehen,  also  im  Fall  das 
Kalksalz  wasserfreie  Benzoesäure  (Ci4Hio03)  enthielte, 
autser  dem  Benzon  nur  noch  kohlensauren  Kalk,  da 

C.aH,oO=C.«H,„03-CO, •) 

1)  Aus  dieser  auf  Um.  Pclig  ot's  Erfalirungen  gestützten  Formel 
ersieht  man,    dafs   sich   die   wasserfreie  ßenioesäure   (wie    sie 
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Allein  die  Zersetzung  des  benzoesauren  Kalks  ge- 
schieht erst  bei  Rothglühhitze,  und  es  setzt  sich  dabei 
immer  Kohle  ab;  durch  beide  Umstände  geht  der  gebil- 
dete kohlensaure  Kalk  in  ätzenden  Kalk  über,  dieser 
wirkt  auf  das  Benzon,  entzieht  ihm  Kohlensäure  und  ver- 
"vvandelt  es  so  in  TSaphihaiin^  tibereinstimmend  mit  der 
Formel: 

C.3H,oO=2iC5H,+iCO,, 

So  ^vürdc  der  Vorgang  seyn,  wenn  der  benzoesaure 
Kalk  wasserfrei  wäre.  Derselbe  hält  aber,  wie  viele 
andere  organische  Salze  sein  Krjstallwasser  mit  grofser 
Kraft  zurück  y  und  verliert  es  selbst  im  Yacuo  bei  200® 
C.  noch  nicht  vollständig.  Wendet  man  also  krjrstalli- 
sirten  benzoesauren  Kalk  an  (CaO-f-C|4H|,Ojt),  wie 
es  bei  obigen  Versuchen  der  Fall  war,  so  kann  man  an- 
nehmen, dafs  zur  Zeit,  da  die  Reaction  eintritt,  noch  ein 
Theil  desselben  sein  Wasser  besitze  und  mit  demselben 
die  Zersetzung  erfahre.  Die  wasserhaltige  Benzoesäure 
(C14H12O4)  würde  dann  zunächst  in  Kohlensäure,  die 
mit  Kalk  verbunden  bleibt,  und  in  wasserhaltiges  Ben- 
zon (CiaHjoO-f-HaO)  zerfallen,  gemäfs  der  Formel: 
C.4H,,04=C,3H,oO+H,0+CO,, 

unter  andern  in  dem  bei  100*  C.  getrockneten  Silbersalm  entkal- 
ten  ist)  aU  eine  Verblndaug  von  Btnzon  and  KohUnsüure  be- 
tracbtcn  lafst. 

Die  ^asserhaiti^c  Benzoesäure  (die  krystallisirte  und  die  in 
dem  bei  100*  C.  getrockneten  Blelsali  enthaltene)  kann  dagcgca, 
<wie  Prof.  Mitackcrlick  tnerst  geteigt  (Ann.  Bd.  XXIX  S.231)i 
betrachtet  werden  aU  eine  Verbindong  von  Benzin  und  Kohien^ 
säure f  da  * 

CuH„04=4C3H,+  2CO> 
In  Betog  aof  die  hier  sich  aufdrängende  Frage»  ob  das  ein» 
Atom  VX'asicr,   welches  die  Brnzoesäare  im   Bleisals  behalt,   » 
Silbcrsali  aber  nicht  mehr  enthält,  wesentlich  sej  für  diese  Sänre^ 
verdient  ein«  Erfahrung  bemerkt  la  werden,  die  Berxelins  im 
seinem  neusten  Jahresbericht  (No.  15  S.  274  des  Originals)  out^ 
theilt.     Es  ist  aimlich  die,  daü  die  Bcnco^'^säGre  sowohl  im  KalH^ 
als  im  Natroasals  ihr  Wasser  bei  100*  C.  ToUstäadig  Terliert.       /^- 
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ond  der  durch  die  Hitze  und  abgelagerte  Koble  wieder 

Stzeod  gemachte  Kalk  das  wasserhaltige  BenzoD  io  Ben- 

dnjmA  Kohlensäure  zerlegen,  entsprechend  der  Formel: 

C»aH,oO+H,0=:4C3H3+COa ^) 

Unterstfltzt  findet  Hr.  Peligot  diese  Vorstellung 
dorch  folgende  von  ihm  beobachtete  That^achen. 

Benzon  mit  Aetzkalk  destillirt,  giebt  Naphthalin  und 
loUensauren  Kalk.  Wasserhaltige  Benzoesäure  mit  ei- 
nem Ueberschufs  von  gelöschten  Kalk  destillirt,  liefert 
dagegen,  wie  schon  Mitscherlich  beobachtet  hat,  nur 
Senzin.  Je  nach  dem  Grade  der  Trockenheit  geben  die 
henzoesauren  Salze  mehr  Naphthalin  und  Benzin.  So 
liefert  der  benzoesaure  Baryt,  der  leichter  zu  trocknen 
iit  als  der  benzoesaure  Kalk,  unter  denselben  Umstän- 
den,,  d.  b.  krystallisirt,  mehr  Naphthalin  als  letzterer.  Zu 
Anfange  der  Destillation  geht  immer  Banzon  über  und 
erst  später  folgt  Benzin,  wiewohl  ersteres  bei  250^  C. 
ond  letzteres  schon  bei  85^  C.  siedet. 

Der  einzige  Einwand  gegen  seine  Theorie,  meint  Hr. 
Peligot,  sej  der,  dafs  er  das  von  ihm  zu  Hülfe  ge- 
nomnaene  wasserhaltige  Benzon  nicht  habe  isolirt  darstel- 
len können;  allein  derselbe  verschwinde,  wenn  man  cr- 
wSge,  dafs  dieser  Körper  nur  eine  ephemere  Existenz  zu 
[  haben  brauche,  )a  ganz  entbehrlich  sej,  wenn  mau  den 
Wasserdampf  einwirken  lasse,  der  in  Gegenwart  von 
Benzon  und  Aetzkalk  zur  Bildung  von  Benzon  Yeran- 
lassttDg  geben  könne  ^). 

1)  Du  Benion  ist  also  =4  Atomen  Bemin  ^l  At.  Kohlensaure 
—  1  At.  Wasser;  daher  '-wird  es  vom  Professor  Mitscherlich 
(Schrift,  d.  Berliner  Acaderoie  von  1834)  Carbohenzid  genannt; 
übereinstimmend  mit  den  von  ihm  entdeckten  merkwürdigen  ana- 
lofen  Verbindungen,  dem  Solfobenxid,  Nitrobenzid  und  Stick- 
itoflbenzid,  Ann.  Bd.  XXXI  S.  625  und  Bd.  XXXII  S.  225).    P. 

2)  Der  von  Hm.  Peligot  berührte  Einwand  ist  wohl  nicht  der 
^ige,  welcher  sich  gegen  seine  Vorstellung  von  dem  Zersetsongs- 
procefs  de«  benzoSsaurcn  Kalks  erheben  lafst|  vielmehr  bietet  die 
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VI.      tJeher   die  Zusammensetzung   der  1 
schleims&ire ;  pon  Hrn.  Boussingaul 

{Ann.  de  Mm., et  de  phys.  T.  LFili p.10%.) 


Jtlr.  Hootou-Labillardiere,  der  sich  das  Yei 
erworben,  die  EigeDÜifimlichkeit  der  Brenzscbleii 
aufser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  habet),  hat  fQr  di 
folgende  ZosanuneDstelliuig  gefunden:  Kohlenstoff 
Wasserstoff  0,021  und  Sauerstoff  0,45&  Diese  A 
schien  mir  eine  Prüfung  zu  verdienen,  und  dahei 
ich  sowohl  die  krjstallisirte  als  sublimirte  Breuzsc 
säure  untersucht 

0,3695  (inn.  krystallisirter  Säure,  in  schdneo 
mutterartigen  Lamellen  und  an  der  Luft  getrocknet, 
0,721  Kohlensäure  und  0,130  Wasser.     Daraus: 

Kohlensäure  0,540 

Wasserstoff  0,039 

Sauerstoff  0,421 

0,342  Gnn.   sublimirter  vollkommen  weilser 

meKimaliie  Kokleasianin^  «nd  EnikoklcnftSanins  des  Ka 
b«i  dieser  Vorstellung  aotbwendif  ist,  niindcslens  riaca 
starken  EiniHrarr  dar.  Aach  konnte  man  fragen,  ans  "^ 
Verbindaof  sich  denn  die  Kokle  absctse,  welche  Hr.  P 
immer  dem  kohlensauren  Kalk  beigemengt  gefunden  hat,  v 
denn  ans  dieser  Verhindnnf  werde.  Eine  genaue  Actiole 
in  Rede  sichenden  Processes  kann  wohl  erst  gegeben  i 
nachdem  heslimmt  worden  ist«  wie  ticI  Wasser  und  1 
säure  dahei  entweicht,  ob  aufser  der  Kohlensaure  noch 
Gase  fortgehen,  und  ob  die  Ausscheidung  ^tt  Kohle  wei 
set.  Mdglicherweise  konnten  Naphthalin  und  Bensin  d« 
bloi'ses  Zerfallen  des  Bensoos  in  der  llitie  ohne  Zuihun  de^ 
entstehen,  analog  den  tou  Hrn.  Pelonse  bei  der  Gallns-, 
nnd  Weinsäure  beobachteten  Thalsachcn;  dann  wäre  der' 
sehr  einfach. 
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gab  0,6685  Kohlensäure   und  0,114   Wasser.     Daraus 

folgt: 

Kohlenstoff  0,541 

Wassentoff  0,038 

Sauerstoff  0,421  •  , * ) 

Da  die  BrenzschleimsSure  sich  erst  Ober  135^  C. 
ferOuchtigt  und  sie  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  krj- 
stailisirte  Säure  hat,  so  ist  klar,  dafs  diese  letztere  kein 
Kijstaliwasser  enthält. 

Um  die  Beschaffenheit  der  an  Basen  gebundenen 
Brenzschleimsäure  kennen  zu  lernen,  untersuchte  ich^ihr 
Silbersalz.  Es  war  bereitetet  durch  Eingiefsung  von  voll- 
kommen neutralem  salpetersauren  Silber  in  eine  Lösuog 
?on  brenzschleimsaurem  Kalk  und  mehrtägiges  Stehenlas- 
sen der  Flüssigkeit.  Es  wurde  dann  getrocknet,  erstlich 
zvvischen  Fliefspapier  und  dann  durch  längte  Erwär- 
moDg  bis  zu  einer  Temperatur  von  125^  C. 
0,316  dieses  Silbersalzes  gaben  0,155  metalliscl/cu  Sil- 
bers, ferner 
L  0,589  dito  lieferten  0,589  Kohlensäure  u.  0,080  Wasser 
11.0,675  dito        -      '0,675      -  -     -   0,094 

Man  hat  demnach: 


I. 

ii; 

Rechnung. 

Kohlenstofif 

58,8 

58,5 

58,7 

C. 0=764,1 

Wasserstoff 

3,1 

3,1 

3,1 

H,  =  37,4 

Sauerstoff 

38,1 

38,1 

38,2 

Os   =500,0 

1 

-I 

i 


101,0       100,0      100,0  1301,8. 

Berechnet  man  das  Atomgewicht  der  Brenzschleim-* 
säore  aus  der  Zusammensetzung  ihres  Silbersalzes,  so  fjn- 
det  man  1303,3.  Ihr  Sältiguogsvermögen  ist  7,59,  also 
^t  ein  Fünftel  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  in  den  Sal< 
^  enthaltene  Brenzschleimsäure  ist  also  wesentlich  vcr- 
'dueden  von  der  krystallisirten  oder  sublimirten. 

U  Beide  ZojammeoscUiingen  entsprecheo  der  Formel  Cioti^Og. 
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Die  sablimirfe  (oder  krystallisirte)  Säure  ent^richt 
der  t^ormel: 

verliert  also  bei  der  VerbiDduifg  mit  Basen  genau  ein 
Atom  Wasser. 

Diese  sublimirte  (oder  krjstallisirte)  SSore  hat  ge- 
nau die  Zusammensetzung»  wie»  nach  Hm.  Dumas»  die 
BrenzdtronensSure,  aber  ein^  halb  so  grobes  Atomge- 
wicht als  die  letztere.  Das  Atomgewicht  der  Brenzdtro- 
nensSure  ist  nSmlich,  nach  Hrn.  Dumas»  =CsH403. 
(Siehe  diese  Ann.  Bd.  XXIX  S.37.) 


VIL  Versuche  über  die  Bernsieinsäure  und  ei-- 
nige  ihrer  Terbindungen;  con  Hrn.  Felix 
DArceL 

(.^OR.  de  ckim.  et  Je  phjs.  T.  LrHI  p.  2S2.    Fr^  ona  ab^künt) 


Di 


ie  Kenntnifs  der  Bernsteinsäure,  besonders  ihrer  Zu- 
sammensetzung,  scheint  noch  in  einige  Uugewifsheit  ge- 
hüllt zu  Sern.  Nach  einer  Anairse  tou  den  HH.  Lie- 
bii:  und  \VöhIer  M  scheint  die  sublimirte  Saure  nicht 
nur  ein  halbes  Atom  \%'asser  zu  eothalten.  sondern  voA 
dasselbe  zu  ihrer  Existenz  nothwendi«:  zu  bedürfen.  AI- 
lein  diese  Zusaounensetzun^  durch  welche  sich  die  Bern- 
stein^au^e  von  anderen  analoi^en  organischen  SSuren  za 
unterscheiden  schien,  verdiente  wenigstens  eine  sorgfilti« 
gere  Prüfung,  und  in  dieser  Absicht  habe  ich  die  gegen- 
Wirtice  Arbeit  unternommen. 

Die  gen  ähnliche  Bemsteinswre  T^licrt  durch  difl 
Sublimation  eine  feste  Menfe  Wasser,  während  die  cisi 
oder  zwei  Mal  rasch  subiiaürte  Siure  eine  unregelmSlsigc 

Meng€ 

1)  A«^l  Ba.  .Will  5.  IfSl  P. 
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Menge  abgiebt»  eine  desto  gröbere,  je  öfter  sie  nach 
cfsander  destillirt  worden  ist  so  dab  man  sie  durch  die- 
fes  Mittel  wasserfrei  erhaben  kann.  Nodi  rascher  und 
tollffftndiger  geschieht  diefs,  wenn  man  die  gewöhnliche 
BentteioaStire  mit  einem  wassergierigen  Körper ,  z.  B. 
troekner  Phosphorsäore»  destillirt;  dabei  wird  ein  Theil 
kf  Berosteinsäure  zerstört ,  und  der  andere  geht  yoll- 
lommen  rein  und  wascerCrei  über. 

Krjfltallisirte  Berii«tein«Sare. 

Die  gewöhnliche  käufliche  BernsteinsSure  ist  oft  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali,  mit  Kleesäure  und  selbst 
mit  Salmiak  verfälscht.  Von  diesen  Verunreinigungen 
befreit,  stellt  sie  weifse,  glänzende  und  perlmutterartige 
Bbttchen  dar,  ist  löslich  in  Wasser,  besonders  in  hei* 
bem,  aus  welchem  sie  beim  Erkalten  sehr  leicht  krjstal* 
lisirt,  löst  sich  weniger  in  Alkohol  und  kaum  in  Aetber. 
Wenn  sie  sehr  rein  ist,  schmilzt  sie  bei  180^  C.;  vor 
dieser  Temperatur,  bei  etwa  140^  C,  erleidet  sie  die 
erwähnte  Zersetzung,  verliert  ein  halbes  Atom  Wasser 
ond  liefert  eine  Säure,  die  nur  ein  halbes  Atom  Wasser 
enthält  und  in  schönen  Nadeln  krjstallisirt  ist  Ihr 
Siedpunkt  liegt  bei  235^  C. 

L  0,4  krystallis.  Säure  gab.  0,198  Wass.  u.  0,595  Kohlens. 
a  0,4        .  .         .   0,187       -     -  0,597 

Dieb  giebt: 


*) 


I, 

II. 

BedmaDf. 

KoUenstofl 

41,15 

41,29 

41.1 

c. 

Wasserstoff 

5,49 

5,18 

5,0 

H. 

Saaerstoff 

53,36 

53,53 

53,9 

O4 

I 


Die  krjstallisirte  Säure  besteht  also  aus  der  wasser- 
freien und  einem  Atom  Wasser  =C4H4  03+H2  0. 

l)19iml]ch  €=76,437.     Hr.  D'Arret   ninrot   es   mit  Hrn.  Da- 
nas hmner  onr  halb  so  grof«.  P. 

PocgendorfTs  AddaI.  Bd,  XÄXVL  6 
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Bemstemsaures  Süber,  erhalteo  darch  Eingieboi 
von  oeuttalciD'BalpeterBaaren  Silber  in  ^eicbtalls  neutr 
les  und  wie  die  Siiberlösong  bis  60^  C.  erwSrmtes  ber 
steinsanres  AniDoniaky  und  getrocknet  bei  120^  C.  i 
Vacuo,-  wurde  durch  GlOhen  zersetzt.  0^16  gaben  0,5S 
metallisches  Silber«    Damadi  ist  die  Zusammensetzung: 


Gefboden.    Bercelinet.  Atomgewielit 

BerasteinsSare        30,39        30,31  631 

Silberoxyd  69.61        69,69        1451,6 

100,00      100^00        20624i. 

Das  Salz  besteht  also  aus  der  wasserfreien  SSiii 
lind  Silberoxjd  =:C4H«03  +  AgO. 

Sablimirte  Slikre. 

Diese  SSure,  welche  sich  erwähntermafsen  bild< 
wenn  die  gewöhnliche  Saure  längere  Zeit  in  einer  Tei 
peratur  von  130^  bis  140°  C.  erlaltcn  wird,  stellt  vol 
kommen  weiCse,  zarte,  seidenartige  Nadein  dar.  S 
scheint  in  Wasser  und  Alkohol  weniger  löslich  zu  sejr 
als  die  gewöhnliche  Säure,  schmilzt  bei  160°  C,  subl 
mirt  bei  140°  C.  und  siedet  erst  bei  242°.  C.  Sie  en 
hält  nur  halb  so  viel  Wasser  als  die  gewöhnliche ,  ui 
daher  sieht  man,  so  wie  sie  sich  im  Halse  der  Retor 
anlegt,  langsam  Wasserdampf  entweichen.  Was  am  B< 
den  der  Retorte  zurückbleibt,  ist  wasserhaltige  Säure. 
I.  0,381  sublimirt.  Säure  gab.  0,167  Wass.  u.  0,607  Kohlen 
11.0,141        -  -        .   0,062      .     -  0,225 

Damach  besteht  sie  aus: 

I.  II.         Berechnet. 

Kohlenstoff  44,08        44,15        44,5        C« 

Wasserstoff  4,86  4,80  4,5        H« 

Sauerstoff  51,06        51,05        51,0         O^i 

Wahrscheinlich  ist  es  diese  Säure,   welche  von  de 
HH*  Liebig  und  Wöhler  zerlegt  wurde. 


Das  SMersak  dieser  SMure,  erhalten  aas  ihrem  neih 
(nien  Ammoniaksalz  durch  Fallnog  mit  Silberlösang  gab : 

G^fanden.    Bereclinet  Atomgewicht. 

Saure  30,70        30,31       '631 

.    SUberoxjd        69,30        69,69        1451. 

Es  eofspricbf   ako  der  Formel  CfHfOj+AgO,  und 
enlh^t  mitbin  wasserfreie  Bemstdnsäure. 

Wasflerfreie  Bern«tein«^Iure. 

Wird  erhalten,  wenn  die  gewöhnliche  krjstallisirte 
SSore  ein  oder  zwei  Mal  mit  trockner,  durch  Verbren- 
OQOg  Ton  Phosphor  unter  einer  Glocke  mit  trockner  Luft 
dargestellter  Phosphorsäure  destillirt  Man  bringt  dabei 
die  Phosphorsänre  rasch  2u  der  in  der  Retofte  befindli- 
chen BemsteinsSure,  am  besten ,  nachdem  diese  zuvor 
geschmolzen  ist,  wodurch  man  die  Berflhrungspunkte  ver- 
mehrt und  eine  geringere  Menge  Säure  zersetzt.  Ist  das 
Gemenge  zu  Stande  gekommen,  destillirt  man  langsam, 
wobei  man  dann  eine  krystallinische  vollkommen  weifse 
Masse  von  reiner  und  ganz  wasserfreier  Säure  erhält.  Sie 
sdimilzt  bei  US^'  C,  siedet  bei  250^  C.  und  zieht  an 
der  Luft  das  verlorene  Wasser  nur  sehr  langsam  an,  we- 
mgstens  innerhalb  fQnf  bis  sechs  Tagen  nicht  merklich. 
Se  ist  in  Wasser  weniger  löslich,  in  Alkohol  und  Aether 
aber  stärker  löslich  als  die  gewöhnliche  Säure. 
L   0,38  wasserfr.  Säure  gab.  0,148  Wass.  m.  0,658  Kohlens. 


IL  0,35 

iao,36 

Daraus  folgt: 

I. 

0,128 
0,124 

II. 

-  -  0,609 

-  -  0,624 

III.       Berechnet 

Kohlenwasserstoff 

Wasserstoff 

Sneistoff 

47,91 
4,32 

47,77 

48,14 
4,05 

47,81 

47,96      48,49    C« 

3,82        3,96    H« 

48,22      47,55    O, 

Man  kann  auch,  wie  vorhin  erwähnt,  die  Bernstein* 
^e  vollkommen  wasserfrei  erhalten,  wenn  man  sie  o(t- 

6* 
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analSt  t*  B«  sechs  Mal»  f&r  sieh  destillirty  und  sie  dab< 
rasch  siedet  und  jedesmal  das  in  die  Vorlage  fibeiigegai 
gene  Wasser  absorbirt;  die  ooter  111  analjrsirte  SStu 
lYar  auf  diese  Weise  dargestellt 

In  Wasser  gelOst  und  daraus  krjstallisirt,  stellt  si 
wieder  die  gewöholicbe  wasserhalrige  SSure  dar«  Aue 
ihr  Silbersalz  hat  genau  die  Zusammensetzung 

C^H^O.+AgO, 
d.  h.  die  des  Salzes,  welches  aus  der  einen  oder  ander 
der  beiden  wasserhaltigen  SSuren  dargestellt  worden  ist 


BerastciBitber. 

DestiUirt  man  10  Th.  BemsteinsSure  mit  20  TL  AI 
kohol  und  6  Th»  concentrirter  ChlorwasserstofEsiure,  vom 
cotu^rt  die  übergegangene  Flüssigkeit  Tier  bis  fünf  Ha! 
so  bekommt  man  zuletzt  in  der  Retorte  eine  gelbfich 
ülige  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Alkohol,  Wasser,  Bern 
steinsJNire,  ChlorwasserstoffsSure  und  Bemsteinäther.  Ffi| 
man  zu  dieser  Wasser  hinzu,  so  scheiden  sich  Tröpfchei 
einer  öligen  Flüssigkeit  aus,  die  bald  zu  Boden  sinken 
diese  sind  Bemsteinäther,  aber  unreiner.  Um  ihn  gan 
retn  zu  bi^ommeo,  mu(s  man  ihn  mehrmals  mit  kalten 
Wasser  waschen«  dann  erhitzen,  bis  sein  Siedpunkt  con 
staut  ist,  und  endlich  über  Bleioijrd  abziehen,  Dadnrd 
erh&lt  man  eine  klare  farblose  Flüs^keit,  die  scharf  und 
brennend  schmeckt,  dem  BenzoAther  ätmlich  riecht,  mil 
gelber  Flamme  brennt,  sich  fettig  anftihlt,  bei  214^  C 
siedet  und  das  spccifiscbe  Gewicht  1.03S  besitzt  Ana- 
iTsirt  g-jb  er  {olgende  Resultate: 
i   aSOl  Aether^  (HHl  Wasser  und  0.606  KohlensSon 


U.  0c4äS      - 

0^33» 

- 

0,909 

• 

Afao: 

L 

•   n. 

B<R«4a<t. 

JLoUttaetoS 

»3.70 

»4^2 

55.66 

c. 

Wassctstoff 

S^l 

!\11 

TJ5 

H.» 

"Smuü^S 

3x1» 

»i^ 

SMS 
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Der  BernsteinSther  kann  ako,  gemSfiB  dem  von  HH. 
Domas  und  Boullay  io  ihrer  Arbeit  über  die  Aethcr- 
arten  aufgestclIteD  Gesetz  ')  als  bemsteinsaurer  Kohlen- 
wasseretofT  mit  einem  Atom  Wasser,  oder  vielmehr  als 
bernsteiosanrer  Aether  angesehen  v?erden^  denn 

oder      C^H.Oa  +  C^H^oO        |=^a"»4"4- 

Behandelt  man  diesen  Aether  mit  Kali,  so  bildet 
Mh  Alkohol,  indem  entweder  der  abgeschiedene  Aether 
do  Atom  Wasser  oder  der  Doppelkohlenwasserstoff  zwei 
Atome  Wasser  aufnimmt,  während  die  Bemsteinsäure  sich 
■U  dem  Kali  verbindet. 

Durch  trocknes  Chlor  wird  der  Bcmsteinäther  zer- 
letxty  im  gewöhnlichen  Tageslicht  langsam,  im  Sonnen- 
idein  aber  augenblicklich;  das  Chlor  verschwindet  und 
trird  durch  Chlorwasserstoff  ersetzt,  und  bald  lagert  sich, 
gemengt  mit  einer  gelblichen  klebrigen  Masse,  eine  Menge 
Heiner  Krjstalle  ab,  die  nichts  anderes  als  Bernstein- 
siure  sind.  Die  ScKwierigkeit,  diese  Körper  in  hinreichen- 
der Menge  zu  erhalten  und  scharf  zu  trennen,  hinderte 
an  einer  genanen  Untersuchung. 

Gasförmiges  Ammoniak  ist  ohne  Einwirkung  auf  den 
BemsteinSther,  aber  flüssiges  zersetzt  ihn,  und  nach  ei- 
Digen  Stunden  scheidet  sich  eine  weifse  kristallinische 
Substanz  ab,  die  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxamethane 
(Aon.  Bd.  XXXI  S.  650)  zu  haben  scheint. 

Die  Dichte  des  Bernsteinätherdampfs  wurde  bei 
Qo  und  0",76  gleich  6,22  gefunden,  also  fast  genau  halb 
so  groCs  als  die  Formel. 

8  Vol.  Kohlengas        =6,75 

14     -     Wasserstoff     =0,96 

4     -     Sauerstoff         s=4,41 


12,12. 


1)  AoD»l.  Bd.  XII  S.  430. 
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Succioamid. 

Läfst  man  trocknes  Ammooiakgas  aaf  wass^frcie 
BernsleiDsäiire  eini/virkeny  80  eototeht,  uoter  Wasserbil- 
duDg  uod  einer  .sehr  starken  TeiDperatarerböbimg,  ein 
^eifser  Körper,  der  schmelzbarer  und  flüchtiger  als  die 
Bemst einsäure  ist,  und  beim  Erkalten  sehr  leicht  in  re- 
gelmäfsigen  Rhomben  krystallisirt.  DieCs  ist  ein  Amid 
der  Bernsteinsäure.  Es  löst  sich  stark  in  Wasser,  etwas 
in  Alkohol  und  wenig  in  Aetber;  aus  allen  diesen  Löse- 
mitteln krystallisirt  es  sehr  leicht  und  in  vollkommen  re* 
gelmäfsigen  Formen.  Mit  Kali  behandelt ,  entwickelt  es 
nur  bei  erhöhter  Temperatur  Ammoniak. 

I.  0,37  Grm.  sublimirten  Sucdnamids  gaben  0,172 
Grm.  Wasser  und  0,651  Grm.  Kohlensäure.  —  (^305 
Grm.  gaben  37,96  (Kubikcentim.)  Stickgas  bei  0^  und 
0,76. 

II.  0,3  Grm.  desselben  Succinamids  gaben  0,161  Was- 
ser und  0,530  Grm.  Kohlensäure.  —  0,28  Grm.  gaben 
33,01  (CG.)  Stickgas  bei  O^'  und  0,76. 

Hieraus  hat  man: 


]. 

11. 

Bereckoet  . 

Kohlenstoff 

48,68 

48,88 

48,9 

c« 

Wasserstoff 

5,16 

5,95 

5,0 

H. 

Stickstoff 

15,76 

14,82 

14.0 

N 

Sauerstoff 

30,40 

30,35 

32,1 

o. 

Das  Ammoniak  verliert  also  bei  Bildung  dieses  Amids 
zwei  Atome  Wasserstoff,  die  sich  mit  einem  Atome  Sauer- 
stoff der  Berusleinsäure  zu  dem  Wasser  verbinden,  wel- 
ches man  in  Dampfgestalt  entweichen  sieht  * ). 

KrystalUsirtes  Succinamid  erhält  man  in  schönen 
rhomboedrischen  Krystallen,  wenn  man  das  sublimirte  iü 
Wasser  löst  und  die  Lösung  freiwillig  abdampfen  läfst. 
Diese  Kristalle,  zwischen  Papier  getrocknet,  gaben  bei 
der  Analyse  folgende  ResuUale: 

1)  Dat   Succinamid  vrarc  also  N  llj 4*^4^4 O«—*  IIa  ()«  P, 
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L  0,3«  Gnn.  Subslanz  gaben  0,15?  GniL  Wasser  und 
0,451  Kohlensäure.  —  0,27  Cno.  Substanz  gaben  27,4 
Stickgas  bei  0*"  und  0,76. 

IL  0,27  Grm.  Substanz  gaben  0,153  Grm.  Wasser 
ibI  0,426  Grm.  Kohlensäure.  —  0,302  Grm.  Substanz 
ftm  30,06  Stickgas  bei  0"^  und  0,76. 

Daraus  hat  man: 


1. 

IL 

gerechnet. 

Kohlenstoff 

41,59 

43,65 

41,5 

C4 

Wasserstoff 

530 

6,29 

53 

H, 

Stidigas   . 

12,84 

12,63 

11,9 

N, 

Saoeretoff 

89,77 

37,43 

40,8 

0, 

Das  wasserfreie  Sucdnamid  nimmt  also  beim  Kry- 
iUlliiiren  aus  Wasser  ein  Atom  dieser  Flüssigkeit  auf,  und 
kann  mithin  betrachtet  werden  als  wasserfreies  saures 
berosteinsaures  Ammoniak  =NH3+C4H4  03. 

Deftillation  def  berof teinsauren  Kalkf. 

Erhitzt  man  recht  trocknen  bemsteinsauren  Kalk  oder 
eio  inniges  Gemenge  von  ßcmsteinsäure  und  Kalk,  in 
dem  Verhältnifs  wo  es  das  neutrale  Salz  constituiren 
würde,  so  bekommt  man  bei  der  Destillation  ein  dunkel- 
braunes sehr  empyreumatisch  riechendes  Oel,  und  wenn 
man  dieses  mehrmals  bei  120°  C  rectificirt,  erhält  man 
IQ  der  Vorlage  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige  Flüssig- 
keit, die  den  unangenehmen  Geruch  des  rohen  Destillats 
{^röEBtentheils  verloren  hat.  Die  Menge  dieses  Körpers, 
den  ich  Succinon  nenne,  ist  sehr  gering;  von  500  Th« 
berasteinsauren  Kalks  erhält  man  nur  1  Tb.  vollkommen 
reinen  und  farblosen  Succinons. 

L  0376  Sncdnon  gab.  0,277  Wasser  u.  1,084  KohleoF. 
110,192         -  -    0,165         -       -    0,558 

Daraus  hat  man: 


8S 


1. 

n. 

Berechaet. 

Kohlenstoff 

79,31 

80.41 

80,0 

c.. 

Wasserstoff 

8,27 

9,53 

9,9 

H., 

Saoerstoff 

12,42 

10,06 

10,1 

o. 

Ungeachtet  aller  BemühuDgen  gelang  es  nichts  aus 
dem  Succinon  irgend  einen  anderen  Körper  abzoscheiden^ 
allein  dennoch  scheint  seine  Zosammensetzang  darauf  hin* 
zudeaten,  dab  es  ein  Gemenge  sej;  auch  verdient  die 
Formel  kein  grofses  Zutrauen. 

FOgt  man  11  Atome  Kohlensäure  zur  obigen  For- 
mel für  das  Succinon,  so  bekommt  man  die  Zosammen- 
setzung  der  wasserfreien  Bernsteinsäure 

(CaiHaaOa+CuOjj^sCsaHaaO^^), 

ein  Resultat,  welches  kein  anderes  Interesse  hat,  als  dab 
es  die  Möglichkeit  der  Bildung  des  Succinons  durch  be- 
kannte Reactionen  darthut  Um  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Formel  einzusehen,  mufs  gesagt  werden,  dafs  durch 
Zersetzung  des  grölsten  Thcils  der  Säure  viel  Kalk  frei 
wird. 


VUL  Ueber  den  Holzgeist  und  die  i^erschiede' 
nen  ätherartigen  Verbindungen  desselben;  pon 
HH.  J.  Dumas  und  E.  Pdligot. 

(Ann,  de  chtm,  et  de  phys,  T.  LVHl  p,  5.      Frei  und  abgekunt) 


Di 


ie  zahlreichen  und  merkwQrdigen  Producte  der  De- 
stillation des  Holzes  sind  in  neuerer  Zeit  von  mehren 
Chemikern  sorgfällig  untersucht  worden;  dennoch  wollen 
wir  die  Aufmerksamkeit  nochmals  auf  eine  dieser  Sub- 
stanzen hinlenken,  nämlich  auf  den  Holzäther  oder  Höh" 
geist,  da  wir  an  diesem  alle  Eigenschaften  eines  wahren 
Alkohols,  der  mit  dem  gewöhnlichen  isomer  ist,  aufge- 
.fanden  haben. 
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Der  Holzgeist  findet  sich  in  der  wäbrigen  FlQssig- 
kdt  .TOD  der  Destillation  des  Holzes  aufgelöst.  Um  ihn 
daraas  abzoscbeideo,  destillirt  man  von  dieser  durch  Ab- 
peliieo  vom  Theere  möglichst  befreiten  Flüssigkeit  ein 
^Zekotel  ab,  and  fectificirt  das  zuerst  Uebergegangene  mehr- 
nby  ganz  wie  es  beim  Branntwein  geschieht.  Um  die 
Sectificatiooen  zu  beschleunigen,  kann  man  etwas  Aelz- 
Uk  iii  die  Blase  thun.  Das  rohe  Product,  wie  man  es 
iaden  Holzessigfabriken  bekommen  kann,  enthält  flüch- 
tiges Oel,  essigsaures  Ammoniak  und  eine  sehr  leicht  an 
der  Luft  braun  werdende  Substanz.  Alle  diese  Substan- 
MO  Terschwinden  aber  bei  zweckmäfsigen  Rectificalionen 
fiber  Aetzkalk,  ohne  dafs  dabei  der  Holzgeist  zersetzt 
wird.  Man  erstaunt  dabei  über  die  grofse  Menge  von 
Anoioniak,  welche  sich  beim  Zusatz  des  Kalkes  ent« 
wickelt 

Der  Holzgeist  ist  rein,  wenn  er  sich  nicht  mehr  färbt 
an  der  Luft,  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  ohne 
Trübung  mischt,  in  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  kei- 
Den  schwarzen  Niederschlag  bewirkt,  und  ohne  Wirkung 
aaf  die  Reagenzpapiere  ist.  Dann  kann  er  nur  noch 
Wasser  enthalten,  von  welchem  er  mittelst  Aetzkalks  be- 
freit werden  kann,  und  zwar,  wegen  seines  niedrigen 
Siedpunkts,  schon  im  Wasserbade. 

Um  diese  allgemeinen  Angaben  zu  vervollständigen, 
wollen  wir  die  Darstellung  einer  Portion  Holzgeist  be- 
schreiben, welche  uns  Hr.  Lemire  erlaubt  hat  in  seiner 
Fabrik  zu  Cboisj-le-Roi  auszuführen. 

Von  400  Litern  wohl  abgegossener  roher  Säure  wur- 
den ungefähr  30  Liter  über  freiem  Feuer  abgezogen.  Die 
Flüssigkeit  war  sehr  sauer,  gelblich,  etwas  trübe,  aber 
atme  freies  Oel,  und  zeigte  0^  am  Aräometer.  Nach 
Vermischung  mit  gelöschtem  Kalk,  wobei  viel  Ammoniak 
eotwich,  wurde  sie  im  Wasserbade  destillirt  und  das  er- 
lialtene  Deatillat  noch  einmal  so  bebandelt.  Nun  siedete 
die  Flüssigkeit  bei  90^  C.  und  brannte  wie  schwacher 
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Alkohol;  nach  einigen  Tagen  lieb  sie  einen  rolhbraunen 
Staub  fallen^  der  abgesondert  wurde.  Da  die  Flfissigkeit 
viel  freies  Ammoniak  enthielt,  wurde  sie  mit  Schwefel* 
sSure  gesättigt,  wobei  sich  sogleich  Theer  absetzte;  dann 
wurde  sie  abermals  im  Wasserhade  abgezogen  und  ,die 
beiden  ersten  Liter,  jedes  für  sich,  aufgefangen.  Das  er- 
ste Destillat  siedete  bei  70^  C,  das  zweite  bd  80<^  C^ 
beide  waren  durch  Wasser  getrübt  Zwei  Rectificatio* 
nen  über  ein  gleiches  Gewicht  gepulverten  Aetzkalks  lie- 
ferten dann  den  Holzgeist  rebu 

Nach  dieser  Erfahrung  glauben  wir,  dafs  die  wäb« 
rigcn  Producte  der  Destillation  des  Holzes  ungefähr  ein 
Procent  Hbizgeist  enthalten,  denn  bei  einem  Versodii 
bei  welchem  yiA^  Verluste  stattfanden,  bekamen  wir  ein 
halbes  Procent  Der  wahre  Gehalt  kann  indefs  nur  auf 
ähnlichem  Wege  ermittelt  werden,  wie  man  den  Wein 
auf  seinem  Alkoholgehalt  zu  prüfen  pflegt,  und  ohne  Zwei- 
fel ist  derselbe  nach  den  Umständen  bei  der  Destillation 
verschieden.  Offenbar  würde  der  Destillationsapparat  des 
Hm.  Cellier-Blumenthal  mit  Vortheil  zur  Rectifica- 
tion  des  Holzgeistes  angewandt  werden  können,  und  die 
verschiedenen,  so  eben  beschriebenen  Verfahrungsarten 
überflüssig  machen.  In  Ermanglung  eines  solchen  Appa- 
rats kann  man  Isich  indels  immer  nach  der  obigen  oder 
einer  ähnlichen  Methode  mit  einer  gewöhnlichen  Destil- 
lirblase  einen  reinen  Holzgeist  verschaffen.  Die  Zeit  wird 
lehren,  ob  der  Holzgeist  in  Frankreich  noch  zu  einem 
Handelsartikel  werde,  und  ob  es  der  Mühe  lohne,  zu 
seiner  Rectification,  wie  zu  der  Destillation  des  Weins, 
besondere  Apparate  anzuschaffen  ' ). 

Durch  wohl  überlegte  Vcrfahrunsarteu  ist  es  einem 
unserer  geschicktesten  Fabrikanten,  dem  Hm.  Mo  11  erat, 
gelungen,   den   Holzgeist  rein  und  fast  wasserfrei  darzu- 

1)  1o  England  ist  der  HoUgeist  bereits  ein  Handelsartikel;  er  wird 
dort,  wo  der  Alkohol  fast  tclin  Mal  so  hoch  im  Preise  steht,  wi» 
bei  uns ,  als  Brennmaterial  benutzt.  P, 
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steDeiL  Seiner-  GefölUgkcit  verdaiALe  ich  das  Material 
a  unseren  UntersaduiDgeii,  «Bewir,  wegen  ihrer  gro- 
im  Aosddinang,  ^l  mdire  Abhandlungen  bringen  wer- 
den; die  gegenwärtige  beabeiditigt,  die  den  wohlbd^ann- 
tea  Verbindungen  des  gewöhnKcben  Alkohols  ftholichen 
KOrpcsr  kennen  zu  lehren,  und  ao  die  wahre  Theorie 
des  Holzgeistes  festzustellen. 

Methylen. 

Wir  geben  den  Namen  Melhyt^  (jEiet9i;  Wdn  und 
vh^  Holz)  einem  Radical,  welches  man  noth wendig  an- 
admen  moCsy  wenn  man  die  folgenden  Verbindungen 
auf  eine  gemeinschaftliche  Theorie  zurfickführen  will. 
DieCs  Radical  ist  ein  Kohlenwasserstoff  von  nachstehen- 
der Zusammensetzung: 

• 

2  At.  Kohle  153,05  oder  85,95  ....  ' ) 

4    -    Wasserstoff      25,00     -      14,05 

1     .    Methylen         178,06  100,00. 

Das  Methylen,  das  ölbildende  Gas  und  das  Fara- 
day'sche  Hydrogencarburet  sind  also  drei,  isomere  Kör- 
per, von  denen  jeder  doppelt  so  viel  Atome  enthält  als 
der  nächstfolgende;  der  erste  ist  C^II,  der  zweite  CH, 
und  der  dritte  Q,^l\^{''). 

1)  Nach  Hm.  Dumas,  der  das  KohleostoiTatom  bekanntlich  halb 
so  grofs  annimmt  als  Hr.  Berselius,  ist  das  Methjrien  eine 
Verbindang  von  gleichen  Atomen  oder  Volamen  seiner  Bestand- 
theile.  Wir  haben  indefs,  wie  durchweg  in  den  Annalen,  mit 
Berselias,  C= 76,52  angenommen  nnd  darnach  alle  Resultate 
abgeändert,  damit  diese  Untersuchung  directer  vergleichbar  sey 
mit  denen  anderer  Chemiher.  P. 

2)  D.  h.  so  viel  Atome  oder  Volume  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
sind  respective  in  Einem  Volum  der  genannten  drei  Verbindun- 
gen enthalten.  Dem  gemafs  verhalt  sich  die  Dichtigkeit  des  Me- 
thylens, des  ölbildenden  Gases  und  des  Faraday 'sehen  Hydro- 
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Es  ist  uns  nidbA  gelcmgeii  das  Methylen  aas  seinen 
Verbindungen  abzuscheiden ,  wiewohl  wir  fiber  die  Zer* 
Setzung  /des  Chlorwasserstoff- Methylens  durch  Feuer  ei- 
nige Versuche  angestellt  haben.  Leicht  -ersichtlich  ist  in- 
deisy  dafs  mehre  CheiBikery  welche  die  bei  der  Zer- 
setzung organischer  Substanzen  gebildeten  Gase  unter- 
suchten,  dasselbe  wahrgenommen  haboi. 

Metbylen-Bihydrat  oder  Holsgeift. 

Rein  ist  der  Holzgeist  eine  sehr  dünnflOssige  und 
farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem,  xugleich  alko- 
holischem und  aromatischem  y  dent  Essigätber  ähnlichem 
Geruch.  Er  brennt  mit  einer  Flamme,  ganz  der  des  Al- 
kohols ähnlich. 

Er  bat  bei  20^^  C.  die  Dichte  0,798,  siedet  unter 
0",761  Druck  bei  66<>,5  C,  und  sein  Dampf  besitzt  bei 
14''  C.  die  Spannkraft  0",083. 

Beinahe  rein,  ist  er  sehr  Schwierig  zu  dcstilliren, 
selbst  im  Wasserbade,  weil  er  fortwährend  aufstöfst,  so- 
wohl wenn  er  für  sich,  als  auch  wenn  er  mit  Aetzkalk 
gemengt  in  der  Retorte  ist.  Wenn  der  Holzgeist  sich 
also  der  Reinheit  nähert,  sind  die  Rectificalionen  fast  un- 
ausführbar, sobald  man  nicht  20  bis  30  Grammen  Queck- 
silber in  die  Retorte  thut;  dadurch  wird  die  Wärme  re> 
gelmäfsig  vertheilt,  das  Aufstofsen  vermieden,  das  Sieden 
gleichförmig  und  die  Destillation  leicht. 

Die  Dichte  des  Dampfs  wurde  sorgfältig  im  Was- 
serbade bestimmt,  und  zwar  =1,12  gefunden,  nach  fol- 
genden Resultaten: 

GewichtsüberschuiB  des  luftleeren  Ballons  über  deu 
dampfvoUcn  =0^,069.  —  Rauminhalt  des  Ballons  =484 
C.C.   —   Luftrückstand  =0.   -^   Temperatur    der  Luft 

gencarbureu   respective  wie  1,  2,  4.     Die  Dichtigkeit  des  erste 
rcn  ist  Dämlich  0,4902,  die  des  «weiten  0,9804  und  die  des  drit- 
teo  1,960».  P. 
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=21^  C.  —  Temp.  des  Dampb  slOO^*  C.  —  Baro- 
mctcr  =0",76. 

Gewicht  eines  Liters  Dampf        =1M^ 
Dichte  des  Dampfs  ===1  ,120. 

Die  Zusammensetzuog  des  Holzgebtes  wurde  nach 
den  bekannten  Methoden  ermittelt/  zunächst  bei  einem 
för  rein  gehaltenen  ProducI,  dessen  spec.  Gewicht  0,798 
war.  Zur  gröfseren  Sicherheit  wurde  die  Analyse  mit 
einem  Holzgeist  wiederholt,  der  über  frisch  gegltihten 
Aetzkalk  reclificirt  Und  darauf  nochmals  mit  Quecksilber 
in  der  Retorte  destillirt  worden  war,  wobei  ein  Ther- 
mometer Ton  Anfang  bis  zur  Ende,  ohne  alle  Schwan« 
kungen,  66^,5  C.  zeigte.  Die  Resultate  der  Analysen 
waren : 
I.    0,43  Holzgeist  gab.  0,487  Wasser  u.  0,587  Kohlensäure 


n.  0,527      . 

- 

0,585 

.       .  0,719      . 

Daraus  hat 

man: 

• 

L 

H. 

Berechoet. 

Kohlenstoff 

37,7 

37,7 

37,97        Cj =153,05 

Wasserstoff 

12,5 

12,3 

.    12,40        H,=  50,00 

Sauerstoff 

49,8 

50,0 

49,63        O,  =200,00 

100,0       100,0      100,00  403,05 

Mit  dieser  Formel  stimmt  die  Dichtigkeit  des  Dam- 
pfes Qberein.     Denn: 

2  Vol.  Kohlendampf        1,6864 
8     -      Wasserstoff  0,5501 

2     -      Sauerstoff  2,2052 

4,4420^4X1,1105. 

Jedes  Volum  des  Holzgeistdampfes  enthält  also  0,5 
Vol.  Kohlendampf,  2  Vol.  Wasserstoff-  und  0,5  Vol. 
Sauerstoffgas.  Und  sieht  man  den  Holzgeist  als  ein  Bi- 
hjdrat  des  Methylens  an,  so  sind  in  Einem  Volum  sei- 
nes Dampfs  enthalten  1  Vol.  Wasserdampf  und  1  Vol. 
Methjleo,  verdichtet  zu  einem  Volum,  oder: 
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1  At  Methylen        178,05        44,17 

2  .    Wasser  225,00        55,83 


403,05      100,00. 

Der  Holzgeist  hält  sich  an  der  Luft,  z.  B.  in  einer 
schlecht  yerpfropften  Flasche  unverändert;  allein  wenn 
man  ihn  in  Dampfgestalt  mit  Luft  und  Platinschwarz  in 
Berührung  bringt,  so  erzeugt  er  unter  stacKer  Erhitzung 
jimeisensäure,  während  der  Alkohol  unter  gleichen  Um- 
ständen Essigsäure  giebt.  , 

Um  diesen  Versuch  mit  Leichtigkeit  zu  machen,  bringe 
man  auf  einen  grofsen ,  init  destillirtem  Wasser  übergos- 
senen  Teller  15  bis  20  Grammien  Platinschwarz,  iq  meh- 
rere Schälchen  yertheilt,  stelle  daneben  ein  Setzglas  mit 
Holzgeist  und  überdecke  das  Ganze  mit  einer  oben  offe- 
nen Glocke.  In  dem  Maafse  wie  sich  Dampf  aus  dem 
Holzgeist  erhebt,  und,  mit  Luft  gemengt,  an  das  Platin- 
schwarz tritt,  sieht  man  an  den  Wänden  der  Glocke  eine 
Flüssigkeit  sich  verdichten  und  auf  den  Teller  herab- 
rieseln, woselbst  das  Wasser  eine  saure  Reaclion  be- 
kommt. Der  Holzgeist  widersteht  dieser  Oxydation  weit 
stärker  als  der  Alkohol;  erneut  man  ihn  indcfs  nach  £r- 
fordernifs,  so  wird  das  Wasser  in  einigen  Tagen  so 
sauer,  da£s  man  darin  leicht  die  Gegenwart  der  Amei- 
sensäure nachweisen  kann. 

Bekanntlich  verwandelt  sich  ()er  Alkohol  unter  diesen 
Umständen  in  Essigsäure,  indem  sich,  auf  Kosten  seines 
Wasserstoffs  und  einer  diesem  entsprechenden  Menge  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs,  Wasser  bildet.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  dem  Holzgeist.  Er  verliert  allen  seinen  Was- 
serstoff '),  und  nimmt  dafür  so  viel  Sauerstoff  auf,  dafs 
das  Methylen -Bihjdrat  in  wasserhaltige  Ameisensäure  ver- 
wandelt wirdy  entsprechend  der  Formel: 

C,H^  ,  H^O^  +  O^irsC.H.O,  ,  H.O+H^O,. 

Der  Holzgekt  verliert  mithin  4  Volume  Wasser  und 

I)  D,    h.   alle   den  Wasserstoff,  der  im  Hydratwasser  des  Metbj- 
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gewinnt  2  Vol.  Sauerstoff,  übereinstimmend  mit  der  neuer- 
lich durch  Einen  yon  uns  aufgestdlten  Substitutionslheo- 
rie  * ). 

Wenn  man  den  Holzgeist,  statt  ihn  der  langsamen 
Wirkung  von  Luft  und  Platinschwarz  auszusetzen,  tro- 
pfenweise auf  letzteres  schüttet,  so  wird  dieses  sogleich 
glühend,  wie  mit  AllLohol.  In  diesem  Fall  verbrennt  der 
Holzgeist  und  erzeugt  viel  Kohlensäure.  Das  Platin- 
schwarz wirkt  hier  nur  als  entzündender  Körper,  denn 
die  Prodncte  scheinen  ganz  dieselben  zu  seyn,  welche 
der  Holzgeist  giebt,  wenn  man  ihn  durch  irgend  ein  Mit- 
tel an  der  Luft  entzündet  ^). 

Chlor  wirkt  auf  den  Holzgeist  weniger  lebhaft  wie 
auf  den  Alkohol.  Schüttet  man  z.  B.  Holzgeist  in  eine 
Flasche  mit  trocknem  Cblor,  so  entwickelt  sich  gar  keine 
oder  wenige  Wärme,  und  die  Einwirkung  geht  selbst  im 
Sonnenlicht  nur  langsam  vor  sich.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  Chlor  im  Schatten  unter  Erwärmung  auf  Holz- 
geist wirken  läfst.  Man  mufs  ihn  mehrmals  in  einem 
Strom  von  Chlor  destilliren,  ehe  die  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoffsäure aufhört. 

Aus  der  Einwirkung  des  Chlors  entspringen  zwei  an 
Flüchtigkeit  sehr  verschiedene  Flüssigkeiten.  Die  minder 
flüchtige  verbindet  sich  mit  Ammoniak  zu  einem  krjstal- 
lisirbaren  Körper.      Beide  Flüssigkeiten,  die  viel  Chlor 

Icns    enthaUcD   ist.      Verstandlicher  sind   die  obigen   Beactionen 
Tielleicht  folgendergestalt: 

Alkohol.-  Essigsaurebydrat. 

C4He+H4  0a-H4+Oa=C4He03+H,0 

Holzgeist.  Ameisensiurehydrat. 

CaH4+H4  0a-H4+0,=CaH,0,-|-HaO. 

P. 

1)  Annal.  Bd.XXXI  S.  667.        , 

2)  Schwefeläther  giebt  unter  denselben  Umstanden  bekanntlich  Lain- 
pensäure,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Essig-  und  Ameisensäure.  S. 
Connell,  in  dies.  Ann.  Bd.XXXI  5, 173. 
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enthalten,  haben  wir  zerlegt,  doch  der  Wunsch,  sie  mit 
den  .  entFprechenden  und  noch  nicht  analysirten  Verbin« 
düngen  des  Alkohols  zu  Tergleichen,  hat  uns  bestimmt, 
ihre  Beschreibung  der  späteren  Abhandlung  vorzubehalten. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Holzgeist  und  dem  Al- 
kohol hat  uns  yeranlafst  die  Wirkung  des  Chlorkalks 
auf  ersteren  Körper  zu  untersuchen;  sie  ist  sehr  scharf 
und  erzengt  nur  das  durch  einen  von  uns  neuerlich'  un- 
tersuchte Prodnct  * ).  Destillirt  man  nämlich  Chlorkalk 
mit  Holzgeist,  so  bekommt  man  gewöhnliches  Chloroform. 
Der  Versuch  ist  eben  so  leicht  als  mit  Alkohol  oder 
Aceton.  Man  löst  ein  Pfund  guten  Chlorkalk  in  Was- 
ser, giefst  die  FIfissigkeit  sorgfältig  ab  und  schüttet  sie 
^  nebst  einer  Unze  Holzgeist  in  eine  Betörte.  Nach  Er- 
hitzung erhält  man  in  der  Vorlage  eine  ölige  Flüssigkeit, 
die  unreines  Chloroform  ist.  Dieses  trennt  man  vom 
darüber  schwimmenden  Wasser,  schüttelt  es  darauf  ei- 
nige Zeit  mit  conccntrirter  Schwefelsäure  und  rectiCcirt 
es  alsdann  Über  fein  gepulverten  Aetzbarjt. 

So  bereitet  gab  das  Chloroform  des  Holzgeistes  bei 
der  Anaivse  dieselben  Resultate  wie  das  Chloroform  des 
Alkohols  oder  Acetons  (Essiggeistes).  0,531  desselben 
gaben  nämlich  0,046  Wasser  und  0,194  Kohlensäure, 
d.  h.  in  100: 

Kohlenstoff  10,1         d 

Wasserstoff  0,9        Hj 

Chlor  89,0        CI« 

was  mit  der  durch  Einen  von  uns  neuerlich  bekannt  ge- 
machten Analyse  des  Chloroforms  übereinstimmt. 

Die  Säuren  üben  auf  den  Holzgeist  eine  ganz  eigen< 
tbümliche  Wirkung  aus;  wir  wollen  sie  weiterhin  näher 
betrachten,  und  hier  nur  bemerken,  dafs  die  oxjdiren- 
den  Säuren,  wie  die  Salpetersäure,  auf  den  Holzgeist 
im  Vergleich  mit  dem  Alkohol  nur  schwach  einwirken. 

Ein 

1)  Ann.  Bd.  XXXI  S.  652. 
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Ein  Gemenge  von  käuflicher  SalpefersSure  und  Holzgeist 
kann  man  desülliren»  ohne  dab  eher  ak  höchstens  za 
Ende  der  Destillation  eine  Wirkung  eintritt.  Concentrirte 
Salpetersäure  wirkt  aber  in  der  Wärme  ziemlich  lebhaft  auf 
ihn;  es  bilden  sich  salpetrige  Dämpfe  in  grofser  Menge» 
Ameisensäure  und  zuweilen  salpetersaures  Methylen. 

Kali  und  Natron  lösen  sich  in  Holzgeist,  und  die 
Lösungen  färben  sich  an  der  Luft,  und  verhalten  sich 
wie  die  analogen  Lösungen  mit  Alkohol. 

Wasserfreier  Baryt  wirkt  eigenthQmlich  auf  den  Holz- 
geist. Wenn  dieser  sehr  rein  ist,  erhitzt  er  sich  mit  dem 
Baryt,  löst  ihn  und  verbindet  sich  mit  ihm.  Um  diese 
Verbindung  rein  zu  erhalten,  mub  man  gepulverten  Baryt 
zu  absolutem  Holzgeist  thun,  die  Lösung  filtriren  und  im 
Vacuo  abdampfen.  Es  bleibt  dann  ein  krystallinisches 
Product,  bestehend  aus: 

Beobachtet.     Berechnet« 

Baryt  70,5  70,4         1  At.  =957 

Holzgeist      29,5  29,6        1  At.  =403. 

Deslillirt  man  diese  Verbindung,  so  giebt  sie  erst, 
ohne  ihr  Ansehen  zu  äodern,  eine  dem  Holzgeist  analoge 
Flüssigkeil,  dann,  nachdem  sie  geschmolzen  ist,  ein  öli- 
ges Product,  das  sich  etwas  schwärzt.  Kohliensaurer  Ba- 
ryt bleibt  zurück. 

Sättigt  man  Holzgeist  in  der  Wärme  mit  wasserfreiem 
Baryt,  so  scheidet  die  Verbindung  sich  beim  Erkalten  in 
seidenartigen  Nadeln  ab,  die  an  der  Luft  sehr  schnell 
iM-aun  werden. 

Setzt  man  Schwefelkohlenstoff  zu  einer  Lösung  von 
Kali  in  Holzgeist,  so  bildet  sich  ein  Product  ähnlich  dem« 
welches  Hr.  Zeise  unter  dem  Namen  xanlhogensaures 
Kali  beschrieben  hat;  da  indefs  dieses  Salz  noch  wenig 
bekannt  ist,  so  haben  wir  die  Untersuchung  des  obigen 
Products  auf  spätere  Zeit  verschoben  ^ ). 

1)  Hm.   Zeis«*f  ausfubrliche  Untersuchung  über  die  Xanthofea- 
Pogceaaorfff  AnnaL  Bd.XXXyi.  7 
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Der  Holzgeist  wirkt  ak  Lösemittel  aaf  die  Salze  fast 
wie  Alkohol.  Er  fällt  die  schwefelsaaren  Salze  aus  ihren 
w^fsrigen  Lösungen  und  löst  das  Chlorcaldum  reichlich, 
mit  ihm  eine  kiystallisirbare  Verbindung  eingehend. 

Wendet  man  Holzgeist  statt  des  Alkohols  zur  Dar- 
stellung von  knallsaurem  Silber  an,  so  b.ekommt  man  ei- 
*nen  weifsen  Niederschlag,  der  eine  nähere  Untersuchung 
yerdienty  und  der  sich  ohne  irgend  eine  lebhafte  Reaction 
erzeugt. 

Der  Holzgeist  löst  die  Harze  vollkommen,  und  da 
er  fluchtiger  ist  als  der  ^Ikohol,  so  kann  er  sehr  gut 
zur  Bereitung  von  Firnissen  angewandt  werden.  Kör- 
per, die  ein  sehr  wasserstoffre|ches  Lösemittel  erfordern, 
löst  er  Weniger  als  der  Alkohol,  dagegen  löst  er  die  sauer- 
stoffreichen  Körper  leichter.  Sicher  kann  der  Holzgeist 
mit  Vortheil  zur  Analyse  organischer  Körper  angewandt 
werden. 

Einfaches  MethylenbydraL 

DesüUirt  man  1  Th.  Holzgeist  mit  4  Tb.  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  so  erhält  man  Erscheinungen,  ganz 
ähnlich  denen  bei  der  Destillation  eines  Gemenges  von 
Alkohol  und  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Gemenge 
wird  etwas  braun  und  zuletzt  schwarz,  ohne  sich  aber 
so  leicht  aufzublähen  wie  das  mit  Alkohol.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  entwickelt  sich  viel  Gas,  worin  Kohlensäure 
und  schweflige  Säure  leicht  zu  entdecken  sind.  Um  diese 
Säure  abzuscheiden  mufs  man  das  Gas  24  Stunden  lang 
mit  Aetzkalistücken  stehen  lassen.  Es  bleibt  dann  ein  Gas 
zurück,  das  nicht  sauer  ist,  sich  ganz  in  Wasser  löst,  ei- 
nen ätherartigen  Geruch  besitzt  und  mit  einer  Flamme 
ühnlich  der  des  Alkohols  verbrennt.  Diefs  Gas,  welches 
wir  Methylenhydrat  nennen  wollen,  verhält  sich  zum 
Holzgeist  wie  der  gewöhnliche  Aether  zum  Alkohol,  d.  h. 

sSare    (Anoal.    Bd.  XXXV    S.  487 )  lonote   Hrn.  Dumas   noch 
nidit  bi^kannt  seyn.  P. 
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68  ist  Methyleobydrat ,  welches  die  Hälfte  seines  Was- 
sers Terlorcn  hat,  gleich  wie  der  Alkohol  weniger  die 
Hälfte  seines  Wassers  Aether  bildet 

Die  Analyse*  dieses  Gases  wurde  im  Qaecksilber- 
Eudiometer  bewerkstelligt.  Aus  jedem  Volum  verbrann- 
tea  Gases  entstanden  zwei  Volume  Kohlensäure  and  zu« 
gleich  yerschwanden  drei  Volume  Sauerstoffgas.  Mithin 
▼erhält  sich  das  Methylenhydrat  wie  unter  gleichen  Um- 
ständen der  gewöhnliche  Doppelkohlenwasserstoff.  Die 
Resultat^  zweier  Analysen  waren: 


Methylenhydrat 
Sauerstoff 

Bflckstand  nach  der  Verpufiung 
BQckstaud  nach  Behandlung  mit  Kali 
Daraus:  Kohlensäure 
Wasserstoff 


■7 


Maafse. 

23 

21,5 

97 

85,0 

73 

63,0 

26 

19,0 

47 

44,0 

48 

44,0 

Jedes  Volum  Methylenbydrat  enthält  also  ein  Vo- 
lum Kohle  und  zwei  Volume  Wasserstoff,  uud  es  bleibt 
nur  noch/  übrig  das  darin  enthaltene  Wasser  zu  bestim- 
men. Diefs  ist  nun  durch  Bestimmung  der  Dichte  des 
Gases  geschehen. 

Hiebei  gewahrte  man,  dafs  sich  bei  der  Bereitung 
dieses  Gases  zu  einer  gewissen  Zeit  ölige  Tropfen  bilde- 
ten, deren  Gegenwart  den  eigentbümlicben  knoblauchar- 
tigen Geruch  erklärten ,  den  das  Gas  zuweilen  besafs. 
Durdi  die  spätere  Entdeckung  eines  öligen  schwefelsäure- 
haltigen Aethers  erklärte  sich  dieser  Umstand,  so  wie 
aoch  die  bisweilen  zu  grofs  gefundene  Dichte  des  Ga- 
ses, weshalb  es  auch  nöthig  war,  jede  einzelne  Bohre 
Toli  Gas  ffir  sich  zu  fassen  und  die  nicht  rein  ätherisch 
riechenden  zu  verwerien. 

Bei  drei  Versuchen  wurden  folgende  Zahlen  er- 
halten: 

7* 


L  n.  m. 

kftleer  A.  jL  jL 

voll  triMkMr  \jA       ^+1,040  ^+14M0  ^+1/139 

▼oll  AetbcrgM  ^+1,703  ^+l,fiS2  ^+1.S83 

Dkbte  1,637  1^17  M17 


Die  sdbr  geringe  AbNH|iCioo  dci  Gases  dwcfc  dkn 
Kitt  det  BaHoDS  wurde  siebt  in  Reehomig  geioge%  son- 
dern bloCi  durch  rasches  WSgen  »ftglirfcst  Tcrringert 
Sie  BoCrte  übrigens  die  Dichte  des  Gases  Terringem. 

Kurz  wiederholt  enthält  also,  nach  der  eudMMMtri- 
scheu  Analyse,  jedes  Yolom  Methjlenhjdrat: 

1  YoL  Kohlendampf  03432 

2  -      Wawerstoff  0,1376 

(^9S0a 

Zieht  man  diese  Zahl  von  der  Dichte  des  Gases  ab, 
bleibt  das  Gewicht  des  in  diesem  enthaltenen  Wassers: 

1  Vol.  Methjlenhjdrat  1,6170 

KohlenstofT  and  Wasserstoff         0,9808 

Wasser  0,6362. 

.  Da  aber  ein  Volum  Wasserdampf  0,620  wiegt,  so 
erbellt,  daCs  das  Methjlenhjdrat  besteht  aus: 

1  VoL  Kohlenstoff  0,8132 

2  -      Wasserstoff  0,1376 
1     •      Wasserdampf         0,6200 

1,6008. 

Die  Abweichung  der  beobachteten  Dichte  von  die- 
ser Bestimmung  kann  ihrer  Kleinheit  wegen  vernachläs- 
sigt werden. 

Das  Methjlenhjdrat  bietet  eins  der  sonderbarsten 
Beispiele  von  Isomerie  dar,  denn  es  besitzt  genau  die 
21u8ammen8etzung  des  Alkohols  uod  in  Dampfgestalt  auch 
genau  die  Dichte  des  Aetherdampfs.  Die  Anzahl  und 
die  Verdichtung  der  Atome  sind  in  beiden  Körpern  gleich^ 
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und  es  mab  also  die  Anordnung  dieser  Atome  nicbt  die 
fiimliche  sejrn,  da  man  in  ihren  Eigenschaften  eine  so 
grofse  Verschiedenheit  waliminimt.  Die  von  uns  ange* 
nommene  Theorie  erklärt  diese  Verschiedenheit  voiikom« 
Ben.  Jeder  dieser  Körper  enthält  nämlich  ein  Volam 
Wasserdampf,  aber  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  welche 
im  gewöhnlichen  Alkohol  ein  einziges  Volum  Doppelkoh« 
lenwasserstoff  bilden,  stellen  in  diesem  neuen  Gase  zwd 
Volume  eines  anderen  Kohlenwasserstoffs ,  nämlich  zwei 
Vohime  .Methylen  dar.  Alkohol  und  Methylenhydrat» 
die  beide  leicht  in  Menge  und  rein  zu  erhalten  sind,  bie* 
teo  den  Physikern  eine  glückliche  Gelegenheit  dar,  zwei 
Körper  von  gleicher  Zusammensetzung  aber  verschiede*  ' 
nen  Eigenschafted  vergleichend  in  ihrem  Verhalten  zum 
licht  und  zur  Wärme  zu  untersuchen. 

Aus  obigem  Gesichtspunkt  betrachtet,  besteht  also 
das  Methylenhydrat  aus: 

2  At.  Koblenst.    lSd,05  od.  52,68)      H  At.  Methyl  178,05  od.  61,28 
6     .    Wasserst.      3f,50    .    12,901  tjl    -  Wast.    112,50-    38,72 

290,55       100~^ 

Jedes  Volum  dieses  Gases  enthält  endlich  2  VoL 
Methylen  und  1  Vol.  Wasser. 

Das  Melhylenhydrat  ist  ein  farbloses  Gas,  von  äthe« 
rischem  Geruch  und  mit  blasser  Flamme  wie  Alkohol 
brennend.  Selbst  bei  — 16^  C.  wird  es  noch  nicht  flüs- 
sig. Wasser  löst  bei  18^  C.  das  STfache  seines  Volums, 
und  erlangt  dadurch  einen  ätherischen  Geruch  und  pfef- 
ferartigen Geschmack.  Alkohol  und  Holzgeist  lösen  es 
noch  mehr.  Auch  Schwefelsäure  löst  es  in  grofser  Menge, 
giebt  es  aber  bei  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  ab. 

WirkoDg  der  Wasserstoffs&ure'aof  Holifeist. 

Sie  erzeugt  neue  Verbindungen,  die  volbommen  dem 
Chlorwasserstoff-,  Jodwasserstoffäther  u.  s.  w.  analog 
sind,  and,  unserer  Ansicht  gemäfs,  auf  ein  Volum  im- 


1     .    Saucrttoff   100,00    -    34,42 /"^l  290,55     lOÖjÖO 
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UeberscbQssiger  Sauerstoff         40       51 
Verscbwondener         -  12       13. 

Es  ist,  wie  man  sieht,  etwas  mehr  Sauerstoff  ver« 
schwanden  als  das  Methjlen  erfordert  haben  würde;  al- 
lein, wie  schon  bekannt^  wird  die  Chlorwasserstoffsäure 
auch  Tom  Sauerstoff  angegriffen,  und  es  entwickeln  sich 
daher  bei  jeder  Detonation  einige  Spuren  von  Chlor. 
Zieht  man  diese  Fehlerquelle  in  Betracht,  so  mufs  es  aU 
gewids  erscheinen,  dafs  in  jedem  Volum  Chlorwasserstoff- 
Methylen  enthalten  sind  0,5  Vol.  Kohlenstoff  und  1  VoL 
Wasserstoff. 

Bestätigt  wird  diese  Analyse  durch  die  Dichtigkeit, 
welche  =1,731.  Zieht  man  nämlich  von  dieser  Dichte 
die  eines  halben  Volums  Kohlenstoff  und  eines  ganzen 
Voloms  Wasserstoff  ab  (zusammen  0,4904),  so  bleibt 
1,2406.  Da  nun  die  Dichte  des  Chlorwasserstoffsäurega- 
ses 1,2474  beträgt,  so  besteht  offenbar  das  Chlorwasser- 
stoff-Methylen aus  1  Vol.  Methylen  und  1  VoL  Chlor- 
wasserstoffsäure, verdichtet  zu  Einem  Volum.  Diefs 
gjiebt: 

1  VoL  Methylen  0,4904 

I     -      Chlorwasserstoff  1,2474 

1  Vol.  Chlorwasserstoff- Methylen    1,7378. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  läfst  sich  also 
folgendermaCsen  aufstellen: 

2  At.  Kohlenstoff    1&3,05  24,17  T     flAt.  Methyl.    178,05  od.  28.12 

6  .  Wasserstorr     37,50  5.92J  ^  j  l  .  Cblrwst  455,15  .  71,88 

2  -  Chlor             442,65  69.911  "gl                        633^20. 

633,20  100,001     t 

Das  Chlorwasserstoff-Methylen  läfst  sich  in  der  Roth** 
gluhhitze  volktändig  zersetzen.  Dazu  braucht  man  es  nur, 
so  wie  es  sich  bildet,  in  eine  WouIPsche  Flasche  zu 
leiten,  um  es  zu  waschen,  dann  durch  eine  Röhre  mit 
Chlorcalcium,  um  es  zu  trocknen,  und  nun  durch  eine 
Porcellanröhre,  die  man  erhitzt.      Erst  wenn  diese  rotb 
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floht  zerteilt  es  in  ChlorwasserstofEBfiure  uofd  ein  koble- 
haltiges  Gas  9  während  sich  eine  dflnne  Schicht  Kohle 
absetzt.  Es  wtirde  sehr  schwer  seyn,  das  Verbflitniis 
der  beiden  gasigen  Prodacte  zu  bestimmen ,  da  bekannt- 
lich in  einem  mit  Korkstöpseln  versehenen  Apparate  von 
diesen  ein  so  beträchtlicher  und  yeränderlicher  Antheil  der 
Chlorwasserstoffsäure  absorbirt  wird,  data  alle  Verhält* 
nisse  zerstört  werden.  Wenn  man  das  Gas  durch  Waa- 
aer  von  der  Chlorwasserstoffsäure  befreit  hat,  bleibt  zu- 
weilen etwas  Ciilorwasserstoffmethylcn  zurQck,  das  man 
mit  einer  gröfseren  Menge  Wasser  fortnehmen  kann. 
Man  mufs  das  Gas  so  lange  waschen  bis  es,  ohne  Bil- 
dung von  ChlorwasserstofEsäure,  verbrennt. 

Das  so  gereinigte  kohlehaltige  Gas  brennt; mit  gel- 
ber Flamme,  und  giebt  bei  der  Verbrennung,  bei  der 
es  etwa  1,5  Vol.  Sauersloffgas<  absorbirt,  ungefähr  ein 
dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäure.  Chlor  wirkt 
im  Schatten  nicht  auf  dasselbe,  verbindet  sich  aber  mit 
ihm  im  Sonnenschein.  Vielleicht  kann  man  sich  auf  diese 
Weise  reines  Methylen  verschaffen,  wenn  man  die  rich- 
tige Temperatur  trifft.  Das  von  uns  untersuchte  Gas 
wich  wepig  vom  Methylen  ab,  wiewohl  sich  in  der  Por- 
cellanröhre  Kohle  abgesetzt  hatte. 

Jodwasserstoffsaures  Methylen. 

Sehr  leicht  erhält  mau  es  durch  Destillation  von  1 
Th.  Phosphor,  8  Th.  Jod  und  12  oder  15  Th.  Holzgeist. 
Man  löst  dazu  das  Jod  in  dem  Holzgeist,  bringt  die  Lö- 
sung in  eine  Retorte,  und  fügt  nach  und  nach  den  Phos- 
pl|or  hinzu,  von  dem  die  ersten  Stücken  eine  lebhafte 
Wirkung  hervorrufen,  begleitet  von  Wärmeentwicklung 
und  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure.  Sobald  das  Auf- 
wallen sich  gelegt  hat,  fügt  man  den  Rest  des  Phosphors 
hinzu,  schüttelt  und  erhitzt  darauf  die  Retorte  bis  zum 
gelinden  Sieden^  so  lange  noch  eine  ätherische  Flüssig- 
keit übergeht. 
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Der  Rfickstaod  ist  ganz  farblos  und  enthttit  phoa- 
pborige  SSare,  PbosphormethylensSare  and  Phosphor. 
Das  Destillat  dagegen  besteht  aus  Holzgeist  upd  Jodwas- 
serstoff Methylen.  Letzteres  scheidet  man  durch  Zusatz  von 
Wasser  ab,  wodurch  es  sogleich  niedergeschlagen  wird. 
Sein  Gewicht  ist  ungefähr  gleich  dem  des  angewandten 
Jods.  Es  ist  indefs  noch  nicht  ganz  rein,  sondern  mofs 
mit  Chlorcaldum  und  emem  groCsen  Ueberschufs  von 
Bleioxjd  im  Wasserbade  destHlirt  werden. 

Rein  ut  das  Jodwasserstoff-Methjlen  farblos,  hat  bei   * 
22<'  C.  die  Dichte  2,237   und  siedet  bei  40''  oder  60^ 
C.     Es  ist  indefs  nicht  sehr  verbrennlich,  brennt  nur  an 
die  Flamme  einer  Lampe  gehalten,  und  stöfst  dann  sehr 
viel  violette  Dämpfe  aus. 

Bei  der  Analyse,  die  nach  den  üblichen  Methoden    , 
ohne  Schwierigkeit  bewerkstelligt  wurde,  gaben  0,905  des> 
selben  an  Wasser  0,182  und  an  Kohlensäure  0,296,  also 
in  Hunderteln: 

Kohlenstoff  9,0 

Wasserstoff  2,2 

Jod  88,8 

genau  entsprechend  der  Formel  CsH^Js,  welche  die 

Aethertheorie  im  Voraus  anzeigte.      Das  jodwassersloff- 

saure  Methylen  muCs  also  in  100  bestehen  aus: 

2  At  Kohlenstoff    8,65]  ^  (  1  At.  Methylen  10,06 

6    -     Wasserstoff   2,12  [^^  1  •    Jodwasserstoffs.  89,94 
2    -    Jod  89,23J  ®  l 

Hiemit  stimmt  auch  die  Dichte  des  Dampfs  yom  jod- 
wasserstoffsauren Methylen.  Der  Versuch  gab  sie  =1,883; 
nun  aber  ist: 

1  Vol.  Jodwasserstoffsäure         4,3920 
1     *     Methylen  0,4904 

mithin  ist  das  Jodwasserstoff-Methylen  gebildet  aus  ei- 
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Dan  Vol.  Metbykii  und   eiiicni  Vobni  JodwassentoD- 
sinre,  TttdkMei  za  cmem  dozigeo  VoIidd. 

BromwasseistofF- Methylen  haben  wir  nidit  darge- 
stellty  dagegen,  wie  man  weiterhin  ersehen  wird,  Cyan- 
wasserBtofF-  und  DoppeltschwefelwasserslofF- Methylen. 

Wirkaag  der  Saaerstoffsiarc  aaf  dca  Holxgcist. 

Sie  giebt  zn  zweierlei  Prodocten  Anbfe;  die  einen 
sind  wahre  Neatralsalze»  den  zosanmengesetzten  Aethem 
des  Alkohols  analog;  die  anderen  dagegen  wahre  sanre 
Salze,  entsprechend  der  Weinschwefel-  oder  Weinphoe- 
pboisaore. 

Die  ersteren,  yollkonmen  neutralen  Prodncte,  erhält 
man  leichter  als  die  mitsprechenden  des  AlLohok;  «ie 
alle  enthalten  1  At  Methylen,  1  AL  Säure  und.l  At. 
Wasser,  und  sind  fluchtiger  und  stabiler  als  die  entspre- 
chenden AlkobolTerbinduDgen. 

Um  eine  richtige  Theorie  dieser  Verbindungen  auf- 
zustellen, braucht  man  nur  eine  einzige  im  Detail  za  un- 
tersuchen. Wir  haben  dazu  eine  ganz  neue  gewählt,  das 
neutrale  schwefelsaure  Methylen,  welches,  wenigstens 
in  dem  Zustande  der  Reinheit,  in  welchem  wir  es  er- 
hielten, nicht  sein  Analoges  in  der  Reibe  der  Alkohol- 
Terbindungen  hat 

Sch^rcfelsaures  Mctliyl«n. 

Bei  Gelegenheit  der  Bereitung  des  Methylenhydrats 
haben  vrir  gesagt,  dafs  sich  während  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  den  Holzgeist  eine  ölige  Flüssigkeit 
bilde.  Dieselbe  erscheint  auch  bei  der  Destillation  des 
Schwefelmethylensauren  Baryts.  Am  einfachsten  bekommt 
man  sie  aber,  wenn  man  1  Th.  Holzgeist  mit  8  oder  10  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  dcstillirt.  Sobald  das  Sieden 
beginnt,  sieht  man,  gemischt  mit  einer  methyleuhaltigen 
FlQssigkeit,   ein  Oel  übergehen,   welches   an  Menge  im- 

zunimmt  und  zuletzt  so  viel  beträgt  als  der  ange- 
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indte  Holzgeiflt.  Die  Mischling  in  der  Retorte-  mufs 
igßam  aber  unter  fortwährendem  Sieden  destillirt  wer- 
D.  Bei  dieser  Vorsicht  kann  man  das  Feaer  bis  za 
ide  der  Destillation  ohne  Gefahr  des  Aofblähens  nn- 
rbalten. 

Die  ölige  Flüssigkeit,  nachdem  sie  von  der  wäfsri- 
Q  oder  methjleubaltigeu  durch  Abgieisen  getrennt  ist, 
rd  mit  etwas  Wasser  geschüttelt,  darauf  mit  etwas 
ilorcaldom,  und*  nun  mehrmals  über  sehr  fein  gepül- 
rtem  Aetzbaryt  rectificirt.  Zuletzt  ist  es  gut  §ie.  neben 
ncentrirter  Schwefelsäure  und  Kali  in's  Yacuum  zu 
iDgen.  Durch  das  Wasser  wird  die  Schwefelsäure 
rtgenommen,  durch  das  Chlorcalcium  das  Wasser,  durch 
n  Baryt  die  schweflige  Säure,  und  endlich  durch  das 
ehenlassen  im  Vacuo  der  Holzgeist  und  die  schweflige 
iure,  die  dem  Baryt  entging. 

Nach  diesen  Behandlungen  ist  das  ölige  Product  färb- 
B,  lauchartig  riechend,  und  bei  22^  C.  von  1,324  Dichte. 
i  kocht  unter  0,761  Druck  bei  ISS""  C.  ohne  Verän- 
fning. 

J.  0,446  desselben,  blofs  durch  Stehen  im  Vacuo 
reinigt,  gaben  0,310  Kohlensäure  und  0,189  Wasser. 

II.  0,663  desselben,  zweimal  über  Baryt  destillirt, 
ben  0,465  Kohlensäure  und  0,289  Wasser. 

Hienach  enthält  dieser  Körper: 


1. 

II. 

Kohlenstoff 

19,2 

19,2 

Wasserstoff 

4,7 

4,8. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  Formel 

H.O  +  CH^+SOa, 
elcJie  ein  neutrales  schwefelsaures  Methylen  mit  einem 
tom  Wasser  vorstellt.     In  der  That  würde  diese  geben: 
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C.     = 


O. 
SO3 


153,04 

100,00 
501,16 

7*1,70 


178^    32.4 

50U0    Mit» 
11%50    13^1 


791,7L 


DkJüig^dt  des  Daii^  Acmt  Vcr- 
Tenuchl,  vmd  wiewohl  «ch  »  den 
Salloo  einige  braone  Flecken  zctglen,  die  anf  eine  ge- 
linge Zersetzung  deuteten,  so  glaoben  wir  doch  nicht, 
dib  diefs  in  dem  Maabe  auf  das  Resollat  eingewiriLt 
hüte,  dab  nan  sich  ober  die  wahre  CondensatioB  der 
dieses  KOqiers  irren  könnte.  Der  Versuch  pb 
Kach   der   aiuBenoBaenen  Fonnel   wfirde 


4  VoL  Schwefeldampf 
4     -     Sanerslofl 
2     *     Kohlenstoff 
6     •     Wasserstoff 


4JI04 
1,6864 


8.7381=2X4,369, 

Die  letztere  Zahl  nShert  sich  so  sehr  der  dorch  den 
Tersoch  gefundenen,  dab  man  die  Verdichtung  2 : 1  nicht 
in  Zweifel  ziehen  kaoo,  wiewohl  sie  merkwürdigerweise 
bisher  nur  beim  gewöhnlichen  OxaUither  angetroffen  wor- 
den ist 

Das  schwefelsaure  Meihvim  destiilirt  nicht  nur  ohne 
Veränderung,  sondern  erträgt  auch  eine  Temperatur  tou 
200*  C.  ohne  Zersetzung,  was  gewifs  sehr  merkwürdig 
iit  Es  wird  tou  kaltem  Wasser  lanpam  zersetzt,  au- 
genblicklich dagegen  und  unter  einer  heftigen  ^VSrme- 
cnlwicklnng  Tom  siedenden  Wasser.  Es  Terschwindet 
dabei  ganz,  ohne  irgend  ein  neues  Od  zu  bilden,  Tid- 
entsteht  SchwefelmethTlensäure  und  Hethylenbibj- 

(Hobeeirt). 

;>  ist  Aetzbaryt  g^nz  ohne  Wir- 
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koDg  auf  dasselbe.  Barjthjdrat  aber  and  im  Allgemei- 
Den  die  wasserbailigen  oder  gelösten  Alkalien  zersetzen 
es  mit  der  grOfsten  Leichtigkeit.  Mit  einer  Lösung  von 
Aetzkali  zusammengebracht,  verschwindet  es  z.  B.  so« 
gleich  unter  Entwicklung  vieler  Wfirme  gänzKch,  und  er- 
zeugt daför  schwefelmethjlensaures  Kali  «und  Holzgeist 
Bei  dieser  Reaction  wird  demnach  Wässer  gebunden,  um 
Holzgeist  zu  regeneriren. 

Diese  scharfe  Wirkung  alkalischer  Lösungen,  so  wie 
die  Analysen  erricnten  zwischen  dem  neutralen  schwefel* 
sauren  Methylen  und  dem  neutralen  schwefelsauren  Koh- 
lenwasserstoff von  Serullas  einen  Unterschied,  der  über- 
jrascbeo  könnte,  wenn  er  nicht  discutirt  wäre.  Die  Se- 
rullas'sche  Substanz  enthält  bekanntlich  ein  halbes  Atom 
Wasser,  (insere  ein  ganzes,  jene  giebt,  bei  Behandlung 
mit  Kali,  einen  öligen  Kohlenwasserstoff,  unsere  dage- 
gegen  keinen.  Diese  Unterschiede  sind  grofs;  allein  ich 
habe  Grund  die  Sern I las *sche  Substanz  für  ein  Ge- 
menge  zu  halten,  von  einem  dem  unsrigen  analogen  schwe- 
felsauren Kohlenwasserstoff,  und  einem  öligen  Kohlen- 
wasserstoff, den  Serullas  erst  abschied,  als  er  ihn  ge- 
bildet glaubte. 

Das  schwefelsanre  Methylen  besitzt  <lie  wichtige  Ei- 
genschaft, dafs  man  aus  ihm  alle  analogen  Verbindungen 
des  Methylen  darstellen  kann.  Mit  geschmolzenem  Koch- 
salz erhitzt,  giebt  ea  schwefelsaures  Natron  und  Chlor- 
wasserstoff-Methylen,  das  sich  in  Gasform  entwickelt 
—  Mit  Floorkalium  giebt  es  gasiges  Fluorwasserstoff- 
Methylen.  —  Mit  Cyanquecksilber  oder  Cyankalium  lie- 
fert es  schwefelsaures  Quecksilber  oder  Kali,  und  zu- 
gleirb  Cyanwasserstoff -Methylen,  welches  man  in  flüssi- 
ger Gestalt  erhält.  —  Mit  benzoesaurem  Kali  destillirt 
erhält  man  bcnzoesaures  Methylen,  —  mit  trocknem  amei- 
sensauren Natron  ameisensaures  Methylen,  —  endlich 
mit  gesättigten  Schwefelalkalien  einen  dem  Z  eise 'sehen 
Mercaptan  analogen  Körper. 
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Stlpetercaurec  Mcthyleo. 

Der  i^örper,  von  dem  es  hier  sich  bandelf,  ist  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  als  eine  Verbindung  von  Salpe- 
tersäure, Methylen  und  Wasser,  in  dem  Verhältnisse, 
wie  sie  beim  schwefelsauren  Methylen  und  den  analogen 
Verbindungen  Torkommen.  In  der  Reihe  der  Alkohol- 
Verbindungen  kennt  man  ke|ne  entsprechende,  sondern 
nur  einen  salpetrigsauren  Doppel-KohlenwasserstofT.  Dar- 
aus aber,  da(s  es  keinen  salpetrigsauren  Doppel -Kohlen- 
wasserstoff giebt,  war  zu  vermuthen,  dafs  das  salpeter- 
saure Methylen  leicht  zerstörbar  sey,  und  in  der  That, 
wenn  er  in  Dampfgestalt  ist,  verpufft  er  schon  bei  einer 
wenig  erhöhten  Temperatur,  und  mit  einer  Gewalt,  daCs 
er  uns  mehrmals  gefährlich  wurde.  Daher  wird  man  es 
auch  verzeihen,  hier  nur  eine  unvollständige  Untersu- 
chung dieses  Körpers  zu  finden. 

Das  salpetersam'e  Methylen  erhält  man  schwierig 
durch  directe  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  den  Holz- 
geist. Hiebei  zeigt  sich  anfangs  nichts  Bemerkenswer- 
thes;  allein  gegen  das  Ende  der  Destillation  erhält  i^an 
einige  rothe  Dämpfe,  salpetersaures  Methylen  und  eine 
gewisse  Quantität  Ameisensäure.  Dagegen  gelingt  die 
Darstellung  leiAit,  wenn  man  zu  gepulvertem  Salpeter- 
säuren Kali  (50  Gnn.)  ein  Gemenge  von  Holzgeist  (50 
Grm.)  und  Schwefelsäure  (100  Grm.)  hinzusetzt  und  de- 
stillirt.  Dazu  wende  man  an  eine  grofse  tubulirte  Be- 
torte und  eine  tubulirte  Vorlage,  die  verbunden  ist  mit 
einer  Flasche,  welche  Salzwasser  enthält,  in  einer  Käl- 
temischung steht,  und  mit  einem  Rohr  versehen  ist,  um 
die  Gase  in  den  Schornstein  zu  leiten.  Die  Reaction, 
begünstigt  durch  die  anfängliche  Temperatur  der  Mischung, 
beginnt  sogleich  und  geht  ohne  äufsere  Wärme  bis  zu 
Ende  fort.  Man  siebt  wenig  rothe  Dämpfe,  dagegen  viel 
einer  ätherartigen  Substanz,  die  sich  theils  in  der  Vor- 
lage, theils  in  der  Flasche  verdichtet.  Nach  beendigter 
Reaction  giefst  man  die  Fltlssigkeit  der  Vorlage  in  die 
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Flasche,  auf  deren  Boden  sich  nan  eine  dicke  und  farb^ 
lose  Schicht  des  neuen  Aethers  sammelt.  Um  diesen  zu 
reinigen,  mnfs  man  ihn  abgiefsen  und  dann  in  einem 
Wasserbade  mehrmals  über  ein  Gemenge  von  Bleioxjd 
und  Chlorcalcium  abziehen.  Von  dem  oben  angegebe- 
nen Gemenge  erhält  man  wenigstens  60  Grm.  des  neuen 
Aethers. 

So  ist  er  jedoch  noch  nicht  rein,  sondern  offenbar 
gemengt  mit  mehren  Körpern.  Denn  wenn  man  ihn  de- 
stillirt,  siedet  er  anfangs  bei  60^  C,  und  darauf  steigt 
der  Siedpunkt  nach  und  nach  bis  66^  C,  wo  er  nun 
unverändert  stehen  bleibt.  Der  Theil,  welcher  zwischen 
60^  und  63^  C.  destillirt,  riecht  sehr  deutlich  fiach  Cyan- 
wasserstoffisäure.  Wir  haben  ihn  wenig  untersucht,  wür- 
den aber  nicht  erstaunen,  wenn  er  im  Wesentlichen  amei- 
sensaures Methylen  wäre. 

Das  bei  66^  C.  siedende  Product  ist  das  reichlidh- 
ste  und  offenbar  reinste*  Wir  betrachten  es  vorläufig 
als  salpetersaures  Methylen;  Es  ist  farblos  und  vollkom- 
men neutral,  riecht  schwach  und  ätherisch,  brennt  rasch 
nnd  mit  gelber  Flamme,  und  hat  bei  22^  C.  die  Dichte 
1,182  C. 

Bringt  man  einige  Tropfen  in  eine  Röhre  und  er- 
hitzt diese,  so  verwandeln  sie  sich  sogleich  in  Dampf,  welcher 
stark  verpufft,  wenn  man  ihn  stärker  erhitzt.  Ist  der 
Dampf  in  eine  Kugel  eingeschlossen  und  man  nähert  eine 
brennende  Substanz,  so  verpufft  er  mit  Heftigkeit,  Ar- 
beitet man  mit  einem  Ballon  von  einem  Viertel -Liter, 
80  ist  die  Explosion  äufserst  gefährlich.  Wir  haben  diese 
Erscheinungen  zufällig  beobachtet,  als  wir  die  Dichte  des 
Dampfs  von  diesem  Körper  bestimmen  wollten.  Eine 
(Uaskugel  von  einem  halben  Kubikcentimeter  zertrüm- 
merte einen  starken  Platintiegel,  in  welchem  $ie  stand. 
Durch  einen  Ballon  von  200  Kubikcentimetern  voll  Dampf 
wurde  eine  dicke  gufseiserne  Pfanne,    in  welcher  man 
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Ihn  im  Wasserbade  erwärmte,  gerade  im  Momeot  zer- 
fchmeltert,  als  man  seine  ausgezogene  Spitze  durch  eine 
Weingeistlampe  zuschmelzen  wollte.  Das  Salpetersäure 
Methylen  muCs  also  mit  Vorsicht  gehandbabt  werden; 
denn  wiewohl  es  im  flQssigen  Zustand  nicht  gebbrlich 
ist,  detonirt  doch  sein  Dampf  etwas  Ober  150^  C.  mit 
auffallender  Heftigkeit.  Man  begreift  übrigens  warum 
dieser  Körper  verpufft.  Er  enthält  nämlich  eine  Stick- 
stoffsäure, Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  d.  h.  analoge 
Elemente,  wie  das  Schiefspulver.  Die  Producte  der  De- 
tonation bestehen  aus  salpetrigem  Gase,  Kohlensäure  und 
Wasser. 

Diese^mstände  machen  offenbar  das  Studium  die- 
ses Körpers  schwierig;  öberdiefs  liefert  das  Verfahren, 
durch  welches  uns  seine  Bereitung  gelang,  offenbar  ein 
v«r\vickclte8  Product,  und  zwar  Körper  von  beträchtli- 
cher und  fast  gleicher  FItSchtigkeit.  Wir  halten  die  Na- 
tur dieses  Körpers  auch  bei  weitem  nicht  hinreichend  l>e- 
stimmt,  und  wenn  wir  ihn  als  eine  Verbindung  von  Sal- 
petersäure, Methylen  und  Wasser  ansehen,  so  drücken 
wir  nur  die  wahrscheinlichste  Meinung  aus. 

Wiewohl  dieser  Körper  in  hohem  Grade  verpuffend 
ist,  so  kann  mau  ihn  doch,  sonderbar  genug,  wie  jedes 
andere  organische  Product,  in  der  Rolhglühhilze  mit  Ku- 
pferoxyd verbrennen  und  analysircn.  Nur  geht  die  Ver- 
brennung stofswcise  und  ist  daher  schwierig  zu  leiten, 
aber  niemals  wird  das  Bohr  zertrümmert. 

Da  uns  aber  die  so  angestellte  Analyse  ungenau  er- 
schien, haben  wir  in  eine  Röhre,  neben  einander,  zwei 
Glaskugeln  gelegt,  eine  mit  dem  zu  analysiren()en  Kör- 
per und  die  andere  mit  einer  bekannten  Menge  Holzgeist 
Zuweilen  haben  wir  auch  die  Substanz  vor  der  Verbren- 
nung mit  einer  fast  gleichen  Menge  Holzgeist  vermischt. 
Die  Verbrennung  geht  dann  mit  befriedigender  Regclmä- 
(sigkeit  vor  sich,  aber  man  hat  viel  Mühe  die  Bildung 
von  salpetriger  Säure  zu  vermeiden. 

Zur 
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I  Zur  BestimmiiDg  des  Stickstoffs  ynirde  die  Substanz 
ii|  eine  Glaskugel  gebracht ,  diese  mit  Wachs  Terschlos- 
sep  und  in  den  Apparat  gebracht,  ans  letzterem,  mittelst 
Kohlensäure  -  Entwicklung  aus  kohlensaurem  Blei,  die 
Luft  entfernt,  dann  das  sämmtliche,  bei  der  Verbren- 
nung erzeugte  Gas  tiber  einer  Kalilösung  aufgefangen, 
und  zuletzt,  durch  abermalige  Entwicklung  von  Kohlen- 
siure,  alles  in  der  Röhre  zurückgebliebene  Stickgas  aus-* 
getrieben. 

Nach  diesem  Verfahren  wurde  successiv  erhalten: 

Kohlenstoff  19,2  18,2  18,5    18,1    17,7 

Wasserstoff  4,9  4,7  4,3      4,0      4,2 

Stickstoff  17,2  17,2  18,2 

Sauers^ff  58^7  59,9  59,9 


100,0  100,0  100,0. 

Die  Rechnung  giebt  für  das  salpetersaure  Methylen: 

Ca         153,0        15,8 
He  37,5  3,8 

N»         177,0        18,3 
Oe         600,0        62,1. 
oder  die  Formel  N2O5+C3H4  .  H^O. 

Die  beiden  letzteren  Analysen  sind  mit  Prodncten 
angestellt,  die  unverändert  bei  66^  C.  destillirten ,  und 
ndl  möglichster  Sorgfalt  rectificirt  worden  waren.  Deis^ 
ungeachtet  weicht  die  Menge  des  Kohlenstoffs,  wie  man 
sieht  y  um  zwei  Procent  von  dem  Resultat  der  Rech- 
nung ab. 

Allein  dennoch  stimmt  die  Dichte  dieses  Körpers, 
wddie  wir  nach  Hm.  Gaj-Lpssac's  Methode  ermit- 
telten, freilich  nur  einmal,  da  wir  beide  bei  einer  ver^ 
suchten  Wiederholung  dieser  Wägung  verwundet  wurden, 
mit  dieser  Formel  überein. 

Die  Resultate  waren  folgende:  0,737  Substanz.  -^ 
327  CG.  Dampf.  —  100^  C.  Temperatur  des  Dampfs. 

Poggendorir«  AnnaL  Bd.  XXXYI.  8 
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-^0^,084  Erhebung  des  QuecksObera  in  der  Gloekc. 

0",770  Barometer.  / 

Diefs  giebt:  Geliebt  eines  Liter  Dampfe     =30,434^ 

=2  ,640. 


i 


Dichte  des  Dampfs 

Die 

Rechnung  giebt: 

• 

2  Vol.  Stickgas 

=1^040- 

2     -     Kohlendi^mpf 

=1,6500 

6     •     Sau^ntoff 

=6,6156 

6     -     Wasserstoff 

=0,4128 

10,6124=:4X%653 
ako  genau  das  Resultat  des  Versuchs. 

Dafs  dieser  Körper  salpetersaures  Methylen  sej,  wird 
durch  seine  Zersetzung  mittelst  Kali  bestätigt.  Erhitzt 
man  ihn  nämlich  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali, 
so  wird  er  rasch  zersetzt  und  die  Flüssigkeit  füllt  sieb 
mit  leicht  erkennbaren  Salpeterkrystallen.  Dib  Bildung 
dieses  Salzes  erklärt  sich  nicht  durch  ein  salpetrigsaures 
Methylen.  Sie  würde  nur  in  der  Annahme  begreiflich, 
dals  sie  aus  der  Zersetzung  eines  eigenthümlichen  Kör- 
pers von  der  Natur  der  Amide  hervorgegangen  wäre,  der, 
indem  er  Wasser  zersetzte,  Salpetersäure  und  Holzgeisl 
gäbe.  Dieser  Körper  würde  Na  O4+ Ca  Ha  .  H^O  oder 
wasserfreies. salpetersaures  Methylen  seyn;  aber,  der  Rech- 
nung nach,  mülste  er  liefern:  Kohlenstoff  17,8,  Wasser^ 
Stoff  2,9,  Stickstoff  20,7  und  Sauerstoff  58,6,  Zahlen,  wel- 
che  sich  noch  mehr  als  die  vorhergehenden  von  den  Re- 
sultaten  unserer  Analysen  entfernen. 

Die  Existenz  eines  salpetrigsauren  Methylens  ist  nach 
diesen  Analysen  gleichfalls  unzulässig;  denn  dieser  Aether 
würde  bestehen  aus: 


c. 

153.0 

19,9 

H. 

37,5 

4,8 

N, 

177,0 

23,0 

0. 

400,0 

52,3 

67,5      100,0. 
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Man  wird  nun  begreifen ,  waruitf  wir  den  in  Rede 
stehenden  Körper  mit  Wahrscheinlichkeit  für  salpetersau- 
res  Methylen  halten,  wiewohl  er  offenbar  neue  Unter- 
sodiiingen  nöthig  macht.  Bestätigt  sich  indefs  unsere 
Heionng,  so  wird  es  interessant,  in  der  Alkohol -Reihe 
den  entsprechenden  salpetersauren  Aeth^r  aufzusudSen. 
Die  so  mannigfaltigen  JMethoden,  welche  den  sal](>etrig- 
sanren  Aether  geben,  und  die  bei  diesem  Körper  wahr- 
genommenen'  Verschiedenheiten  lassen  vermuthen,  daüs 
diese  Untersuchung  nicht  unfruchtbar  sejn  werde. 

Ozaltaare«  Methjleo. 

Es  ist  die  erste  Verbindung  dieser  Klasse ,  ivelche 
wir  erhielten,  und  seiQe  Untersuchung  befestigte  unsere 
Vorstellung  von  der  wahren  Natur  des  Holzgeistes,  die 
wir  aus  qnseren  Versuchen  mit  dem  Methylenhydrat 
und  dem  methylensthwefelsauren  Baryt  schon  yermuthet 
hatten. 

Um  oxalsaures  Methylen  zu  erhalten,  mufs  man  ein 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  Schiyefelsäure,  Oxalsäure 
und  Holzgeist  destilliren.  Man  erhält  dadurch  eine  gei- 
stige Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  schnell  verdampft,  und 
dabei  einen  jn  schönen  rhomboidalen  Lamellen  krystalli- 
sirten  Rückstand  hinterläfst.  So  wie  die  Destillation  vor« 
rückt,  mehrt  sich  die  Menge  dieses  krystallisirbaren  Pro* 
docts,  und  zuletzt  gesteht  das  Destillat  in  Masse.  Wenn, 
die  Destillation  beendigt  ist,  läfst  man  die  Retorte  erkal- 
ten, fügt  einen  Theil  Holzgeist  hinzu  und  destillirt  aber- 
mals, wodurch  man  dieselben  Resultate  bekommt. 

Die  durch  beide  Destillationen  erhaltenen  Krystalle 
labt  man  auf  einem  Filtrum  abtropfen,  schmilzt  sie  dann 
in  einem  Oelbade,  um  sie  zu  trocknen,  und  destillirt  sie 
über  trocknes  Bleioxyd,  um  sie  von  Oxalsäure  zu  be- 
freien.   Das  Product  ist  reines  oxalsaures  Methylen. 

Dasselbe  ist  farblos,  krystallisirt  in  Rhomben  und 
riecht  ähnlich  wie  der  gewöhnliche  Oxaläthcr.  Es  ^cVvdd\Vl\. 

8* 
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Im  510  c.  and  gießet  unter  (lr,161  Dnick  bei  lei«  C. 
Es  Ittst  sich  in  kaltem  -Wasser  und  zerfilllt  dabei  bald, 
noch  schneller  in  der  Wärme»  in  Oxakäore  und  Holzgeist. 
Die  sehr  frische  Aaflftsong  wird  dagegen  augenblicklich 
von  Kalkwasser  gefällt.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Hok- 
geist,  warm  besser  als  kalt.  Von  wasserhaltigen  Alkalien 
wird  es  rasch  zerstört,  unter  Bildung  von  oxalsauren'Sal- 
zen  und  Holzgeist  Von  wasserfreien  Basen,  wenigstens 
▼on  Bleioxyd  y  wird  es  aber  nicht  Terändert 

Vom  wasserfreien  Ammoniak  wird  es  in  ein  neues 
Product  yerwaüdelty  dessen  Beschreibung  weiterhin  folgt. 
Ammoniäkflüssigkeit  verhält  sich  zu  ihm  wie  zum  Oxal- 
Sther,  und  verwandelt  es  in  Oxamid,  gemäCs  der  fol- 
genden Reaction: 

CaOa  .  CaH^  .  H.O+N.HeSsCaO.  .  N^H^+C^H^ .  H«0. 
welche  zeigt ,  daüs  alles  Oxalsäure  Methylen  wieder  in 
Holzgeist  übergeht. 

Das  Oxalsäure  Methylen,  naph  den  gewöhnlichen  Me- 
thoden analysirt,  gab  folgende. Resultate: 

KoUenstoff        41,0        41,0        41,24 
Wasserstoff         5,1  5,5  5,24 

Sauerstoff  53,9        53,5        53,52 

100,0      100,0      100,00. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C4H0O4 
oder  zu  der  rationalen  H2O  .  C2H4  •  C2O3,  welche 
geben  würden: 

C«  306,10  41,18  ^  r  1  At.  Methyl.  178,05  23,95 
H^  37,50  5,04  I  g  I  1  -  Klees.  453,05  60,92 
O4    400,00    53,78  ( o)  1    -    Wasser    112,50    15,13 

743,60  100,00  3     l  \  743,60  100,00 

Ectigcanres  Methylen. 

Leicht  und  in  Menge  erhält  man  dasselbe,  wenn 
man  2  Th.  Holzgeist  mit  1  Th.  krystallisirbarer  Essig- 
säure und  1  Th.  käuflicher  Schwefelsäure  destilUrt,  und 
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das  Destillat  mit  einer  L^touQg  Ton  Chlorcaldum  in  Be- 
rfihroDg  setzt;  dadurch  scheidet  sich  aas  diesem  sogleich 
in  Menge  eine  etherische  leichte  Flüssigkeit  ab,  die  viel 
essigsaures  Methylen  enthält.  Sollte  diese  noch  etwas 
schweflige  Säure  und  Holzgeist  enthalten,  so  schüttelt  man 
sie  mit  Aetzkalk  und  digerirt  sie  24  Stunden  mit  Chlor- 
caldumy  das  sich  des  Holzgeistes  bemächtigt.  Dann  bleibt 
reines  essigsaures  Methylen.  Diefs  ist  eine  farblose,  äthe- 
rische, sehr  angenehm,  fast  wie  Essigäther  riechende  FlQs- 
sigkeit,  die  bei  22^  C.  die  Dichte  0,919  besitzt  und  un- 
ter 0',762  Druck  bei  58 <"  C.  siedet.    Es  enthält  in  100: 

Kohlenstoff  49,2 

Wasserstoff  8,3 

Sauerstoff  42,5. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  sehr  einfachen  For- 
mel CeH^jO«,  die  sich  zerlegen  läfst  in  die: 

HjO  .  C,  H«  .  C4H^03, 
eine  Formel,  ähnlich  der  für  den   gewöhnlichen  Essig- 
äther.   Wirklich  findet  man  durch  Rechnung: 


c. 

459,10 

49,15  ^ 

f  178,05 

19,06 

H.. 

75,00 

8,03 

.   ö 

1  643,55 

68,90 

o. 

400,00 

42,82  1 

o 

112,50 

12,04 

934,10    100,00  J         l  934,10    100,00. 

Keinem  gißübten  Chemiker  wird  entgehen,  dafs  das 
esrigsaure  Methylen  mit  dem  gewöhnlichen  Ameisenäther 
isomer  bt,  denn: 
Essigsaures  Methylen 

C6Hi2  04=^Cl2H4    .    HjO    .    C4H5O3 

Ameisenäther 

CeH4204^C4Hg  .  HjiO  .  CaHjOj 

Das  essigsaure  Methylen  ist  in  demselben  Grad  ver- 
dichtet wie  der  gewöhnliche  Essigäther.  Jedes  A(6m  die- 
ser Körper  entspricht  vier  Volumen  Dampf.  In  der  That 
wurde  die  Dichte  des  Dampfs  vom  ersteren  gefunden 
=2^63,  und  die  Rechnung  giebt: 
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6  VoL  Kohlenstoff        5,0502 

12     .'    Wawentoff       0,8256 

4     •     Sanentoff  4,4104 

10^2953=4  X%5738. 

Amei«eii««iire«  Metbjleii« 

eriiielten  m  durch  Destillation  ciiiei  Gemenges 
▼on  etwa  gleichen  G^ewichtstheilen  schwefebaaren  Helhy* 
lens  und  recht  trocknen  ameisensaaren  Natrons;  wahr- 
scheinlich wird  man  es  aoch  ans  zweckmSlsigen  Hon* 
gen  Ton  ameisensaarem  Natron,  Hohgeist  und  Schwefel- 
säure bereiten  können ,  doch  gelang  uns  dieses  nicht« 
Wenn  nuin  das  Gemenge  von  ameisensaorem  Natron  and 
schwefelsaurem  Methylen  sanft  erhitzt»  tritt  bald  die  Re- 
action  ein;  die  Temperatur  steigt  von  selbst^  und  man 
sieht  an  den  Wänden  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  her- 
abrieseln,  die  man  in  einer  erkalteten  Vorlage  verdich- 
ten muCs.  Diefs  Destillat  ist  fast  reines  ameisensaores 
Methylen.  Erhitzt  man  mehr,  so  geht  zuletzt  etwas  un- 
zersetztes  schwefelsaures  Methylen  über.  Um  das  amei- 
sensaure  vollkommen  rein  zu  erhalten,  muCs  man  es  im 
Wasserbade  erst  mit  einer  neuen  Menge  ameisensauren 
Natrons  und  dann  für  sich  destilliren.  Es  ist  sehr  flüch- 
tig,  weniger  dicht  als  Wasser  und  von  einem  wenig  an- 
genehmen Aethergeruch. 

Drei  Analysen,  mit  dem  Producte  von  verschiedenen 
Operationen  angestellt,  gaben  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff  40,7        40,7        40,6 

Wasserstoff  6,9  6,8  6,8 

Sauerstoff  52,4        52,5        52,6 


100,0      100,0      100,0. 

Diese  Resultate  führen  zu  der  rohen  Formel  C^H^O« 
zerlegbar   in  die  rationelle:   CsH^Oa  .  CsH«  «  H^o', 
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weldie  zo^eich  auch  für  den  Ameisenäther  des  Alkobok 
^U.     Die  RecbbUDg  giebt  nämlich: 

1  At.  Methylen  178,05    22,2 

^    \  2   r    Ameisens.  465,50    61,6 

1   -    Wasser     112,50    16,2 


C«     306,0 

40,5 

H,      50,0 

6,6 

O«    400,0 

524» 

4> 


756,0    100,0  J         l  756,05  100,0 

Das  ameisensaure  Methylen  bietet  fiberdiefs,  wie  das 
essigsaure,  eine  merkwürdige  Isomerie  dar.  Es  hat  näm- 
lich dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  wasserhaltige  Essig- 
säure, C^HeOa  •  H«0. 

Die  Dichte  des  Dampfe  yom  ameisensauren  Bfethy- 
len  ergab  sich  durch  den  Versuch  =2,084.  Die  Rech- 
nung gäbe: 

C4  =ß,3728 
Hg  =0,5504 
O4     =4,4104 

8,3336=4x2,0834, 

eine  Zahl,  welche  mit  der  ersteren  übereinstiinmt,  und 
beweist,  dafs  das  ameisensaure  und  essigsaure  Methylen 
gleiche  Verdichtung  haben. 

BensoScaure«  Methylen. 

Man  erhält  es,  wenn  man  2  Tb.  Benzoesäure  mit  2 
Tb.  Schwefelsäure  und  1  Th.  Holzgeist  destillirt  und  das 
Destillat  durch  Wasser  föUt.  Destillirt  man  den  Rück- 
stand von  der  ersten  Operation  zwei  oder  drei  Mal  mit 
neuen  Quantitäten  Holzgeist,  erhält  man  neue  Portionen 
¥on  benzoesaurem  Methylen.  Das  rohe,  durch  Fällung 
mit  Wasser  erhaltene  Product ,  wird  zwei  bis  drei  Mal 
mit  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Chlorcalcium  geschüt- 
telt, abgegossen,  über  trocknes  Bleioxyd  destillirt,  und 
endlich  gekocht,  bis  es  einen  unveränderlichen  Siedpunkt 
bekommeq  hat. 

So  bereitet,  ist  es  ölig,  farblos,  balsamisch  angenehm 
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riechend,  bei  17^  C  Ton  1,1  Didite,  und  onter  0^781 
Dnick  bei  198^,5  C  dedend.  Ee  acheint  dcb  nidit  in 
Wasser  n  Hlseo,  lOst  ddi  dagegen  sehr  staik-iii  Höh- 
geist  und  den  alkoholischen  und  Stherisdien  Flllnigkei' 
ten*    Zeilegt  gab  es  folgende  Resultate: 

Kohlenstoff         7M 
Wasserstoff  6,2 

Sauerstoff  22,4 

_  _  _ •  >     I 

ioo,a 

Sie  filhren  zu  der  sehr  einfachen  eBi|iiria«äien  For^ 
mel  C4H4O  oder  CieHieO«,  zerlegbar  in: 

C14H10O3  •  C«H4  .  H^O, 

die  der  Formel  fOr  den  gewöhnlichen  BenzoSliher  'Mm- 
log  ist    Die  Rechnung  giebt: 

Ct6  1224,35  71,0%  / 1  At.  Methylen  178,05  10^ 
H.e  100,00  5,8(^11  -  Benzoes.  1433,80  83,15 
O4       400,00    23,2  r§U   .  Wasser       112,50      6fi2 

1724^5  ToOfi)     l  1724^  100,0. 

Die  Dichte  seines  Dampfes  zeigt,  dals,  wie  beim  ge- 
wöhnlichen Benzoeäther,  jedes  Atom  vier  Volumen  Dampf 
entspricht.  Der  Versuch  gab  nämlich  4,717,  die  Rech- 
nfung  würde  geben: 

16  Vol.  Kohlenstoff        13,4912 

16     -     Wasserstoff  1,1008 

4     -     Sauerstoff  4,4104 

19,0024=4X4,7506 

Man  erhftlt  auch  benzoSsaures  Methylen,  wenn  man 
hippursauren  Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Holzgeist  de- 
Btillirt    Zerlegt  gab  dieses  Product  in  100t 

Kohlenstoff  71,1 

Wasserstoff  6,a 

Sauerstoff  22,9. 

Auch  eine  blolse  Destillation   von  recht  trockncm 
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nzoSsamren  Natron  vak  nentralem  schwefelsauren  Me- 
trien giebt  bentoesaures  Methylen ,  das  von  dem  frQ- 
rea  nicht  yerschieden  ist 


ChlorozaUaare«  Methylen. 

"Wenn  man  Holzgeist  xa  einem  mit  Chlorkohlenoxjd> 
se  (Phosgengas)  gefQllten  Ballon  bringt,  so  steigt  die 
emperatur  und  in  einigen  Augenblicken  Ist  die  Reaction 
^endigt.      Sie  liefert  Chlorwasserstoffsäure  und   chlor- 

r 

:abaures  Methylen,  welches  sich  als  ein  schweres  Oel 
•sondert,  wenn  der  angewandte  Holzgeist  etwas  wasser- 
Itig  war.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  seine  Fäl- 
Dg  'Vervollständigt  Das  Product  wird  nun  durch  Ab- 
sben vom  Wasser  getrennt,  dann  im  Wasserbade  über 
len  grofsen  Ueberschufs  von  Chlorcalcium  und  Blei- 
:jd  rectificirt,  und  endlich  kalt  mit  einigen  Stücken 
blorcalcium  digerirt,  wenn  man  fürchtet,  dafs  etwas 
olzgeist  beigemengt  geblieben  sej. 

Dieser  Aether  ist  eine  farblose,  sehr  dünnflüssige, 
hv  flüchtige  Flüssigkeit,  die  durchdringend  riecht,  schwe- 
:r  ist  als  Wasser  und  mit  grüner  Flamme  brennt. 

0,402  dieses  Aethers,  durch  glühenden  Kalk  zersetzt, 
,Bben  0,597  geschmolzenes  Cblorsilber.  —  0,273  dessel- 
)eD  gaben  0,256  Kohlensäure  und  0,085  Wasser.  — 
Diese  Resultate  auf  Hundertel  reducirt  liefern: 


Beobachtet. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

25,9 

25,9 

306,04=0« 

Wasserstoff 

3.4 

3.1 

37,50 =H, 

Chlor 

36,6 

37,3 

442,64= Gl, 

Sauerstoff 

34,1 

33,7 

400,00=04 

100,0      100,0      1186,18. 

Die  Formel  C4H6CI2O4  ist  zerlegbar  in 
H2O  .  C2H4  .  CfOfCIs, 


wenn  man  diefs  Product  als  analog  betrachtet  dem  Chlor- 
oxalätber,  welchen  Einer  von  uns  entdeckt  hat  ' ). 

Dieser  neue  Körper  entspringt  aus  folg'iender  Reaction: 
CaH^ .  H40,+C,0,Cl4=C,H4  .  H,0 .  C«OaCU+GUH, 

Ein  Atom  Wasser  des  Holzgeistes  ist  also  zersetzt 
-und  sein  Sauerstoff  an  die  Chlorkohlenoxydsäure  getreten, 
um  das  Chlor  zu  ersetzen ,  das  in  ChlorwasserstoßsUure 
tibergegangen  ist.  Die  so  gebildete  neue  Chloroxal- 
säure und  das  Methjlenbydrat,  welche  nach  der\^Zer- 
setzung  des  Wassers  vom  Holzgeist  zurückbleiben»  be- 
finden sich  also  genau  in  dem  YerhältniCsy  um  chloroxal- 
saures  Methylen  zu  bilden. 


1^ 


Methjlencchimefelsaare. 

Unter  den-  Methylen -Verbindungen  giebt  es  einige, 
die  sauer  sind,  und  der  Weinschwefel-  und  Weinphos- 
phorsäure entsprechen. 

Mischt  man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  Holzgeist, 
so  entwickelt  sich  viel  Wärme,  und  es  bildet  sich,  eine 
groCse  Menge  doppelt-schwefelsauren  Methylens.  Zuwei- 
len haben  wir  diesem  durch  freiwillige  Abdampfung  des 
Gemenges  im  krystallisirten  Zustande  erhalten ;  allein  wir 
vermochten  nicht  diese  Krystallisation  nach  Belieben  zu 
wiederholen. 

Sehr  leicht  verschafft  man  sich  dagegen  doppelt- 
schwefelsaures Methylen  mittelst  des  schwefelsauren  Dop- 
pelsalzes von  Methylen  und  Baryt.  Man  löst  diefs  Salz 
in  Wasser y  fügt  nach  und  nach  Schwefelsäure  hinzu,  so 
viel  als  zur  genauen  Fällung  des  Baryts  nöthig  ist,  fil- 
trirt,  und  dampft  die  Flüssigkeit  im  Vacuo  ab.  Hat  sie 
Syrupsconsistenz  erlangt,  krystallisirt  das  doppelt-schwe- 
felsaure Methylen  in  weifsen  Nadeln. 

Dieser  Körper  ist  sehr  zerstörbar;  im  Vacuo  zerfällt 
er  schnell  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure.      Er  ist 

1)  Siehe  Apual.  Bd.  XXXI  S.  641.  —  Hr.  D.  D«nnt  die  Verbindang 
CaOaCl4  ChloroxjcarboBfläure,  und  die:  C^OjCIa  Oxjchlorcar- 
boDsiure.  Wir  haben  dafür  die  beteichoenderen  Namen  Chlor- 
kohlen  Ol jdiäurt  und  ChloroiaUinre  gewählt.  ,  P. 
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sehr  sauer»  löst  sich  leicht  in  Wasser y  weniger  gut  in 
AlkohoL  Mit  allen  Miyeralbasen  bildet  er  Salze,  die 
sämmtlich  löslich  sind;  die  mit  Alkali  2ar  Basis  geben, 
in  der  WArme  zersetzt,  neutrales  ^ schwefelsaures  Methy* 
len  in  groCser  Menge«  Das  schwefelsaure  Doppelsalz  von 
Barjt  und  Methylen  krystallisirt  leicht  und  voUkonunen 
regelmifsig.  Das  des  Kalks  ist  zerflieblich;  das  des  Ka- 
lis krjstallisirt  in  perlmntterartigen  Lamellen.  Andere  wur- 
den nicht  untersucht. 

Methjlenichwefeliaurer  Baryt. 

Wenn  man  1  Th.  Holzgeist  nach  und  nach  zu  2  TL 
.  concentrirter  Schwefelsäure  liinzufügt,  so  entwickelt  sich 
eine  grofee  Wärme,  und  die  Flüssigkeit  enthält  Methy- 
lenschwefelsäure. Man  kann  unbedenklich  bis  zum  Sie- 
den erhitzen;  allein  schon  die  vom  Gemenge  entwickelte 
Säure  reicht  vollkommen  zur  Bildung  der  neuen  Säure 
hin.  Versetzt  man  nun  die  durch  Wasser  verdünnte  * 
Flüssigkeit  mit  Baryt  bis  zum  geringen  Ueberschufs,  fil- 
tnrt  den  schwefelsauren  Baryt  ab,  läfst  Kohlensäure  in 
die  Flüsisigkeit  einströmen  und  filtrirt  abermals,  so  be- 
kommt man  reinen  und  neutralen  methylenschwefelsau- 
ren Baryt.  Man  dampft  nun  anfangs  die  Flüssigkeit  im 
Wasserbsrde  ab;  es  setzt  sich  dabei  am  Rande  der  Schale 
eine  kleine  Menge  schwefelsauren  Baryts  ab,  wie  bei  Ab- 
dampfung des  weinschwefelsauren  Baryts.  Von  nun  an 
mnCs  man  die  Anwendung  der  Wärme  vermeiden,  im  Ge- 
gentheil,  so  wie  die  Concentration  so  weit  gediehen  ist, 
daCs  sich  Krystalle  ausscheiden  wollen,  die  Schale  in  ei- 
nen Kasten  mit  Aetzkalk  stellen,  damit  die  Abdampfung 
in  der  Kälte  beendigt  werde.  Bald  krystallisirt  metby- 
lenschwefelsaurer  Baryt  in  schönen  quadratischen  Lamel- 
len heraus.  Die  Mutterlauge,  einer  neuen  Abdampfung 
ausgesetzt,  krystallisirt  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  bis 
znm  letzten  Tropfen,  dabei  immer  schöne  und  groCse  La- 
mellen gebend. 


.sjy^ 
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D^  metbyleiiBdiwefelsaure  Baryt  ht  farblos;  adinedLt 
firisch  and  efflorescirt  an  ^er  Luft»  noch  Idditer  im  Va- 
^cao,  wobei  er  ganz  trflbe  wird.  In  der  Wlima  decrep- 
tirt  er'tmd  efSoreacirt  spater,  ohne  m  schmelzeD.  StiilLer 
erhitzt y  entwickelt  er  schweflige  Säure»  brennbare  :€raa^ 
Wasser  und  neatrales  schwefelsaures  Methjlen,  dabei 
schwefelsauren  ^  Barjrt  zterficklassend,  der  durch  einige 
Spnren  von  Kohle  geikrbt  ist  An  feuchter  Lufk  haudit 
er  bald  einen  entzündlichen  Dampf  aus,  und  IXfst  voU- 
kommen  weiCsen  schwefelsauren  Baryt  zurück. 

L  0,750  des  Salzes,  in  schönen  an  der  Luft  ge- 
trockneten Krjstallen,  gaben  nach  dem  Glühen  0,438 
ilchwefelsauren  Baryt,  also  S8,4  Procent 

IL  2,712  desselben  gaben  1,687  schwefelsauren  Ba- 
ryt^ also,  68^5  Procent 

IIL  1,000,  mit  einem  Gemenge  von  salpetersaorem 
Kali  und  kohlensaurem  Natron  verbrannt,  gaben  1,189 
schwefelsauren  Baryt. 

IV.  1,50,  mit'  Kupferozyd  verbrannt,  gaben  0,35 
Wasser  und  0,331  Kohlensäure,  d.  h.  6,10  Kohlenstoff 
und  2,59  Wasserstoff  auf  100. 

V.  1,129,  acht  und  vierzig  Stunden  >  lang  im  trocknen 
Yacuo  stehen  gelassen,  wurden  auf  1,013  redudrt.  Da  das 
Salz  dabei  seine  Form  behalten  hatte,  wurden  die  Kry- 
stalle  zerrieben  und  wieder  in  das  Vacuo  gebracht.  Am 
andern  Morgen  wog  es  noch  1,013  wie  zuvor.  Der  Ver- 
lust an  Krystallwasser  oder  mechanisch  eingeschlossenem 
Wasser  betrug  also  10,2  Procent 

Zusammengenommen  würden  also  die  nachstehenden 
Resultate  erhalten,  die,  wie  man  sieht,  mit  den  Resulta* 
ten  der  Formel 

H^O  •  CaH^  .  SOa+BaO  .  SO3+H4O,, 
die  der  fär  den  weinschwefelsauren  Baryt  analog  ist,  ge- 
nau übereinstimmen: 
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( 

Gcfundeo. 

Bcrc 

chnct. 

Schwefelsauren  Barjt 

58,5 

58,8 

1458,09 

lAt 

SchwefelsStire 

20,4 

20,2 

601il6 

1  - 

KoUenstoff 

6,1 

.6,1 

153,04 

2- 

Wasserstoff 

1,5 

1,5 

37,50 

6  • 

Wasser 

10,2 

9Jd 

225.00 

2. 

Verlust  oder  Sauerstoff 

3,3 

3,5 

100,00 

1  - 

100,0    100,0      2474,79. 

Darnach  besteht  die  in  diesem  Salze  enthaltene  or- 
ganische Substanz  aus: 


Kohleilstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


6,1  oder  55 
1,5  -  13 
3,3     -     32 


10,9 


100 


was  sich,  so  weit  man  es  nur  erwarten  kann,  der  Zu- 
sammensetzung des  Methjlenhjdrats  nähert 

Man  sieht  ohne  Rechnung  sogleich,  dafs  wenn  man 
▼on  obiger  Formel  ein  Atom  Wasserstoff  fortnähme,  die 
Resultate  derselben  nicht  mehr  stimmen  würden.  Diefs 
wäre  indeb  die  einzige  Veränderung,  die  sie  erleiden 
könnte,  um  eine  Verbindung  darzustellen,  die  den  Hote- 
geist  des  Hrn.  Lieb  ig  enthielte.  Diese  Sonderbarkeit 
verdiente  angegeben  zu  werden ;  sie  hat  uns  sehr  in  Ver- 
legenheit gesetzt,  weil  der  methylenschwefelsaure  Baryt 
eine  der  ersten  Methjlenverbindungen  war,  die  wir  un- 
tersucht haben. 

Amidahnliche  Verbindangen. 

Diese  Verbindungen,  welche  den  unter  den  Namen 
Oxamethan  und  Urethan  beschriebenen  Körpern  analog 
sind  ^)f  bilden  sich,  wenn  gewisse  neutrale  Methylen- 
salze mit  Ammoniak,  mit  trocknem  und  selbst  mit  flüssi- 
gem,  in  Berührung  gesetzt  werden.      Auf  diese  Weise 

1)  Siehe  Annil.  Bd.  XXXI  S.  645  und  64a  P. 
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erhielten  wir  das  Oxamethylan  and  Urethylan»  weldie 
dem  Oxamethan  und  Urethan  entsprechen,  ond  flberdielii 
das  Solfornethylan,  welches  in  der  Alkoholreihe  nicht  be- 
kannt ist.  In  allen  diesen  Körpern  hat  das  Ammoniak 
die  HälflTe  des  Methylens  verdrängt;  diese  ist  in  den  Zu- 
stand des  Holzgeistes  tibergegangen,  während  der  Rest 
der  Elemente  des  angewandten  Prodnctes  durch  Verei- 
nigung mit  dem  Ammoniak  die  neue  Verbindung  bildet 
Das  benzoesaure,  essigsaure  und,  auffallend  genug,  auch 
das  salpetersaure  Methylen  erleiden  keine  Einwirkung  vom 
Ammoniak. 

«  SulfoiDethylan. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Ammoniakgas 
in  reines  schwefelsaures  Methylen,  so  erhitzt  sich  dieses 
bald  und  verwandelt  sich  in  eine  krystallinische  weiche 
Masse,  welche  wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von 
nicht  angegriffenem  Sulfat  und  der  von  uns  Sulfomethy- 
lan  genannten  Substanz  besteht. 

Um  diese  zu  erhalten,  braucht  man  nur  das  schwe- 
felsaure Methylen  mit  Ammoniakflüssigkeit  zu  schütteln; 
es  tritt  dabei  ^eine  sehr  heftige  Action  ein,  bei  der  der 
erstere  Körper  gänzlich  verschwindet.  Arbeitet  man%mit 
8  bis  10  Grammen  des  ersleren,  so  ist  die  Wärme-^ 
eutwicklung  so  grofs  und  plötzUch,  dafs  die  Flüssigkeit 
gleichsam  wie  durch  eine  Explosion  in  Masse  zum  Ge- 
fäfse  hinausgeschleudert  wird. 

Die  ganz  mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit,  welche 
nach  der  Reaction  zurückbleibt,  liefert,  bei  Abdunstung 
im  Vacuo,  sehr  schöne  und  durchsichtige  Lamellen  vom 
Sulfomethylan,  welche  indefs  unglücklicherweise  bald  zer- 
fliefsen. 

Das  Sulfomethylan  besteht  wahrscheinlich  aus  einem 
Atom  neutralen  und  wasserfreien  schwefelsauren  Ammo- 
niaks, und  einem  Atom  neutralen  wasserfreien  schwefel- 
sauren Methylens,  oder  auch  aus  einem  Atom  wasserhal- 
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tigen  schwefebaurep  Methylei»  tuid  einem  Atom  Sulfa^ 
ndd  *)•  Die  Analysen,  die  wegen  der  Zerfliefslichkeit 
der  Verbindung  sdir  schwierig  sind,  haben  ans  indefs 
darfiber  noch  einige  Zweifel  gelassen. 

OzametkjUlk. 

Leilet  man  einen  Strom  Ton  trocknem  Ammoniak- 
gas auf  oxakaures  Methylen,  so  erhitzt  es  sich  etwas, 
alldn  die  Reaction  tritt  nicht  eher  recht  ein,  als  bis  man 
das  Oxalat  znm  Flosse  bringt.  Dann  sieht  man  es  bald, 
ang^eachtet  man  die^  Temperatur  constant*  erhält,  sich  Ter- 
festen,  and  zuletzt  zu  einer  weiCsen  krystallinischen  Masse 
erstarren.  Wieder  aufgelöst  iq  siedendem  Alkohol,  kry- 
stallisirt  dieser  Körper  beim  Erkalten  oder  Abdampfen  in 
Worfeln  mit  perlmutterartig  glänzenden  Flächen,  von  glei- 
chem Ansehen  wie  die  Substanz,  welche  Hr.  Chevreul 
aas  der  Fleischbrühe  gezogen  hat. 

0,307  Oxamethylan  gaben  0,388  Kohlensäure  und 
0,140  W^asser.  —  0,273  desselben  gaben  33  C.  C.  feuch- 
tes Stickgas  bei  16^  und  0,754.  Diese  Resultate  führen 
zu  folgenden  Zahlen: 


Gefcmdeo. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

35,0 

35,5 

459,1 =C« 

Wasserstoff 

5,0    ■ 

4,8 

62,5=H,o 

Stickstoff 

13,9 

13.6 

177,0=N, 

Sauerstoff 

46,1 

46,1 

600,0=0, 

100,0      100,0      1298,6. 

Die  empirische  Formel  CeH^oNsO^  kann  zerlegt  wer- 
den in  die  rationale: 

C^Oa  .  CjH^  .  H,0+CaO,  .  N.H^. 
Man  hat  hier  also  ein  Atom  oxalsaures  Methylen 
und  ein  Atom  Oxamid,  ganz  wie  beim  Oxamethan.    Dieb 

1)  So  Dennt  Hr.  Dunai  die  von  H.  Roie  durch  Einwirkang 
TOB  wacierfreier  SchwefeliSare  aaf  Ammoniak  erhaltene  Verhin« 
dnog.     5.  Annal..  Bd.  XXXII  S.  81.  P. 
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TeranlaÜBte  uns,  diesem  neuen  Prodact  den  Namen  Oia- 
methylan  za  geben. 

Um  die  Bildang  des  Oxamethylans  zu  begreifen,  mnb 
man  annehmen,  dals  bei  der  Einwirkung  des  Ammoniak- 
gases  auf  das  Oxalsäure  Methylen  sieb  wieder  Holzgeist 
bilde,  ganz  wie  Alkohol  entsteht,  wenn  man  dieses  Gas 
auf  den  eigentlichen  Oxaläther  einwirken  lälst  ^).  Dieb 
angenommen,  hat  man  folgende  Gleichung: 

2  At  oxalsaarei  1  At.  1  At  Ouioe-  1  At. 

Methylen.  Ammon.  thylan.  '   Hohjcirt. 

ClorrcTH,  .  H^O.+N.H,  =  C,H,  oN.O.+C.tt.O,. 

I 

•  Urethylan. 

Wir  haben  nur  ermittelt,  dab  das  chlorkohleoozyd- 
saure  Methylen  sich  wie  der  Chloroxaläther  verhält.  Es 
verschwindet  unter  Entwicklung  vieler  Wärme;  es  bil- 
det sich  viel  Ammoniaksalz  und  ein  in  Nadeln  krystal- 
lisirendes  zerfliefsliches  Product,  welches  wahrscheinlich 
nichts  anderes  ist  als  Urethylan. 


Zusammengefast  sind  die  Hauptresultate  dieser  Ar- 
beit folgende: 

1)  Der  Holzgeist  entspricht  dem  Alkohol. 

2)  Durch  Verlust  der  Hälfte  seines  Wassers  bildet 
er  einen  gasigen  Aether. 

3)  Sein  Radical  verbindet  sich  zu  gleichen  Volumen 
mit  Wasserstoffsäure  zur  Bildung  von  neutralen  und 
wasserfreien  Salzen. 

4)  Es  verbindet  sich  zu  gleichen  Atomen  mit  Sauer- 
stoffsäuren,  mit  ihnen  neutrale,  aber  immer  was- 
serhaltige Säuren  gebend. 

5)  Es  giebt  mit  Phosphor-  und  Schwefelsäure  saure 

Salze, 

1 )  Siehe  AddiI.  Bd.  XXXI  S.  645.  P. 


129 

Salze,  die  MineralbaBen  auflösen  und  Doppelsalze 
mit  ihoeo  bilden. 

Es  mufs  gegenwärtig  einleucbfencl  seyn,  dafs  die 
Theoi^e  der  Aether  eine  derjenigen  ist,  die  in  der  orga- 
niscben  Chemie  häufige  und  scharfe  Anwendungen  findet, 
und  dafs  sie  dieser  einen  bis  dahin  unbekannten  Grad 
▼on  Genauigkeit  verliehen  hat,  welcher  erlaubt,  in  einer 
Reihe  sel|r  verwickelter  Erscheinungen,  alles  voraus,  zu 
sagen,  alles  zu  erklären  und  alles  zu  berechnen.  BUe- 
boi'bierflber,  nach  den  ersten  Arbeiten  tiber  diese  Aether, 
noch  Zweifel,  so  müssen  sie  jetzt  verschwinden,  da  man 
sieht,  dafs  der  Holzgeist  eine  Reihe  von  Verbindungen 
bildet,  die  der  des  Alkohols  genau  parallel  geht. 

Wenn,  wie  wir  annahmen,  das  Methylen,  C^H,  das 
ölbildende  Gas,  CH,,  und  das  Faraday'scbe  Hydrogen- 
carburet,  C2H4,  isomere  Körper  sind,  so  verspricht  ihr 
und  ihrer  yeii)indungen  Studium  die  wichtigsten  Resul- 
tate für  die  Physik  und  Chemie.  Niemals  hat  sich  eine 
schönere  Gelegenheit  dargeboten,  den  Einflufs,  welchen 
die  Anzahl  und  die  Verdichtung  der  Atome  auf  die  Bil- 
dung chemischer  Verbindungen  oder  die  physikalischen 
Eigenschaften  ausüben,  zu  untersuchen.  Wir  haben  hier 
drei  verschiedene  Substanzen,  gebildet  von  denselben  Ato- 
Esen  und  verdichtet  wie  die  Zahlen  1,  2,  4,  die  in  sehr 
einfachen  Verbältnissen  stehen. 

Aufser  diesen  Isomerien  gehen  aber  noch  andere 
ans  dieser  neuen  Reihe  von  Verbindungen  hervor.  So 
ist  das  Methylenhydrat  isomer  mit  dem  eigentlichen  Al- 
kohol, das  Oxalsäure  Methylen  isomer  mit  der  Bemstein- 
säure,  das  ameisensaure  mit  der  Essigsäure,  das  essig- 
saure mit  dem  Ameisenälher  des  Alkohols. 

Femer  würden  isomer  seyn  das  kohknsaure  Methy- 
len mit  der  Cilroncnsäure,  und  das  citroneäsaure  mit  dem 
Zucker;  was  sonderbare  Beziehungen  verspricht,  wenn 
diese  Körper  erst  bekannt  seyn  werden.    Das  Interesse 

Possendorir«  Annal.  Bd.XXXVl.  9 
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dieBes  StudiiiiiiB  Übt  sich  adum  aaa  folgaiden  Befradi- 
toDgen  abnebmeD. 

1 )  Das  Methylen  ist  stabiler  als  das  ölbildende  Gas, 
dieses  wiederam  stabiler  als  das  Faraday'scbe  Hjdro- 
gencarboreL 

2)  Das  Hydrogeocarbnret  wird  leichter  flüssig. als 
das  ölbildende  Gas;  also  wahrscheinlich  dieses,  letztere 
wiederum  leichter  als  das  Methyl^ngas.  . 

3)  Fast  in  demselben  YerhÜtnisse  änd  dio  Chloiw 
Verbindungen  des  Methylens  stabiler ,  als  die  des.  dlbik 
denden  Gases. 

4 )  Die  ersteren  Verbindungen  siud  flüditiger  als 
die  lelztereo,  und  man  könnte  Tielleicht  nach  einigieii 
von  ihnen  den  Unterschied  zwischen  anderen  beredinen. 


Bemerkung  über  die  Theorie  des  Methylen««  . 

In  Torliegender  Abhandlung  haben  wir  ein  eigen« 
thfimliches  Radical  angenommen,  das  wir  bisher  noch 
nicht  im  Zustand  der  Reinheit  abzuscheiden  vermochten* 
Personen,  die  mit  der  Aethertheorie  vertraut  sind,  wird 
es  fibrigens  einleuchtend  seyn,  dafs  die  Darstellung  dfa* 
selben  nichts  mit  der  Aufgabe  zu  schaffen  habe,  denn 
die  Existenz  des  ölbildenden  Gases,  die  unzweifelhaft  ist, 
hebt  keinesweges  die  Schwierigkeiten  der  in  Rede  «te- 
henden  Theorie. 

In  der  Arbeit,  welche  HnBouIIay  und  Einer  von 
uns  fiber  die  zusammengesetzten  Aether  des  Alkohols 
bekannt  gemacht  haben,  ist  gezeigt,  dafs  diese  Körper 
analoge  Salze  wie  die  Ammoniaksalze  sind,  und  dafs  maüi 
darin  entweder  das  ölbildende  Gas  oder  den  Schwefel- 
Sther  selbst  als  Base  darin  betrachten  kann,  was»  wenn 
man  den  Oxaläther  als  Beispiel  nehmen  will,  die  Formel 
giebt: 

CO,  .  C4H,  .  H,0  und  CO,  .  C4H,oO. 
Im  ersten  Fall  ist  das  Salz  wasserhaltig,  im  zweiten  was- 
serfrei. 
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Die  meisten  Chemiker»  and  seihst  die»  welche  Tor- 
zogsweise  Stndiam  Ton  der  organischen  Chemie  macheo^ 
haben  diese  Ideen  lange  Zeit  verworfen,  endlich  jedoch 
angeDommen.  lodefs  ist  die  Aethertheorie  gegenwärtig 
nodi  der  Gegenstand  von'  Verhandlungen ,  Über  welche 
man  sich  nothwendig  aussprechen  mnÜB,  om  sie  zn  been^ 
den  und  d^e  Methylenlheorie  ▼ollkommen  klar  zu  machen. 
In  Frankreidi  betraditet  man  allgemein  das  Ammo- 
niak MsH«  als  eine  Basis.  Nimmt  man  non  die  Analo- 
gie zwischen  den  Aethero  und  Ammoniaksalzen  an»  mnüs 
man  auch  das  d&iidende  Gas  als  eine  Basis  betrachten» 
nnd  dem  gemäls  für  die  neue  Reihe  von  Verbindungen» 
die  wir  kennen  gelehrt  haben,  ein  Radical  wie  das  Me- 
thylen annehmen. 

Hr.  Berzelius  dagegen  meint»  das  Ammoniak  für 
sidi  sej  keine  Basis.  Einen  Gesichtspunkt  wieder  auf- 
nehmend» den  Hr.  Ampere  vor  längerer  Zeit  zur  Er- 
klärung der  Ammoniak -Amalgame  aufgestellt  hat,  suppo- 
nirt  er  ein  znsammengeaetztes  Metall  N,  Hg,  genannt  ^/n» 
monium^  welches  in  allen  AmmoDiakverbindungen  enthal- 
ten seyn  wttrde,  und  welches  man  nicht  mit  dem  sonst 
wohl  angenommenen  Radical  gleiches  Namens  verwech- 
seln mufis.  Dem  gemäfs  supponirt  Hr.  Berzelius  in  den 
Aethem,  deren  Analogie  mit  den  Ammoniakverbindungen 
er  zagiebt»  ein  dem  Ammonium  gleiches  Radical,  wel- 
ches zur  Formel  C4H,o  haben  würde.  Der  Aether  ist 
ein  Oxyd  dieses  Radicals,  nämlich  C4H10O»  und  spielt 
die  Rolle  einer  Basis,  analog  dem  Kali. 

Hr.  Berzelius  stellt  die  Aetherverbindungen  fol- 
gendermafsen  dar: 

Unbekanntes  Radical         =C4Hio 

Aether  =C4H,oO 

Alkohil  =C4H,oO+H,0 

Chlorwasserstdf&ther  =  C  4  H 1 0  Cl , 

Oxaläther  =;C4H4oO+C^Oa  .  .  etc 

D.  fa.  er    nimmt  eine  der  Hypothesen  an,  welche 

9* 
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yoD  Hrn.  Boallay  nnd  Einem  Ten  uns  in  der  Abhand- 
lung über  die  zusammengesetzten  Aether  aufgestellt  wor- 
den ist,  und  welche  den  Schwefel|bther  als  eine  Basis^ 
die  zusammengesetzten  Aether  als  Salze  dieser  Basis,- und 
den  Alkohol  als  ein  Hydrat  derselben  betrachtet 

Dieselben  Ansichten  lie&en  sidi  auf  die  Methylen- 
Verbindungen  übertragen.  Man  wtirde  ein  dem  Ammo- 
nium analoges  Radical  von  der  Zusammensetzung  CsH« 
voraussetzen  mtissen,  und  dann  haben: 

Aether  des  Holzgeistes  =CsHe  .O 

Holzgeist  «Ca He  .  O+H,  O 

ChlorQr,   von  uns  Chlorwasseiv 

Stoff- Methylen  genannt  sG^Hq  .Cl^ 

Oxalsaurer  Aether,  entsprechend 

dem  Oxalsäuren  Methylen      zaCsHe  .O-f-CaO^ 
Diese  Beispiele  werden  hinreichend  zeigen,  dafs  die 
von  uns  gegebenen  Formeln  sämmtlich  analoge   Umge- 
staltungen zulassen. 

Die  Analogie  der  Aetherarten  des  Alkohols  mit  den 
Ammoniak  Verbindungen  wiederholt  sich  demnach  bei  den 
VerbioduDgen  des  Holzgeistes.  Allein  die  Schwierigkei- 
ten, welche  sich  bei  der  Theorie  der  Ammoniakverbin- 
dungen erhoben  haben,  werden  dadurch  nicht  gehoben. 
Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  kann  Jedermann  eine 
gewisse  Anzahl  zusammengesetzter  Metalle  annehmen,  die 
das  Ammoniak,  den  Doppelkohlenwasserstoff,  das  Me- 
thylen, und  selbst  den  Phosphorwasserstoff,  das  Naph- 
thalin, das  Citronen-,  Terpenthin-  und  Copaivöl  u.  s.  w. 
in  ihren  Verbindungen  ersetzen.  Jedermann  kann  auch 
mit  uns  diese  Körper  als  Basen  an  sich  betrachten,  ohne 
neue  Theorien  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Alles  kommt  zuletzt  auf  einen  einzigen  Punkt  zu- 
rück. Nimmt  man  diese  zusammengesetzten  metallischen 
Radicale  an,  so  vermeidet  man  die  Annahme  von  Chlor- 
wasserstoffsäuren oder  analogen  Salzen,  und  ersetzt  sie 
durch  Chlorüre.     Im  entgegengesetzten  Fall  muOs  man 
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die  wirklicbe  Exhtem  von  chlorwasserttofiEBaaren  Salzen 
aller  wassentoffhaltigen  Basen  einr&umen.  Wenn  uns 
aber  schon  die  Ammoniaktheorie  in  Zweifel  läfst,  so  ist 
die  der  Cblorüre  und  chlorwasserstbffsaoren  Salze  nocb 
dunkler,  um  uns  herauszuhelfen. 

^Wir  beschließen  diese  Betrachtunigen  mit  der  Be- 
merkung, dafs  das  Gas,  welches  wir  für  Methylen  hal- 
toiy  nicht  löslich  in  Wasser  zu  seyd  scheint,  und  nicht 
alkalisch  ist.  Wir  bemerken  überdiefs,  dals  die  Methy- 
lensalze, gleich  den  Aethern,  den  gewöhnlichsten  Reactio- 
nen  der  Mineralsalze  widerstehen.  So  wird  das  schwe- 
felsaure Methylen  nicht  von  Barytsalzen  geföUt,  das  Oxal- 
säure nicht  von  Kalksalzen,  das  chlorwasserstofEsaure  nicht 
von  Silbersalzen  u.  s.  w. 

Da  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  Aethern 
mehrmals  besprochen  worden  sind,  so  glauben  wir  eine 
Erklärung  anführen  zu  mässen,  welche  Hr.  Ampere, 
dem  die  Chemie  so  viele  glückliche  Blicke  verdankt,  ge- 
geben bat. 

£r  schreibt  jenen  Widerstand,  welcher  die  Kohlen-' 
Wasserstoffe  und  deren  Verbindungen  auszeichnet,  ihrem 
Nicbtleiten  der  Elektricität  zu.  Bekanntlich  erregt  jeder 
diemis^e  Vorgang  elektrische  Bewegungen,  und  man 
begreift  hienach,  dafs,  wenn  die  Leilungsfähgikeit  sehr 
unvollkommen  ist,  die  zur  chemischen  Action  erforderli- 
chen Molecularbewegungen  in  Folge  defs  mehr  oder  we- 
niger langsam  seyn  und  zuweilen  ganz  ausbleiben  müssen. 

•  Wir  bemerken  indefs,  dafs  es  unter  d*^n  bis  jetzt  be- 
kannten itherartigen  Verbindungen  eine  giebt,  das  schwe- 
felsaure Methylen  nSmlich,  welche  in  gelinder  Wärme 
Erscheinungen  von  Doppelzersetzung  liefert,  ganz  ähnlich 
denen,  wie  sie  die  eigentlichen  Salze  darbieten. 

Ohne  Zweifel  werden  die  Chemiker,  welche  auf  die 
Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Körper  einigen  Werth 
legen,  nicht  anstehen  können,  die  von  uns  aufgestellten 
Ansichten  anzunehmen.    In  dem  Maafse,  als  die  VJTV&^eci- 
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tchaft  sidi  onRätert,  mfiaaea  diePartuoIaiiUteiiilM  <19V^ 
tigkeit  Terlieren,  mid  verscimindep  vor  dao  CbiraktcMD^ 
die  atu  der  CoosliUition  der  KOrper  selbst  getogen  luid 
oaveriiidcriiGh  aind. 


.Zor  GjTefckicVt«  det  BoU||«Ute% 

jEmdeckoDg  des  Hölzgeisiss  Terdankt  man-  Hm. 
Philips  Taylor;  er  machte  sie  1812,  pnblkbCe  sie 
aber  erst  1822  gelegeotlich  in  etnen  Briefe  an : die* Her- 
aosgeber  des  Philosoph.  Mägaz,  {LLKp^ZVi.    JP.) 

Kan  vorher  zeigte  Hr.  Di^bereiner  an  ^)i^  dafe 
er  unter  den  Prpdncten  da*  Destillation  des  Hobea  wah- 
ren Alkohol  beobachtet  habe.  Hr.  Taylor  beobachtete 
dagegen^  dafs  die  eigenthümliche  für  Alkohol  mm%t^ 
bene  Flüssigkeit  diesem  swar  in  viel«!  Beiiehiingen  dmle, 
aber  doch  durch  wesentliche  Eigenschaften  Ton  demsel- 
ben abweiche,  da(s  sie  wie  dfeser  fifichtig,  brennbar  und 
mit  Wasiser  mischbar  sey,  Kampher  und  Harze  JOse,  den 
Alkohol  ^in  einigen  technischen  Anwendungen  ersetzen 
könne,  aber  bei  Behandlung  mit  Schwefelstare  keinen 
Schwefeläther  gebe.  Hr.  Taylor  betrachtete  ihn  daher 
als  ein  eigenlhümliches  Product,  und  belegte  ihn  mit  dem 
Mamen  Holzgeist  {Pyroxylic  Spirü).  Hm.  Tayloc'a 
Beobachtungen  sind  yollkonmien  richtig;  wir  haben  .den 
Holzgeist  mit  allen  den  von  ihm  angezeigten  Eracheinnii» 
gen  dargestellt. 

Spaterhin  haben  sidi  yerschiedene  Chemiker  mit  deniK 
•selben  KOrper -beschäftigt.  Hr.  Colin*)  glaubte  einige 
Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  -dem  Essiggeist  zu  finden. 
Die  Hm.  Macaire  und  Marcet  ')  legten  ihm  Eigen- 
schafien  bei,  die  ihn  den  ätherischen  Oelen  zu  nfthem 
schienen.    Hr.  Gmelin  und  Hr.  Berzelins  haben.beide 

1)  Im  J.  1821  in  Schweigger*«  Joarnal,  Bd.  XXXII  S.  487. 

2)  Annal  de  ehim.  ei  de  phys.  T.  XU  p.  206. 

3)  BibUoih.  wniperseUe,  T.  XXiF  p.  126. 
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in  ihren  Hmidbfldieni  einige  ihnen  cigenthfinilidie  Beob- 
achtungen über  diesen  Körper  uiitgetheilt.    * 

Sehr  aufiailend  bei  diesen  Terschiedenen  Arbeiten 
ist  die  offenbare  Verwechslung  des  Holzgeistes  mit  ei-^ 
Dem  andern  Körper,  einem  im  Wasser  unlöslichen  brenz- 
liehen  Oele.  Kaum  begreift  man,  wie  so  Tiele  Schrift-- 
steller  noch  zu  einer  Zeit  unrichtige  Meinungen  Ober  den 
Holzgeist  aussprechen  konnten,  als  derselbe  schon  in  Eng- 
land eine  Handelswaare  ausmachte. 

Wir  würden  hier  die  AufzShlung  der  unserer  Un« 
tersadinng  vorangegangenen  Arbeiten  beschliefsen,  hät- 
ten wir  nicht  noch  von  der  Abhandlung  des  Hm.  Lie- 
big zu  sprechen,  deren  Resultate  sich  von  den  unsrigen 
io  sehr  entfernen  *)•  Da  nSmlich  Hr.  Liebig  den  Holz- 
geist, durch  eine  etwas  willkQhrlicfae  Auslegung  seiner 
Analjrse  dieses  Körpers,  dem  SchwefelSlher  und  in  Folge 
deis  auch  dem  Alkohol  an  die  Seite  stellt,  so  könnte 
man  glauben ,  es  sej  zwischen  seiner  und  unserer  Arbeit 
eine  AehnUchkeit  vorhanden.  Um  das  Gegenthcil  zu  be- 
weisen, brauchen  wir  nur  seine  Resultate  anzuführen. 

Durch  Destillation  des  Holzessigs  erhielt  er  sehr  un- 
reinen Holzgeist,  gefSrbt  durch  eine  pechartige  Substanz 
und  gemischt  mit  einem  empyreumatischen  Oele,  flüchti- 
ger als  der  Holzgeist  selbst,  und,  ivie  er  glaubt,  von 
diesem  niemals  vollständig  zu  trennen. 

Hr.  Liebig  bewirkt  diese  Trennung,  indem  er  den 
Hohgei^t  anfangs  reetifidrt  und  darauf  mit  Chlorcalcium 
s9ttigt,  von  welchem  dieser,  wie  der  Weingeist,  eine  be- 
trSditlidie  Menge  löst;  dabei  sondert  sich  das  brenzliche 
Oel  ab  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche,  wo  es 
dann  leicht  abzunehmen  ist.  Endlich  destillirt  Hr.  Lie- 
big die  rückständige  Flüssigkeit  im  Wasserbade  mit  der 
Vorsicht,  das  erste  Destfllat  für  sich  aufzufangen.  Die  , 
darauf  übergehende  Flüssigkeit  ist  reiner  Holzgeist,  wel- 
chen er  durch  mehrmalige  Destillation  über  neue  Portio- 

1)  Amial.  Bd.  XXTTI  S.  613:  P. 
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jom  Chleroddnn  troa  «Uem  darin  cndudttfitti  WiMor 
befreit,  bis  dier  iSiedponkt  oiiTetinderlich  kt*    •     •!<•  >- 

Der  $o  ^oki  Hm.  Liebig  ib^reiletoiioligflist  ist 
farblos,  flfflttigy  vod  darchdridgendein  AetÜergevach'  and 
pfefferartigem  Geschmack/  brennt  mk  blauen*  wenig  leocbf 
tender  Flamme,  bat  bei  18<»  CL  dis  spee.  Gewicht  ^^,884 
und  siedet  bei  60^  G.  Von  sechs  Analjsen^.^die  Hr. 
Liebig  anstellte,  gaben  die  beiden  erstea-  in  100:  -  . 

Kohlenstoff  .  .  48^ 
Wasserstoff .  11,7 
Sauerstoff  ,  40,3. 

:  «Dach  abermaliger  Destillation.  Ober  Chlörealdtmi  ga- 
ben neue  Analysen  indefo:  \ 

.    Kohlenstoff  54,7  .1  r  «^ 

Wasserstoff  11,1   ■■         «    

Sauerstoff  34,2 

ein  Resultat,  das  beinahe  ^  Formel  €40^0 Ot  ent* 
spricht. 

Hr.  Liebig  glaubt  mit  Hm.  Berzelius,  dals  man 
diese  Formel  als  die  einer  Art  sauerstoffhaltigen  Aethers, 
C4H10O+O,  ansehen  mfisse.  Aus  der  Termeinten 
Existenz  dieses  Aetheroxyds  zieht  Hr.  L.  die  Folgeron^ 
daÜB  die  Theorie,  welche  den  Kohlenwasserstoff  dem  Aoh 
moniak  zur  Seite  stellt,  yerwdt'fen  werden  mfisse.  . 

Hr.  L.  reinigt  denmach  den  Holzgeist,  indem  er  ihn 
mit  Cblorcalcium  sättigt  (welchee  das  Oel  absondert) 
und  darauf  tiber.  demselben  Körper  rectificirt.  Diefs«  Ver- 
fahren ist  uns  aber  immer  schlecht  gelungen.  Niemals 
haben  wir  gesehen,  daCs  sich  das  Oel  abschied,  wohl  aber 
immer,  dafs  die  Chlorcaldumlösung  bei  der  Destillation 
sich^  auft)lähte  und  als  Schaum  tiberstieg,  so  dafs  die 
Operation  meistens  unausführbar  ward.  Endlich  hftlt  das 
Cblorcalcium,  selbst  im  siedenden  Wasserbad,  so  viel 
Holzgeist  zurtick^  dab  man  den  gröCstA  TheU  desselben 
verliert 

Delsungeacbtet  mtissen  wir  bekennen,  dafs  wir.  den 
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oDgdiearen  Uoterachied  zfrisdien  unserer  and  Hm.  Lie- 
big's  Anaijse  nicht  za  erkittren  iviaBen. 

In  Betreff  des  Gebraachs,  den  Hr.  Lieb  ig  von  die- 
ser Analyse  machte,  um  die  Aethertheorie  anzugreifen,  so 
(ragen  wir,  was  es  dieser  Theorie  schade,  dafs  man  an- 
ter den  zahlreichen  organischen  Substanzen  eine  gefunden, 
die  ungefiibr  der.  empirischen  Formel  C4H10O2  entspricht. 
Kennt  man  denn  das  Atomgewicht  dieser  Substanz?  Hat 
man  durch  irgend  dne  Thatsache  die  Beziehung  dersel- 
ben zum  Aether  und  Alkohol  festgestellt?  In  dieser  Be- 
ziehung hat  man  weder  etwas  gethan,  noch  zu  thun  ver- 
sucht, sondern  sich  begntigt  mit  einer  Formel;  die  |eden- 
£al1s  nichts  beweist,  weil  sie  nacb  der  von  uns  angenom- 
menen Theorie  eben  so  gut  ein  Oxydhydrat  von  Kob^ 
lenwasserstoff  (C4  Hg  O  •  H,  O)  aU  ein  Aetherokyd 
C4H,oO,  vorstellen  kann« 

Hm.  Ltebig's  Analyse  des  Holzgeistes,  selbst  wenn 
sie  vollkommen  richtig  wäre,  würde  also  nicht  hinrei- 
chen, die  rationelle  Formel' dieses  Körpers  festzustellettv 
und  diefs  Beispiel  wird  zeigen,  wie  nothwendig  es  sey, 
bei  Auslegung  der  Analysen  von  Stoffen  auf  deren  che» 
mische  und  physische  Eigenschaften  Bticksicht  zu  neh- 
men, wenn  man  nicht  die  gröbsten  Fehler  begehen  will  - 


Nachtrag'). 

Fluorwasserstoff'  Methylen.  Diese  wichtige  Verbin- 
dung wird  erhalten,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Fluor- 
kalium und  schwefelsaurem  Methylen  gelinde  erhitzt,  was 
in  Glasgefäfsen  geschehen  kann.  Das  Product  ist  ein 
Gas  und  mufs  über  Wasser  aufgefangen  werden,  um  es 
von  allen  Beimengungen  zu  befreien. 

Das  Fluorwasserstoff- Methylen  ist  ein  farbloses  Gas 
von  eigenthQmlichem  und  angenehmem  Aethergcruch.   Es 

1)  Ao«  dem  L'Insiiiui,  No.  101  p,  118. 
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brraiU  nt.doer JNaiiiiDfl^  lluftlidi  der  des  Jdkoliole^  ood 
entwickelt  dabei  .Flaorwatofttafoflalnra.  £e  .Ut  wenig  ia 
WeaMT  iMlidk,  ÜOQ  Tk  Waeeer  Aebmea  nw  166  raf. 
Mit  fiaoimtoff  im.  JEudiometer  Terpnfft,  eraeogt.dieieB 
Gas  «in  dem  .aeioigeii-gleidies  Yniam .  KoUensftiire,  on- 
ter  VenehraDg  Ton  ;aiidefftlialb  Volumen  SauerstoflElpis. 
Seine  Dichte,  dnrdi  emen  Vemmh^besümmt»  ist  äsl J86. 

< '  Htecsos  iolgty  da(s  das  FloorwassentofE-  Metii^leii 
besteht  ,aa»'  «inttn  Volom  Methyien  önd  einem  Volnm 
Elnorwassecstof^  verdiditet  izo  Einem  Ydom.  Um  4er 
f&r.  das  Flnorwassentoff-Methylen^gefundenen  Dichte'  tn 
genügen». muis  man. annehment  wie  Hr.  Amper«  ecboB 
gethan,  dafii  ;der  Flnorwasserstoff  <in  Einem'  Voinm)  iü 
halbes  Volnm.  iloor  Imd  ein  halbes  Volum  l^ässontoff 
tathalle.  Es  -ist  das-erste  Mal,  dals  man  diese  Annahme  «nf 
eine  eDtscbeidende  Probe  stellt;  denn  die  Analogie  twi- 
schen  dem  Chlorwasserstoff-  nnd  Fluorwasserstoff- Me- 
thi^Ien  IftCBt  hier  keine  UngewiDsbeit  tiber  die  wahre  Ver- 
dichtung der  Bestandtheile  des  Fluorwasserstofb. 

.  Wir  ^haben  Tersucht,  schwefelsauren  Doppeltkoh* 
lenwasseretoff  (Aetherin)  mit  Fluorkalium  xo  erhitzen. 
£s. bildet  tfdh  dabei  in  geringer  Menge  ein  Gas,  weldiee 
sich  über  Wasser  auffangen  Isfst,  und  welches  nach  Ait 
des  ölbildenden  Gases  brennt,  unter  Verbreitung  von 
FluorwasserstoffgSure-DSmpfen.  Bis  jetzt  wurde  dieb 
Gas  nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten,  ohne  Zweifel 
wegen  Unreinheit  des  schwefelsauren  KohlenwasserstofEB; 
die  Versuche  sollen  indefs  fortgesetzt  werden,  da  za- glau- 
ben steht,  dafs  diefs  Gas  der  wirkliche  Fluorwasserstoff» 
Aether  des  Alkohols  ist. 
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IX.  Veber  einen  neuen  Kohlenwasserstoff  (^CetenJ 
und  eine  neue  Reihe  ätherartiger  Verbindun- 
gen; pon  den  HH.  Dumas  und  Peligot. 

{L'histitmt^  No,  114  ;>.  225.      Eine   in  4er  Pariser  Acadetnie  von 

Hra.  Oamat  Torgelesene  Notis.) 


Ja  nnserer  Abhandlong  Ober  das  Melbjlen  und  den  Holx. 
getst  haben  "wir  das  Dasejn  eines  neuen  Alkohols  festge- 
stellt» Gegenwärtig  kennt  man  zwei  Kohlenwasserstoffe 
CH«  und  C«H9,  von  denen  jeder  Ctthig  ist  Hydrate 
und  eine  grpfse  Apzabl  fttherartiger  Verbindungen  zu  bil- 
den. Man  wei(s  auch,  dafs  noch  ein  dritter  da  ist,  des- 
sen Formel  =CgH|«;  allein  bis  jetzt  hat  man.  noch 
nicht  seine  möglichen  Verbindungen  untersucht.  Um  zn 
zeigen,  wie  regelmäfsig  und  zahlreich  die  Reihe  dieser 
isomeren  Kohlenwasserstoffe  ist,  brauchen  wir  nur  zu  sa- 
gen,  dafs  wir  einen  neuen  Kohlenwasserstoff^  dessen  For- 
mel ssCjsHfi«  ist,  entdeckt  haben.  Somit  hätten  wir 
also  vier  Kohlenwasserstoff^^,  deren  Zusammensetzung 
identisch  ist»  bei  denen  aber  die  Verdichtung  der  Atome 
genau  in  der  Progression  1,  2,  4  und  16  steht,  was 
auf  die  Existenz  einer  intermediären,  noch  unbekannten 
Verbindung  hinzudeuten  scheint. 

Der  neue  Kohlenwasserstoff  wird  durch  Destillation 
Ton  Aethal  mit  glasiger  oder  wasserfreier  Phosphorsäure 
eriialten.  Er  ist  eine  farblose,  ölige  FlQssigkeit,  siedet 
bei  260^  C.  und  kann  (iber  Kalium  destiUirt  werden. 
Die  Resultate  der  Analyse  dieses  Körpers  waren  denen 
des  Methylens  und  des  ölbildenden  Gases  gleich;  allein 
seine  Formel  ist,  wie  gesagt,  C3  2H9  4.- 

Aus  der  Darstellung  dieses  Körpers  selbst  und  aus 
der  Zusammensetzung  des  Aethals  geht  deutlich  hervor, 
dafis  Aese  letztere  Substanz  als  Ca9H94+H^O^  axi%<6- 
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sehen  werden  maCB,  d.  h.  beetehend  3Ea  gleidien  Yolo- 
men  ajos  denn  neaen  Kohlenwasserstoff  and  Wasser.  Bei 
d^  üesältabott  mit  Phti«{A6Vs8inee  Verll^  dkÜAt«^ 
sein  Wasser  imd'^er'nede  KohlenWitsserstofF  gebt 'fort 

Das  Äethal  istuliO  ein  nellier  Aikobol)  ond  da  es 
sich  bei  ^er.  Yersei&iilg  des.  Wallralhs.  K^SIpeFma^fi^ti)^ 
erzeugt,  so  geben  wir  deai. neuen  Kohlenwassarsloff  den 
Namen  Ceten;  das  Aethal  ist  dann  das  Bihydrat  des 
Cetens.  - 

-  t>estillirt  man  *^n  Geinbeh ',vott-  Aefhal^  ittid  TUs» 
phordilori^/  so  erhShman  eine,  ölige  Flflsaigkeit,'^ 'bei 
S8l&^  G.  sieriet  und  mit  granumsadmter  Flamme  brebni 
Kese'ist 'Chtbtwaflterstoff-Ceten;  bestehend  'nach  einer 
Anal jse  gieihatt' aus:  CiaHe^  +  ClVH,.'  Er  istrine  Veiw 
bindung  glteicher  Volume' ton- Ceten  und ' Chlorwassep* 
Stoff,  genau  vergleichbar  den  entsprechenden  Verbindun- 
gen des  Methylens  und  des  Alkohols  (soll  Wohl  faeifsen 
des  ölbildenden  Gases    P.).    • 

Behandelt  man*  Aelhal  mit  concentrirter  Schwefel«- 
sSure,  so  bildet  sich  Cetenschwefelstture,  welche  in  Masse 
gesteht.  I)a8  cetenschwefelsaure  Kali  gleicht  sehr  der 
Seife.  Es-  krystallisirt  sehr  gut  aus  Alkohol,  und  es  be- 
steht aus  Cs^He«  .  SO3+KO.  SO^+H^O,  ganz 
analog  dem  weinschwefelsaureu  Kali. 

Endlich  ist  der  Wallra!h  selbst  eine  bestimmte  Ver- 
bindung, bestehend  aus  einem  Atome  Oelsäure«  einem 
Atom  Margarinsaure,  drei  Atomen  Ceten  und -drei  Ato- 
men Wasser. 

Diese  Thatsachen,  welche  zur  Feststellung  der  Theo- 
rie des  Cetens  und  seiner  Verbindungen  hinreichend  sind, 
beweisen  bis  zur  Evidenz,  dafs  der  Wallrath  ein  den 
Aethern  analoger  Körper  ist,  und  das  Aothal  eine  dem 
Alkohol  oder  dem  Holzgeist  ähnliche  Verbindung.  Die 
Verseifung  des  Wallraths  geht  also  auf  dieselbe  Weise 
vor  sich,  wie  die  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Aether 
durch  Kali.      Die   von   Hrn.  Chevreul  und  von  uns 
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(Dumas)  bezeichnete  Analogie  zwisdien  den  letten  Kör- 
pern und  den  Aethem  findet  sich  also  in  Betreff  des 
Wallratbs  bestätigt 

Zorn  Schlafs  bemerken  wie  noch,  dalls  die  verschie- 
denen isomeren)  Kohlenwasserstoffe»  die  wir  so  eben  aof- 
gesahlt  haben,  desto  stabilere  V.crbindtiog^n  bilden  als 
ihr  Atomgewicht  kleiner  ist.  Die  Ceten- Verbindungen 
sdieioen  also  die  wenigst  stabilen  zu  seyn.  Je  grö- 
sser dagegen  das  -  Atomgewicht  eines  Kohlenwasserstoffs 
ist, '  desto  höher  liegt  auch  der  Siedpunlit  dieses  Sto& 
oder  seiner  Verbindungen ,  was  wjr  durch  Bestimmung 
der  Siedpunkte  entsprechender  Verbindungen  'ktinflig  ge^ 
Dauer  nachweisen  werden. 


X.     Liquefaction  und  Solidification  der  Kohlen- 
säure. 

(Vlnstitut,  No.  126  p.  327  und  Ifo,  127  />.  ^31.) 


I3ereits  im  Juni  1834  benachrichtigte  Hr.  Thilorier 
die  Pariser  Acadcmie  (L' Institut,  iVo.  58 /?.  197),  dafs 
er  mittelst  eines  Apparats,  den  er  zwar  nicht  näher  be- 
schrieb, den  er  aber  vorzuzeigen  sich  erbot  ^),    dahin 

1)  VcmNitklicli  ift  diecer  Apparat  tod  Shnlichcr  Einrichtung  wie 
die  pumpe  zur  Contpression  von  Gasen,  welche  Hr.  Thilorier 
•ckon  im  J.  1829  ausgeführt  (Ann,  de  V Industrie  et  fran^ai%e 
et  Itranghre,  T.  IV p,  132,  oder  F^rosiac's  Bulletin  des Scienc. 
iedmologiq.  T.  XIH  p,  340)  ond  «piter  (Bulletin  de  la  So- 
eietl  d*Encouragemeni ,  pour  1830«  /7.  345,  oder  F^russac's 
Bullet,  de  Scienc.  technolog,  7*.  XIX  p,  28)  noch  verTollkonimt 
Kat.  Di«  Einrichtung  dieser  Pumpe  ist  sehr  sinnreich,  iSfst  sich 
aber  ohne  Abbildung  nicht  fuglich  beschreiben.  Um  indefs  eine 
QDgefahre  Idee  von  ihr  zu  geben,  wollen  wir  hier  bemerken, 
daft  das  Gas,  welches  coropriroirt  werden  soll,  successiv  in  drei 
Pampen  tritt«  welche  gemeinschaftlich  durch  Einen  Hebel  in  Be- 
wegung» geseut  werden ,  und  welche  ungleiche  Weite  haben ,  so 
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gelangt  «ey»  Id  ^rtiigen  AvgnUkkea  niclit  waaigHr'ak 
eu  iüif^  'flOiiige  KoMmslora  diwrtdUePy  imaMnghfct 
beschrieb  er  «Dige  der  hervorstecbendsleii  EigettsdMftiHi 
dieier  FlCtaigkek,  die  llbrigen»,  trte  bekflttntf  znertit  tod 
H.  Davj  und  FtTtdayv  »w  iiieibt  in  •oleher'Heog^ 
dargeetelit  wordea  bt  SeUdemi'  b«^Hr•  Tb.  selM  9^ 
BiQhiiogeQ  tim  diesen  Giegeii8t«id'förfge8etit'iiod"der  M- 
riser  Acadeuie  iitf  Octobert  diesee ' Jahres  abernntoiMNi 
BlittheiliiDgen  gemacht  Dia*  erstsf e  entbUlt  •  eine  'Weitart 
BesdireilHmg  disr  Eigensdiahen  derflbssigett  Slora;  nnd 
die  Kweite*  die  Nachrieht  von  derSolbKBeation  dersdMi^ 
die  bis  dahin  noch'  nidil  gelnngen  vfur.  WirlMatn  liier 
beide  Mittbeilungen,  mit  Fortlassong  einiger  -überiillssigea 
Punkte  y  folgen  y  und  fQgen  ilir  dagegen  aus  demfrttheren 
Bericht  die  Bemerkung  Ober  die  CompressibiliUlt  hi^z& 

Eigensehaften  der  flfissigen  KohlensSore. 

I 

1)  Ausdehnbarkeit.  Die  Kohlensäure  besilzt  die 
sonderbare  Eigenschaft,  dafs  sie  als  Flüssigkeit  ausdehn- 
barer ist  durch  die  Wärme  denn  als  Gas.  Von  0?  bis 
+30^'  C.  vergröfsert  sich  das  Voium  der  flüssigen  Koh- 
lensäure in  dem  Verhältnils  20  zu  29,  d.  h.  bei  +30^» 
beträgt  der  Anwuchs  des  Volums  beinahe  halb  so  viel 
als  das  Volum,  welches  diese  Flüssigkeit  bei   0^    ein* 

dtfs  die  dritte  enger  als  die  sweite,  nnd  die  tweiie,  eoger  alt  die 
erste  ist.      Dadarch   wird  so   viel   an  Kraft  gespart,  dafs,  mdi 
Um.  Navier's  Berechnung,,  zehn  Mann  an  dieser  Pampe  eben 
so    Tiel   leisten    als   drei  hundert  siebenti^  Mann   aa  einer  ge- 
wöhnlichen Pampe.     Die  successive  Yerengnng  der  Pompes,  hat 
eine  Ihnliche  Wirkung,*  wie  wenn  man  eine  eintige  Pumpe, edie- 
ren Stempel  durch  einen  einarmigen  Hebel  bewegt  wSrde,  sncces- 
siv,  in   dcip  Maafse   als   das  Gas  eine  stärkere  Compression  er- 
leidet, dem   StJittpunkt  des  Hebels  niher  brfichte,  wodurch  na- 
turlich das  Moment  der  am  Ende  des  Hebels  wirkenden  Kraft 
▼ergröfsert  werden   würde.      Hr.  Thilorier  giebt  an,  mit  sei- 
ner Maschine   einen  Druck  von  10000  Atmosphären  hervorbrin- 
gen tu  können,  und  diefs  blofs  mit  einer  Kraft  gleich  dem  Druck 
▼on  Einer  Atmosphäre.  P,  ■ 
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nnmiiL  .  Mit  einan  Wort,  ihce  Anadehnbarkaf  kt  Tiei 
Mal  gröber  9  als  die  der  Luft,  weil  diese,  von  A®  bis 
-1-30^  Cy  sich  Dur  um  -f^  ausdehnt,  wShrend  die  Aos- 
dehnuDg  der  Kohlensaure  üf  betragt 

2)  ZusammefidrüclAturkeü.  Wiewohl*  die  flQssige 
KoUeostare  so  stariL  durch  die  Wanne  ausgedehnt  wird, 
isl  sie  doch,  gl^ch  allen  übrigen  FlOssigkeiten,  durch  mo- 
cfaaoische  HxÜit  nidd  zusammendrückbar  (richtiger  ge- 
aagf:  nur  hdchst  wenig  znsammendrfickbar.  P.).  Daraus 
erhellt,  dafs  ein  Stempel,  dea  die  durch  Wärme  aosge* 
dehnte  Flüssigkeit  bewegte,  einen  unbesiegbaren  Wider* 
Stand  darbieten  würden  und  dafs  sie  durch  diese  Incompres» 
sibiliiat,  verbunden  mit  der  grolsen  Ausdehnbarkeit  durdi 
Wärme,  zu  technischen.  Anwendungen  fohig  wäre. 

3)  Verdan^fung.  Erhöht  man  die  Temperatur  ei- 
ner Röhre,  die  eine  Schicht  flüssiger  Kohlensäure  ein- 
schliebf,  so  gcräth  diese  in  s  Sieden,  und  der  leere  Raum 
über  ihr  wird  mit  Dampf  gesättigt,  mit  dner  desto  grö* ' 
(seren  Menge  äTs  die  Temperatur  höher  ist.  'Die  Menge 
der  Flüssigkeit  von  0^  Temperatur,  welche  nöthig  ist, 
um  bei  -+*30^  C.  einen  leeren  Raum  mit  Gas  zu  sätti* 
gen,  beträgt  ein  Drittel  dieses  Raums.  Bei  0^  erfolgt 
die  Sättigung  mit  Dampf  (Gas)  schon  durch  eine  Flüs- 
sigkeitiachidit,  die  ein  Zwölftel  dieses  Raumes  einnimmt. 

4)  Druck  (Spannkraft).  Von  O«"  bis  +30<»  C. 
steigt  die  Spannkraft  des  Dampfs  der  flüssigen  Kohlen- 
Stare  Ton  36  auf  73  Atmosphären,  sie  steigt  also  für 
jeden  Centesimalgrad  um  eine  Atmosphäre.  Wichtig  ist 
die  Bemerkung,  dafs  das  Gewicht  oder  die  Dichtigkeit  des 
Dampfe  in  einem  weit  gröberen  Verhältnilis  steigt  als  der 
Druck,  und  dafs  das  Mari otte' sehe  Gesetz  innerhalb 
der  Liquefactionsgränzen   nicht   mehr  anwendbar  ist  ^). 

1)  E«  ist  lehr  ta  bedauern,  dafs  Hr.  Thiloricr  dieaen  Umataod 
Dicht  o£ber  nnterancht  hal;  denn  aeiner  Aeufaerung  nacb  mufa  man 
gUnben,  waa  aucb  aonat  Wabricheinlicbkeit  bat»  dafa  bei  der 
flfiaaisen  Koblenaaore  «in  äbnlicbea  Ycrbaltnifa  aUUfinde,  wie,  ik%c\k  ^ 
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Nähme  man  zur  Basis  des  Drucks  die  Dichtigkeit -des 
Dampfs^  so  würde  der  Druck  bei  ^30^  C.  gleich  130 
Atmospbäveu  sejD,  während  das  Manometer  nur  73  an- 
zeigf. 

...  5)  Tkennoskopische  Wirkungen.  Erwärmt  man  eine 
Glasröhre,  welche  eine  Schicht  Flüssigkeit  und  »eine  Schicht 
Gas  enthält,  so  zeigen  sich  zwei  entgegengesetzte  Vor- 
gänge: 1)  die  Flüssigkeit  vergröfsert  sich  durch  Aasdeh- 
nung, und  2)  vermindert  sich  durch  Verdampfung.  Die 
thermoskopischen  Wirkungen  sind  demnach  aehr  Ter- 
schieden,  |e  nachdem- die  FlQssigkeitsscbicht  grOEser  oder 
kleiner  als  die  Gasschicht  bt.  Entweder  dehnt  sich  die 
Flüssigkeit  ans,  oder  sie  zieht  sich  zusammen,  oder  sie 
bleibt  unverändert 

Diese  Anomalien,  schreibt  Hr.  Thiloi^i^r,  haben 
mir  ein  Mittel  geliefert,  die  durch  die  vorstehenden  Un- 
tersuchungen gefundenen  Zahlen  über  die  Ausdehnung 
und  Verdampfung  zu  prüfen.  Nach  diesen  Zahlen  er- 
folgt der  Gleicbgewichtspunkt^  unterhalb  dessen  die  Flüs- 
sigkeit zunimmt,  und  oberhalb  dessen  sie  abnimmt  durch 
einen  Wärmezuwachs,  aus  einem  solchen  VerhäUnifs  des 
Leeren  und  Vollen,  dafs  bei  0^  die  Flüssigkeitsschicht 
14  ^on  der  ganzen  Röhre  einnimmt.  Nimmt  die  Flüs- 
sigkeit hei  0^  ein  Drittel  ein,  so  hat  man  ein  ruckgän- 
giges Thermometer,  das  in  der  Kälte  steigt  und  in  der 
Wärme  sinkt.  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  O^'  C  zwei 
Drittel  ein,  so  hat  man  ein  Normalthermometer ^  d.  h. 
eins,  das  nach  den  Gesetzen  der  Ausdehnung  steigt  und 
sinkt.  Der  Gang  dieses  Thermometers  ist  bis  zum  dreiCrig- 
sten  Grad  C.  beschränkt,  denn  oberhalb  dieser  Tempe- 
ratur 

Urn.  Ctgoiard  de  la  Tour'i  merkwürdigen  Beobachlnofeo 
beim  AethergAse,  wo  die  Dichtigkeit,  berechnet  nach  dem  Ma« 
riotte'schcQ  Gesetze  aas  der  Spannkraft  und  der  Temperatur, 
etwa  drei  Mal  geringer  ausfällt  als  berechnet  nach  dem  Volum 
und  dem  Gewicht.  S.  Mitschcrlich's  Wiederholung  dieser 
Beobachtungen  in  s.  Lchrb.  Bd.  I  S.  325.  P. 
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ratur  vrird  es  gänzlich  von  der  Flüssigkeit  gefüllt.  Ein 
Tbennometer  dieser  Art  nvürde  für  den  Fall,  wo  es 
sich  dämm  handelt  eine  Temperatur  unterhalb  30^  C^ 
z.  B.  die  Temperatur  von  Höhlen,  zu  ermittein,  grofse 
Yonfige  Tor  den  gewöhnlichen  Thermometern  haben. 

6)  Specißsches  Gewicht.  Die  flüssige  Kohlensäure 
hat  bd  0^  das  spedfische  Gei^icht  0,83  gegen  das 
Wasser  :;=1.  Sie  zeigt  die  fiir  eine  Flüssigkeit ,  einzige 
Erscheinung,  dafs  sie  von  20^  bis  +30°  C.  ihr  spec 
Gewicht  von  0,90^  bis  0,16  Sndert. 

7)  Wirkung  der  Kohlensaure  auf  andere  Körper: 
So  lange  die  Kohlensäure  sich  im  flüssigen  Zustande  be- 
findet, ist  sie  absolut  (?)  unlöslich  in  Wasser  und  un« 
mischbar  mit  demselben;  eben  so  verhält  sie  sich  zu  fet- 
ten Oelen.  Dagegen  ist  sie  in  allen  Yerkälloissen  lös- 
lich in  Alkohol,  AeCher,  Naphta,  Schi/vefelkobicnsloff  und 
Terpenthinöl.  Sie  greift  keins  der  Metalle  aus  den  sechs 
letzten  Klassen  (Th^nard's)  an,  namentlich  nicht  Blei,' 
Zinn,  Eisen,  Kupfer. 

8)  Verdunstungskalte.  Richtet  man  einen  Strahl  flüs- 
siger Kohlensaure  auf  ein  Alkohol-Thermometer,  so  sinkt 
dieses  rasch  bis  auf  — 90®  C. 

Allein,  bemerkt  Hr.  Thilorier,  die  Kälte^virkun- 
gen  entsprechen  nicht  diesen  Temperaturemiedrigungen, 
was  sich  durch  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  Wär- 
meleitongsßUiigkeit  und  durch  die  geringe  Wärmecapact- 
tät  des  Gases  erklärt.  So  ist  zwar  die  Intensität  der 
Kälte  ungeheuer,  allein  ihr  Wirkungskreis  ist  gewisser- 
maÜBeD  auf  den  Berührungspunkt  eingeschränkt.  Queck- 
silber läfst  sich  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zum  [Gefrie- 
ren bringen,  und  wenn  man  den  Finger  in  einen  Strahl 
der  FlQssigkeit  hält,  empfindet  man  zwar  ein  sehr  leb- 
haftes Brennen,  aber  diefs  ist  gewissermafsen  auf  die 
(M>erliaot  J)e8chr8nkt. 

Hr  Tb.  Tcrmuthete  nun,  dafs  er  eine  gröfsere  Käl- 
tewirknng  durch  ein  Gemisch  von  Aether  und  flüssiger 

PocKeoaorfrsAiuial.Bd.  XXXYL  10 
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KoliIemXore  erlangen  ifWirde,  und  £and  dieCs  aadi  wirk- 
lich bestätigt.  Die  WirküDgen  eines  solchen  Gemisdiet 
( yon  Hrn.  T  h.  elJier  explosible  genannt)  sind  sehr  meriL- 
ivürdig.  Läfst  man  es  aus  einer  engen  Oeflnang  aos- 
strömen,  so  sind  wenige  Secunden  hinreichend,  um  50 
Gramme  Quecksilber  gefrieren  zu  machen«  lUIt  man  ei- 
nen Finger  in  den  Strahl,  der  aus  diesem  » vAiiable  eha- 
Ifuneau  de  froidu  ausströmt,  so  ist  die  Empfindung 
durchaus  unerträglich^  und  sie  scheint  sich  weit  über  den 
Berührungspunkt  hinaus  zu  erstrecken.  Hr.  Th.  g^eokt 
in  Zukunft  den  Aether  durch  Schwefelkohlenstoff  zn  er- 
setzen, und  verspricht  sich  davon  noch  gröÜBere  Wir- 
kungen. 

Starre  Kohlensaure. 

Dicfs  erste  Beispiel  einer  Gas -Erstarrung  bl  um  so 
merkwürdiger,  als  sie  bei  einem  Gase  gelungen  ist,  das 
die  stärksten  mechanischen  Kräfte  zu  seiner  Liquefactiön 
erfordert,  und  so  wie  diese  zu  wirken  aufhören,  mit  der 
gröisten  Scfauclligkeit  seine  Gasgestalt  wieder  annimmt  ^). 

Gasförmig  in  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  ge- 
wöhnlichem Druck,  flüssig  bei  0^  C.  und  unter  einem 
Druck  von  36  Atmosphären,  wird  die  Kohlensäure  fest 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  — lOü^  G,  und  in  die- 
sem Zustande  hält  sie  sich  einige  Minuten  lang  an  freier 
Luft,  ohne  dafs  man  nöthig  hat,  einen  Druck  auf  sie 
auszuüben.      Dagegen  hat  sie  im  flüssigen  Zustande  eine 

1)  Daf«  die  Kolilensnure  nicht  gerade  das  erste  Gas  ist,  welches 
znao  in  den  starren  Znstand  versetzt  hat,  braucht  wiohl  nicht 
besonders  bemerkt  cu  werden.  Uebrigens  iirare  es  immer  noch 
die  Frage,  ob  die  von  Hrn.  Th.  dargestellte  Snbstant  reine  Koh- 
lensaure gewesen  *tj%  und  nicht  Tielniehr  ein  KohlepsSar«  -  Hy- 
drat, analog  -wie  es  bei  der  starren  schwefligen  Saure  der  Fall 
ist  (Annalen,  Bd.  XV  S.  523.).  —  BeüauGg  bemerkt,  wiU  Herr 
Matteocci  sogar  das  SauerstofTgas  flussig  gemacht  Raben,  doch 
ist  seit  der  ersten  Anzeige  hievon  (Nov.  \bSi3,  L*Insiiiui,  iVb.  25) 
nicht  wieder  die  lUde  davon  gewesen.  /» 
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he  Spannkraft  (son  ressori  est  tendu  si  Aiergique- 
/),  dafs  ein  Gramm  von  ihr  eine  eben  so  starke 
loaion  bewirkt  als  ein  gleiches  Gewicht  SchiefspuL 
Diese  Federkraft  ist  im  starren  Zustande  gSnzlich 
"odien;  der  neue  Körper  verschwindet  unmerklich 
h  eine  langsame  Verdunstung. 
Um  starre  Kohlensäure  zu  erhalten,  leitet  man  einen 
m  flüssiger  Kohlensäure  in  das  Innere  einer  kleinen 
rpbiole.  Sogleich  ftillt  diese  sich  fast  gänzlich  mit 
r  weitsen,  pul  verförmigen ,  flockigen  Substanz ,  die 
L  am  Glase  haftet,  und  sich  ohne  Zerbrechen  der 
»le  nicht  herausbringen  läfst.  Ein  Stückchen  dieser 
itanz,  sanft  mit  den  Fingern  berührt,  gleitet  auf  ei- 
polirten  Fläche  schnell  fort,  gleich  wie  wenn  es  ge- 
5D  würde  durch  die  Gas -Atmosphäre,  mit  welcher 
)is  zu  seinem  gänzlichen  Verschwinden  fortdauernd 
eben  ist.  Bringt  man  einige  Decigramme  dieser  Sub- 
K  in  eine  kleine  Flasche  und  verschliefst  diese  mit 
^alt  bermetisch,  so  füllt  sich  das  Innere  mit  einem 
en  Dampf  und  der  Pfropfen  wird  mit  Gewalt  herab- 
hleodert.  Die  Substanz  verdunstet  dabei  vollständig 
hinterläfst  nur  selten  etwas  Feuchtigkeit,  welche  man 
der  Luft  herleiten  mufs. 

Die  Schnelligkeit  und  Fülle  der  Erzeugung  fester 
lensäure  in  Räumen,  wohin  weder  Luft  noch  der  in 
elben  befindliche  Wasserdampf  gelangen  kann,  geben 
dnen  nicht  zn  verkennenden  Charakter;  defsungeach- 
hatte  die  Erscheinung  etwas  so  Fremdartiges,  dab 
selbst  die  Natur  des  Products  verkannte,  ehe  ich  den 
radi  vor  der  Commission  (den  HH.  Arago,  Tbe- 
d  und  Pulong)  anstellte.  Ueberdiefs  äufsert  sich 
Einflufs  der  Kälte  auf  die  flüssige  Kohlensäure,  wie- 
1  ibre  Expansivkraft  erst  bei  — 100^  C  vernichtet, 
m  bei  weit  höherer  Temperatur.  Ihre  Expansivkraft, 
bei  0^  C;.  gleich  36  Atmosphären  ist,  beträgt  bei 
0^  G  nur  nocti  26  Atmosphären. 

10  ♦ 
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Ich  glaube  binzofügen  zu  müssen,  sagt  Hr.  Th.  mb 
Schlufey  dafs  die  Temperatur  — 100^  C,  welcbe  ich  als 
den  Gefrierpunkt  der  flüssigen  Kohlensaure  aogegebea 
habe,  keineswegs  hypothetisch  ist.  Bei  dem  Versuch,  deo 
ich  in  Gegenwart  der  Commission  anstellte,  fiel  das  AI* 
kohol^ennometer  auf  — 87^  C.  Fügt  man  noch  6^  hinzu, 
um  welche  sich  die  thermometrische  Flüssigkeit  nodi  zu- 
sammengezogen haben  würde,  wenn  sie  ganz  der  KAlte- 
Wirkung  ausgesetzt  worden  wäre,  so  hätte  man  als  wirk« 
liehe  Temperatur  — 93^  C,  und  diese  Zahl  reprflaeDtirt 
vielleicht  noch  nicht  das  Maximum  des  Effects. 


XI.     IJeher  die  prismatisch^^  Zerlegung  des  elek' 
irischen  Lichts;  fom  Prof.  TVheatstone. 


JUas  Folgende  ist  ein  kurzer  Abrifs  der  Resultate,  wel- 
che Hr.  W.  iu  der  Versammhing  britischer  Naturforscher 
zu  Dublin,  im  August  1835,  vorgetragen  hat  ^). 

1)  Das  Spectrum  des  aus  Quecksilber  gezogenen 
elektro -magnetischen  Funkens  besteht  nur  aus  sieben  be- 
stimmten Strahlen,  getrennt  von  einander  durch  dunkle 
Zwischenräume.  Diese  sichtbaren  Stralilcn  sind:  zwei 
dicht  zusammenliegende  orangefarbene  Linien,  eine  hell- 
grüne, zwei  bläulich  grüne,  dicht  neben  einander ,  eine 
sehr  hell  purpurrothe  und  eine  violette.  Die  Beobach- 
tungen wurden  mittelst  eines  Fernrohrs  und  eines  dazu  ge- 
hörigen Mefsapparats  gemacht,  und,  um  gewifs  zu  seyn, 
dafs  der  Funken  immer  an  einer  und  derselben  Stelle 
erschien,  wurde  dem  Elektromagneten  eine  zweckmäfsige 
Einrichtung  gegeben. 

2)  Funken,  in  gleicher  Weise  gezogen  aus  Zink, 
Kadmium,  Zinn,  Wismuth  und  Blei  im  geschmolzenen 
Zustand,  gaben  ähnliche  Resultate;  allein  die  Anzahl,  Lage 

1 )  EntnomiDcn  aus  dem  PhiL  Mag.  Ser.  i£l  Vol.  Vli  p,  299. 


149 

und  Farbe  der  Linien  waren  Jbei  jedem  Metalle  anders. 
Die  Erscbeinnngen  sind  so  verschieden,  dafs  man  diirdi 
diese  Gattung  von  Versuchen  die  Metalle  leicht  von  ein- 
ander unterscheiden  kann«  Eine  der  Abhandlang  beige* 
f&gte  Tafel  zeigte  die  Lage  und  Farbe  der  Linien  für  die 
angewandten  Metalle^  Die  Spectra  vom  Zink  und  Kad- 
nunoi  sind  durch  eine  rolhe  Linie  ausgezeichnet,  welche 
in  keinem  Spectrum  von  den  übrigen  Metallen  vorkommt. 

3)  Genau  dieselben  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn 
ans  diesen  Metallen  im  flüssigen  Zustande  der  Funke  ei- 
ner voltaschen  SSule  gezogen  wird. 

4)  Aus  Quecksilber  wurde  der  voltasche  Funke  suc« 
cessiv  gezogen  im  gewöhnlichen  Vacuo  einer  Luftpumpe, 
im  Torricelli'schen  Vacuo,  in  Kohlensäure  u.  s.  w.; 
allein  immer  waren  die  Resultate  die  nämlichen,  wie  im 
Fall  der  Versuch  in  Luft  oder  in  Saucrstoffgas  angestellt 
wnrdo.  Das  Licht  entspringt  also  nicht  aus  einer  Ver- 
brennung des  Metalls.  Prof.  W.  untersuchte  auch,  mit* 
telst  eines  Prismas,  das  Licht,  welches  die  gewöhnliche 
Verbrennung  dieses  Metalls  in  Sauerstoffgas  begleitet,  und 
fand  die  Erscheinungen  ganz  verschieden  von  den  obigen. 

5)  Da  Fraunhofer  gefunden  hat,  dafs  der  gewöhn- 
liche elektrische  Funke,  bei  Untersuchung  mittelst  eines 
Prismas,  ein  Spectrum  mit  vielen  hellen  Querlinien  lie- 
fert, so  untersuchte  Prof.  W.  die  Erscheinungen  bei  ver- 
schiedenen Metallen,  und  fand  dabei,  dafs  diese  hel- 
len Linien  )e  nach  dem  angewandten  Metalle  an  Lage 
nnd  Zahl  verschieden  sind.  LSfst  man  den  Funken  zwi- 
tdien  Kugeln  von  verschiedenen  Metallen  fiberspringen, 
so  erblickt  man  gleichzeitig  die  Linien  beider  Metalle. 

6)  Darauf  beschreibt  er  die  sonderbaren  Erschei- 
Dongen,  welche  man  beobachtet,  wenn  man  den  volta- 
schen  Funken  zwischen  Drähten  aus  verschiedenen  Me- 
tallen t  die  mit  der  Säule  verbunden  sind,  überspringen 
bfst;  und  er  schliefst  mit  einer  Uebersicht  der  verschie- 
denen  Theorien,  die  zur  Erklärung  der  Entstehung  des 
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elektrischen  Lichtes  aufgestellt  worden  sind.  Prot  W.  fol- 
gert aus  seinen  Versuchen,  das  elektrische  Licht  entspringe 
aus  der  VerilQchtigung  und  Glühung  (nicht  Verbrennung) 
der  wSgbaren  Substanz  des  Leiters  selbst;  ein  Scbhilii 
\ehr  Sbnlich  dem,  zu  welchem  Fusinieri  gelangt  ist 
durch  seine  Versuche  tlber  die  FortRihrung  wftgbarer 
Stoffe  durch  elektrische  Entladungen. 


XII.    Persuche  über  die  gasverbindende  TVirkung 
der  Metalle;  com  Dr.  JV.  C.  Henry. 

(Ans  dem  PhU.  Mag,  Ser.  III  VoL  VI  p.  394.     Mit  einiseii  Al»- 

kurzungco.) 


Wie  bekannt,  hat  Faraday  neuerlich  gezeigt,  dab 
die  von  Döbereiner  entdeckte  Eigenschaft  des  Platin- 
schwamms,  Gase  mit  einander  zu  verbinden,  nicht  von 
der  Zertheilung  oder  Porosität  der  Masse  herrührt,  son- 
dern dafs  sie  auch  Platten,  sowohl  von  Platin  als  von  Gold 
und  Palladium,  zukommt,  sobald  deren  Oberfläche  nur 
völlig  von  jeder  fremdartigen  Substanz  gereinigt  ist  ^). 
In  Folge  defs  nimmt  Faraday  an,  jene  Gasverbindung 
werde  hervorgerufen  theils  durch  statische  Beziehungen 
der  Gase  zu  den  soliden  Flächen,  theils  durch  eine  in 
unmerkliche  Entfernung  wirkende  Anziehungskraft  der 
letzteren.  Der  statische  Zustand  der  zunächst  an  der  Me- 
tallfläche liegenden  Gasschicht,  als  völlig  unabhängig  von 
der  Natur  des  festen  Körpers,  mufs  offenbar  auf  allen 
Metallen  einen  gleichen  Grad  von  Verdichtung  dieser 
Gasschicht  hervorrufen;  die  von  Faraday  vorausgesetzte 
Anziehungskfaft  aber  könnte  nach  der  Natur  des  festen 
Körpers  verschieden  seyn,  wiewohl  noch  kein  experi- 
menteller Beweis  geliefert  ist,  dafs  Platin  eine  stärkere 
Anziehung  zu  den  Gasen  als  die  anderen  Metalle  besitze, 
vielmehr  aus  Magnus'a  Versuchen  hervorgeht,  daüs  Ei- 

1  )  Annal.  Bd.  XXXIU  S.  149. 
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sen,  Nickel  und  Kobalt  verschiedene  Gase  in  bedeuten- 
dem Grade  verschlucken  oder  verdichten. 

Die  folgenden  Versuche  (zum  Theit  unter  Mitwir- 
kung des  Hrn.  Ransome  unternommen)  wurden  ange- 
8teUty  um  zu  ermitteln,  warum  die  anderen  Metalle,  in 
der  Wirkung,  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  zu. verbin- 
den, dem  Platin  nachstehen.  Die  MctaHe  wurden  dabei 
in  dem  Grade  von  Reinheit  und  mechanischer  Zerthei« 
hmg  angewandt,  wie  sie  durch  Reduction  ihrer,  aus  den^ 
Salzen  gefällten,  Oxjde  mittelst  Wasserstoff  erhalten 
werden  *). 

Kupfer.  Kupferoxjd,  erhalten  durch  Glühen  des 
saljpetersauren  Salzes,  wurde  in  einer  grünen  Glasröhre, 
über  der  Weingeistlampe,  durch  einen  Strom  Wasser- 
stoffgas reducirt.  Als  die  Temperatur  bis  zur  dunkeln 
Rothgluth  gestiegen  war,  begann  die  Reduction  unter 
dem  von  Berzelius  beschriebenen  lebhaften  Gtühen, 
das  sich,  selbst  nach  Fortnahme  der  Lampe,  längs  dem 
ganzen  Pulver  verbreitete.  Ikas  metallische  Kupfer  war 
teicht  und  schwammig,  und  erlitt  an  der  freien  Luft  ia 
gewohnlicher  Temperatur  keine  VerSnderung. 

Ein  Theil  dieses  Kupfers  wurde  ia  einer  offenen 
Sdiate  im  Sandbade  bis  über  500^  F.  erhitzt,  und  ein 
Strom  von  Wasserstoffgas  fortwährend  darauf  geleitet. 
Das  Gas  entzündete  sich  nicht,  allein  das  Metalt  lief 
schnell  an  und  bedeckte  sich  zuletzt  mit  schwarzem  Oxyd. 
Genau  dasselbe  erfo^te^  als  das  Metali  ohne  Wasser- 
stof%a8  erhitzt  wurde. 


1)  TorlSofige  TersacLe  hatten  narallch  gezeigt,  dafs  inechaniscli 
sertbeilte  Meutle,  s.  B.  Drehspane  von  Kupfer  nnd  Eisen,  Zinl^- 
folie,  eben  so  wie  friseh  geglühte  nnd  nnter  Quecksilber  abgel- 
köbltc  BnchsbMimkohU,  und  gepulTertes,'  successiY  mit  Alkair 
und  Wasser  behandeltes  Glas,  wenn  in  gekrümmten  Bohren  ein 
Strom  Ton  SauerstofTgas  nnd  Wasserstoffgas  in  dem  zur  Was« 
lerbildoof  nöthigen  YerhSltnifs  Ober  sie  hinweggeleitet  wurde, 
nicht  eher  eine  Vereinigung  dieser  Gase  bewirkten,  »U  ik)\i«V»e.\m 
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Kupferozjd,  ans  dem  sdiw^fekaaren  Salu  äxoA 
Aefzk^i  gefidlt  nnd  binreichend  gewasdien,  wurde  auf 
gleiche  WeiBe  redacirt,  dann  das  eilialtene  porOae  Ku- 
pfei;  auf  ttner  Plaünscheibe  lanf^Bam  erhitzt  and  ein  Stroai 
Waa8epiBtoI%a8  darüber  geleitet.  YTit  znvor  flbonog  aidi 
das  Kupfer  allmftlig  mit  scbwarsem  Oxyd ;  als  ab«r  die 
Hitze  fast  zur  Rothgluth  gesteigert  worden,  .b'egaipi  das 
Pulver  plötzlich  zu  glQhen»  und  fuhr  darin  fort,  eelbiC 
nach  Wegpahme  der  Lampe,  so  lange  der  Wasserstoff* 
ström  unterhalten  ward. 

Das  fein  zertheilte  Kupfer  wirkt  also  nidit  direct 
wie  Platin.  Bei  jeder  Temperatur  unterhalb  der,  bei 
welcher  das  Oxyd  redndrt  wird,  ist  seine  Yerwandtadkäft 
warn  Sauerstoff  grober  als  die  des  WasserstoQs;  steiglt 
eher  die  Hitze  flber  den  Punk{,~  bei  weldiem  dss  Ozjd 
durch  Wassetstofigas  redudrbar  ist,  so  tritt  das  Oxyd 
seinen  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  ab,  und  wird  glft- 
hend.  Die  Fortdauer  des  Glühens  nach  Entfernung  der 
Lampe  hängt  ab  von  einer  Folge  wiederholter  Reductio- 
nen  und  Reoxydationen;  und  es  bt  nicht  das  metallische 
Kopfer,  sondern  das  Kupferoxyd,  welches  die  Verbren- 
nung des  WasserstofCs  und  die  stille  Wasserbildung  be- 
wirkt. Als  fernerer  Beweis  hievon  muüs  noch  hinzuge- 
fügt werden,  dafs  Kupferoxyd,  aus  dem  Nitrate  darge- 
stellt, sich  eben  so  verhielt  wie  das  auf  dem  zweiten 
Wege  dargestellte  Kupfermetall. 

JSlei^  erhalten  als  duokelgraues  Pulver  von  dem  ans 
Meizucker  gefällten  Oxyd  durch  Reduction  mittelst  Was- 
serstoffgas, wurde  an  offener  Luft  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  erhitzt.  Es  verwandelte  sich  in  Oxyd, 
bald  mit,  bald  ohne  Funkensprühen,  und  bei  stärkerer 
Hitze  wurde  das  Oxyd  an  der  Oberfläche  redudrt,  wäh- 
rend die  entfernteren  Theile  sich  rötheten  und  höher  oxy- 
dirten. 

Siedpnnkt  det  Qoecksilbers.     Alle  diut  SubsUnica  wirktea  ^i 
«oer  und  denelben  Teaperiliir. 


153 

Kobalt^  dargestellt  aus  oxalsaurem  Eobalfoxjd  (nach 
Tbomson's  Vorschrift  aus  Zaffer  bereitet)  durch  Glii'- 
hen  in  einer  Retorte ,  war  nicht  pyrophoriscb,  und  eben 
so  wenig  entzündete  es  einen  auf  dasselbe  geleiteten  Was- 
lerstoffgasstrom.  Als  es  erhitzt  wurde,  doch  lange  nicht 
zur  sichtbaren  Rotbgluth,  gerieth  es  in's  Glühen  und  ver« 
wandelte  sich  in  Oxyd;  in  diesem  Zustand  konnte  durch 
einen  darauf  geleiteten  Strom  Wasserstbffgas,  ohne  Hülfe 
äuGserer  Wärme,  das  Glühen  beliebig  lang  unterhalten 
werden. 

Kobaltoxyd  wurde  hei  schwacher  Rothgluth  in  ei- 
ner Röhre  durch  Wasserstoffgas  reducirt,  was  ohne  Er- 
glühen Yon  Statten  ging,  und  dann  eine  Portion  des  er- 
haltenen pyrophorischen  Metalls  schnell  auf  eine  Platin- 
scheibe unter  einen  zuvor  dahin  gerichteten  Wasserstoff- 
gasstrom gebracht.  Das  Metall  wurde  augenblicklich  glü- 
fac3id,  and  fuhr,  ohne  Mithülfe  äufserer  Wärme,  darin 
fort,  so  lange  das  Wasserstofigas  darüber  strömte.  Das 
Product  am  Ende  des  Versuchs  war  wiederum  Oxyd. 

Nickel^  erhalten  aus  dem  durch  Glühen  des  salpe« 
tersaüren  Salzes  dargestellten  Oxyd  durch  Reduction  in 
einer  Röhre  mittelst  Wasserstoff,  war  nicht  pyropho- 
rischy  wirkte  auch  nicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an 
freier  Luft  auf  einen  Strom  Wasserstoffgas.  Bei  gelin- 
der Erhitzung  verhielt  es  sich  im  Ganzen  wie  das  Ko- 
balt Ohne  Wasserstoffgas  an  der  Luft  erhitzt,  glühte 
es  auf  kurze  Zeit  und  verwandelte  sich  dabei  in  Oxyd. 
Endlich  wurde  Nickeloxyd  auf  eine  Platiuscheibe  gelegt 
und  ein  Wasserstoffgasstrom  darauf  geleitet.  Es  wurde 
glühend,  und  blieb  es,  so  lange  das  Gas  darüber  strömte. 

Das  Nickel  verhält  sich  also  in  jeder  Hinsicht  wie 
das  Kobalt,  wiewohl  Dulong  und  Thenard,  so  wie 
Mitscherlich  (Lehrbuch,  Bd.  I  S.  216)  dasselbe  (in 
Schwammform)  ganz  dem  Platin  an  die  Seite  stellen. 

Eisen.  Das  durch  Glühen  von  oxalsaurem  Oxyd 
in  einer  Retorte    erhaltene  pyrophorischc  Eisen  wurde 
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an  der  hatt  in  einem  Strom  Wassentoffgas  ohne  loCMte 
Warme  glühend,  und  ein  Ring  vom  Pulver,  nahe  an  der 
OefTnang,  aus  der  das  Gas  herrortrat,  blieb  es,  so  lange 
der  Strom  unterhalten  ward.  Dicht  an  diesem  Ring  waid 
das  Polver  schwarz,  weiterhin  roth.  Zuletzt  ward  das 
Glühen  so  lebhaft,  dats  sich  das  Gas  entzQndete.  Kmh 
Beendigung  des  Versuchs  war  das  Product  hanpfsiddkh 
rothes  l^iseno^^d.  Als  man  dieses  wiederum  eMMti 
ward  es,  bei  seiner  Reductionstemperatnr,  an  dai  Pimk- 
ten  seiner  Berfihmng  mit  dem  Wasserstof^ase  g^Ohend^ 
und  -entzGudete  nach  wenigen  Minuten  das  Gas. 

Silber.  Im  Gegensatz  zum  Ergebnifs  der  Toriierga- 
benden  Versuche  wurde  Silberoxjd,  erhalten  aus'  dem 
salpetersauren  Salze  durch  atzendes  Kali,  auf  der  Ha- 
tinplatte  an  offener  Luft  in  einem  Strom  von  V^asser- 
stoffgas  erhitzt.  Es  redncirte  sich  sogleich  und  das  Me- 
tall «rlitt  keine  weitere  Veränderung;  als  diefs  aber  stark 
erhitzt  wurde,  entzfindete  es  das  Wasserstoffgas,  ohne 
selbst  jedoch  glClhend  zu  werden. 


Aus  den  obigen  Versuchen  erhellt,  dafs  die  oxydir^ 
baren  Metalle  (mit  Einschlufs  des  Nickels)  im  Zustande 
einer  Zertheilung,  in  welchem  sie  ungehindert  ihre  Vor« 
wandtschaften  ausfiben  können,  bei  keiner  Temperatur 
eine  directe  Vereinigung  des  Wasserstoffgases  mit  freiem 
Sauerstoffgase  herbeiflihren,  indedi  vielmehr  ihre  eigene 
kraftige  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  die  schwSdiere 
des  Vt^asserstoffs  zu  demselben  Körper  überwältigt,  und 
so  eine  Oxydation  des  Metalls  statt  einer  Bildung  von 
Wasser  veranlafst;  ferner  geht  herror,  dafs  die  Oxyde 
dieser  Metalle  mittelst  ihres  Sauerstoffs  die  Verbrennung 
des  Wasserstoffe  bewirken,  und  dabei  durch  frischen 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  augenblicklich  wieder  er- 
zeugt werden.  Das  fortwährende  GlQhen,  welches  sieb 
dabei  zeigt,  obwohl  dem  Anscheine  nach  mit  dem  des 
Platins  einerlei,  erweist  sich  als  eine  Reihe  abwecliselii* 
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der  Reductionen  und  ReoxydafioDen  (analog,  wie  man 
annimmt,  dafs  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  das  Sal- 
petergas unablässig  Sauerstoff  zu  der  schwefligen  Säure 
führt). 

Im  Zustande  einer  compacteren  Aggregation  bewir- 
ken diese  Metalle  freilich  eine  Vereinigung  der  Gase, 
aber  nur  in  einer  dem  Siedpunkt  des  Quecksilbers  nahe 
kommenden  Temperatur.  In  diesem  Zustand  ist  die 
Verwandtschaft  dieser  Metalle  zum  Sauerstoff  geschwächt, 
und  so  der  Wasserstoff  in  den  Stand  gesetzt,  bei  einer 
Temperatur  von  etwa  650^  F.  jene  stärkere  Anziehung 
zum  Sauerstoff  auszuüben,  welche  er,  ^xxifein  zeriheil" 
tes  Metall  oder  auf  Oxyd  geleitet,  erst  nahe  bei  anfan- 
gender Bothgluth  äufscrt. 

Endlich  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Sauerstoff- 
nnd  Wasserstofftheilchen  an  der  Oberfläche  des  Eisens 
und  Kupfers  so.  gut  in  die  zu  ihrer  Vereinigung  nöthigen 
Abstände  gebracht  sind  als  an  der  des  Platins,  dafs 
aber  ihre  Verbindung  an  dem  oxydirbaren  Metall  durch 
die  stärkere  Verwandtschaft  der  Theilchen  dieses  zum 
Sauerstoff  verhindert  wird.  Unterstützt  wird  diese  An- 
sicht durch  die  von  Faraday  wahrgenommene  Unwirk« 
samkeit  selbst  des  Platins  auf  ein  Gemisch  von  Chlor-  und 
Wasserstoffgas,  die  sich  doch  auf  anderem  Wege  viel 
leichter  verbinden  als  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Sehr 
wahrscheinlich  entspringt  diese  Unwirksamkeit  aus  der 
störenden  Verwandtschaft  des  Platins  zum  Chlor.  Aehn- 
Kch  verhält  es  sich  mit  einigen  Gasen. 

Die  Fähigkeit  gewisser  Gase,  die  Wirkung  des  Pla- 
tins auf  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
ichwSchen  oder  ganz  zu  vernichten,  ist  schon  vor  meh- 
ren Jahren  vom  Dr.  Henry  einer  ähnlichen  Störung  durch 
dne  widerstrebende  Verwandtschaft  zugeschrieben  wor- 
den ^  )•  In  diesem  Aufsatz  ist  gezeigt,  dafs  nur  diejeni- 
gen Gase  diese  sonderbare  Fähigkeit  besitzen,   die  im 

I)  Phiiasoph.  Traruact./,  1824; 
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Stande  sindi  .sich,  unter  dem  EinflaÜB  des  Platins ^  nl^ 
weder  bei  gewöhnlichen  oder  mäbig  erhöhten  Tempenh 
turen  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden.  Koblenozjdgsa 
z.  B.,  welches»  wenn  ein  halbes  Volum  desselben  m  th 
Dem.  Volam  einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  ^Vasser^ 
Stoff  gesetzt  wird,  die  Wirk|mg  deä  Platinschwamms  Ter*. 
hindert,  verbindet  sich  bekanntlich,  von  diesen  S^^wama 
berOhrt,  in  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  mit  Sanar* 
Stoff,  und  rasdi  bei  einer  Hitze  von  300®  bis  340^  K. 
Es  ist  daselbst  auch  gezeigt,  dafs  die  Verwandtsdiaft  des 
Kohlenoxjds  zum  Sauerstoff  die  des  Wasserstofb  ton 
Sauerstoff  innerhalb  eines  betrttchtlichen  Temperatnr-In- 
tervalls  bedeutend  tibersteigt.  »Als  Kohlenoxjd-»  and 
Wasserstoffgas  zu  gleichen  Volumen,  gemischt  mit  ao 
viel  Sauerstoff  als  blofe  zur  Sättigung  eines  dieser  Gase 
erforderlich  war,  in  Berührung  mit  Platin  bis  340®  erhitzt 
wurden,  verbanden  sich  vier  Fünftel  des  SauerstofCs  mit 
dem  Koblenoxyd  und  nur  ein  Fünftel  mit  dem-  Wasser- 
stoff« Ein  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  den  Atfinili- 
ten  des  Kohlenoxyds  und  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff 
wurde  bei  deren  langsamen  Verbindung  mit  diesem  Kör- 
per in  gewöhnlichem  Temperaturen  beobachtet.  »Der 
Sauerstoff,  welcher  sich  mit  dem  Kohlenoxyd  verbunden 
hatte,  verhielt  sich  zu  dem  mit  dem  Wasserstoff  verei- 
nigten, dem  Volum  nach,  ungefähr  wie  5  zu  1.« 

Die  Unhaltbarkeit  der  meisten  früher  ersonneneo 
Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Klasse  von  Erscheinon- 
gen,  ist  genügend  von  Faraday  dargethan.  Es  giebC 
jedoch  eine,  die,  obwohl  von  einigen  der  ausgezeichnet- 
sten deutschen  Chemiker  angenommen,  dennoch  ihm  ent- 
gangen zu  seyn  scheint.  Wie  D  8b  er  ein  er  nämlich  an- 
giebt,  absorbirt  das  Platin  ')  viele  Volume  sowohl  vom 
Sauerstoffgas  als  vom  Wasserstoffgas,  besonders  von  letz- 
terem. 100  Gran  absorbirten  z.  B.  20  KubikzoU  Was- 
serstoff, oder,  dem  Volume  nach  gerechnet,  das  745fache 

1)  D.  h.  das  sogenannte  Saboxjd;  Schweigg*  Joarn.  Bd/XXXVIII 
S.d22.  P. 
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diesem.  Nor  5  KabikzoU  sollen  toq  diesem  zur 
uog  TOD  Wasser  verbraucht  seyn,  die  übrigen  15 
*  condensirt,  durch  eine  ähnliche,  aber  weit  stärkere 
on  als  die  der  Kohle.  Die  bei  dieser  ungeheuren  Ab- 
tion entwickelte  Wärme  soll  vollkommen  hinlänglich 
1,  das  Metall  in's  Glühen  und  das  Gas,  bei  Gegen- 
t  von  Sauerstoff,  zum  Entflammen  ^u  bringen.  Auch 
scher  lieh  (Lehrbuch  d.  Chemie,  Bd.  I  S.  226  und 
)  hält  die  Wirkung  der  Kohle,  vermöge  welcher  sie 
vefelwasserstoff  und  Sauerstoff  rasch  verbindet,  von 
:her  Art  mit  der  des  Platins  auf  andere  Gasgemische. 
ere  Experimentatoren  behaupten  dagegen,  das  Pla- 
fibe  keine  Wirkung  auf  reines  Sauerstoffgas  oder 
es  Wasserstoffgas  aus  ^ ).  Es  schien  daher  von  Wich- 
nt  die  Wirkung  des  Platins  auf  einfache  Gase  mit  der 
ichen  der  Kohle  durch  neue  Versuche  zu  vergleichen. 
Hiezu  wurde  Buchsbaumkohle  gewählt,  die  bis  zur 
igluth  erhitzt  und  vor  der  Einführung  in  die  Gase 
Quecksilber  abgekühlt  worden  war.  Die  Resultate 
nten  mit  denen  von  Saussure,  ausgenommen  beim 
vefelwasserstoffgase,  von  dem  weit  mehr,  als  dieser 
siker  angiebt,  absorbirt  wurde,  nämlich,  dem  Volume 
I,  das  Ein -und -achtzigfache. 

Platin,  in  Form  von  Schwamm  oder  Thonkugeln, 
ie  einzelnen,  über  Quecksilber  abgesperrten  Gase  ge- 
bt, bewirkte  keine  Volumsverringerung  derselben;  im 
entheil  war  in  den  meisten  Fällen  eine  Vergröfserung 
lemorken,  entsprechend  dem  Volum  des  Platinpräpa- 
Nnr  in  einigen  Fällen  war,  nach  ein  Paar  Tagen, 
I  Wasserstoffgase  eine  sehr  geringe  Absorption  (^ 
ikzoU  von  5  Kubikzoll)  wahrnehmbar;  aber  in  kei- 
y ersuche  war  beim  Sauerstoffgase  eine  mefsbare  Ab- 
tion zu  bemerken.  Selbst  Ammoniak-,  Chlorwasser- 
-  und  Schwefelwasserstoffgas,  die  so  schnell  und 
ilich  von  der  Kohle  absorbirt  werden,  erlitten  nicht 
geringste  Volumsveränderung  durch  das  Platin,  wie 
tocb  schon  von  Thenard  {Traitä  de  chirnie^  6m« 

7!  II  p,  623)  beobachtet  worden  ist. 
Diese  Unwirksamkeit  des  Platinschwamms  ist  unver- 
ir.mit  den  von  Lieb  ig  beschriebenen  Eigenschaften 
Platinschwarzes,  wiewohl  derselbe  es  für  nichts  an- 

De   !a   Rive  nnci  Marcet,    Ann.  de  chim,  T.  XXXIX  ^.328 
id  Faradaj's  AbandluDg,  $.  567  (Ann.  Bd.  XXXill  S.  150). 


.     158 

deres  als  reines  Plalinmetall  im  Zustande  aoÜBerordöDtlH 
eher  Zertheilung  hält  ^).  Die  folgenden  Yersacfae  oia- 
chen  es  indefs  wahrscheinlich,  dals  das  Platinschwara  Ton 
Liebig,  irenn  auch  nicht  blofses  Platinsuboxjd,  dodi 
entweder  ein  Gemisch  von  Suboxyd  und  Metall,  oder  we- 
nigstens von  Metall  mit  Sauerstoff  im  Zustande  der  Adhi- 
sion  ist,  und  dafs  die  Absorption  von  Wasserstoff  banpt- 
sSIchlich  von  dessen  Umwandlung  in  Wasser  herrDhrt 

5  Gran  Platinschwarz,  nach  Li ebig's  Vorschrift  be^ 
reitet,  wurdea  in  eine  Glasröhre  eingestampft,  und  dorcfa, 
einen  beliebig  herausziehbaren  Kork  vor  dem  Quecksil- 
ber geschützt,  mit  dem  es  sich  sonst  rasch  amalgamirt 
Die  Röhre  wurde  dann  mit  Quecksilber  gefüllt,  umge- 
kehrt, und  nun  eine  abgemessene  Menge  Wasserstof^pa 
hineingelassen.  Nachdem  durch  Fortzichung  des  Korkt 
das  Platinschwarz  mit  dem  Gase  in  Berührung  gebndit 
worden,  fand  eine  rasche  Absorption  des  letzteren  stat^ 
unter  sichtbarer  Ablagerung  von  Feuchtigkeit.  Nach  been- 
digter Wirkung  waren  0,49  KubikzoU  Wasserstoffgas 
verschwunden.  Angenommen,  dafs  diese  Absorption  ganz- 
lich von  Wasserbildung  herrührte,  müfsten  5  Gran  Pla- 
tinschwarz 0,245  KubikzoU  Sauerstoff  enthalten  haben. 

Dieselbe  Menge  Platinschwarz,  zu  0,72  KubikzoU 
Kohlenoxydgas  gebracht,  verminderten  dieses  auf  0,61, 
welche,  mit  Kali  gewaschen,  0,19  zurückliefsen.  Folglich 
waren  0,42  KubikzoU  Kohlenoxyd  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, und  dazu  waren  0,21  KubikzoU  Sauerstoff  er- 
forderlich, eine  Zahl,  die  so  nahe  als  man  es  nur  er- 
warten kann,  mit  der  in  dem  vorhergehenden  Versuch 
übereinstimmt  ' ). 

Allein,  selbst  durch  die  Annahme,  das  Liebig'sche 
Platinschwarz  sey  nichts  anderes  als  fein  zertheiltes  Pla- 
tinmetall, erklärt  sich  nicht,  warum  Platinblech  oder  Pla- 

1)  Di'eie  Annal. Bd. XYII  S.  110,  auch  Döbereiner  in  Bd.XXJQ 
S.  512.  P. 

2)  Bei  einigen,  seitdem  mit  dem  PlatinscKwars  gemachten  Vem- 
chen  wurde  dessen  verbindende  Kraft  in  keinem  Grade  durch 
die  Gegenwart  fremder  Gase  geschwächt.  In  einer  KnaUmi- 
schung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  welcher  ein  gleiches 
Volum  entweder  von  Kohlenoxyd  ,  oder  ölbildendero  Gase  oder 
selbst  von  Schwefelwasserstoffgas  zugesetzt  worden  war,  kam  das 
Pulver  augenblicklich  in*s  Glühen  und  bewirkte  eine  rasche  Ver> 
brennung  des  Gasgemisches;  eben  so  verhielt  es  sich  in  einer 
blofsen  Mischung  von  Kohlenoxid  und  SaaerstoCf. 
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tinschwamm  Gase  Tereint,  ohne  sie  einzelo  für  sich  in 
wahmehinbarcr  Meoge  za  absorblren.  Faraday's  Theo- 
rie, was  wenigstens  ihre  beiden  Hauptgrundsätze  betrifft^ 
stellt  immer  noch  die  genügendste  Erklärung  dar,  die 
bisher  von  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  gegeben  wor- 
dea  ist  Was  die  statischen  Relationen  zwischen  den  Ga- 
sen und  den  an  sie  gränzenden  festen  Körpern  betrifft, 
so  steht  sie  im  vollen  Einklang  mit  den  analytischen  De« 
doctionen  Laplace's  ^),  und  in  Betreff  der  Anziehungs- 
kraft der  starreu  Körper,  vermöge  der  sie  an  ihrer  Ober- 
fläche Gase  mit  einander  verbinden,  so  lassen  sich  den 
zahlreichen,  schon  von  Faraday  selbst  angefülirten  That- 
sacben  noch  mehre  von  Mitscherlich  (Lehrbucbi  Bd.  L 
S.  397)  erwähnte  hinzufügen. 

Es  giebt  jedoch  in  Faraday 's  Schlüssen  einen  Punkt, 
dessen  Triftigkeit  noch  zweifelhaft  erscheint.  Bei  Erwä- 
gung des  gegenseitigen  Verhaltens  gemischter  Gase,  pflich- 
tet er  der  Lehre  von  D  a  1 1  o  n  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  bei,  in  der  sie  behauptet,  dafs  die  Theilchen  ei- 
nes Gases  keine  Abstofsung  auf  die  eines  anderen  aus- 
üben. Allein  diese  Lehre  ist  kurz  nach  ihrer  AufjBtellung 
in  '6en^» Manchester  Memoirs»  stark  bestritten  worden; 
und  unter  den  ihr  gemachten  Einwürfen  sind  einige  von 
Dalton  selbst  als  triftig  genug  anerkannt  worden,  um 
ihn  in  seinem  »Neuen  System,«  bei  Behandlung  dessel- 
ben Gegenstandes,  zu  den  Ausspruch  zu  veranlassen, 
»daCs  sich  die  Erscheinungen  bei  gemischten  Gasen  ohne 
das  Postulat  einer  gegenseilieen  Inelasticität  ihrer  Theil- 
chen erklären  lassen  (JNeiP  System,  p.  189  und  162). 

Wenn  Wärme  die  einzige  Ursache  der  Abstofsung 
ist,  wie  es  Laplace's  Theorie  von  den  elastischen 
Flüssigkeiten  voraussetzt,  so  wird  offenbar  die  Annahme 
unmöglich,  es  sey  die  Wärme -Atmosphäre,  welche  die 
Atome  eines  Gases  A  umgiebt  und  ihre  gegenseitige  Ab- 
stofsung hervorruft,  indifferent  geeen  die  Wärme,  wel- 
che mit  den  Atomen  des  Gases  JB  verknüpft  ist.  Bei 
Anwendung  des  Calcüls  auf  das  Verhalten  von  Gasge- 
mischen, und  von  Gemischen  aus  Gasen  und  Dämpfen,  ver- 

1)  JL4i  density  du  gaz  eontenu  dans  un  vase  est  partout  ia  m^me, 
txeept^  dans  ies  points  tres  voisins  ä.  Mine  distance  igale  ou 
pius  petite  gue  ie  rayon  de  ia  sphhre  d'activiti  sensible  desforces 
attractiPes  et  repulshes,  •—  Mic,  eilest.  Lhr,  XII  §.  1  lom»  V 
p,  93  aach  105. 
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wirft  Laplace  daher  die  vorausgesetzte  Abwesenbeit  der 
AbstofsuDg  zwischen  Theilchen  verschiedener  Gase  ab 
theoretisch  unwahrscheinlich  und  als  unvereinbar  mit  be- 
kannten Erscheinungen  ^ ).  Endlich  scheint  die  Annahme 
von  Abstofeungskräften  zwischen  ungleichiirtigen  so  gut 
wie  zwischen  gleichartigen  Gasatomen  wesentlich  nöthig 
zur  Aufrechthahung  der  Schlüsse  von  Faradaj  (S.  Ab- 
handlung, §.  630).  Denn  der  »Mangel  an  Elastidtäts- 
kraft«  wird  da8ell3st  angegeben,  veranlasse  eine  thdlweise 
Vereinigung  »vermöge  der  Entfernung  eines  Tfaeils  der 
Kraft  (von  welcher  ihre  Elasticität  abhängt),  welche 
sonst  in  der  Masse  der  Gase  sich  deren  Verbindung  wi- 
dersetzt«« Wären  die  Sauerstofflheilchen  nicht  elastisch 
oder  repulsiv  gegen  die  benachbarten  WasserstofAheil- 
eben,  so  könnte  die  Elasticität  keine  der  Verwandtadiaft 
widerstrebende  Kraft  sejn,  und  die  Verringerung  der 
Elasticität  oder  Repulsion  durch  die  Wirkung  des  Pla- 
tins könnte  nicht  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Wasserstoff  hervorrufen  *). 

]  )  Cette  Hypothese  est  bien  peu  naturelle,  eile  est  d'alUeurs  con" 
tratre  ä  piusieurs  phenoinhncs,  —  Mec,  eilest,  T.  ^/>«  109  et 
110  Uvr.  XU  §.  5. 

2)  AU  Bcvt^eis,  dafs  die  Repalsion  zwischen  den  Theilchen  yer- 
schiedener  Gase  eine  der  cliemischen  Vereinigung  'wideratrebcnde 
Kraft  A^^i  ist  bemerkcnswcrth,  dafs  von  solchen  Gasen,  die  sich 
frciAvilHg,  bei  hlofser  Vermischung,  verbinden,  eins  oder  beide 
gewöhnlich  iur  Klasse  derjenigen  gehören,  w^elche  schon  tropfbar 
flussig  gemacht  worden  sind ,  und  in  welchem  also  die  Rcpul- 
sivkraft  zwischen  den  Atomen  am  wenigsten  stark  ist. 


1835.  ANNALE^^  J\^o.  10. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXVI. 

L  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Me- 
teorsleine, besonders  in  Beziehung  auf  den 
Aufsatz  von  Berzelius  in  diesen  Annalen, 
Bd.  XXXIII  S.  1  und  113; 

von  K.  E  A.  von  Hoff. 


£^u  ErklSrang  des  Urspnings  der  Meteorsteine  sind  ver- 
schiedene Hypothesen  ersonnen  worden,  von  denen  drei 
vor  anderen  Beachtung  verdienen. 

Die  eine:  dafs  sie  kosmischen  Ursprungs  sejen, 
md  zwar  entweder  BrochstQcke  zertrümmerter  Planeten, 
oder  selbst  kleine  planetarische  Körper,  die,  im  freien 
Welträume  schwebend  und  umlaufend,  wenn  sie  in  den 
Anziehangsbereich  der  Erde  kommen,  auf  dieselbe  herab« 
fallen,  oder  endlich  Haufen  von  lockeren  Stoffen  (Unna« 
terie  ans  der  die  Planeten  entstehen),  hat  zuerst  Chladni 
aufgestellt. 

Die  zweite:  dafs  sie  Auswürßinge  des  Mondes  sejen, 
iit,  nachdem  La  place  und  Olbers  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ursprungs  matheinaCisch  dargethan  hatten,  von 
dem  Freiherrn  von  Ende  wissenschaftlich  ausgeführt, 
und  ganz  neuerlich  von  Benzenberg  und  von  Berze- 
lius vertheidigt  worden. 

Die  dritte:  dafs  sie  atmosphärischen  Ursprungs  scjen, 

d*  l  in  der  Erdatmosphäre  aus  derselben  angehörenden 

P>t0rmigen  Stoffen  gebildet  würden,  ist  von  Mehreren, 

und  neuerlich  von  £  g  e  n  und  Butler  angenommen 

1      worden. 

Einige  andere,  mehr  oder  weniger  paradoxe  Mei« 
^en:  dafs  Meteorsteine  durch  Blitzschläge  veränderte 
St»ne  der  Erdoberfläche,   oder  Auswürflinge  der  Etd- 

^8««dorfr5  Aooa;.  Bd.XXXYL  11 
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volkane,  öder  gar  der  lErdjioIe  ieyen,  'lUlbeft'  Mk'  «Um 
wenig  begrOndet  gezeigt,  als  diifii  mlio,  ihnen  femer  dt> 
nige  AafBMrkaavkeit  m  widttien  UiM^  hlltcw- 

Bull  er 's  Aubatz  gab  mir  Veranlassan^  ^^^'P^  ^ 
merkungen  Aber  ^selbefi,  and  tiber  den  UnprÖDjl  dtf 
Sleteonteine 'tibieHiaapt  in  dieaen^Annialen^)' xit'lldEBni 
Dämala  war'  mir  Vlie -Arbeit  von  BHsrxeilaa  flber*dMHi 
Gregenafand  noch  nickt -belLannt.-  «Dieter  grobe '&h«il* 
her  eriLlftrt  aich  .npp  ffir.  deh  lunarisehen  Vrspnmg  itfi 
Meteorsteine,  ans  Gründen,  welche  er  in  den 
Bestandtheiien  und  den  oryktognostischen 
dieser  Körper  findet»  und  leiht  so. den  Anhldgsf* 
aer  Hypothese,  welche  sie,  wie  Ende  and  BeiteilM 
berg,  auf  mathematischen  Grondlagen  eribant  hibäfc,  ehe 
neue  Stfitxe^  \   ^    . ;.  :.,.•:/ 

Die  von  Berzelins  gegebene  Darstellung  bat  micli 
nun  zwar  aufserordentlich  angezogen,  aber  einige  Zwei* 
fei,  die  sich  mir  dabei  aufdringen,  haben  mich  doch  veiw 
anlafst,  mir  alle  bei  der  merkwürdigen  Erscheinung  der 
MeteorsteinfiUe  zu  beachtenden  Umstftnde,  im  EinzeIncB 
sowohl  als  in  ihrer  Vereinigung  nochmals  recht  klar  n 
machen,  um  mir  eine  möglichst  wohl  begrOndete  Ansichl 
davon  zii  bilden.  Diese  wage  ick  um  so  mehr  hier  am* 
stttndlich  niederzulegen  und  der  öffentlichen  PrQfnag  xa 
unterwerfen,  als  aus  dem,  was  ich  in  meinen  Bemetkon- 
gen  über  die  Butler'sche  Hypothese  davon  auf  einem« 
jetzt  unzureidiend  erscheinende  Weise  geäufsert  habe^ 
vielleicht  —  wiewohl  mit  Unrecht  — -  gefolgert  werden 
könnte,  ich  selbst  sey  allein  der-  Hypothese  vom  atmo» 
sphärischen  Ursprünge  der  Meteorsteine'  zogethan. 


Das  Wesentliche  der  Gründe,  welche  Bersriiua 
für  den  Ursprung  der  Meteorsteine  aus  dem  Monde  ab 

I)  Bd.XXXlV  S.3&L 
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AntwOrflinge  desselben  anfbbrt,  Iftist  sich  in  folgende 
Sitxe  zQsammeofassen. 

1)  Die  Meleormassen  sind  mit  metalUschem  Eisen 
dnrdisetzt,  oder  bestehen  ganz  ans  solchem.  Alles  Ei- 
sen TOD  lufthaltigem  Wasser  durchsetzt  rostet  (oxjdirt 
sidi),'Tfra8  auf  der  Erde  immer  geschieht  Das  metalli- 
sAß  Eisen  in  den  Meteorsteinen  mufs  also  irgend  woher 
koomieo,  wo  es  kein  Wasser  giebt;  auf  dem  Mobde 
gicbt  es,  wie  wir  ▼ermuthen  müssen,  kein  Wasser;  dort 
also  nor  kann  Eisen  metallisch  (nicht  oxydirt)  bleiben; 
also  können  die  Meteorsteine  aus  dem  Monde  kommen. 

9)  Die  meisten  Meteorsteine  sind  einander  in  der 
Zusammensetzung  ihrer  Bestandtbeile  so  ähnlich,  als  wenn 
sie  TOD  Einem  Berge  (Einer  Felsmasse)  herrührten;  nur 
wenige  werden  von  abweichender  Beschaffenheit  gefun* 
den.  Auf  der  Erde  sind  verschiedene  Gemenge  von  Mi- 
neralien enthalten  und  an  verschiedene  Orte  verlheilt 
Eben  so  kann  es  auch  auf  anderen  Weltkörpeni  sejn, 
also  auch  auf  dem  Monde;  daher  können  verschiedene 
Gemenge  vom  Monde  herabkommen,  wenn  sie  aus- ver- 
schiedenen Gegenden  dieses  Weltkörpers  herrühren. 

3)  Am  leichtesten  können  vom  Monde  ausgeworfene 
Körper  auf  die  Erde  treffen,  Wenn  sie  gerade  vom  Mit- 
tdpankte  (oder  wenigstens  von  demselben  nahe  gelege- 
nen Stellen)  der  uns  fortwährend  zugewendeten  Mon- 
desseite ausgeschleudert  werden.  Die  dort  vorherrschende 
Feisart  wird  daher  die  meisten  Meteorsteine  liefern;  da* 
her  werden  die  meisten  sich  ähnlich  sejn.  Auswürflinge 
▼OD  anderen  Gegenden  des  Mondes  fliegen  nicht  in  so 
direct  gegen  die  Erde  gerichteten  Linien;  daher  gelangen 
sie  seltener  in  den  Anzichungsbereich  derselben,  und  diese 
sind  vielleicht  die,  welche  aus  anderen  Felsarten  beste- 
hen als  jene  die  Mehrzahl  bildenden.  Sollte  vielleicht, 
sagt  Berzelius,  gar  die  Menge  des  Nickel-Eisens  in 
dieser  Seite  des  Mondes  die  Ursache  sejn,  dafs  er  der 
Erde  immer  dieselbe  Seite  zukehrt,  indem  die  m^^eli- 
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ft*he  ABziebm^nft  dar- Erde  votmgnreiH.  Mit.  4toi 
Seila  -mAt,  and  weniger  oder  nidrt  Mif-dl»  kaAenttdM 
«lelleii^t  Idn  NM^elsen  ODlbiUr  :.   -><!    '1 

4)  Weba  nm  die  U&eonMDa'-  ab  FdtuMt  W> 
traditet;  M  alnd  rie'voB  deotQ'Aet  £rde;seln-  ^midU» 
Ata.  Der  Beiditbinii  in  Talkerde,,  welche  thmA'vtt^ 
waltender  BeetandtbeUiit^.di«  Settenbrit' Jcr  Kiiw$aM^ 
und  der  otAiedeateilde  Gdiah  an  Sdkalen  itm  "ntmmfiä 
ond  Alkali  ceicbnm  die  MeteMfalurien  aoa,--  .Alrf'lllr 
Erde  verii&It  ta-  t*(A  umgekehrt;  bieriit  JlaVieaehnU 
QberwiegCDd,  und  -Silicata  von  Thodetde  dod-Alfatl  MI 
tiberall  Äe  hanpttaeblicfattcn  CetdeDgtbtUat^dta'fTilMAb 
konnpt  apanan  Tor. '  -i.""i,.|..:.n,', 

&)  Di0 Dleteoratehie  tcbefnea  bIcH'  «^  «*■«»■«•»■ 
restrischen  Talkaniachen  Prodacle,  in  gesdiiiolienaii  Z» 
Stande  ausgeworfen  worden  zu  aeyn,  'aondera  mfcig  ntd 
langsam  gebildet,  indem  sie' gesprungen  gewissen  xo  aeyB 
scbeinen,  und  die  Sprünge  nnd  mit  eiDer  andern,  meb- 
rentbeils  dnokeleren  Sleioarl  HBgefQUi. 

6)  Den  Olivin  will  BarseHus  nicbt  fOr  ein  vrikA- 
niscbes  Gestein  gellen  lassen  (wdl  er  scbwerflnasig  nt^ 
sondern  fQr  ein  prSexistirendes,  nur  in  die  flOsalge'Lan 
'  angewickelles  Mineral  Anders  ist  er  in  den  Meteentei- 
nen  vortModen,  indem  er  -da  gleichförmig  mit  den.  Abi- 
geQ  Best  and  ib  eilen  gemengt  ist. 

7  )  Der  Meteorstein  von  Alais  ist  eine  in  ihrer  (ver< 
maligen)  Heinntb  verwitterte  und  zarsetzte  Fetiart  -     ' 

8)  Die  Meteorsteine-  von  Stamum,  Joazac  und  A> 
venas  kamen  an«  einer  andern  Mondesgegend  ala  die  tÜHi- 
gen,  von  denen  sie  aebr  vendiieden  sind.  Sie  eotbalt« 
kein  gediegenes  Eisen,  und  machen  ein  Aggre^t  ans  tob 
denllicb  nnferscheidbaren  Mineralien,  twd  das  Talken)»< 
Silicat  ist  nur  zn  einer  ganz  unbedeutenden  QatntitH  darid 
•nibalten.  Dagegen  entballen  sie,  aofser  etwas  ScbweCai- 
eitei^  SiU^tc  von  Kalk,  Tboöcrde  und  Eisenozydul,  aacfa 
«ntballCD' rfe 'Cbcom  IL  a.  w. 
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Die  diemischen  Uoteraacbangen  eines  Berzelius 
haben  einvn  so  entschiedeneD  Werth,  dafs  selbst  das 
Preisen  derselben,  weni^tens  dar^b  mich,  unverzeihliche 
AnmaÜNing  sejn  würde. 

Aber  die  Frage  darf  aufgeworfen  werden:  Ob  die 
als  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  sich  zeigende 
Zasammensetzung  und  Beschaffenheit  der  Meteorsteine,  ob 
ferner  ihr  orjktognostischer  Charakter  und  ihre  physi- 
schen Eigenschaften,  und  endlich,  ob  die  Erschtinungen, 
die  wir  bei  ihrem  Herabfallen  wahrnehmen,  einen  Grund 
abgeben,-  oder  selbst  nöthigen,  sie  aus  dem  Monde  herzu« 
leiten,  und  jede  andere  Ansicht  von  ihrer  Entstehung  zu 
▼erwerüen? 


Die  Bestandtheile  der  Meteorsteine,  sowohl  nach 
ihren  empirischen  und  physischen  Kennzeichen  als  durch 
(Be  Zerlegung  in  einfache  Stoffe  dargestellt,  sind  ihnen 
nicht  ansschliefslich  eigen,  sondern  finden  sich  sämmtlich 
in  den  Massen  wieder,  aus  denen  unsere  Erdrinde  zu- 
sammengesetzt ist. 

Dos  metaUUche  Eisen  allein  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme, da  dieses  in  dem  von  uns  untersuchten  Theile 
der  Erdrinde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden  ist. 

Die  Talkerde  ist  in  mehreren  Felsarten  der  Erde 
in  rechlicher  Menge  vorhanden,  und  die  Kieselerde  fehlt 
dagegen  in  anderen  eben  sowohl  als  die  Silicate  von 
Thonerde  und  Alkali. 

Der  oryktognostische  Charakter  des  Gesammtgemen- 
ges  der  Meteorsteine,  dieselben  als  Felsart  betrachtet, 
ist  allerdings  verschieden  von  allen  bis  jetzt  auf  der  Erde 
gefundenen  Felsarten.  Aber  die  Art  der  Mengung,  wel- 
che die  Meteorsteine  zeigen  (die  Gediegen -Eisenmassen 
ausgenommen)  ist  doch  dieselbe  wie  sie  bei  mehreren 
Pelsarten  der  Erde  erscheint,  nämlich  die  kömig-kry* 
siaUinische.    Nur  dasselbe  Gemenge  derselben  mineralo- 
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gisdi  ablachen  Sobstanzeii  ist  «uf  der  Erde'fMcii  oidil 
gefoDcIeD  wordeo.  .-f     -i.,'^    •  • 

Wir  findeo  ako:  bei  dm  Ut^tMläm  AeMtek* 
keüen  mit  und  aadi  FerschiedenAelim  Y9n  dea*  mi0m§k^ 
nfscben  Masseoi  aus  denen  die  Eräriode  beateht/.  ]Ue 
jtehnUckieü  besteht  darin,  dab  alle  einEaoben  StoOB^  tad 
einige  Misdinngen  derMlben>t-za  <  miBeralogpMiea  «Atten^ 
in  den  Meteonteinen  dieselben  sindy  die  mr  in  der  Eid» 
rinde  finden.  Die  Ferschiedmhiü  besteht  darii^  dahJä 
den  erstel-en  die  ans  den  chemiich ,  einfadeli  Stötbif  fß^- 
bildeten  mineralogisch  einfachen  Sobstanaen  xu  einemiQs^- 
menge  Tereinigt  sind,  dessen  GMcbes 'auf  der  Efde  jMt 
gefanden  wird;  dals  in  diesem  Gemenge 'sich  daiXikm 
im  metalliscben  Zustande  befindet ,  and  dab  manche  He» 
teormassen  bhois  ans  Eisen  in  diesem  Zustande  bestehen, 
in  welchem  es  auf  der  Erde  noch  nicht  gefunden  wor- 
den ist 

Diese  Verschiedenheit  der  meteorischen  Blassen  Ton 
allen  jetzt  bekannten  terrestrischen  leitet  allerdings  xn» 
nächst  auf  die  Vermuthung,  dafs  die  meteorisdien  Haa» 
sen  ifor  ihrem  HerabfaUen  nicht  der  Erde  angehört  iabem. 

Da  aber  ihre  übrige  Beschaffenheit  den  Charakto* 
nidit  nur  eines  Minerals,  wie  bei  den  Gediegen -Eisen- 
massen,  sondern  auch  einer  Felsart,  wie  bei  den  Ble- 
teorsteioen,  tragt:  so  ist  auch  die  weitere  Vermnthnng 
zulässig,  ja  natürlich,  dafs  sie  Torher  einem,  im  wesent- 
lichen wie  der  feste  Theil  des  Erdballs  gebildeten  Kör- 
per  angehören  konnten. 

Der  Mond  ist  der  der  Erde  am  nächsten  stehende 
WeltkOrper,  welchem  man  eine  ähnliche  Bildung  ans 
ähnlichen  Stoffen  wie  diese  zuschrei}>en  darf. 

Dafs  eine  gewisse  gegebene  Kraft,  Körper  aus  dem 
Monde  so  weit  hin  wegzutreiben  yenn^g,  dafs  sie  mehr 
von  der  Erde  als  von  dem  Monde  angezogen  werden,  ist 
aus  physischen  Gesetzen  mathematisch  erwiesen. 

Dals  auf  dem  Monde  vulkanische  Thätigkeit  voriian- 


167 

deo  isl,  d^r  man  eine  solche  Kraft  zutrauen  kann,  ist 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich ,  sondern  selbst  durdi 
innige  Erscheinungen  angedeutet. 

Sehr  sinnreich  ist  jedenfalb  die  von  Berzelius  aufn 
gefabte  Vorstellung,  dafs  die  ibeisten  die  Erde  erreichen- 
den Meteormasseni  —  wenn  sie  nämlich  aus  dem  Monde 
kommen  —  aus  einer  dem  Mittelpunkte  der  uns  zun 
gewendeten  Mondseite  nahe  gelegenen  Gegend  kommen 
mOssen,  also  aus  einem  beschränkten. Bezirke,  in  wel-i 
cbem  gar  wohl  eine  einzige  Felsart  die  Torherrschendd 
seyn  kann,  und  dafs  defswegen  die  Mehrzahl  der  bis 
fetzt  bekannt  gewordenen  Meteorsteine  aus  einem  sehr 
ihnlichen  mineralischen  Gemenge  besteht;  daCs  hingegen 
die.Ton  einer  vom  Mittelpunkte  der  uns  zugewendeten 
Mondseite  beträchtlich  entfernten  Gegend  aus  einer  an-i 
ders  beschaffenen  Gebirgsformation  stammenden,  nicht  in 
gerader  Richtung  auf  die  Erde  fliegen,  daher  seltener  zii 
nns  gelangen,  und  dafs  daher  nur  sparsam  solche  Me- 
teorsteine gefunden  werden,  die  nicht  die  Kennzdchen 
der  Mehrzahl  haben. 

Unbemerkt  darf  indessen  Folgendes  hier  nicht  blei- 
ben. Die  gröfste  Stütze  der  Hypothese  vom  lunarischen 
Ucspmnge  der  Meteorsteine  ist  unstreitig  die  mathema- 
tisch  erwiesene  Möglichkeit,  dafs  Körper  vom  Monde 
bis  In  den  Anziehungsbereich  der  Erde  getrieben  werden 
können«  Aber  die  Rechnung,  mittelst  welcher  dieses  dar* 
gethan  wird,  ist  auf  die  Voraussetzung  gestellt,  dafs  Mond 
und  Erde  feststehen.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
nnd  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  und  um 
die  Sonne  bleibt  auch  den  Auswürflingen  des  ersteren 
aitgetheilt  Diese  werden  daher  eine  elliptische  Bahn 
nm  die  Erde  beschreiben,  in  welcher  sie  nur  in  dem 
Falle  auf  die  Erde  selbst  gelangen  können,  wenn  ihr 
Perigenm  in  die  Erde  oder  wenigstens  in  die  Atmosphäre 
derselben  fällt.  Da  dieses  aber  nach  Wahrscheinlichkeit 
nor  bei  einem  geringen  Theile  derselben  der  Fall  seyn 
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imdf  io  werden -TOD  allen  ▼om-Hende- angewarfc 
Massen  nur  sehr  wenige  bis  auf  di6'£rde  gelaageB.  «Da 
nun  aber  die  Meteoreteinblle -so  bXußg  vorkomaen,  ao 
mflÜBte  der  Mond,  wenn  dieser  sie  lieferte,  allmAlig  adir 
▼iel  von  seiner  Blasse  verlieren  'X  r         :    .  . 

•Es  ist  nicht  zu  lingnen,  dab,  ungeachtet  diaad^Ieln* 
teren  Bemerkung/  alle  im  Vorhergehenden  «Mamnanga* 
stellten  Umslttnde  •  die  Viemiudiung»  da(s  dia  Meteostaine 
und  die  aus  der  Luft  herabfallenden  Massen  gediagencB 
Eisens  aus  dem  Monde  konmien  körnngn^  allerdings  m? 
tenlQtzen. 

Um  aber  zu  beurtheilen ,  ob  es  sogar .  nodiwead^ 
ist  den  Ursprung  dieser  Massen  allein,  aus  dem  Mooda 
herzuleiten  und  Jede  andere  Ansicht  von  Entstehung  daiw 
selben  zu  verwerfen,  mufs  man  auch  diejenigen  UmsUnda 
niher  prüfen,  weiche  unter  den  zu  Unterstützung  der 
Hypothese  benutzten  selbst  noch  hypothetisch  sind. 
«  Dahin  rechne  ich  folgende: 

Das  Eisen,  sagt  die  Hypothese,  kann  gediegen  nur 
aus  dem  Monde  kommen,  weil  es  dort  nicht  ozjrdirt 
wird,  da  der  Mond  keine  Atmosphäre  und  kein  Wasser 
hat,  aus  welchen  das  Eisen  Sauerstoff  absorbiren  kann. 
Nun  wird  wirklich  dem  Monde  eine  der  terrestrischen 
tthnliche  Atmosphäre  abgesprochen;  und,  ob  Wasser  auf 
dem  Monde  in  solchen  Verhältnissen  wie  auf  der  Erde 
besteht,  ist  wenigstens  nicht  ausgemacht.  Indessen  wie* 
sen  wir  nicht,  ob  der  Mond  nicht  vielleicht  unter  festen 
Bedeckungen  oder  auf  der  von  uns  ewig  abgewendeten 
Seite  Wasser  enthält.  Femer  linden  wir,  dafs  in  den 
Bestandlheilen  derjenigen  Meteormassen,  die  nicht  blo(a 
aus  gediegenem  Eisen  bestehen,  der  Oxjdationsproceb 
vor  sich  gegangen  ist  Sind  daher  diese  Körper  aua  den 
Monde  gekommen,  so  mufs  auch  auf  diesem  der  Oxjrda- 
tionsprocels  vor  sich  gehen,  folglich  dort  eine  Absorption 
von  Sauerstoff  stattfinden,    folglich  der  Sauerstoff  dort 

1)  S.  Olbers  in  t.  Zach  monatl.  Gorrespoodeot,  Bd.  7  S.  158l 
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▼orhanden  sejm  und  ilrirken*  !  Es  ^  bleibt,  hieinad  imniicr 
noch  in  dem  .Vorkommen  des  gediegenen  Eisens  aoCdem 
Monde  Vieles  unerklärt;  und  wenn  man  diesem  Punkte 
der  Hypothese  die  Hypothese  entgegensetzen  wollte,  dafs 
▼ielleicbt  auch  im. Erdbälle,  aber  in  einer  bis  fetzt  Ton 
Menschen  üoch  nicht  aufgeschlossenen  Tiefe,  gediegenes 
Eiseo  befindlich  seyn  kOnne,  so  wQrde  man  eine  solche 
Vermothung  auch  nicht  für  verwegen  ansehen  dürfen. 

Weiter  ist  zwar  ^e  Möglichkeit,  dafs  Körper  ans 
dem  Monde  mit  der  erforderlichen  Kraft  weggeschlendert 
und  in  den  Bereich  der  Anziehung  der  Erde  getrieben 
werden  können,  nicht  nur  nicht  zu  Ifiugnen,  sondern 
selbst  mathematisch  dargethan.  Aber  dals  eini  solche 
Kraft  auf  dem  Monde  in  der  That  wirke,  dafs  ist  doch 
noch  kein  Erfahrung^satz,  sondern  ebenfalls  nur  Hjpo« 
tbese.  Der  Umstand,  dafs  auf  dem  Monde  vulkanische 
Bildungen  von  beträchtlicherer  Gröfse  wahrgenommen 
werden  als  sich  auf  der  Erde  zeigen,  unterstützt  diese 
Vorstellung  zwar,  möchte  sie  aber  doch  noch  nicht  voll- 
slAodig  und  genügend  erweisen.  » 


Giebt  man  aber  auch  zu,  dafs  die  chemische  und 
physische  Beschaffenheit  der  Meteorsteine  und  •  der  aus 
der  Luft  gefallenen  Gediegen -Eisenmassen,  und  dafs  alle 
im  Vorhergehenden  angegebenen  Umstände  die  Vorstel- 
lung von  dem  lunarischen  Ursprünge  dieser  Massen  be< 
günstigen,  betrachtet  man  auch  die  so  eben  gegen  diese 
Hypothese  aufgestellten  Zweifel  als  unbedeutend,  so  bleibt 
doch  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  auch  die  mit  dem 
Fallen  der  Meteorsteine  verbundenen  Erscheinungen  diese 
Vorstellung  auf  gleiche  Weise  unterstützen. 

Dieser  Vorstellung  zufolge  sind  die  Meteorsteine 
Felsarten  der  Mondgebirge,  die  als  Bruchstücke  von 
ären  natürlichen  Lagerstätten  losgerissen  und  als  feste 
Blassen  weggeschleudert  werden.    Sie  können  dabet  eixV 


•  ■  A  i     * 


weder  iä  ilbM^xMprilbfj&d^  «d  AeiBnb 

Uleo,  me  eide.  ebgeechoBscne  Kanoq^nkilgil.iii .  jiihel 
beaJBesdiaffeDheit,  in  weldwr  jie  aua  deoiL  JSieechmflt 
fldg,  an  ihr  Ziel  *  gelangt,  oder  aie  erlddeti  iribroiidikiea 
Fluges  "durch  den  zwiechta  .den  Blonde  «nd  dct^tEidb 
befindlioben  Banüi  eine  Verinderang.    ;.  .!#  . 

Die  Beediaffenlieit  der  Jleteoretdne ,  wenn 
ab  Bmdistftcko  Ton  Fdsarten  betrachtelti  g|efat: 
Grund  ab  '«mmiebnieni  dab  sie  während  ihres  .Ilngi  eine 
andere  T-erttndemng  erlitten  haben  ,*  ak  eino:  AA,  rnuk 
leiditer  Sdundznng  an(*ihrer  Olmflibbe^  die'  sich:  dttrch 
die  dieselben  umgebender  schwarte  Binde  iiaerikeMen 
g^bt  Diese  Binde  ist  au(serordenlj|cb  dilnny'ioad  dril^ 
in  das  Innere  des  Meteoriteins  nur  da  einigeraM^sen  oU^ 
wo  derselbe  Bisse  hat.  Das- Innere  jiber  hat  oo  f^aoi 
dsis  Ansehen  einer  körnig  gemiongten  Felsart,  und-  das 
der  Eiseomasscn  ist  so  vollkommen  dichtes  Eisen,  dal% 
wenn  man  annimmt,  diese  Massen  sejren  so»  fertig,  wie 
man  sie  findet,  von  Gebirgen  im  Monde  abgerissen  wor- 
den, man  auch  annehmen  mub,  dab  sie  wfthrend  des 
Fluges  keine  andere  Umwand^lung  erlitten  haben  ab  die 
sehr  geringe,  die  nur  auf  die  äufserste  OberOSche  ge- 
wirkt hat,  durch  Ueberziehen«  derselben  mit  jener  dOn- 
neu  Binde;  — >  und  xuw'eilen  des  Zerspringens  in  meb* 
rere  Stfkke.  So  scheint  auch  Berzelius  den  Uergai^ 
anzusehen. 

Wenn  man  erwSgt,  dab  eine  abgeschossene  Kano» 
nenkugel  bei  ihrem  Fluge  durch  den  untersten  dichtesten 
Theil  der  Luft  nicht  einmkil  glühend  wird,  dafs  eine  aot 
leichtfltlssigem  Blei  bestehende  Büchsenkugel  in  Holz  von 
mittlerer  Härte  eindringt  ohne  ihre  Bundung  zu  Terlie* 
ren,  ako  im  Fluge  nicht  weich  geworden  bt,  ao  wird 
man  begreifen,  dab  auch  Auswürfliuge  des  Mondes,  un- 
geachtet der  weit  gröfseren  Geschwindigkeit  ihrer  Bewe- 
gung ab  die  der  GeschUtzkugeln  bt,  doch  nicht  bb  tief 
in   ihr  Inneres   verändert  oder  gar  zum  Schmelzen  ge- 
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bradit  werden  kSnoen  blob  dorch  Reibang  in  der  At- 
moephire,  in  deren  dichteren  Tbeil  sie  erst  ganz  am  Ende 
ihres  Laufes  gelangen. 

Ist  aber  dieses  nicht  der  Fall,  so  wird  es  schwer, 
bei  Auswürflingen  des  Mondes  die  Erscheinungen  zu  er- 
klAren,  die  mit  dem  Falle  von  Meteormassen  jederzeit 
verbunden  sind,  und  die  durch  den,  wenn  auch  noch  so: 
schnellen  Lauf  eines  festen»  schwer  schmelzbaren  Körpers 
durch  die  atmosphärische.  Luft  allein  schwerlich  hervor- 
gebracht werden  können. 

Die  Erscheinungen  dieser  Art ^  sind  folgende: 

EiQ/B  LichUrscheinung  (die  man  gewöhnlich  nur  bei 
Nacht  wahrnimmt),  welche  eine  kurze.  Zeit,  fortdauert, 
and  durch  welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den 
Lauf  des  fallenden  Körpers  zu  verfolgen.  Bei  dieser 
Erscheinung  zeigt  sich  der  leuchtende  Körper  gewöhnlich 
als  ein  mehr  oder  wenigerv  runder  Feuerball,  der  oft  ei- 
nen leuchtenden  Schweif  nach  sich  zieht,  bisweilen  auch 
Funken  sprGht.  Diese  durch  einen  gewissen  Zeitraum 
fortdauernde  feurige  Erscheinung  müfste  man,  die  Meteor- 
masse als  einen  bereits  fertig  gebildeten,  iu  fester  Form 
vom  Monde  .weggeschleuderten  Körper  angenommen,  da- 
durch erkittren,  dafs  derselbe  entweder  schon  glühend 
ausgeworfen  worden  sejr,  oder  dab  ihn  die  Reibung  in 
dem  Mittel,  durch  welches  er  sich  bewegte,  bis  zum 
Grade  des  Glühens  oder  gar  des  Schmelzens  erhitzt  habe. 
Aue  diesem  hohen  Grade  der  Erhitzung  würde  man  auch 
das  Abspringen  einzelner  Theile  zu  erklären  haben,  dje 
sich  als  umhergesprühete  Funken  zeigen  ,^  und  den  feuri- 
gen Schweif,  in  sofern  dieser  nicht  als  eine  optische 
Tfaschnng  betrachtet  werden  kann. 

Gegen  diese  Annahme  aber  sprechen  mehrere  Um- 
stiode.  Erstens  würde  ein  Auswürfling  des  Mondes  sei- 
nen Lauf  gegen  die  Erde,  und  zwar  den  überwiegend 
grölseren  Theil  desselben,  durch  ein  Mittel  nehmen,  wel- 
dies  so  Sufserst  dünn  ist,  dab  man  eine  Erhitzung  de« 
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darin  bewegenden  Körpers  durch  Reiben  edkwvlidk 
annehmen  kann.  Höchstens  %vOrde  ein  so  stark  wirken- 
des Reiben  oder  eine  Compression  (welche  Chladni 
spSte#  sfalt  des  '  biofsen  Reibens  ak  Ursache  der  Er- 
UUung  annahm)  erst  in  dem  untersten,  dichtesten,  aber 
anch  kleinsten  Theil  der  Erdatmosphire  erfolgen  könneo« 
Dafs  es  aber  gerade  in  diesem  Theile  nicht  erfblgl,  he* 
weist  der  Umstand ,  dafs  die  feurige  Erscheinung  btmmt 
schon  Tofübergegangen  ist,  wenn  die  Meteormasse  in  den 
unteren  Gegenden  der  Atmosphäre  ankömmt,' und  dab' 
man  diese  Erscheinung  von  Licht  und  Feuer  an  dem  fal- 
lenden Körper-  in  meilenhoher  Entfernung  von  der^  Eid- 
oberfliche  wahrnimmt 

Zweitens  langt  die  fallende  Meteonnasse  fbit,  iNfitt 
geschmolzen^  nichi  erweicht,  mehi  einmal,  oder  dock 
nur  äujserst  selten^  glühend  auf  der  Erde  an,  denn  ihre 
Form  erh&lt  bei  dem  Auffallen  auf  den  Boden  keine  sol- 
che Veränderung,  die  man  ads  Folge  eines  gewaltsamen 
Zusammenstofsens  eines  weichen  Körpers  mit  einem  har- 
ten ansehen  könnte;  und  man  hat  fast  kein  Beispiel  da-  * 
▼on,  dafs  ein  Meteorstein  Gegenstande,  auf  die  ei^  ge- 
fallen war,  entzündet  oder  auch  nur  stark  versengt  hat. 
Chladni  ')  führt  unter  mehreren  Fällen,  in  denen  durch 
Meteorsteine  Schaden  an^ericbtef  worden  ist,  nur  einige 
wenige  an,  bei  d^nen  der  Schaden  in  Entzündung  der 
vom  Steine  getroffenen  Gegenstände  bestanden  haben  soll; 
und  bei  einigen  dieser  wenigen  Fälle  ist  es  überdieb 
zweifelhaft,  ob  die  meteorische  Erscheinung  ein  Aerolith, 
und  nicht  ein  gewöhnlicher  Blitzschlag  gewesen  ist  Ent- 
stände die  Erhitzung  der  Meteormassen  durch  Reiben  in 
der  Luft  oder  durch  Compression  derselben,  so*mfiIste 
also,  wie  schon  erwähnt,  der  höchste  Grad  der  Erhitzung 
im  untersten  Theile  der  Atmosphäre  stattfinden,  und  nach 
dem  hohen  Grade  von  Hitze,  von  welchem  man  anndi- 
men  kann,  dafs  er  in  der  groben  Höhe,  in  welcher  die 

1)  FcnermeUore«  S.  77  bis  80. 
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feurige  Encheinang  sich  zeigt,  dem  fallendett  KOrper  ei- 
gen seyn  mub,  möCste  Ji^pr  Hitzgrad  im  Augisnblickt 
da  der  Stein  auf  die  Erde  fAlit,  so  zugenommen  habend 
daCi  diiB  Masse  durcbaus^  nitht  mehr'  die  feste  Form  ber 
balten  könnte.  Man  will  zwar  bei  einigen  berabgefalie- 
nen  Meteormassen  Spuren  ton  wenigstens  .tb^ilnieise;  er- 
folgter Schmelzung  oder  Erweichung  gefunden,  haben,  .als 
Eindrficke  von  Steinen,  anhangende,'  fast  ^ngeknetete 
Steine  a.  dergl.  *);  aber  diese  Fälle  scheinen  äufsenst 
selten  torzokommen,  und  die  Spuren  selbst  sehr  wenig 
deatlich  zn.sejn.  Dagegen  sind  bei  weitem  die  meisteil 
berahgelallienen  Massen,  selbst  die  Easenmassen^  irie  z.  .Qt 
die  Ton  Jgram  und  die  unter  dem  Namen  f^ertvänsch- 
ier  Burggraf  bekannte  Ton  Ellbogen^  als  dicke  und  derbe 
KJompen  auf  die  Erde  gekommen,  oder  in  dieselbe  gleich 
ftssten'  Kugeln  ans  Geschützen  eingedrungen  ^  )•  Sie  mOs- 
sen  daher  schon  in  beträchtlicher  Höbe  über  der  Erde 
eine  feste  Form  erhalten  haben  und  hart  geworden  sejn. 
Im  geschmolzenen  Zustande  auf  die  Erde  fallend,  wür- 
den sie  eine  breite  dünne  Masse,  wie  Blech  oder  abge- 
klatschtes Blei,  gebildet  haben. 

Drittens:  die  fallenden  Meteorkörper  (die  Gediegen- 
Eisenmassen  ausgenommen)  haben  die  Beschaffenheit  kry^ 
staUinisch  gebildeter  Urfelsarten.  Nimmt  man  sie  da- 
her für  Arochstücke  solcher  im  Monde  heimischer  Fels- 
arten, to  nimmt  man  dadurch  von  selbst  an,  dafs  sie 
wahrend  ihres  Laufes  im  Innern  keine  Veränderung  er- 
litten haben,  am  wenigsten  eine  durch  Schmelzung  her- 
vorgebrachte. Das  Product  eines  solchen  könnte  nicht 
ein  kdlniges  Gemenge  mehrerer  mineralogisch  einfachen, 
kiystallinisdien  Substanzen  seyn.  Aber  auci)  die  sehr 
dünne  schlackige  Binde,  welche  die  Meteorsteine  gewöhn- 
lich umgiebt,  zeigt,  dafs  mit  der  Masse  wahrscheinlich 

1)  ChUdni,  Feocrmeteore,  S.  4L 
y.  Sclirtiber^f  BeitrSse,  S.  7  Adid. 
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flwdeijai' Operationen  Vorg^gragm  sind,  TdvdinMB  db 
eine  nicht'  dee  famererBondeni -nur  die  Obefilche  b» 
ttotfen  hA  '  Di«  Gediegen-EisenmaiBen  aber  inehsio»- 
dere  ludMen  die  merkwftrdig'fcryetallinitclie  innere  Sinuinr 
XWÜinumnttäiiiuhe  #%iflrm),  die  nidit  ddrch  Schnei^ 
rang*  in  enliteben  pflegt,  eeoden  die  anf  DrUdoDg  der 
Bllas^  delitet  •  '    - 

""  ;Aq8  dieien  UiMtindesiecbeint  ndr  berroiUgehen^ 
dais  die  EinwirlLang  des  MUteb,  durah  welebea  die  Hb» 
teimBatteo  rieh  liindardi  bewegt  haben,  -öder  die  ftei^ 
bnüg  denMben  in  der  JEidatnuMphlre,  oder.idie  Comh 
pfeerioii  der  lettteren  durch  iden  fidlenden  KOtper^.  ^ml 
mCierBl  gmnger  oAet  Tielleieht  von  gar  keiner  Wirfcong 
gew^fita  sejn  kann  auf  die  innere  nnd  wesentlidbe  Be- 
ediaffenheit  der  Meteorsteine ,  und  data  es  aeibeC  Boci 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Lichterscheinong,  die  der  fiiK 
lende  Meteorstein  darbietet/  auf  RechnuDg  seines  Rei- 
beos ib  der  Atmosphäre  und  der  Conipressioii  der  Luft 
geschrieben  werden  darf? 

Bei  Meteorsteinf^Iien ,  die  sich  am  Tage  ereignet 
haben  j  hat  man  die  Lichterscheinung  gewöhnlich  nur 
schwach  oder  auch  gar  nicht  wahrgenommen,  sondern 
dagegen  oft  eine  den  fallenden  Körper  begleitende,  oder 
dem  Falle  vorausgehende  kleine  Wolke.  Da  diese  waiir- 
scheinlich  aus  Dämpfen  l>estebt,  die  mit  der  Lichterschei* 
nung  in  der  engsten  Verbindung  stehen,  %a  gilt  Alles, 
was  von  dieser  gesagt  worden  ist,  auch  von  der  Enchci* 
nung  der  Wolke. 

Aber,  viertens,  aufser.  der  den  Meteorsteinfall  be» 
gleitenden,  nur  eine  kurze  Zeit  dauernden  Ek-scheinung 
von  Licht,  Feuer  nnd  Datopf  werden  noch  weit  scbnel* 
ler  vorObergehende,  fast  momentane  Erscheinungen  dabei 
wahrgenommen,  die  fOr  die  Erkiftraog  des  Ursprungs  des 
Phänomens  von  der  höchsten  Bedeutung  sind. 

Bei  jedem  Meteorsteinfall,  und  zwar  in  einem  Zeit- 
punkte,  in  welchem  der  fallende  Körper  sich  noch  in 
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ehier  aaiierordeiitlicb  grofseo  *^  oft  walMscheinlicIi  viele 
Meileo  betragenden  -—  Höbe  Bber  der  Erdoberfläcbe  be»- 
fiodet,  erfolgt,  eiqe  nicht  biob  als  L4cht  dem  Auge,  soiir 
dem  immer  aach  dem  Ohre. vernehmbare,  überaus  starke 
momentane  JExplasiony  ein  Kfiali,  Bonner  oder  Pras- 
seln, welches  weit  und  breite  oft  in  groüsdr  'Stftrke  ge- 

Diese  momentane  Eiplosiou  labt  sich  am  wenigsten 
dordi  die  Vorstellung  von  dem  Inaarischen'  Ursprung  der 
Meteorsteine  erUliren«  Käme  eine-  solche  Masse  als  ein 
abgerissenes  Stück  Felsart  vom -Monde  zu  ans  berabc 
was  könnte  dann  die  Veranlassung: seyn  zu  einen  mömeii* 
taoen  gewaltsamen  Einwirkung  auf  dasselbe  in  einer  Re- 
gpon,  in  welcher  die  Erdatmosphire  —  wenn  sie  anders 
bis  dabin  reicht  —  so  dOnn  seyn  mub,.dafs  sie  beinah* 
dem  leeren  Räume  gleich  zu  setzen  ist?  Warum  erfolgt 
die  allem  Anscheine  nach  ungeheuere  Explosion  in  die^ 
ser  Region,  und  nicht  vielmehr  in  dem  dichtesten  Theile 
der  Atmosphäre,  in  welchem  die  Reaction  derselben  auf 
den  in  sie  eindringenden  festen  Körper  am  kräftigsten 
sejn  mub?  Dab  aber  diese  Explosion  wirklich  in  einer 
$o  beträchtlichen  Höhe  über  der  Erdoberfläche  erfolgt 
das  ist  tbeik  'durch  die  über  die  Parallaxen  solcher  Me« 
teore  angestellten  Beobachtungen,  theils  durch  die  Zeit*^ 
iHome  dargethan,  die  bei  Wahrnehmung  von  SteinföUen 
zwischen  der  Licht-  oder  Wolken -Erscheinung  und  dem 
Hören  des  Knalles  verflossen  waren.  > 

Ein  fünfter  Umstand  verdient  besondere  Erwägung. 
Die  Meteorsteine  und  Eisenmassen,'  die  man  nach  Wahr« 
nebnang  des  Phänomens  auf  •  der  Erde  findet,  sind  auf* 
fillend  kleine  Massen  in  Vci'gleich  mit  der  Gröfse  der 
FeoeriiftUe, 'welche  sie  hervorgebracht  haben,  und  wel- 
che in  grober  Höhe  über  der  Erde  aufserordentlich  viel 
gröfiser  erscheinen,  als  sie  erscheinen  könnten,  wenn  die 
herabgeisllene  Masse  in  jener  Höhe  nur  dieselbe  Gröfse 
gehabt  hätte,  in  welcher  sie  auf  der  Erde  gefundeu  viot« 


-  • 
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4m  ist;  mA^wm  de  Uo&  dorcK  Jkra  BfUiMgi 
€rblwiii*edcr''BrtiMien-;Ä»  üchffriwfciinuag 
bMcbt  hMterf    De#'UntteikUd  tskmAm  ^m\Qi^t^\*t 
jPe«tekii(|eliir.4iiidi..der!  wsam  drnrtlHinn  hariluffalhäta  fj 
stell :  M atMD  kclii^  sSeU^rfdit .  das  HnnrtirtnmimfllbiAii 
*.    Pei  BUdOog  eiaeft  Fraerhallcs.  vtkk 'nadtiOapf i 
geht  endlich  sechstens  zaweileii  eine  fomlote» 
«her '«Den'  weft:griliiMr«niJUHun.ak.dflr..BaJi  tdllft 
nehmende  Lichte#»rheianny  vonwM^  indtfhi  Jaarf  nrid 
•ieh  eine  leachtende  .Wolke^.ikler  pandldL  UnfmiieliiiK 

Btmf^n  mk  Hima^.^gei^>die.efit  <plteto.in.4iM.llmik 

Imgel .mnaemmenflieften^ : .!..... ,  /  :..  *  ......1«   .!..u.  ^'  .  ^^a 

u:\  Alle  diesä.Thole.d^fiUlnoDeiis^  sovtiU -die i w» 
nehtane  Erfolgen  der  Esplosioa,  nln  dir  TftiflhrrgihMii 
iitchteisdieinoBij^  dann  die  :znletaC  «rwftbntfen,  dieite-ml4 
ausgehenden  nnd  den  Hauptact. gleichsam  vdrbereiteDdeo 
Phänomene;  ferner,  und  vornehmlich  der  belrichf liehe 
Unterschied  der  Grölse  der  Feuerkugel  von  der  des' dar» 
ans  niederfallenden  festen  Products  lassen  sich  allein  ans 
dem  Durchfliegen  eines  festen  Körpers  durch  den  Rama 
Hber  und  in  der  Atmosphftre  nicht  erklären;  Allen  dia- 
aen^  Erscheinungen  mufs  ein  eigenthümlicher,  augenblick- 
lich voltbracbter  physisch -chemischer  ProceCs  zuni  Grande 
liegen,  Qher  dessen  eigentliches.  Wesen  alle  bisher  .ge» 
machten  Wahntehmuikgen  uns  freilich  noch  im  Dunkel 
lassen;  daher  es  auch  noc&  zu  frQh  zu  sejn  scheint,  den* 
selben  aus  den  uns  bekannt  gewordenen,  oder^voo  ona 
erkannt  .geglaubten  Naturgesetzen  näher  entwidLefai  za 
wollen.   • 

.  .  Aber  Eine  Vermuthung  scheint  mir  dadurch  •  gant 
nattirlich,  ja  noth wendig  hervorgerufen  zu  werden,  Ae 
nämlich:,  db/k  üt  den,  Augenblicken,  in  welche  beir.n* 
nem  fallenden  Meteor  die  Explosion  und.  JUcbieni$mk* 
keUmg  erfolgt j  eine  mächtige  chemisch- physische  Ope^ 
raiion  (vorgeht,  die  nicht  blofs  Begleiterin,  des  Fatles 
eines  festen  Körpers  ^  oder  fFiriung  dieses  Falles  isi, 

aon- 
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n  die  aus  Urstoffem  simem  neuen  Körper 
fit  und  da/s  dieser  neue  Körper  eben  4er  \ 
mde  Meteorstein  ist 

^kladni  nahm  an,  dab  dar  Bauai  zwiteben  dan 
ii  HiaHDabkllrpaiii  oiil  Hassan  von  ainan  Untoffa 
dbarcr  Form ,  ans  waldem  sidi  fasta  planalaiischa 
IT  bildan  könnten,  erfüllt  say,  ond  ▼ieUddit  auch 
ihon  gafonntan,  aber  sehr  kleineo  planaCanllinlichen 
n,  welch'en  dieselbe  UmlanftbewagoDg  wie  dan 
can  aingedrilckt  sey.  £r  glaubte,  dals.  nndanCenda 
D  von  }anem  lockeren  UrsloflESt  wenn  sie  in  den 
dl  der  Anziehnng  der  Erde  kirnen  >  «of  dieselbe 
bUan  und  die  Eisdieinong  eines  Meteorsteinfalles 
ifanngen  konnten,  oder  dab  dieses  PhSnonen  dnrcb 
jikuA«  eines  di^  von  ihm  angenommenen  kleinen 
otai  —  von  ihm  scherzweise  WeÜspöne  genannt 

den  Anziehongsbereich  der  Erde  entstehe.  Indes- 
pd»  er  der  Vorstellung  von  Bildung  der  Heteor- 
D  aus  lockerem  Urstoffe  den  Vorzug,  vielleicht  in 
pmg,  dab  der  Ansicht  vom  HerabbUen  der  V^elt- 

eboi  die  Schwierigkeiten  entgegentreten,  die  oben 

die  Innarische  Hypothese  aufgestellt  worden  sind. 
Kon  scheint  mir  aJber,  dab  die  Vorstellnog  von  dem 
liiUen  einer  Masse  lockeren  Urstofb  auf  die  Erde, 
Bsammentreffen  mit  der  Atmosph&re  und  ihr  Durcb- 
dordi  dieselbe  aUein  auch  nicht  genfigt,  die  oben  auf- 
Iten,  den  Meteorsteinfall  begleitenden  PhSnomene  za 
psDi«  Den  ersten  Satz,  der  dieser  Vorstellung  zum 
da  liegt:  das  Daseyn  des  Urstofb  im  Welträume 

vielleicht  daneben  auch  in  der  Atmosphäre  der 
)  mAdito  idi  allerdings  ebenfislb  festhalten;  aber  es 
it  mir,  dab,  um  jene  Erscheinungen  hervorzubrin- 
flsit  diesem  Urstoffe  noch  etwas  Anderes  vorgehen 
,  ab  blob  ein  Eindringen  desselben  in  die  Erdat- 
bire. 
Dia  Vorstellung,  dab  die  Stoffe  aus  denen  PlameMa 

fmUitP$  hmoal  Bd.  XXXYI.  VL 
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gebildet  werden,  im  gro&en  WeltrauiDe  veiliratet  wtjm 
können,  Ist  an  rieh  durchaus  nicht  minatllrlich;  dbM  ao^ 
wenig  die,  dafs  die  Bildung  fester  Körper  aoa  dteaen 
Stoffen  durch  einen  uns  freilich  noch  unbekanDten  phj* 
sisch- chemischen  Procefs  immer  fortgeht,  was  auch  dar 
hierin  gewifs  competente  Herschel  ^)  anniamtr  Das^ 
her  scheint  mir  der  Gedanke:  daCs  eben  dieser  bei  Bfl^ 
düng  soldier  festen  Körper  aus  jenen  lockeren  SmIübv 
vorgehende  ProcefflT  die  Erscheinung  der  Meteoratehififfle 
hervorbringt,  von  allen  bei  diesen  vorkommende  Dm- 
stSndeA  sehr  begOnstigt  xn  werden. 

Hilt  man  diesen  Gedanken  fest,  so  wird  numib* 
den,  dafis  er  weit  leichter  mehrere  der  bei  MetiioriJrin 
filllen  sich  zeigenden  Erscheinungen  erklirt,  als'  dieiaa 
die  anderen  Hypothesen  vermögen;  daCi  die  Sdiwicri^ 
keiten,  die  sich  der  Annahme  dieser  letzteren  entgegen- 
setzen, jener  Ansicht  nicht  im  Wege  stehen,  und  dafs 
bei  derselben  die  Resultate,  welche  die  chemische  Un- 
tersuchung der  Meteorsteine  gewahrt  hat,  unangefochtea 
bleiben. 

^  Das  Plötzliche  der  Erscheinung  Oberhaupt,  die  mö^ 
meniane  Explosion^  das  Licht,  welches  der  fallende 
Körper  verbreitet ,  seine  Abkühlung  bei  der  Ankunft  m^ 
der  Erde  und  seine  Festigkeit  in  diesem  Augenblicki^ 
seine  innere  krystalUnische  Bildung,  die  ungeheuere  Aus* 
dehnung  der  feurigen  Masse  wahrend  sie  rieh  in  grober 
Höhe  befindet,  verglichen  mit  dem  geringen  Vohan  des 
aus  derselben  entstandenen  festen  Products,  'der  Uuh 
stand,  dafs  der  Anfang  des  Phänomens  einige  Mal  ridi 
als  ein  kleines  entzündetes  Wölkchen^  andere  Male  ab 
parallele  leuchtende  Streifen,  die  sich  allmaUg  zu  einer 
Feuerkugel  zusammengezogen  haben,  gezeigt  hat  *);  — * 
alle  diese""  Erscheinungen  lassen  sich  weit  natfirlicher  mil 

1  )  S.  Gilbert'«  AnoalcD,  Bd.  75  S.  250. 
2)  Ghladni,  Feaermeteore,  S.  20. 
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der  VontelluDg  Tereinigen,  dafs  bei  einem  Meteorstein- 
fille  ein  neuer  Körper  eben  gebildet  worden  ist^  als  mit 
der,  daft  ein  völlig  ausgebildeter  fester  Körper  von  ei- 
Dem  anderen  Planeten,  oder  irgendfvo  her,  nur  der  Schwer- 
kraft folgend,  auf  die  Erde  herabgefallen  ist.  DaCs  bei 
groben  chemischen  Compositionen  und  Decompositionen 
heftige  and  plötzliche,  in  Entwicklung  von  Wärme,  Licht 
&  s.  w«  bestehende  Erscheinnngcn  vorkommen,  setze  ich 
ab  bekannt  voraus. 

Noch  Etwas,  das  ebenfalls  mehr  auf  die  neue  Bil- 
dang  einer  'festen  Masse  aus  Urstoffen,  als  auf  das  bloÜBe 
Auswerfen  eines  Bruchstückes  einer  gröfseren  Felsmasse 
n  deuten  scheint,  ist  die  Spur  einer  regelmäfsigenj  also 
wohl  dordi  Kristallisation  hervorgebrachten  Form  der 
ganten  Masse,  die  man  an  mehreren  Meteorsteinen  wahr 
genommen  hat  ' ).  Wenn  gleich  die  Annäherung  ihrer 
Form  zu  einer  regelmSfsigen  in  den  wahrgenommenen 
FSllen  nur  gering  gewesen  ist,  so  ist  sie  doch  -nicht  ganz 
abzniiognen,  und  Beobachtungen  dieser  Art  verdienen 
allerdings  einige  Bücksicht 

lEben  so  deutet  dahin  die  Beschaffenheit  der  die  Me- 
teorsteine umgebenden  schlackigen  Rinde,  die  das  Pro- 
docC  eines  momentan  erfolgten  Processes  zu  seyn  scheint  ^), 
vielleicht  des  letzten  Acts  der  grofsen  Hauptoperation, 
der  auch  vielleicht  in  näherem  Zusammenhange  mit  dem 
Zerspringen  der  Masse  in  mehrere  Stücke  steht,  da  alle 
BrachflSchen  mit  dieser  Binde  überzogen  sind. 

Selbst  die  planetarische  Geschwindigkeit  der  Bewe- 
gnog,  die  man  in  dem  Laufe  der  Feuerkugeln  und  Me- 
teorstdne  wahrgenommen  hat,  stimmt  mehr  mit  dieser 
VoTStelhing  fiberein  als  mit  der  von  einem  blofsen  Her- 
abCallen  eines  festen  Körpers,  bei  welchem  eine  so  grofse 
Geechwindigkeit  nicht  bewirkt  werden  konnte  '  ). 

1)  Chladni«  Feoermeteore,  S.  49. 

2)  Ebena».  S.  52. 

3)  Siekc  Majer  in  Voigt'«  Magwin,  Bd.  5  S.  15,  auch  Bea%t\» 
BeBseaberg. 
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Findet  man  diese  Hypothese  vielleidit  n  gewagl^ 
und  zu  wenig  durch  andere  bekanntere  PhinomcDe  c49 
durch   bekannte  physisch -chemische  Gesetxe  begrilndsib 
so  mufis  ich  freilich  gestehen»  dafs  ich  sie  ras  toUtt 
n&her  xu  erweisen  nicht  Termag,  ond  midi  ▼orent  W 
darauf  berufe»  dafis  sie  die  meistoi  Büttel  zu  EiUlnpg 
fast  aller  bei  den  Meteorsteihfilllen  TorkommeDdeiiEn^si- 
nuDgen  bietet    Femer  möchte  ich  bitten»  folgende  Thal- 
sachen nicht  unbeachtet  zu  lassen.    Planeten  too  •nÜMP* 
ordentlicher  Verschiedenheit  in  Ansehung  üireB  Vofamn 
sind  vorhanden.    Sie  müssen  einmal  entstanden  aejii  dbrdi 
einen  nat|ugemSfsen  Procels.    Wir  haben  keineii  Onni 
die  Bildung  planetarischer  und  Ähnlicher  Körper  all  (s- 
schlossen  zu  betrachten.     Brannte  Erachelnmigea'  1 
Fizstemhimmel  erlauben  und  begtlnstigea  sogar  die^ITcr- 
mutbung,  daCs  noch  sehr  grofise  Weltkörper  fortdanemd 
gebildet»  vielleicht  auch  aufgelöst  werden.      Grafs  und 
klein  sind  Ausdrticke»  die  man  sich  in  der  Naturkunde 
gar  nicht  erlauben  sollte.     Sonne»  Jupiter»  Uranus  und 
Vesta  sind  Weltkörper  ähnlicher  Art.    Der  Durdimesser 
der  Vesta  ist  mehr  als  dreilausend  Mal  kleiner  als  der  der 
Sonne;  ein  Körper»  dessen  Durchmesser  sich  zu  dem  der 
Vesta  verhielte,  wie  der  Durchmesser  der  Vesta  zu  dem 
der  Sonne,  wtirde  nicht  mehr  als  etwas  über  vierfaundeit 
FuCb  Durchmesser  haben.      Ein  Meteorstein  daher»  des- 
sen Durchmesser  zu  dem  dieses  zuletzt  angenomnienen 
Körpers  im  gleichen  Verhältnisse  stände  wie  dieser  znr 
Vesta,  wtirde  schon  zu  den  Meteormassen  der  klenisten 
Art  gehören.     Für  die  auf  chemischem  Wege  hervorge- 
brachten anorganischen  Erzeugnisse  der  Natur  hat  diese 
nur   einen  Maafsstab  der  Verhältnisse  der  Bestandtheile^ 
nicht  aber  einen  Maafsstab  für  die  Massen  im  Ganzen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Stoffe  überhaiqp^ 
aus  denen  Weltkörper  gebildet  werden»  unter  sich  ähn- 
liche oder  gleiche  sind,  weil  die  Naturgesetze»  nach  de- 
nen die  gröfisten  Erscheinungen»  die  am  Stcimenhimmel 
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igelmlffiig  erfolgen,  so  gleicbförmig  wirken.  Es  ist  um 
e&willen  ebenfalls  wahrscheinlich,  dafs  die  aus  den  Ur- 
offen  zusammengesetzten  Substanzen,  aus  denen  die 
Orper  der  Planeten  bestehen,  einander  sehr  Ähnlich  sind, 
Mb,  wie  sich  von  selbst  versteht,  unbeschadet  der  da- 
ei  herrschenden,  und  selbst,  wie  es  scheint,  überall  von 
BT  Natur  beobachteten  Mannigfaltigkeit  und  Abweichung 
1  Einzelnen,  wie  wir  sie  auch  in  dem  übrigens  sehr  gleich- 
rmig  angeordneten  festey  Gebilde  der  Erde  wahrnehmen. 
Wir  sehen  die  untersten  uns  bekannt  gewordenen 
hdle  der  Erdrinde  aus  krjrstallinischcn  kömig  goneng- 
n  Mineralmassen  bestehen.  Wenn  auch  der  uns  be# 
innte  Theil  dieser  Rindo  noch  so  klein  ist,  so  ist  diese 
rabmehmung  doch  nicht  unbedeutend  für  die  Ansichten 
1%  der  inneren  Beschaffenheit  des  Erdballs.  Da  auch 
lies,  was  von  mineralischen  Substanzen  dur^  die  Vul- 
ine  an  die  Oberfläche  der  Erde,  und  wahrscheinlich 
im  Thcil  aus  sehr  grofsen  Tiefen  herauf  gebracht  wird, 
leben  Felsarten  angehört  zu  haben  scheint,  so  darf  man 
migstens  annehmen,  daCs  dieselben  —  ohne  dafs  man 
rade  an  ihre  Erstreckung  bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde 
glauben  braucht  —  doch  einer  der  wesentliehen  und 
ichtigsten  Bestandtheile  unseres  Planeten  sind. 

Sind  sie  dieses  der  Erde,  so  können  sie,  oder  We- 
sens ähnliche  Gebilde,  auch  wesentliche  Bestandtheile 
derer  Planeten  seyn;  ja  es  ist,  nach  dem  von  der  Gleich- 
nnigkeit  der  Gesetze  und  Wirkungen  der  Natur  oben 
esagten,  sogar  wahrscheinlich,  dafs  kömig  krystallini- 
ie  Blineralgebilde  verschiedener  Art  wesentliche  Be- 
undtheile  aller  planctarischen  Körper  sind,  dafs  also 
i  Bildung  dieser  Körper  aus  Urstoffen  solche  Minerair 
menge  entstanden  sind,  und  dafs  noch  jetzt,  wenn  sich 
ratoff  zu  festen  Körpern  im  Welträume  vereinigt,  die- 
I  durch  Bildung  von  körnig  krystallinischen  Mineral- 
bstanzen  geschieht.  Dem  Eisen  scheint  in  der  Natur 
ae  besonders  wichtige  Bolle  tibertragen  zu  seyn;  d^tSs» 


jäM 


182 

€8  einen  groÜBen  und  weseotlidien  Bestandüiail 
Erde  ausmacht »  kt  Thatsache,  und  dafs  es.vielMcht  fai 
bmem  derselben  in  sehr  groÜBen  Massen  Torhaiideii  kk 
darauf  möchten  wohl  die.  magnetischen  ErscbeinoDgeo  attl 
dem  Erdballe  hindeuten.  Es  wire  daher  wohl  laögpely 
dafs,  bei  der  im  Welträume  bestehenden  Verthriloag  des 
Urstofby  der  Stoff,  aus  welchem  Eisen  gebildet  wkd  ^% 
sich  hie  und  da  in  so  vorherrschender  Menge  htifllndi^ 
da(s  der  geheimniÜBTolle,  feste  J^örper  bildende  Piocei^ 
wenn  er  gerade  diese  Abtheilungen  von  Ursloff  trifli;  Ga» 
diegen- Eisenmassen  statt  gemengter  Meteorsteine  bildet 
•  Da  die  Vertheidiger  der  lunarischen  Hypothese  aeihst 
diese  mit  darauf  stQtzeo,  dafs  die  meteorisAen  Maassn 
sich  als  kömige  Felsarten  darstellen,  und  da  sie  dadanh 
der  Muthmafeung  beistimmen,  da(s  das  Material 
▼erschiedenen  WeltkQrper  von  gleicher  oder  ziemlich 
lieber  Beschaffenheit  sejn  könne,  was  denn  auch  b« 
noch  mehreren  Weltkörpem  der  Fall  seyn  kann,  viel- 
Idcht,  wenn  auch  mit  bedeutenden  Unterschieden  in  der 
mittleren  Dichtigkeit  der  gemengten  Hauptmassen,  bei 
allen  zu  Einem  Sonnensystem  gehörenden. Körpern,  — 
so  werdln  sie  auch  nicht  in  Abrede  seyn  können,  dais 
bei  Bildung,  neuer  Weltkörper  in  demselben  Systeme  ein 
der  Masse  der  anderen  ähnliches  Material  herrorgebracht 
werden  kann,  ja,  der  Gleichförmigkeit  der  wirkende 
Naturkräfte  zufolge,  herrorgebracht  werden  mols. 

Ist  nun  die  schaffende  Natur  in  dem  MaaCsstabo  ihrer 
Herrorbringungen  nicht  beschränkt,  so  wird  sie  iwoa  dem 
im  Welträume  ohne  Zweifel  unerschöpflich  vorbandeneob 
durch  Zersetzungen  stets  erneuerten  UrstofTe  (ortdaaend 
Körper  von  allen  GrÖisen  hervorbringen.  Vielleidrt  dafii 
im  Innern  einzelner  Sonnensysteme  nur  klwnere  Körper, 
Nebenplaneten,  umlaufende  Stückchen,  StemschBappcn 
und  Meteorsteine  gebildet  werden«     Vielleicht  dafii  nur 

1)  Aber  Euca  erkört   ja   la  aiuercn  tinfacken  StofTeii.  -—  Ja  sa 
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in  den  gröfseren  BäumeD  zwischen  mehreren  Sooneosy- 
«lernen  die  Bildaog  gröfsercr  und  ganz  groCser  Weltkör- 
per ¥or  sich  geht  9  deren  Ergebnisse  ifvir  nur  in  unge- 
heueren Femen  dann  und  wann  in  der  Gestalt  neuer 
Sterne  wahrnehmen. 

Ich  nannte  die  Sternschnuppen.  Viele  von  den  Er- 
scheinungen, die  wir  mit  diesem  allgemeinen  Namen  be- 
liehnen, und  die  wohl  nicht  sämmtlich  Ein  und  dasselbe 
Phinomen  sind  ^ ),  so  wie  die  kleinen  beweglichen  Licht- 
punkte, die  zuweilen  nur  durch  Fernröhre  gesehen  wor- 
den sind,  können  theils  solche  neugebildeie,  theils  auch 
wohl  Auswürflinge  und  Überhaupt  Bildungen  seyn,  die 
nicht  bis  zur  Erde  gelangen. 

Doch  mit  diesen  Muthmafsungen  wage  ich  mich  viel- 
leicht über  ein  erlaubtes  Ziel  hinaus. 

Nur  das  Hauptergebnifs  der  vorstehenden  Betrach- 
tungen, und  die  Ansicht,  die  ich  mir  aus  denselben  ge- 
Inldet  habe,  fasse  ich  noch  einmal  kurz  zusammen. 

Die  Hypothese  vom  Ursprünge  der  Meteorsteine  in^ 
nerhalb  und  unter  alleiniger  Einwirkung  der  Erdatmo- 
Sphäre  und  der  nur  in  dieser  enthaltenen  Stoffe  scheint 
mir  nicht  genügend.  Aber:  ob  nicht  die  Erdatmosphäre 
doch  einigen  Antheil  an  der  Bildung  dieser  Körper  hat? 
—  Ob  nicht  das  Auffinden  fester  Stoffe  im  Regen,  also 
in  da*  Atmosphäre,  eine  Verbindung  durch  diese  Stoffe 
zwischen  der  Erde,  dem  Luftkreis  und  dem  Welträume 
bczengtf  die  eine  Wechselwirkung  von  Erscheinungen 
bis  in  g^ofse  Höhen  hinauf  zulälst?  —  Diese  Fragen  möchte 
idi  doch  nicht  geradezu  verneinen. 

Die  Hypothese  von  dem  Ursprünge  der  Meteormassen 
mu  dem  Monde  kann  ich  zu  Erklärung  aller  sich  bei 
dem  Herabfallen  derselben  ereignenden  Erscheinungen 
mdit  für  ausreichend  halten. 

1)  Schon  Olbers  aufaen  die  Meinung,  dafs  die  Sternschnuppen 
aotcr  sich  weseotlich  Terschieden  sejn  mögen.  S.  v.  Zach  mo- 
natlicbe  Coireap.  Bd.  7  S.  159. 
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Vielmehr  halte  ich,  nach  üen  bis  jetzt  voriiegaidei 
WahnehmuDgai,  nur  die  Hypothese*  f&r  einigeniMliMB  ge* 
nfigend  die  meisten  dieser  Erscheiiimsgen  gut  oder  »«- 
lieh  gut  za  erklären,  nach  Welcher  die  Meteormaasen  nicht 
ursprflnglich  feste  und  nur  von  ilirer  Lagerstitfe  lotga- 
rissene  und  weggeschleuderte  Bruchstflcke  sind»  aoBdera 
Körper,  die  in  dem  AugerAUclLe  der  meteorisekem  Er- 
scheinungerty  des  Lichies  und  der  Explosion^  dmrdk  ei» 
nen  großen  physisch -chemischen  Procefs  ans  lockeren, 
ifieüeiehi  gasßirm^en*  Stoffen  neu  gebiUei  unä/esi  eeet- 
dm^  und,  wenn  dieser  ffir  unsere  Kenntnisse  allecdiogi 
noch  rSthselhafte  Proceb  in  dem  Bereidie  der  Amiehnig 
der  Erde  erfolgt,  auf  diese  herabfallen. 


Zum  Schlüsse  kann  ich  mir  nicht  versagen,  noch  ei- 
nige Bemerkungen  hinzuzufügen  über  die  Ton  Berze- 
lius  seinem  AuCsatze  vorausgeschickte  kurze  historische 
Notiz  von  den  Ansichten,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
fiber  das  Phänomen  der  Meteorsteinfälle  geherrscht  haboi. 

B.  sagt:  »Erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat 
»man  es  als  wissenschaftlich  bewiesen  angesehen ,  -dals 
»von  Zeit  zu  Zeit  grOfsere  und  kleinere  Steinmassen  auf 
»die  Erde  herabfallen  n.  s.  w.«  Dieses  ist  voUkonnneQ 
gegründet,  aber  er  fährt  fort:  »Die  sichere  Kenntnifs^ 
»welche  wir  gegenwärtig  zu  besitzen  glauben,  ward  be- 
»gründet  durch  einen  am  13.  December  1795  in  En^and 
»zu  Woodcottage  in  Yorkshire  sich  ereigneten  und  ge- 
»liOrig  beglaubigten  MeteorsteinfalL  Howard,  der  ei» 
»nige  Jahre  darauf  eine  Untersuchung  dieser  und  mehre- 
»rer  anderer  angeblich  vom  Himmel  gefallenen  Steine  vor> 
»nahm,  fand  sie  im  Ansehen  und  in  der  Zusammensetzfmg 
» übereinstimmend,  dagegen  bestimmt  verschieden  von  dai 
»  Mineralien  irdischer  Abkunft  «t  Femer :  »Howard  theilte 
»seine  Untersuchung  im  J.  1802  der  KönigL  Gresclkcbaft 
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«•iu  London  mit.    Sic  erregte  allgemeine  Aufmerksamkeit 

Aach  dieses  ist  wenigstens  im  Wesentlichen  richtig. 
Dagegen  bat  B.  folgende,  zur  früheren  Geschichte  der 
IdeeDi  fiber  Meteorsteintelle  gehörende  Thatsachen  mit 
Stillschweigen  übergangen. 

Im  Jahre  1794,  in  der  Leipziger  Ostermesse,  —  also 
in  tiner  Zeit,  in  welcher  dieses  grofse  Phänomen  Nie- 
■Müdes  Aoimerksamkeit  erregte,  Vielen  wohl  ganz  unbe- 
kannt war,  und  von  denen,  die  Kenntnib  von  Nachrich- 
ten fiber  dasselbe  hatten,  als  Fabel  oder  Ausgeburt  des 
Aberglaubens  betrachtet  wurde,  —  in  diesem  Zeitpunkte 
also  erschien  von  Chladni  die  bekannte  kleine  Schrift: 
Ueber  den  Ursprung  der  Ton  Pallas  gefundeneu  und 
anderen  ihr  ähnlichen  Eisenmassen  u.  s.  w. 

In  dieser  Schrift  suchte  Chladni  zu  zeigen,  daCs 
steinige  Massen  aus  der  Luft  fallen  könnten,  und  dä(s 
die  bekannte  Erscheinung  der  Feuerkugeln  einerlei  mit 
solchen  Steiof^llen  sey.  Er  führte  viele  von  den  bis  da- 
hin für  fabelhaft  gehaltenen  Nachrichten  von  solchen 
Steinf^Uen  an,  deren  Producte  noch  in  bekannten  Samm- 
lungen aufbewahrt  werden,  und  erklärte  die  Pallasische 
Eisenmasse  für  ein  solches  Product,  zu  welchem  sie  auch 
die  unter  den  Bewohnern  des  Ural  herrschende  Tradi- 
tion schon  gemacht  hatte.  Unter  den  von  Chladni 
angeführten  Beispielen,  bei  denen  die  Zeit  des  Ilerab- 
faUens  der  Massen  bekannt  war  und  die  Producte  noch 
vorhanden,  waren  die  merkwürdigsten  der  Meteorsteinfall 
im  Eichsiädtischtn  und  der  von  Agram^  die  neuesten 
aber  der  von  Alboreto  vom  Jahre  1766,  und  der  von 
Luzä  vom  13.  September  1768. 

Damals  hatte  noch  kein  anderer  Physiker  dieser  Er* 
sdieinung  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  kein  neuerer 
Fall  konnte  Chladni  darauf  geleitet  haben,  da  sich  kei- 
ner ereignet  hatte.  Dieser  ausgezeichnete,  mit  allen  dazu 
erforderlichen  Kenntnissen   ausgerüstete  Kopf  comb\\^TVe 


186 
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zuerst  die  Torbandenen  WahrnehmaDgen  so  dner  gHU 
neuen  y  sich  bald  ab  woblbegründet  dartbaenden  Anrieht» 
und  deutete  ecbop  in  jener  enten  Schrift  die  Gmndzilga 
der  darüber  aufzustellenden  Hypothese  an,  der  er  in  der 
Folge  treu  geblieben  ist 

Erst  etliche.  Monate  nach  dem  öfTentlicfaen  Enchei- 
nen  der  Schrift  von  Chladni,  am  I6.|luniii8  1794,  er» 
eignete  sich  der  Steinfall  bei  Siena^  und  erst  im  fblgOH 
den  Jahre,  1795  am  13.  December,  der  »i  JrSMdlMP. 
tage  in  Yarkshire^  Erst  durch  Chladni'a  Schrift»  und 
durch  diese  beiden,  lange  Zeit  nach  der  Herausgabe  deiael* 
ben  erfolgten  Erscheinungen  wurden  die  Untersnchnogoe 
der  Engländer  Über  die  MeteorsteinflSlle  angeregt  Nicht 
aber  Howard,  sondern  King  war  der  erste»  der  sich 
den  Untersuchungen  darüber  widmete.  Er  gab  einca  Aes- 
zug  von  Ciiladni*s  Schrift,  und  vermehrte  das  tob  die- 
sen gegebene  Verzeichnifs  der  Nachrichten  von  Steinfit 
len  ^).  Howard  trat  mit  seinen  Untersuchungen  erst 
auf,  nachdem  der  groCse  Steinfall  zu  Benares  in  Vorder^ 
Indien  sich  am  8.  März  1798  ereignet  hatte. 

1)  Ed.  KTog,  RemarA't  eoneeming  tiones  said  io  haife/aiUnfnm 
the  ciouds  in  thest  days  and  in  ihe  aneient  iimet,  Lm^dm 
1796. 


Berichtigungen 

tum  AafaaU  des  Hro.  Ycrfasacri  iin  Bd.  XXXIV  d.  AbbaI. 
0.359  Z.  18  statt  Stcinniasscn  lies:  Kisenmassea 
S.  363  Z.  24  statt  catschicdcn  lies:  eBtscheidead 
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Ueber  Höhenbestimmungen  durch  das  Ba- 
rometer; von  F.  TV.  Bessel ' ). 


'ie  Aowoidang  des  Barometers  zur  Messung  des  HO- 
nmiterschiedes  zweier  Punkte,  beruhet  auf  der  Voraus- 
KmDg  des  Gleichgewichtes  der  Atmosphäre;  sie  würde 
ehts  za  wünschen  übrig  lassen ,  wenn  diese  Voraus- 
tzoDg  mit  vollem  Rechte  gemacht  werden  könnte.  Dann 
iODte  als.  wahr  angenommen  werden,  da(s  die  Höhe  des 
oecksilbers  im  Barometer  dem  Gewichte  der  Über  dem- 
Iben  befindlichen  Luftsäule  proportional  wfire,  während 
caca  nicht  angenommen  werden  kann,  wenn  dhese  Luft- 
«de,  oder  ein  Theil  derselben,  eine  dem  Horizonte  nicht 
mllele  Bewegung  hat.  Auch  würden  Schichten  der 
klmospliare  von  gleicher  Dichtigkeit  horizontal  seyn,  und 
MD  würde  die  Messung  des  Höhenunterschiedes  zweier 
Mite  mit  voller  Sicherheit  erhalten,  diese  Punkte  möch- 
iCQ  beide  in  einer  Lothlinie,  oder  in  kleinerer  oder  grö- 
berer Entfernung  von  einander  liegen.  Bei  dem  Zu- 
BUnde  der  Atmosphäre,  so  wie  er  wirklich  ist,  ist  nicht 
int  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dafs  das  Barometer  das 
Scoaoe  MaaCs  des  Gewichtes  der  über  demselben  befind- 
lichen Luftsäule  angebe;  noch  viel  weniger  aber  kann 
irf  die  Horizontalität  der  Luftschichten  von  gleicher  Dich- 
^eit  gerechnet  werden.  SDie  Störungen  dieser  Hori- 
^<NiUlität  sind  oft  so  grofs  und  anhaltend,  dafs  der  aus 
den  Beobachtungen  eines  ganzen  Monats  abgeleitete  milt- 
lere  Unterschied  der  Barometerhöhen  zweier,  30  oder  40 
Meilen  von  einander  entfernten  Punkte,  mehr  als  eine 

M  Wir  erlauben  uos  diesen  schütsbaren  Aufsatz  aus  den  Astro' 
^wniichen  Nachrichten  (No.  279)  zu  cntlehocn»  in  dt*r  lltyrT- 
Attng,  ihn  dadurch  unter  die  Kablreichen  Freunde  der  H^psome- 
*rie  mehr  in  verbreiten.  P, 
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Pariser  Liiiie  von  der  Wabiiieit  abweichen  kann»  wie 
unter  anderen  aus  den  sorgftltigen  Beobachtongen  ciiesar 
Art  hervorgeht,  welche  die  Astronomischen  NadhricbUn 
froher  Ton  Altona  und  Ton  Apenrade  mitzntheilen  pfleg- 
ten. Obgleich. ako  das  Barometer  in  keinem  Fatte  eine 
▼öUig  sichere  Bestimmung  des  Höhenunterschiedes 
Punkte  geben  kano,  so  wSchst  doch  die  Unsidherfacit 
der  Entfernung  der  mit  einander  zu  vogleicbeoden  Punkte 
so  sehr,  dab  der  Fall,  in  welchem  sie  in  einer  LotUn 
nie  liegen,  ab  der  bei  weitem  vortheilhaftere  angesehsn 
werden  mufe. 

WiU  man  durch  das  Barometer  den  HtiheDontendned 
sweier  Punkte  mit  mehr  als  roher  Annihenmg  an  dto 
Wahrheit  bipstimmen,  so  mub  man  sich  entweder  mi 
Punkte  beschrSnkto,  welche  in  geringen  EotEsumogsn 
von  einander  liegen,  oder  man  mub  die  Beobaditöngen 
lauge  fortsetzen,  um  das  Mittel  der  verschiedenen,  da- 
bei vorkommenden  Zustände  der  Atmosphäre,  mit  eioi- 
gern  Grunde,  ab  den  Zustand  des  Gleichgewidites  anse- 
hen zu  können.  Hierdurch  wird  die  Bestimmung  der 
Höhen  sehr  vieler  Punkte  eines  Landes  von  einigerma- 
ben  beträchtlicher  Ausdehnung  sehr  schwierig:  wenn  man  • 
auch  nicht  jeden  derselben  durch  lange  fortgesetzte  Ver- 
gleichungen  mit  dem  Punkte  von  bekannter  Höhe,  der 
den  übrigen  zur  Grundlage  dienen  soll,  bestimmen  will, 
so  ist  doch  wenigstens  erforderlich,  dafs  eine  betriditli* 
che  Zahl,  etwa  gleicbmäbig  im  Lande  vertheilter  Punkte 
auf  diese  Art  bestimmt  und  dann  zur  Vergleichung  mit 
den  übrigen  benutzt  werde.  Dieses  erfordert  entweder 
die  gleichzeitige  Beschäftigung  vieler  Beobachter ,  oder 
eine  lange  Zeit,  wenn  wenige  es  leisten  sollen. 

Vor  einigen  *  Jahren  wurde  der  Vorschlag  gemädit, 
die  Höhen  der  ausgezeichnetsten  Punkte  in  dem  diessdts 
der  Weichsel  liegenden  Theile  von  Preuben  zu  bestim- 
men; man  wollte  die  Höhen  der  HQgelreiben,  der  hori- 
zontalen Ebenen,  der  Laudseen,  das  Gelälle  der  Flüsse 
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md  die  Tiefen  der  Thälar  kennen  lernen.  Da  vorher- 
»sehen  war,  dab  die  gewöhnliche  AnwendnngBait  des 
Barometers^  welche  in  der  Vergleichnng  weniger  Beob- 
lehtongen  an  den  zu  bestimmenden  Punkten ,  mit  fort« 
anfenden  an  einem  festen  Pnnkte  besteht,  keinen  notz- 
Nven  Erfolg  herbeigcflihrt  haben  wtlrde,  so  bemtihete 
eh  micfay  eine  andere  Anwendungsart  aufzufinden,  wel- 
JM  schon  durch  einige  Besuche  jedes  zu  bestimmenden 
Pimktes  ein  sicheres  Resultat  liefern  sollte.  Obgleich 
1er  Vorschlag  später  zurückgenonmoen  wurde,  ich  also 
nicht  in  den  Stand  gekommen  bin,  den  Erfolg  der  Me- 
hode^  welche  ich  angewandt  zu  sehen  wtlnschte,  kennen 
ED  lernen,  so  zweifle  ich  doch  nicht  an  ihrem  Gelingen 
in  ähnlichen  Fällen,  und  theile  sie  daher  hier  mit  Sie 
pkl  darauf  aus,  die  Störungen  des  Gleichgewichtes  der 
Atmosphäre  unschädlicher  zu  machen,  auch  den  beständi- 
gen Unterschieden  der  zu  den  Beobachtungen  angewand- 
ten Barometer  keinen  EinfluCs  auf  die  Resultate  einzu- 
rtnnen. 

Das  erstere  glaube  ich  durch  eine  zweckmäfsige  Com- 
biDation  der  Beobachtungen  erlangen  zu  können,  welche 
mbaltend  an  Barometern  gemacht  werden,  welche  an 
ii^ikreren  Punkten  des  UmfaAges  des  Landes,  in  dessen 
faseren  die  Höhen  bestimmt  werden  sollen,  aufgestellt 
tfad;  das  andere  wird  durch  fortgesetzte  Vergleichungen 
dtt  tragbaren  Barometers  mit  jenen,  ihren  Ort  nicht  ver- 
hdemden,  hervorgebracht.  Diese  letzteren  geben  näm- 
fidi,  indem  sie  den  Druck  der  Atmosphäre  an  mehreren 
hakita  bestimmen,  das  Mittel,  ihn  ftir  Punkte  im  In- 
xnn,  durch  eine  Interpolation  kennen  zu  lernen,  durch 
'cren  Anwendung  der  EinfluCs  einer  Störung  des  Gleich- 
(cwichtes,  wie  ich  ghube,  fast  ganz  vernichtet  werden 
ittD.  Die  folgende  Entwicklung  dieser  Ansicht  der  Sa- 
ck, wird  sie  weiter  erläutern. 


t 
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Der  za  einer  gegebenen  Zeit  stattfindende  DniA  der 
AtnosphSre  auf  einen  Punkt  einer  boiizontalen  Obeift- 
die  ist  ¥on  dem  Orte  des  Punktes  auf  dieser  Oberlllflhe 
abhängig;  dieselbe  Abhängigkeit  findet  aadi  bei  dst 
ViTfimie  einer  horizontalen  Luftschicht  statt,  so  wie  anA 
bei  jeder»  auf  den  Stand  der  meteorologiscbeit  ImMtt 
mente,  oder  auf  daraus  zu  ziehende  Resnhate  wirfcendsn 
Störung  des  Gleichgewichtes  der  AtmospbSre.  Indcfli^aii 
diese  Abhängigkeit  Tcrfolgt,  kann  man  den  Einflnfii  dir 
Störungen  des  Gleichgewichts  auf  die  gesuchte  Höbe  ei- 
nes Punktes  über  der  M eeresfiäche  dadurch  ans  der  Bed^ 
nung  schaffen,  dafs  man  die  daselbst  beobaditeten  Sllnds 
des  Barometers  und  Themiometers  nicht  mit  Eiacr  a 
Einem  anderen  Punkte  gemachten  ähnlichen  BeoheuhPä^fc 
sondern  mit  Beobachtungen  an  mehreren,  den  ersteren 
umgebenden  Punkten  vergleicht.  Denn  ans  diesen  Beob* 
achtungen  kann  man  durch  Interpolation  folgern,  was  die 
meteorologischen  Instrumente  an  einem  bestimmten  Punkte 
der  Lothlioie  des  Punktes  von  unbekannter  Höhe  ange- 
geben haben  würden,  wenn  man  sie  daselbst  beobachtet 
hätte;  die  Vergleichung  dieser  redudrten  Beobacbtong  mit 
der  an  dem  zu  bestimmenden  Punkte  wirkHch  gemach* 
ten  ergiebt  dann  seine  Höhe  über  der  Meeresfläche.  Man 
erlangt  hierdurch  die  Zurückführang  des  nachtheiligen  Fal- 
les auf  den  vortheilhafteren,  nämlich  auf  den  Fall  des 
senkrechten  Uebereinanderliegens  zweier  zu  vergleichen* 
der  Punkte.  Ich  werde  jetzt  die  anzuwendende  Art  der 
Interpolation  aufBuchen. 

Einen  Punkt  auf  einer  horizontalen  Fläche,  deren 
Erhöhung  über  der  Meeresfläche  ich  durch  z  bezeichnen 
werde,  werde  ich  durch  die  horizontalen,  auf  der  Mee* 
resfläche  liegenden  Coordinaten  x  und  y  (etwa  Entfer- 
nungen von  dem  Meridiane  und  dem  Perpendikel  anf  des 
Meridian  eines  gegebenen  Punktes)  angeben.     Eine  von 
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dem  Orte  des  Punktes  auf  der  horizontalen  FlSche  ab- 

hSnfpge  GrOfee  u  kann  dann  unter  die  Form: 

m=iA'^Bx+Cy'^Dxx+Exy+Fyy+eic. . .  (1) 

gebracht  werden.    Der  Werth  tou  u  ist  bestimmt,  vrenn 

die  Coefficienten  ^,  B^  C...  bekannt  sind;  es  versteht 

sich  jedoch 9  dafs  dieser  Ausdruck,  falb  er  nicht  aus  ei* 

■er  eodlichenr  Anzahl  von  Gliedern  besteht,  nur  f&r  Wer- 

fhe  von  x  und  y  angewandt  werden  kann,  welche  nicht 

aoCier  den  GrSnzen  seiner  Convergenz  liegen.    In  sofern 

die  Theorie  der  Gröfse  u  nicht  als  bekannt  angesehen 

werden  kann,  kann  Über  die  Ausdehnung  dieser  Grän- 

xen  nichts  bestimmt  werden;  allein  es*  leuchtet  ein,  dafs 

der  Ausdruck,  falls  u  wirklich  eine  stetige  Function  von 

X  und  y  ist,    immer  innerhalb  gewisser  Gränzen  con- 

vergirt,  und  dafs  man  ihn  selbst  auf  seine  Glieder  der 

enten  Ordnung  beschränken  kann,  wenn  man  nur  x  und 

y  to  klein  annimmt,  dafs  die  höheren  Ordnungen  keinen 

merklichen  Einflufs  mehr  erhalten.    Ich  werde  annehmen, 

dab  diese  Bedingung  wirklich  erfüllt  werde,  und  also: 

u^zA+Bx+Cy (2) 

ttlzeo.  Bis  zu  welcher  Gränze  diese  Abkürzung  statthaft 
iit,  hangt  von  der  Natur  der  Function  u  ab;  wenn  diese 
Qibekannt  ist,  so  können  nur  gemachte  Beobachtungen 
der  Werthe  von  n,  für  verschiedene  Werthe  von  x  und 
7)  zeigen ,  ob  diese  die  Gränze  der  Anwendbarkeit  der 
Abkfirzung  überschreiten  oder  nicht. 

Wenn  man  den  Ausdruck  von  u  auf  seine  drei  er- 
sten Glieder  beschränkt,  so  reichen  drei  (an  nicht  in  ge- 
nder  Linie  liegenden  Punkten. gemachte)  Beobachtungen 
des  Werthes  von  u  zu  seiner  Bestimmung  hin ;  mehrere 
Itobachtungen  können  benutzt  werden  der  Bestimmung 
^OD  -^,  B^  C  gröfsere  Sicherheit  zu  geben.  Will  man 
such  die  Glieder  der  zweiten  Ordnung  berücksichtigen, 
>o  nnd  sechs  Beobachtungen  erforderlich,  welche  aber, 
^enn  ihre  Fehler  die  Bestimmung  der  Coefüdenten  nicht 
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iMtrScbdidi  cnfMdho  flollai,  entweder  sehr  gaoM  ecgrik 
oder  m  grOliereD  Wertben  toii  x  und  /  pklkmimtih 
8^;  f&r  aoMfe  Wettbe  tod  x*  imd  )r  tuflnfe  alicr  d« 
Zweifet  fiber  die  Grobe  des  Einflntoes  der  Glieder  dir 
dritten ,  und  folgendea  Ordomgen  eine  neue  UnricheriMI 
eneaged«:  Ic|i  bin  daher  der  Meimuig,  deCi  mm  dM 
AusdmdL  auf  die  Glieder  der  enlea  Ordnaig  heedwlai 
ken,  und  wo  nan  mit  diesen  nidit  anareidit,  a«! 
Anwendong.ganr  Yenicht  leisten.  mOsse.  Donii 
Beschrankong  wird  anch  die  Scbwieiigkcitt  Ae.nr.1* 
stimaxing  lion  m  nOtliige  Ansaht  von  Beoimchlittgsii  hm^^ 
beiaosdiaGEniv  so  Tiel  wie  mOglidi  TetUeinerti       .  :  •  ^^ 

Indem  »m  »  die  Entfernnng  des  d»rdl^r  And  jho.. 
stimmten  Pnnktes  dner  Ebene  von  f insr  inJirrsn  TlhiM 
whrd,  Ittoft  dio  Voraussetsong  des  Ansdmckee  (S)  dsrr 
auf  hinaus,  die  GrOfse  v,  aus  deren  beobaditetai  Ws^ 
then  auf  andere,  geschlossen  werden  soll,  als  dnrdi  eine 
gegen  den  Horizont  geneigte  Ebene  begrSnzt  anzoneimiefr 
Wenn  man,  wie  bbher,  nnr  die  Beobachtong  Einer  Ba* 
rometerböhe  zur  Yergleichung  mit  einer  anderen  anwen- 
det, so  sieht  man  u  als  unveränderlich  ssA^  oder  Luft- 
schichten von  gleicher  Dichtigkeit  als  horizontal  an;  wem 
man  dagegen  meine  Ansicht  verfolgt,  also  wenigstOM  dni 
Beobachtungen  zur  Yergleichung  anwendet»  so  leistet  msD 
dadurch  auf  die  Annahme  der  HorizontalitAt  dieser  Schich- 
ten Yerzicht.  Durch  diese  Bemerkung  wird  anscbaoKdii 
▼on  welcher  Art  der  Gewinn  ist,  den  ich  herbeizafilhrcn 
beabsichtige. 

Ich  werde  mich  nicht  auf  drei  Yergleichungsponkto 
beschränken,  sondern  eine  willkührlich  gröbere  Zahl  dtf^ 
selben  (=n)  annehmen,  und  diß  ihnen  zugetorigen  Wci^ 
the  von  x  und  /  durch  a',  b';  a",  b";;..  !><*>,  d^);  so 
wie  die  beobachteten  Werthe  von  n  durch  ni^  in\...nfi^ 
bezeichnen«  Man  hat  also  ^,  jB,  C  so  zn  bestiauneo^ 
dab  die  Summe  der  Quadrate  der  Groben: 
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m'  —A—Ba'   ^Cb' 
m'  —A—Ba'  —Cb" 

m 
• 

m  Mmimtmi  wird.      Aus  dieser  BediDgung  folgen  die 

CrldchuDgen: 

'  (m)  =  n  A+  (a)  B+  {b)  C 

{am)=L{a)A'^{aa)B+{ab)C 

{bm)z=z{b)A'^{ab)B+ibb)C 

welcfae  man  aber  TereiDfachen  kann,  wenn  man  (a)=0 

und  (6)=0  setzt,  oder  den  Mittelpunkt  der  Coordina- 

tca  in  den  Schwerpunkt  sämmtlicher  Beobachtungspunkte 

TcrlegL    Sie  verwandeln  sich  dann  in: 

(m)  z=z   n    A 

(am)=(aa)B+(ab)C 

ibm)=:(ab)B+(bb)C 
und  ergeben: 

n^    ^ 
ß_(ab){bm)-{bb){am) 

~     (aa)(bb)--'{aby 
Q (aa)(bm)  —  (ab)(am) 

""      (aa){bb)—(aby 


^  aach: 


•    •    •    • 


(3) 


(aa)(bm)-^(ab)(am) 
'^^      (aaXbb)^(aby 
Wenn  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
^  o  anzuwendenden  Beobachtungen  gemacht  werden, 
Uttier  dieselben  bleiben,  so  kann  man  diese  Formel  noch 
bequemer  fOr  die  Rechnung  einrichten.    Sie  kann: 

»=^-K'n)^{[(«ö)*'-(«*)a']r-C(**)a' -(«*)*']' 

+  ^i(aä)b"-(ab)cr\y-i(bb)ci'-(ab)b'^x  J 


.    +  etc. 

PogtendorfTs  Aniul  Bd.  XXXYL 
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gescbrieben  werden,  wo  N  den  Nenner  der  Ansdifide 
von  B  nnd  C  bedeutet  VfÜM  man  non  statt  x  and  j 
die  Entfernung  t^  des  Mittelpankts  der  Coordinaten  wm 
dem  Punkte  9  fOr  welchen  man  den  Werth  ▼on  u  ksa* 
neu  lernen  will,  und  das  Atimuth  des  letzteren  s:^  ii 
die  Rechnung  ein,  so  daCs  ^ 

xs^rsinA  ^  Y^=ircos  A 
ist,  und  setzt  man  ferner: 

(äa)Ä'— (a*)a'=p*i«^' 
(A*)a'— (o*)Ä'=p«w^' 
{aa)V—{ab)ifi=z^^smA'' 
(bb)if—(ab)Vz=^„casA'' 

U.   8.   W., 

SO  verwandelt  (3)  sich  in: 

1  /*  r  ' 

11=  -(m)+m*'-fSin(A''^A)+fn!'psin(A''-^A)+eic* . .  - 

wofttr  ich  abgekürzt: 

ii=i(m)+/iW+;i''m"+,..-+-/i(«>m<«)  ...(4) 

schreiben  werde.  Die  Wcrthe  von  A\  A" ....  ^■>  und 
r'y  r" ... .¥<■'>  sind  bei  allen  Anwendungen  dieser  For' 
mel  dieselben,  und  können  also  ein  für  allemal  berede 
,  net  werden.  Da  die  getroffene  Wahl  des  Mittelpunkts 
der  Coordinaten  zur  Folge  hat,  dafs 

-iSin(A' — A)-^ — ;j5i>i(y<"— y^)+etc.*.. 
r  r 

für  )eden  Werth  von  A  verschwindet,  so  ktinnen  aiMh 

m\  m''...m<'')  um  eine  willkührliche  GrOfse  verSndeit 

werden,  ohne  dafs 

p'm'+p"m"'i' 4-/i(*)m(*) 

dadurch  verändert  wird ;  man  kann  also,  wenn  m',  m"..  .mf^^ 

grofse,  zur  Rechnung  nicht  bequeme  Zahleh  sind,  statt 
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ihrer  die  kleiDcren  Reste  anwenden,  welche  sie  nach  der 
Sobtraction  einer  willkührlichen  Zahl  übrig  lassen. 

Dafs  die  Punkte,  an  welchen  die  zur  Bestimmung 
▼on  u  führenden  Beobachtungen  gemacht  werden,  mit 
Rfickricht  auf  die  Sicherheit  dieser  Bestimmung  zu  wäh- 
len sind,  darf  ich  kaum  erwähnen:  so  viel  die  Umstände 
erlauben,  mufs  man  dahin  sehen,  dafs  sie  gleichförmig  um 
den  Raum  vertheilt  sind,  in  welchem  die  Höhen  bestimmt 
werden  sollen.  Sollte  man  ihn  ftir  zu  groCs  halten,  so 
ivürde  man  ihn  in  Theilc  zerlegen  können. 


Ich  werde  nun  annehmen,  daCs  an  verschiedenen 
Punkten  des  Umfanges  eines  Landes,  in  dessen  Innerem 
man  viele  Höhen  durch  das  Barometer  bestimmen  will, 
gleichzeitige  Barometer-  und  Thermometer -Beobach tun- 
.  gen  gemacht  werden.  Für  alle  diese  Punkte  nehme  ich 
X  md  jr,  so  wie  auch  ihre  Höhe  z,  über  der  Meeres- 
flSche  als  bekannt  an.  Für  einen  derselben  bezeichne 
ich  die  Coordinaten  t  und  /  durch  a!  'und  b\  die  Höhe 
i  durch  c\  die  auf  eine  bestimmte  Temperatur  des 
QoecksUbers  bezogene  Höhe  des  Barometers  durch  ß\ 
Ae  Temperatur  der  Luft,  in  Graden  der  Centesimalscale 
Msgedrückt,  durch  /',  für  den  zweiten  Punkt  erhalten 
dieselben  Buchstaben  zwei  Striche,  für  den  dritten  drei 
0*  t.  w.  Für  den  Punkt,  dessen  Höhe  zu  bestimmen  ist, 
werde  ich  die  Zeichen  x,  /,  z,  /9,  /  anwenden. 

Die  erste  Anwendung,  welche  ich  von  der  Formel 
(4)  machen  werde,  soll  in  der  Bestimmung  der  Tempe- 
ratur T  bestehen,  welche  in  der  Lothlinie  des  Punktes, 
denen  Höhe  gesucht  wird,  in  einer  Höhe  Z  über  der 
Keeresfläche  stattfindet.  Bezeichnet  man  die  Aenderung 
^  Temperatur  für  jede  Toise  .der  Aenderung  der  Höhe 
Airch  kf  SD  hat  man  die  Temperatur  in  der  Höhe  Z^  in 
dea  Lothlinien  der  verschiedenen  Yergleichungspunkte: 

13* 
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/'  +i(e'  —2) 

«"•+*(«"— ^)    . 

• 

Temperaturen  sollten',  damit  die  Atmoaphire 
Gleichgewldite  seyn  könnte,  entweder  ^eid^  oder 
niggtens  doch  nur  von  ,der  PolbOh^  jedes  der  Pkmkte  ib- 
hftngpg  sejm ;  in  der  Wirklicbkeit  ist  abor  hiennE  vUk 
zu  rechnen,^  and  man  kann  ans  denselben  nur  attf  T 
schlieisen,  indem  man  die  im  vorigen  Paragpnph  arifc 
terte  Interpolation  darauf  anwendet  Setz  man  dfannadb 
diese  Ausdrücke  der  Temperaturen  statt  m\  m*...MM 
in  die  Formel  (4),  so  eAftlt  man: 

Dieser  Ausdruck  wird  unabhängig  von  A^  wenn  man  £t 
bis  jetzt  wÜlkübrlich  gelassene  Höbe  über  der  Meeres- 
fläche : 

Zz=^^(c)+p'c''i'p"c''+....+pWc(^y..{b) 

*•  ^ 

annimmt;  man  erhält  dadurch: 

r=^(/)4.;,7'+  p''r+ ....  +pwa*y . .  (6) 

welche  Formeln  also  das  angeben,  was  man  fOr  die  Tem- 
peratur eines  Punktes  in  der  Lothiinie  des  zu  besttnuncB* 
den  Punktes,  aus  den  an  den  Vergleichungspunkten  ge- 
machten Beobachtungen  folgern  kann. 

Man  kann  nun  die  an  den  Yergleicbungspunktoi 
beobachteten  Barometerhöhen  auf  die  Höhe  Z  Ober-  der 
Meeresfläche  reduciren,  indem  man  die  daselbst  aiattfis- 
dende  Temperatur  =  7  annimmt.  Wenn  man  der  Theo^ 
rie  und  den  Angaben  im  IV.  Theile  der  Meamque  Ci- 
teste  folgen  will,  und  die  auf  Z  reducirten,  an  dei|  tili" 
zehnen  Vergleicbungspunkten  beobachteten  Baromelerfad- 


%{? 
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hen  durch  B\  B"...B^^^  bezeidmot,  so  hat  man  (Ür 
den  ersten  dieser  Punkte: 

^«^l^VS+Z/  J-:r/  •         £:-+^  •  500+/'+  T 

"*"    2a 
in  weldier  Formel  a= 3266331  Toisen,  und  wenn  man 
ooter  dem  Logarithmen  den  Brigg'schen  versteht  und 
die  Polhohe  durch  €p*  bezeichnet 

(g)_  I +0,002845 €:Qj2y' 
K7  ~  9407,73 

ist»  durch  die  Annahme  dieser  Zahlen  werden  c*  und  Z 
in  Toisen  ausgedriickt  angenommen.    Indem  man 

+^'C  '      ^,0,86858896 

+^3^^^^"^^  3266331 
setzt,  folgt  aus  dieser  Formel: 

{  1+0.002845  g05  2y'  500 l__7    ^_. 

9407.73.  (l+£:±^*^"»+''+^     37605031-^^ 

Tür  die  übrigen  Vergleichung^punkte  sind  die  ihnen  zu- 
kommenden Bezeichnungen  statt  der  sich  hier  auf  den  er- 
sten derselben  beziehenden  zu  schreiben.  Indem  rechts 
von  dem  Gleichheitszeichen  nur  bekannte  Gröfsen  vor- 
Wmen,  kann  man  die  Werthe  Ton 

logB'  ,  logB\....logm^^ 
beredmen.  Sie  würden  sämmtlich  übereinstimmen,  wenn 
.  itt  Druck  der  Atmosphäre  auf  die  in  der  Hdhe  Z  über 
'er  Ueeresfläche  befindliche  horizontale  Fläche,  an  all^i 
^ergleichungspunkten  gleich  groüs  wäre.  Die  wirklich 
■dl  zeigenden  Unterschiede,  welche  aus  vorhandenen 
Stfinmgen  des  «Gleichgewichtes  der  Atmosphäre  entste- 
ka,  werden  durch  die  Anwendung  der  Formel  (4)  auf 
'be  Werthe  möglichst  unschädlich  gemacht.  Man  erhält 
Uardi  die  Barometerhöhe  B  in  der  Lothlinie  des  zu 
bcMiamenden  Punktes  und  in  der  Höhe  Silber  der  Mee- 
'ciflidie,  nämlich: 


lodern  tber 

~(c)-i-p'c'+p"e"+ +pi-)  €'•'''' =sZ 

p'   +p"    + -i-;''"^     =0 

ist,  Bo  Tersch windet  das  letzte  kleine  Glied  der  Formel 
(7)  aas  dem  Ausdrucke  von  hg  B;  man  kann  dieses  Glied 
also  bei  der  Berechnung  von  logB',  log ß" , . , iog &-'^ 
weglassen. 

Es  ist  nun  nocb  nOtbig,  ans  der  Vergleicbung  der 
gefundenen  Wcrtbe  von  B,  T,  Z  mit  den  an  dem  zn 
bestimmendea  Punkte  beobachteten  ß  und  t,  die  Höhe 
dieses  Punktes  z  abzuleiten.  Dieses  geschieht  durch  die 
Umkehning  der  Fonnel  (7),  in  >velcber  in  dem  jetzigen 
Falle  B,  ß,  z,  t  statt  B',  ß',  c',  i'  geschrieben  wer- 
den.    Man  erhält  dadurch: 


9407,73 


ü^^ii^n (« 

1+0,002845  cos2y  J 


1  rtlir 

50O+(+  T 


500- 


2a 


7360503*        ^  ^     'l +0,002845  coi2y 
geschriebcD  ist,  allem  ohne  merUicfaon  FeUer,  «il  «kll 
alleiil  TOO  t+  T  abhün^gen  Factor: 

'  SOd+l+r  I  ■ 

498,74913-^1  ,     ,: 

TertaoBcht  werden  kann.  Dafo  man  nidit  nor  -^«ipa 
Factor  in  eine  Tafel  bnnges,  «oodem  auch  die  tiiMfi^ 
erfoderlichen  Recbonngea  durch  zweckniSiBJg  eingerititt^ 
Tafdn  erleichtern,  oder  auch  schon  Torbasdeoe  anwoB^ 
den  wird,  darf  hier  nicht  weller  atugefflbrt  -werden. 
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3. 

Durch  das  Vorhergebende  ist  die  beabsichtigte  Eli- 
ination  der  StömDgen  des  Gleichgewichts  der  Atmo- 
hAre,  in  so  weit  ich  sie  für  aosffihrbar  halte,  erlangt 
Mrden.  Die  Höhen  c\  c^^  c"* ....  der  Yergleicbiings- 
inkte  Aber  der  Meeresfläciie  sind  ri>er  als  bekannt  an- 
sommen  worden ,  und  es  bleibt  mir  noch  übrig ,  anzu- 
iieii,  anf  welche  Art  ich  sie  gefanden  zo  sehen  wfin- 
be.  Wenn  die  Höhen  der  zu  bestimmenden  Punkte 
eilt  von  der  Höhe  eines  der  Vergleichungspunkte,  son- 
nt von  der  Meeresflfiche  an  gezählt  werden  sollen,  so 
iSb  offenbar  wenigstens  eine  der.  Höhen  c\  c"...c^^'> 
iderweitig  bekannt  geworden  sejn. 

Ich  denke  mir  Barometer  und  Thermometer  an  al- 
n  zu  Yergleichongspunkten  ausersehenen  Punkten  auf- 
sstellt  und  daselbst  befindliche  Beobachter  angewiesen, 
€  Angaben  derselben  zu  bestimmten  Zeiten,  etwa  drei 
lal  tSglich,  anzuschreiben.  AofiBer  diesen  Beobachtern 
nb  noch  einer  vorhanden  seyn,  welcher,  mit  einem  trag« 
laren  Barometer  und  einem  Thermometer  versehen,  so- 
Tohl  die  zu  bestimmenden  Punkte  als  auch  die  Yerglei- 
iumgspunkte  besucht.  Er  findet  sich  zuerst  an  dem  Ver- 
gjeichungspunkte  I  ein,  vergleicht  seine  Instrumente  einen 
Tag  lang  mit  den  daselbst  aufgestellten,  und  geht  dann 
D»di  dem  Vergleichungspunkte  H,  den  er  aber  nicht  auf 
geradem  Wege,  sondern  auf  einem  Umwege  erreicht, 
ivdcher  über  alle  diejenigen  der  zu  bestimmenden  Punkte 
filbrt,  welche  nicht  gar  zu  weit  aus  der  Richtung  I  bis 
D  liegen;  an  jedem  derselben  verweilt  er  einen  Tag,  um 
Mioe  Instrumente  zu  den  Zeiten  zu  beobachten ,  zu  wel- 
<ieo  auf  den  Vergleichungspunkten  beobi|chtet  wird.  Am 
Punkte  II  verweilt  er  einen  Tag,  um  die  Instrumente  zu 
^^dchen;  dann  geht  er,  auf  dieselbe  Art  wie  er  von 
I  Bach  II  gelangt  ist,  d.  h.  durch  Umwege,  von  II  nach 
Ol;  nach  der  dortigen  Vergleichung,  von  lU  nach  IV 
Q*  8.  w.,  bis  er  alle  zu  bestimmende  Punkte  berührt  hat 


und  wieder  in  I  anktimml.  Die  hier  aufs  Neue  vona- 
DeiimeDde  VergIcichuDg  der  luEtromeiile  mii^  von  dem 
UDTeräDderteii  ZustaDde  derselben  frährend  der  Reise 
fiberzeugen.  Eine  Wiederholung  dieser  Reise  inuis  das 
durch  die  erele  Gefundeoe  beseitigen,  auch  durch  den 
Erfolg  zeigen,  ob  die  Vcrgleichungspunkte  vielleicht  zu 
weit  TOD  eiuiinder  liegen,  um,  trotz  der  Inlerpolation, 
nicht  noch  merkliche  Uneicberheiten  übrig  zu  lassen. 
Wenn  man  dieses  wegou  zu  grofser  Ausdehnung  des 
Landes  fürchtete,  so  würde  es  der  Vorsicht  angemessen 
Bcjn,  einen  der  Vergieichungepunklc  iu  das  Innere  des 
Landes  zu  verlegen,  so  dak  die  Interpolation  auf  we- 
niger CDtfernie  Beobachtungsptinkfc  gegründet  werden 
künnte. 

Indem  man  durch  den  wiederholten  Besuch  aller 
Vergleichungspunkte  und  durch  die  Vergleichung  der  an 
denselben  bcündlicben  Instrumente  mit  den  Instrumenica 
des  Reisenden  ein  eicheres  Mittel  erhält,  die  beständigen 
Unterschiede  aller  angewandten  Inslrumenle  zu  erkennen, 
so  kann  man  diese  Unterschiede  vüllig  aus  der  Rech- 
nung schaffen,  also  die  bcübachtelen  Zahlen  auf  die  zu- 
rückführen, ^Teiche  man  mit  einem  und  demselben  Ap- 
parate an  allen  Punkten  erhalten  haben  würde.  In  Be- 
zlebong  auf  das  Thermometer  sind.  jedoGh  bekumÜich 
ncbere  Mitlei  vorhanden  es,  durch  Anwenduag  einer  Vcr^ 
'  beseerungstafel.  absolut  richtig  zu  machen,  ao  dab  m  mA 
eigentlich  nur  um  die  Vergleichung  der  Barometer  fasnd^ 

Die  auf  diese  Art  berichtigten  Beobachtnogen  .weiw 
den  die  Unterschiede  der  Hohen  c',  c*,..,c(")  gdwiv 
wenn  sie  lange  genug  fortgesetzt  sind,  um,die  Anoabntt' 
der  Verscbwindung  des  Einflusses  der  Störungen  am  Ihres 
mittleren  Resultate  zu  rechtfertigen.  Wie  lange  die  Fmi- 
Setzung  gemacht  werden  mufs,  um  zu  dieser  AnndinM 
zu  berechtigen,  kann  im  Allgemeinen  nicht  angegeben 
werden;  ihre  Dauer  hängt  von  den  Eotfenumgen  nnd 
auch  von  der  Beschaffenheit  des  Landes  idi,  denn  es  ist 
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leicht  za  fibersehen,  dafs  die  AnDäherang  an  einen  mitt- 
leren Zustand  in  einem  nicht  sehr  qnebenen  Lande  frü: 
her  eintreten  wird,  als  in  einem  mit  hohen  Bergen  be« 
deckten,  welche  selbst  fortwährende  Stömngen  des  Gleich- 
gewichtes erzeugen.  Ich  glaube  aber,  daCs  in  Fällen,  in 
welchen  die  Anwendung  der  hier  mitgetheilten  Methode 
wirklich  versudit  werden  möchte,  eine  Fortsetzung  der 
Beobachtungen  an  den  Vergleichungspunkten,  durch  zwei 
volle  Jahre  hindurch,  zwei  einjährige  Mittel  liefern  würden 
deren  Uebereinstimmung  die  Furcht  vor  merklichen,  fibri^ 
gebliebenen  Fehlem  zum  Schweigen  bringen  wfirde.  Ich 
würde  fibrigens  fOr  zweckmätsig  halten,  Beobachtungen, 
welche  durch  ganz  örtliche  Störungen,  d.  h.  Gewitter 
und  heftige  Stürme,  entstellt  sind,  von  dem  Mittel  aus- 
nsdiiifftpn. 

So  wie  über  die  Dauer  der  zur  Bestimmung  der  Höhen 
der  Yergleichungspunkle   dienenden  Beobachtungen  vor 
einem  gemachten  Versuche  nichts  festgesetzt  werden  kann, 
80  ist  auch  vorher  der  wahrscheinliche  Fehler  nicht 'an- 
myben,  welchen  ein  einmaliger  Besuch  eines  zu  bestim- 
■enden  Punktes  fibrig  lassen  wird.    Ob  er  unbedeutend 
oder  BKrUich  wird,  hängt  allein  davon  ab,  ob  die  £nt- 
famnngcn  nicht  zu  grofs  oder  zu  groCs  sind»  um  der  In- 
tcipdation  Sicherheit  zu  geben.      Für  Entfernungen  bis 
za  einer  gewissen  Gränze  hat  sie  volle  Sicherheit;  diese 
Gflne  kann  aber  nur  durch  gemachte  Versuche  bestimmt 
•ui«.     Man  würde  sehr  leicht  eine  Uebersicht  über 
&  tn  erwartende  Sicherheit  erlangen,  wenn  man  zwi- 
Kha  zweien,  vielleicht  30  Meilen  von  einander  entfern- 
te Oertem,  an  welchen  fortlaufende  Barometerbeobach- 
tegca  gemacht  werden,  noch  ein  Barometer  in  der  Rieh- 
te|  «Hid  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beidoi  aufstellte, 
^  dwses   einige  Monate  lang  gleichfalls  beobachtete; 
^'^  dieses  Barometer  Aenderungen,  welche  dem  Mittel 
der  darch  die  beiden  äulseren  angegebenen  sehr  nahe  gleich 
■nd,  BD  kann  jnan  daraus  schlielsen,  dab  die  £nt(emun^ 


JAÜ 
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TOD  90  Molen  nicht  m  grob  ist|  um  die  Inlefpoklion 
n  erlanhen;  im  entgegengeselxten  Falb  onb  naD^tiBh 
auf  kleinere  Entfemongen  besdiriinken. 

4.    ' 

Idi  glmbe  die  Toigesdilag^e  Mediode  aodi  aor 
achaolicher  maeben  n  kOnoen,  wen  ich  eiau*volliliBdi> 
§ea^  Beispiel  davon  gebe.  Es  ist  twar  bot  eis  ßmgglm, 
waa  aber  den  ebep  angegebenen  Zweck  acjaer  MUbd* 
bmg  nidit  beeintriditigt 

'  Idi  nehnie  an»  dab  man  für  die  oben  achow  iswlhnli 
barometrische  Nnr^Uinoig  nm  KrenfiMB  ftnff  Ihilla  m 
Vergleichnngqpankten  gewihlt  habe,  Madicb  miiigiibrtft 
Gombinne^,  Johannidhnrg,  Thora  nnd  Daniig»  mid 
ihre  Entfemongen  Ton  dem  Merifimie  ynta 
nnd  dem  Peipen^el  (in  Meilen  ansgediBckt)  ht§mk  j 
Werthe  haben: 

Königsberg 

Gambinnen 

Johannisbarg 

Tbom 

Danxig 

Das  ariIhmetiBche  Mittel  dieser  Zahlen  ist: 

-  1^;       —  9,i0; 

man  hat  also  die  anf  den  im  Isten  Art. 

Mittelponkt  belogenen   Coordinaten   der   ftnff  ¥cfg|Ki' 

chuojppiinkte : 

o^  =+  IM  ^  =+  9jm 

«"  =+15,76  4»  =+  7,7* 

«»"=+12.66  4»=—  S^ 

a«^=— 15.14  **^=— 15JM 

•^  =-  U64  a^  =+  4Mk 

Hwraus  findet  man: 
1««)=8M>0»1;   («4)=— 233^737:   (*4)=449^ 

«ad  Cenicr: 


* 

T 

0.0 

0.0 

+14,4 

—  Ifi 

+11,3 

—15ß 

—16,5 

—25.4 

—16.0 

-  5^5. 

a(»3 

log  N  =s  5^1605 
jfi  =  71»23',4        %-i-  =  M3769 

A^=  49   10,5        %^  =  8^61750   . 

^^=337  37,9        %^=s  8,15846      . 

^T=r238  21,0        %^r=  8,78594 

^▼=179  29,0        %i=  8,23316. 

-Zahlen  dfirfon  nur  ein  fOr  allemal  beredmet  wer- 
imd  dienen  zar  Berechnung  der  sieb  aof  jeden  der 
stimmenden  Punkte  beziehenden  FormeL  WSre 
an  einem  Punkte  beobachtet,  dessen  Entfernungen 
KOnigsberger  Meridian  und  Perpendikel  — 3,0  und 
waren,  also  auf  den  angenommenen  BSttelpnnkt 
loordinaten  bezogen: 

x=— 1,64       7^+1,40, 
Irde  für  diesen  Punkt 

^=310»  29',2 ,        hg  r=0,3337I 
and  man  wfirde  fttr  ihn  erhalten: 
hgp^  =8,70490         .   %;>*^  =9,09819« 
logp"  =8,94619  logp^  =8,44463« 

%;»™ =8,15137 

it  man  die  Höhen  der  Vergleichungspunkte  Ober  der 
esflSche,  die  daselbst  beobachteten  und  auf  eine  be- 
ite  WSrme  des  Quecksilbers  bezogenen  Baromeler- 
innd  die  Temperaturen  der  Luft,  folgendermafsen  an: 
c»  =  11»,0       /9»  =337,81        fi  =16«',3 
e»  =  42  ,0       ß^  =335,40       />»  =15  ,9 
c™=125  ,0        /S™=328,63        <™=16  ,4 
«»^=45,0        /S^  =335,61    ,    ^»^=18  ,6 
c'  =  10  ,0        ß^  =338,00        f"  =14  ,0, 
ihSlt  man  daraus: 

<Z;=46\7195 ;         T=z  15«,9818: 
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log  SP  =2,52509 
fo^jB"' =2,52452 
%  5^  =2,52566 
log  B^  =2,52524 


Diese  Wertbe  von  Z  and  T  in  die  Formel  ( 7 )  gesetet, 
ergeben,  wenn  man  das  letzte  Glied  "derselben  weglsCrt: 
logB^  =2,52511        (p^  =:  54®  43' angenommen 

y«  =54   35 

9J«=53  37 

9^=53     1 

yv  =54   21 

Die  Formel  (8)  giebt  endlich  log  j8=2,52504.  Man  hat 
also  die  Beobachtungen  an  den  fönf  Vergldchungsponk^ 
ten  auf  Eine  für  einen  Punkt  geltende,  welcher  in  der 
Lothlinie  des  zu  bestimmenden  Punktes  46''',7195  Ober 
der  Meeresfläcbe  liegt,  reducirt,  und  f(ir  den  erateren 
gefunden: 

%  5=2,52504         r=  16^,9818. 
Die  Vergleichung   dieser  Beobachtung  mit  der  aa  dem 
zu  bestimmenden  Punkte  gemachten  ergiebt  die  gesuchte 
Höhe   desselben  auf  die  gewöhnliche  Art  nach  der  For- 
mel (9). 


lU.  Resultate  der  in  den  Jahren  1828  bis  1833 
auf  dem  meteorologischen  Observatorium  der 
Universität  zu  Kasan  angestellten  Barorneier' 
und  Thermometer  -  Beobachtungen ,  gesam- 
melt und  berechnet  von  E.^Knorr,  Profes- 
sor der  Physik  ' ). 


Mitt 
Jahr. 

lerer  Bar 

9  Uhr 
Morgen«. 

ometersti 

12  Uhr 

Itlittags. 

in  d  1  o  Ml 

3  Ufir 
Nachinitt. 

Ilimeteri] 

9  Uhr 
Abends. 

bei  0*. 
Mittel. 

1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 

755,05 
757,11 
756,58 
755,70 
754,60 
755,28 

754,73 
757,01 
756,58 
755,59 
754,64 
755,14 

754,58 
756,72 
756,40 
755,42 
754,71 
i  755,00 

754,72 
756,72 
756,39 
755,66 
754,39 
755,06 

754,77 
756,89 
756,49 
755,59 
754,59 
755,12 

1)  Mitgc 

1  755,72     755,61 

ihcilt  iD  russischer  Sp 

755,47 

räche  von  i 

755,49 

Mexandei 

755,57 

*   ▼on  ilam- 
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Nach«  früheren  Beobachtiuigen  des  Hrn.  Prof.  Kupf- 
tr  steht  das  Instnunent  2,5  Millimeter  zu  niedrig,  die 
so  noch  addirt  werden  müssen. 

Hdke  von  Kasan  fiber  der  MeeresfFSche. 

Die  geographische  Breite  von  Kasan  ist,  nach  frür 
Ten /  Beobachtungen  des  Hm.  Prof.  Littrow,  55®  48'. 
iesor  Breite  ^tspricht  an  der  Meeresfläche  ein  mittle» 
r  Barometerstand  von  763,8  Millimetern.  Wenn  wir 
!n  mittleren  Barometerstand^  für  Kasan  zar  Mittagsstunde 
15,61+2,5=758,11  Millimeter,  die  mittlere  Tempera- 
r  tu  derselben  Zeit  4^,8  C.  und  die  entsprechende  Tem- 
irator.der  Meeresfläche  5^,0  C.  annehmen,  so  finden 
ir  die  Höhe  des  meteorologischen  Obserratoriums  der 
niversität  60,9  Meter  über  den  Ocean.  Die  Beobäch- 
ngen  vom  Jahre  1829  geben  44,9  Meter  als  Minimum 
IT  Höhe,  und  die  von  1832  71,2  Meter  als  Maximum 
IT  Höhe.  Die  Höhe  des  Universitätshofes  über  der, 
Wasserfläche  der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka 
lacht  ungefähr  23  Meter  aus;  folglich  liegt  die  Wasser- 
lache der  Wolga  an  der  Mündung  der  Kasanka  37,9 
Keter  oder  124,67  Fufs  höher  als  die  Meeresfläche.  Im 
labe  1824  fand  der  Ingenieur  Pantelejeff  durch  Nivelli- 
ren,  dafs  die  Anhöhe  bei  dem  Festungsthore  in  Kasan 
119,57  Fufs  über  der  Wasserfläche  der  Wolga  liege,  und 
^  Nivellement  vom  25.  August  1824  bestimmte  die  Hö- 
llen des  Schwarzen  Sees  51,50,  des  Bannisees  56,05,  des 
Festong^thores  nach  der  Stadt  zu  99,99,  des  Fischmark- 
tes 19,39,  des  sogenannten  Schmiedethores  (Kusnelschny) 
>^  dem  Markte  zu  70,54,  des  Schmiedethores  dem  -See 
^  64,47  Fufs  über  der  Fläche  der  Wolga. 

'^<>ldt,  und  wichtig  wegen  der,  Höhe  des  Caspischen  Meeres- 
^P^H^U.  Die  Zeit  ist  darchgäogig  nach  neuem  Styl  gerechnet, 
vnd  die  Thermonietergrade  sind  überall  Luoderttheili^e. 


i 


.Th*rB[i«m«ter«Be4>bike1itBng«a.    , 

lIhtI«M  fviuftwtltar  m  Cuattnmügimitaßtf  ii»  nJBMlni« 
der  JabM  1828  bi«  1833  ans  tUa  ob  .9  U^  MoigMM  ua4 
l)br  Abend«  angetulitca  Beobacbtangcn. 

Monate. 

Jan. 

Febr. 

Min 

April 

Mai 


Jtdi 

Aug. 

SepL 

OcL 

Nov. 

Ute. 


—19.69 
—  6,63 
1-4,60 
+13,44 


-14,70 

—  8^03 

hO,70 

+11,81 


+18,37  +16,68  +19,16 


—11,74 
^  8^65 


—10,11 

—  9.42 

1.48 

+10,32  +11.881+12,66 


•  3,12+  3,23 

•  6,69—3,71 
17.94  —16^ 


8,44+11.291+11,421+  8^+8.86 

0,23+  1.65 


4.39 
1.22 

6»26| 


«9.26 
•  6.53 
3,68 


11.60 

M5 

+134K|4^14,l6i+17,l* 
+ia^62|+20.50|+19.84  +11  jn  +17/10  +«MA 
+17.31  +16^63  +19,42  +14,16  +13.46  +4SyB8 


-  4,33 
-1032 


h-  7A5  + 
16^ 
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Mittlere  Teinperatar  für  die  Jahre  1828  bis  1833  aos  den  uro  9  Ukr 
Morgens,  12  Uhr  Mittags  und  3  Uhr  Nachmittags  angestellten  Beob- 
achtungen.    Centesimalgrade« 


Jabr. 

9  Cbr 
Morgen«. 

12  Ubr 
Mittag«. 

3  Uhr 
Nachmittag« 

9  Uhr 
Abend«. 

Mittler« 
(nonatlieba 
Tempent 

1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 

+1»,67 
+1  ,90 
+4,26 
+2,66 
4-1  ,15 
+2.20 

+4M5 
+4  ,32 

+6  ,78 
+4  ,72 
+3,62 
+5  .30 

+4»,79 
+4  ,75 
+6,70 
+5,02 
+3  ,99 
+5  ,70 

+0«,95 
+1  ,32 
+3,26 
+1  .76 
+0,71 
+1  .90 

+1«,S1 
+1.61 
+3.75 
+2.16 
+0.98 
+2,05 

Miltell  +2«,29  |  ^-4^81  |  ^-5^16  |  -M^65  |  +1"4W 

Im  Verhaltnifs  zur  mittleren  Temperatur  war  das 
Jahr  1832  das  kälteste,  1830  das  wärmste.  Die  DifiEe- 
renz  ist  2°,82. 
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Hitllerfr  TciDperatnr  für  die  eioielnen  Monat«  der  benannten  Jalire, 

an«   den  an  9  Ubr  Morgen! ,  12  Uhr  Mittagt,  3  Ubr  Nachmittagt 

and  9  Uhr  Abend«  angeatellten  Beobachtungen.     Centeiimalgrade. 


Monate. 


9  Uhr 
Morgens. 


laUhr 
Mittag«. 


3  Uhr 

Nachm. 


9  Uhr 
Abend«. 


Mittlere 
monatliche 
Tempera  t. 


Jaonar 

Februar 

Mirx 

April  ~ 

Hai 

Juni 

Jali 

AagDSt 

September 

October 

November 

December 


—16,68 
—12,98 

—  7,87 
+  3,39 
+11.95 
+17,53 
+20,16 
+16,59 
+10,07 
+  2,51 

—  3,88 
—13,28 


—14,75 
—10,01 
—  4,41 
+  6.97 
+14,47 
+19,98 


—14,76 

—  9,75 

—  3,66 
h  6,38 


—16,32 
—12,72 

—  74» 
+  2,38 


+15,10+10,26 


+20,48 


+22,82+23,25 
+19,60+20,06 
+13,74  +14,30 
4,97+  5,09 


—  2,60 
—11,99 


—  2,68 
-11.95 


+15,62 
+18.26 
+15.58 
+  9.38 
+  1.97 
—  3.53 
—13.10 


—16,50 
—12,85 

—  7,93 
h  2,88 

+11,10 
+16,57 
+19,21 
+16,09 
+  9,72 
+  2,24 

—  3,71 
—13.19 


Mittlere  Temperatur  in  Kasan. 

In  den  Jahren  1828  bis  1831  Tvurden  die  Beobach- 
toQgen  des  Maximums  des  Steigeus  and  des  Sinkens  des 
Thermometers  am  Tage  zuweilen  anterbrocheu;  um  nun 
ie  mittlere  Temperatur  zu  berechnen,  müssen  wir  zu 
folgenden  Voraussetzungen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Fflr  Kasan  kann  man  das  höchste  mittlere  Steigen 
OD  3  Uhr  Nachmittags  +1^,0  annehmen.  Das  höchste 
Soken  aber  aus  den  Beobachtungen  um  9  Uhr  Morgens 
Qid  um  3  Uhr  Abends  kann  man  als  das  mittlere  Sin- 
leD  der  Temperatur  annehmen.  Wir  finden  also  die 
^iMett  Temperatur  in  Kasan  binnen  4  Jahren  2,13  C.» 
^  das  Jahr  1832,  mit  Berücksichtigung  des  Maximums 
^tt  Steigens  und  des  Sinkens,  erhalten  wir  also  0^,78  C, 
ööd  für  das  Jahr  1833  2^08. 

Rechnen  wir  zu  diesen  Zahlen  auch  die  Zahlen  für 
^e  Jahre  1828  bis  1831  zu,  so  finden  wir  die  mittlere 
Temperatur  in  Kasan  =1<>,89  C. 
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Hdclute  uod  nitdrigste  Teniperatar  jeden  MonaU   im  Jahre  1839| 
wie  aoch  ihre  DifTereoseDy  in  Cedtecimalgradea. 


MoiMte. 

MaziiDDia 

MiDimam 

Hdchate  DifTerenKl 
der  fSglich.  Temp. 

MonatL 
Differcna 

Grade. 

iTtg. 

Grade.    Tag. 

Grade. 

Ta». 

d.  Tenp. 

Jan. 

—  0,6 

30 

—33,1 

8,9 

13,7 

3' 

33,5 

Febr. 

+  1J9 

7 

-25,0 

27 

10,0 

3 

264» 

März 

+  2,8 

28 

—25,0 

6 

15,5 

6 

273 

Apr. 

+15,3 

30 

-8,4 

10 

143 

30 

'23,7 

Mai 

+25,0 

18 

+  1,0 

2 

14,3 

2;  18 

243 

Jani 

+25,0 

20;  21 
27;  30 

+  2,5 

13 

17,0 

26 

2913 

Juli 

+30,1 

11 

+  6,8 

25 

18^0 

'    4 

233 

Aug. 

+23,7 

14 

+  3.7 

28 

14,8 

20^0 

Sept 

+25,1 

4 

0 

25 

183 

3 

2M 

Oct. 

+14,8 

14 

-7,6 

28 

17,4 

9 

2214 

Nov. 

+  4,1 

3 

—31.8 

25 

9.4 

20 

353 

Dec 

—  5,0 

12 

—26,1 

5,14 

14,4 

19 

21.1 

Höchste   und  niedrigsto   Terapcratar  jeden   Monat«  ipi  Jthrt  1839^ 
wie  auch  ihre  Differenzen;  in  Gcntesimalgradeo. 


Monate 

Maximom. 

Minimum. 

Höcbate  tSglieb« 
Dirrertfnt. 

MoaaiL 
T«l^ 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

Tag. 

Grade. 

Tag. 

Diflcr. 

Jan. 

-  1,0 

8 

—30,0 

2 

12,9 

12 

293 

Febr. 

+  2.3 

13 

-29,9 

1 

20,4 

19 

323 

März 

+  4,4 

26 

-21.1 

2 

19,2' 

22 

253 

April 

+22,0 

27 

—12,0 

1 

15,1 

24 

343 

Mai 

+22.7 

2 

-1,5 

9 

21.5 

2 

243 

Juoi 

+31,1 

20 

+  3,4 

26 

173 

26 

27,7 

Juli 

+34.4 

13 

+  8,7 

31 

18,2 

25 

25,7 

Aug. 

+26,2 

4;  12;  25 

+  6,2  8;  21 

18.4 

25 

203 

Sept. 

+30,0 

6 

-  6,^ 

27 

21,1 

2;  4;  6;  10 

36,2 

Oct. 

+12,0 

3 

—  9,5 

9 

14,5 

20 

213 

Nov. 

+  8,0 

5 

16,5 

30 

12.0 

29 

243 

Dec 

+  1,4 

22;  23 

—30,4 

30 

19,4 

24 

313 
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IV.  FFassersiande,  beobachtet  zu  Pälau  in  den 
Jakren  1815  bis  1834;  pergleichenä  zusam^ 
mengestellt  durch  G.  TV.  Bannasch. 

MiTliatioB« -Lehrer  und  Sdilfitfilircr. 


Llie  8cbon  %o  oft  in  ÄnregiiDg  gebrachte  VerSodening 
des  WasaentandeB  der  Oatoee  im  Bothnischen  Meerba* 
scDy  ficheint  sorgMügen  Beobachtungen  fiber  den  Stand 
denelben  Gewiisers  an  andern  Punkten  ein  Interesse  xa 
geben. 

Tritt  aber  das  Resultat  solcher  Beobachtungen  erst 

spiter  herror,  indem  es  sich  nur  aus  der  Vergleichnng 

derselben  mit  späteren  Ähnlichen  ergiebt,  so  wird  eben 

Uednrch  Bedingung,  die  Beobachtungen  der  gegenirfirti* 

gen  Zeit  aufzubewahren,  damii  sie,  vielleicht  dach  einem 

kalben  Jahrhundert,  mit  Sicherheit  lehren  mögen,  ob  das 

I    VTasser  der  Ostsee  vergleichungsweise  mit  einem  festen 

\,    hmkie  eine  Veränderung  erlitten  hat  oder  nicht 

\  Hier  sind  seit  19  Jahren  täglich  am  Mittage  durch 

I     deo  Lootsen-Commandeur  Beobachtungeo-angestellt,  durch 

wildie  der  Wasserstand  auf  einen  festen  Punkt  bezogen 

ivorden  ist,  den  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  noch 

nadi  geraumer  Zeit  wird  wieder  erkennen  können. 

Dieser  feste  Punkt  ist:  die  untere  Kante  des  schein 

r     iAtckten  Bogens  des  Einganges  zum  Leuchtthurm,  oder 

I     wft  die  untere  Kante  des  Widerlagers  dieses  Bogens. 

V.         Die  Art,  wie  man  sich  des  Unterschieds  des  Niveaus^ 

;:     faMaabes,  an  welchem  die  Beobachtungen  unmittelbar 

>B{^llt  werden,  und  dieses   festen  Punktes  versichert 

^1  will  ich  zuerst  kurz  beschreiben. 

PonendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVT.  14 


Nachdem  an  den  im  Lootsenbafti  cmgerammlen  Pfahl 
(siehe  Fig.  l'und  2  TaL  lU.  tvo  im  Grandrifg  der  Pefel 
bei  d  steht  )• -an  den  eia  Maafsslab,  in  preubiscbe  Fulu 
gelheilt,  wr'  ,Beobecb(uBg  der  WaaterstäDde  angenagA  . 
ist,  und  iex  «U  Norqulpegel  di^m,  eine  Latte  befestifl  ' 
vrar,  die  geotui  ISFufa  tiber  den  NutipunVt  dea  Pegeli 
hervorragte,  fand  der  Hafen -Bauinspeclor,  Hr.  Peter- 
sen, am  28.  Mai  181],  dafs  der  obige  feste  Punkt  noch 
7  Fufs  4,5  Zoll  über  dieser  Latte,  also  23  Fufs  4,5  Kall 
über  dem  Nullpunkte  des  Pegels  liegt. 

'  Am  6,  Jabüar  1831  revidirte  der  damalige  HafeB- 
Bauinspector,  jetzige  Oborbauralh,  Hr.  Hagen,  indea 
br  TTleder-  den  Pegel  auf  16  Fub  verlängerte,  ienes  Ni- 
vellemeol,  uod  fand  den  Nullpunkt  23  Fufs  4,9  ZoU 
unter  dem  festen  Punkte,  während  er  vor  20  Jahren  S3 
Fufs  4,5  Zoll  darunter  lag;  bemerkt  aber,  dafs  dieu- 
Differenz  nicht  einer  wirklichen  VerrÜckung  dea  Peg^ 
sondern,  wie  er  glaubt,  dem  ersten  NiTeliement,  wsl- 
ches  mit  der  gewöhnlicheD  Kanalwage  vollzogen  wurd^ 
xuzuschreiben  aeyj  wahrend  er  mit  Femrohr  und  Fa> 
denkreuz  operirte.  Darauf  verglich  er  auch  noch  dt* 
Bchwimmenden  Pegel,  der  dicht  neben  dem  Normalpegd 
io  ^  beÜBdlich  iet,  au  welchem  die  Utglichea  Beobacfc 
tuBgen  genacht  wcrdeo,  md  glaubte  bei  dem  WeOe>- 
achlage  0,5  Zoll  weniger  als  am  Nonnalpegel  AiuliMW 
welcher  Untereebied  jedoch  bei  ruhigen  VfuMr  aof  M- 
Zoll  schwinden  mOchte. 

"WaR  die  Art  der  Beobaditnngen  anbetrifft,  m  mP' 
den  diese,  wie  erwsbnt,  am  schwimmenden  Pegel  «nge^ 
stellt,  der  ans  einer  hOlieinen  Kngel  besteht,  wch^  einfli 
Stange  tilgt,  die  sich  zwischen  Klammem  «a  eineii  (j*^ 
tbeilten  Haabatabe,  vom  Wasser  getragen,  auf  und  nie^ 
der  bewegt,  und  so  ihren  Nullpunkt,  der  mt  dea  ditf 
Normalpegels  correspondirt,  an  der  Theilang  vorbeisiUebt» 
Aue  den  bei  der  KOnigUehen  Regjemng  in  KOoig»' 
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befg  «ofbewabrlen  WaMenfandttabelleo,  welche  Kopieen 
der  bei  der  Köoiglicben  Hafea-Polizea-Coiiiiiiiisioii  xu 
Pillaa  befiudlicheD  Originale  sind,  habe  ich  die  mittleren 
Resolute  gezogen,  welche  die  angehSngten  Tafeln  entr 
halten.  Zur  Erklärung  meines  Verfahrens  und  der  där- 
aoe  flinfstandenen  Tafeln  wird  Folgendes  hiureichett^ 

Die  Originaltabellen  enthalten  unter  jedem  Tage  die 
Willdesrichtung  und  Wasserhöhe  in  Fnben  und  Zollen« 
Sie  beginnen  ursprOnglich  im  Jahre  1811,  sind  in  den»« 
selben    aber  nur  Peilungen  des  Seegatts,    d.   h.  Tiefen 
Bcssihngen  in  der  Rinne  vom  Ende  der  Hole  bis  zur 
liefeo  See  zwischen  den  vor^  dem  Einlauf  zu  Pilb«  li^ 
gcfüden  Sandbänken.      Die  folgenden  Jahr^,  bis  )815i 
nnd  mangelhaft;  letztgenanntes  Jahr  enthält  auch  nur  214 
BeofaiMbtnngen ,  die  aber  zu  den  Vergleichen  hinzugezo- 
gso  sind,  weil  sie  die  8  letzten  Monate  Tollständig  um»- 
(isseil.    .  So  hat  man  bis  zum  Begiiln  des  Jahres  1831 
efB0  Reihe  von  18  Jähren  8  Monaten.    Ich  ordnete  diese 
6610  Beobachtungen  nach  den  16  Compasstrichen:  Nord,' 
)iord-Nord-Ost,  Nord-Ost,  Ost-Nord-Ost,  Ost,  Ost- 
SAd-Ost«  SQd-Ost,  Süd-Sfid-Ost,  Süd,  Süd-Süd- West, 
Süd-fWest,  West -Süd -West,  West,  West -Nord -West,. 
IXordwWest  und  Nord -Nord -West,  und  fügte  eine  17te 
Calomoe  für  Windstille  oder  schnell  veränderlichen  Wind, 
Verioderiich  oder  Still  überschrieben,  hinzu.    Hieraus  er^ 
yk  sich  die  Tafel  ^,  Seite  215,  Folgendes:  die  erste 
sttkrechte  Spalte  giebt,  wie  die  Uebersdirift  sagt;  die 
Wiadesrichtung,  die  zweite:  A.  d.  B*.  überschriebene,  die 
Asttkl  der  zur- nebenstehenden  Windesrichtung  geböri- 
gen  Beobachtungen,  deren  Mittel  in  der  dritten  steht,  also 
der  mittlere  Wasserstand  bei  jeder  einzelnen  Windes- 
ridilQDg  ist,  so  dafs  die  zweite  und  dritte  Columne  sich 
bei  jedem  Jahre  wiederholen.      Die  achtzehnte  Horizon- 
talspalte, Mittel  überschrieben,  entstand,  indem  ich  jeden 
mttleren  Wasserstand,  mit  der  zugehörigen  Anzahl  der 
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Beobfi€liliiii|5eii'«iiNddplicirt,  muMmite'  UDd.^ämmiim  W^ 
tel  durcb  Di^iiioD^iut:  der  Ana^  d^  Tage  fedteiJat  ^ 
rte;  alK^  mit  ^86&)  bdbr^.866^iincfcte;  magfiieiien^äii  * 
«Mbre  1815^  wo;  lidr  244  BeobachtuDgeo,  wie  dMiTeBii 
wSlmty  fitaltfudenj : '■     ^      ••  mu  .<«</■-': 

Aocht-Ton  ( eisern  anderen  f  Sehe:  JiCit  piAi  diel  ihrhe 

Dea-Wiüdej  ^  Dinfkt .  naa  dck  |edtf  BomMUhftUkM/ 
Tafel  ^  dardi  ,dle  19  Jafcre  :dtrfdigeb«id:  mt  4m^ibm< 
stehenden  AazaU  der  Beobachtapgjfo'irieder  ifcWftej' 
snmiiri  and*,  durch  die  Qnersanuatt  aller' ^BediM^iaBii 
gen  fedbr  Reihe  dmdirty'  sa  erhilljniattiiiMa  imt^Wfltiä  j 
du  'WanersUbide  jede»  Jähret; :  aondeA  $ede#  WiM»^ 

IBUUlUDK»  ■  .     ■  *    * .  « .  li    .    •  ■ -if  .^iUiiii    t«iit'i 

<  .  Die  Uond  Tifel  S  eril&rt  mI^  anü  der  üebeätadaiK 
sie  giebt  in  der  %Mdte^  Mittel  genannt »  die  AniaU  der 
Tage,  an  denen  im  Durchschnitt  aus  18«  Jahren  der  Wiii^ 
die  Richtungen  Nord,  Nord -Ost, 'Ost,'  SOd-Oaty-SOi 
Süd-^West,  West,  Nord^W^t  und  Veründeiiich  anniflttrt. 
Die  beiden  letalen  Horisontalspaben  -  enthalten  dasselbe 
für  die  Cregend  der  Eibmündung  und  der  hnllandiscWi 
Küsten  vergleichoegsweise  hingestellt,  (aus  dem  'Hand-^ 
buch  der  Sdufffahrtskunde.    Hamburg  1832.    S«  414iX 

Für  jetzt  Ittfst  sich  aus  den  Tafeln  nur  Folgendss 
sdiliefsear:  *  —     i       * 

I.  Der  mittlere  Stand  der  Ostsee  Über  dem  Null' 
punkte  des  Pegels,  oder  unter  deas  festen  Punkte  (wena 
man  den! Unterschied  beider  mit  Ober-JSauratb  Hrn. Ha«^ 
gen  23  Fufs  4,9  Zoll  annimmt, -ist  in  den^einxebsia 
Jahren:   :  .    .       j. 
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Jabre. 


Ansahl  der 

I  Beobachtnnr 

gen. 


Waiieritinde 


fiber  dem 
Nallpuoklo. 


uotcr  dem  fe«teo 
^  Punkte..,    .^ 


1815 

244 

r    8",602. 

16'  8'',298 

1816 

366 

7  9,017 

15  7,829 

1817 

365 

8  0,488 

15  4,412 

1818 

365 

7  8,290 

15  8,610 

1819 

365 

7  7,244 

15  9,656 

1820 

366 

7  6,683 

15  10 ,217 

1821 

365 

7  10 ,441 

15  6,459 

1822 

365 

7  11,709 

15  5,191 

1823 

365 

7  6,339 

15  10,561 

1824 

366 

7  11  ,126 

15  5,774 

1825 

565 

7  11 ,8(M) 

15  5,100 

1826 

.  365 

.  7  5  ,879 

15  11 ,021 

1827 

365 

7  7,882 

15  9,018 

1828 

366 

7  9,087 

15  7,813 

1829 

365 

7  6,524 

15  10 ,376 

1830 

365 

7  6,918 

15  9,982 

1831 

365 

7  5,162 

15  1 1 ,738 

1832 

366 

7  6,697 

15  10  ,203 

1833 

365 

7  6,877 

15  10 ,023 

beobaditet  worden.  Das  Mittel  für  das  Jahr  1824  gel- 
tend, ist,  wenn  man  wieder  die  einzelnen  Büttel  mit  der 
Anzahl  der  Beobachtungen  Jedes  Jahres  maltiplicirt  und 
dordi  6819  als  Summe  aller  dividirt: 

fiber  dem  Nullpunkte  unter  dem  feiten  Punkte 

r  8'',3547  15'  »',5453. 

Oder  wenn  man  die  Mittel  aus  den  einzelnen  Jahren  ad- 
^  und  mit  19  als  Anzahl  der  Jahre  dividirt,  respective 
r8^3589  15'8'',541K 

n.  Im  Verlaufe  der  19  Jahre  ist  keine  Zunahme 
^tt  Abnahme  bemerkbar,  welche  aufser  dem  Umfange 
der  durch  zufällige  Ursachen  herbeigeführten  Schwan- 
koDgen  der  mittleren  Wasserstände  für  die  einzelnen 
Jahre  l5gc. 

IIL  Der  EinfluCs  des  Windes  kann  nach  folgender 
Zoiammenstellung  geschätzt  werden: 
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r     7M13 

15'  9"; 

Nord 

7  111,778 

15    6, 

NNO 

7  10,287 

15    6,1 

NO 

7     8 ,921 

15     7,! 

ONO. .... 

7     7 ,167 
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Osl 

7     4 ,919 

15  11 J 

OSO 

7     3,109 

16     1, 

SO. 

7     1,519 

16    0, 

SSO 

7     4,479 

16     0, 

SOd 

7     5,686 

15  11, 

SSW. .... 
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15  10, 

SW. 

7     8,582 

15     8, 

p.           WSW.  .  .  . 

7  10,229 

15     6, 

Wert  .... 

7  11,651 

15     5, 

WNW.    .  . 

7  10,881 

15     6, 

NW.  .... 

7  11,693 

15     5, 

NNW.  .  .  . 

7  11,502 

15     5, 
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Ueber  Pirtheilung  und  Bindung  der  Eletctri- 
cäät  in  isolirten  Leitern; 

von  Dr.  Friedr.  Mohr  in  Cobleru. 


I  * 

'ie  Lehre  yon  der  Vertheilong  und  Bindung  der  Elek« 

atät  war  lange  nicht  mehr  der  Gegenstand  Wissenschaft- 
ber  DisGossionen,  da  sie,  als  eine  wohlbegründete  Sa- 
tf  schon  Ifingßt  in  die  Lehrbücher  aufgenommen  war. 
nr  einiger  Zeit  machte  Hr.  Prof.  Pf  äff  ^)  darauf  auf- 
orfcsaniy  dafs  die  Versuche,  welche  als  die  Beweise  die- 
r  Lehre  in  den  ausgezeichnetsten  Werken  beschrieben 
srdeat  durchaus  nicht  in  der  dort  angeführten  Art  ger« 
igen^  and  dafs  dieselben  eher  am  Pulte  ^erfunden,  als 
der  Natur  entdeckt  zu  ^eyn  scheinen.  So  erzählt  bei 
esem  C!apitel.  Biot,  und  nach  ihm  yiele  andere  Lehr« 
kher,  dafis  wenn  ein  isolirter  Leiter  in  der  Nähe  eines 
Icktrisirten  sich  befindet,,  der  erstere  eine  Vertheilung 
«ler  OE.  erleide,  in  der  Art,  da(s  die  eine  Hälfte  des 
idters  -l-'E.,  die  andere  -^£.  habe,  in  der  Mitte  aber 
10  bdifferenzpunkt  sich  befinde,  wo  die  natürliche  OE. 
MKh  Torhanden  sey;  die  Hollundermarkkugeln  in  der 
lliUe  divergirten  nicht,  und  ein  clektrisirtes  Kügelchen 
verde  von  der  einen  Hälfte  abgestoCseo,  von  der  andern 
iB(eiogen.  -Prof.  Pfaff  hingegen  fand,  dafs  der  ganze 
jeiter  an  allen  Stellen  dieselbe  £•  zeige,  und  zwar  die 
SMcbnamige  mit  der  vertheilenden,  daCs  die  Hollunder- 
Mikkfigelchen  an  allen  Stellen  divergiren,  und  dafs  ein 
phdenes  Kügelchen  überall  entweder  angezogen  oder 
^^estolsen  werde.  Als  Amendement  fügt  derselbe  eine 
BiUlrang  hinzu,  wodurch  er  die  Erscheinung  mit  der  alten 
l^re  wieder  in  Uebereinstimmung  gebracht  zu  haben 
ickdnt    Berzelius  hat  von  diesem  Factum  eine  Notiz 

OScbweigf.  Jonni.  Bd.LXI  S.  893. 


gegeben  in  ■eioem  13len  JalurMbeiidtte,  -S.  30*  «i«  m 
Bcfaeint,  billigead;  eben  ,«o  Fechnar  {n  Min««  Bepa 
toriam  der  ExperlmeatalphjBik ,  Bd.  I  S.  349;'  itek  äi 
Sacbe  hatte  dabei  ffar  Bewenden,  d*  lidi  die  BmAm^ 
IQD^  des  Hm.  Prof.  Pfiff  beiUtist.  AlI«intfi«<MMi  de» 
■elben  gegebene  ErkUrnDg  jat  nichli  weniger  ab  bafrif- 
digend,  ja  sie  ist  nicht  einmal  richtig,  d.  b.  aut  utdnm 
ausgemachten  Thataachen  Abereiwtiaiiiendi '  Dw.6np4 
wanira  der  isoUrte  Leiter  nur  dia  gieichnanJg»  E.  ai|g|i 
seil  der  teja,  dafa  die  nngteicfanamige,: dorcb  IklMf: 
gefesselt,  nicht  auf  das  Eleklroiietar  wirk  w  KOnatb-nto 
man  xwai  HollondennarfckllgdiAea  an  Irilinitwi  TtU 
und  niherl  na  einem  gdadonett'CaBdaitori'  M,:dMi^ 
reit  sie  offenbar  knft  gcbnndeoer  ElekUieitIt»  <J»;db 
freie  dardh  die  Hand  enlweichca  kam;  «a  «vkrIU  nb»:!!« . 
gebundene  Elektricität  auf  das  Elektrometer.  .  BetflM 
mau  irgend  dheo  elektrischen  KOrper,  aey  er  dnrcb  MiU 
Ifaeilung  oder  durdi  Bindiing  es  geworden,  niti  dnsr  iae* 
lirten  Melallkugel,  to  nimmt  dieselbe  aiigenbÜckliiA  ae 
demjenigen  Zustand  Theil,  worin  der  elektrisdu  Kl»- 
per  sich  befindet;  und  entfernt  man  nun  die  Kn^  wie- 
der, SU  behalt  sie  die  aufgenrnnmene  ElektridtH,  indw 
sie  dieselbe  aus  der  Bindung  mit  binwegnimmL  A^ 
diese  Weise  hat  CoaloDib  mit  seiner  Probeadieib«  d« 
mannigfaltigsten  elektrischen  Combinationen  an  aeina  Wagt 
übertragen.  Hr.  Prof.  Pfaff  fand  aber  SberdlnK  «■ 
nerlei  Elektricität  an  seinem  isolirten  Leiter,  und  m  iit 
diefs  Factum  mit  der  Lehre  von  der  Veribeilimg'garBkAI 
in  Einklang  au  bringen,  da  der  Grand,  waraoi  die  dt 
gegengesetzle  Elektricilll  nicht  wahrgenommen  wftdit 
durchaus  unhaltbar  ist.  Sowohl  um  diesen  cweifelhafia 
Pudkt  aufzuklären,  als  anch  die  Bedingungen  nacfanmd' 
■en,  unter  denen  die  so  mifslidien  ^ertheilungafenoAl 
am  sichersten  und  leichtesten  gelJageD,  liod  die  falgM- 
den  Versuche  angestellt  worden. 

Es  wurde  dazu  eine  Scheibenmaschine  gebraoebt,  dÜ 
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Scheibe  von  24  EoU  Durchmesser,  welche  bei  gatem 
Wetter  reichlich  64  Zoll  lange  Fuokeu  ausgiebt.  Der 
erste  Leiter  endigte  mit  einer  3  Zoll  dicken  Kugel.  Als 
xfreiter  Leiter  würden  zwei  messingene  Cylinder  von  2 
Fub  Lttnge  ond  2  Zoll  Dicke  angefertigt,  welche  an  den 
Enden  mit  gleich  dicken  Halbkugeln  geschlossen  waren. 
In  der  Axe  der  Cylioder  waren  zwei  aufgesägte  federnde 
Hoben  angebracht ,  jedoch  so ,  dafs  sie  nicht  hervorrag- 
ten; in  diese  liefsen  sich  zwei,  mit  -1  Zoll  dicken  Ku- 
geln versehene  Metallstangen  einschieben,  so  dafs  durch 
beliebiges  Herausziehen  derselben  dem  Leiter  jede  Länge 
zwischen  2  und  4  Fufs  gegeben  werden  konnte. 

Zur  Prüfung  der  Elektricitttt  diente  ein  sehr  enipfind- 
litiies  Bohnenberger'sches  Elektrometer  mit  trocknen 
Siolchen.  Es  war  seitwSrts  aufgestellt,  so  dafs  es  yon 
den  Drehen*  der  Schieibe  nur  wenig  Einwirkung  erlitt; 
ancb  wurde  es  vor  jeder  Probe  ableitend  berührt. 

Zur  Uebertragung  der  zu  prüfenden  Elektricität  diente 
eine  kleine  messingene  Kugel  von  8  Linien  Durchmesser, 
welche  auf  einer  zwei  Fufs  langen,  oben  und  unten  zn- 
geschmolzenen  Tbermometerröhre  aufgekittet  war.  Bei 
der  bedeutenden  Lftnge  und  Dünne  dieser  Röhre  isolirte 
rie  vortrefflich. 

Weil  die  freie  £.  aus  dem  ersten  Leiter,  wegen 
der  daran  vorhandenen  Saugspitzen,  leicht  entwich,  so 
wurde  einer  der  beschriebenen  Cylinder,  den  wir  A  nen- 
nen wollen,  in  einer  Enfernung  von  4  Zoll  daran  ge* 
setzt,  so  dafs  auf  denselben  Funken  überspringen  mufs- 
tcn.  Ei  war  derselbe  also  nur  eine  Fortsetzung  des  er- 
Ueo  Leiters,  und  er  hatte  nur  den  Zweck,  eine  etwas 
iMerodere  Elektridtatsanhaufung  zu  erhalten,  als  diefs 
bdm  ersten  Leiter  ohne  beständiges  Drehen  der  Scheibe 
talte  geschehen  können. 

Der  isolirte  Leiter,  an  dem  die  Erscheinungen  beob- 
sditet  vnirden,  den  wir  B  nennen,  war  auf  einem  eige- 
^  Gestell  beweglich.     Sein  abgewendetes  Ende  Vie\(%e 


a  (ab)  ,  Bein  zogeweudeles  Ende  z  (zo).  —  Siehe   Fi^S 
Taf.  [,  woriu  C^dea  Cooduclor  der  Maecbine  bezeichnet. 
Es  wurden  mm  die  folgenden  Versuche  gemacht: 

1)  Der  Leiler  B  wurde  4  Zoll  weit  toq  A  aufge- 
stelltj  uud  eine  halbe  Umdrehung  der  Scheibe  gegcbca 

Der  Leiter  Ji  zeigte  auf  seiner  gauzen  LSDge  freie 

2)  Die  EDlfemung  wurde  nun  10  Zoll  gemadil] 
auch  jelct  zeigte  der  Cyliuder  B  auf  seiner  ganten  LSoge 
nur  -*-E. 

3)  Dasselbe  fand  statt  als  die  Entfernuog  auf  2,  3 
und  4  Fufs  erhöht  wurde. 

4)  Prüfte  man  rasch  hinter  einander  verschiedene  l 
Stellen  des  CyUnders  B,  so  zeigte  sich  die  freie  •+■&.  I 
bei  a  am  stärksten  und  bei  c  am  schwächsten;  allein  hier  ' 
war  sie  deutlich  +£.  Von  z  nach  a  hin  erschien  eine 
deutliche  Zunahme,  gteicLviel,  ob  m.in.  die  Proben  bei  e 
oder  bei  a  zu  nehmen  anfing.  Bei  großen  Enlfernun-  ' 
gen  zwischcD  .-i  und  B  war  der  öolerächicd  der  SiSrLe  , 
bei  ß  und  z  geringer  als  bei  kleineu.  I 

'   5)  \Yurde  nach  dem  Drehen  der  Scheibe  der  enle 
Leiter   uud  der  Cjlinder  ^  ableitend  berührt,  so  zei^a    ' 
der  C;ilinder  B  dennoch  an  allen  Stellen  +£.,  und  zwar 
überall  gleich  £lark. 

6)  Wurde  der  Cylinder  B  nach  dem  Drehen  der 
Scheibe  an  seinem  gläserucn  Fufse  angefafst  und  wegge- 
tragen, so  zeigte  er,  entfernt  an  ein  Eleklrometcr  gebrachli 
Überall  +E. 

Der  5,  und  6.  Versuch  beweist  deutlich,  dafa  wirk- 
liche Mittbeilung  positiver  Eleklriciläl  statt  gefunden,  und 
die  beschriebenen  Resullale  hcrbeigerülirt  habe,  weil  nacb 
Aufhebung  aller  vertbcilcndea  Ursachen  keine  Kecompo- 
sition  zu  OE  stattfand.  Die  ^on  Hrn.  Prof.  Pf  äff  beob- 
achtete Erscheinung  ist  also  eine  gemischte  aus  Vcrthet- 
lung  und  Mitlhcduug;  das  letztere,  weil  aufscrhalb  dts  ' 
Wirkungskreises  des  Conduclorg  ein  Kest  toq  +E.  Qbrig 
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blieb;  das  entere,  weil  die  +£•  an  dem  abgewandten  Ende 
a  sich  starker  anhäufte,  als  am  nahen  Ende  z.  Wollte 
man  einwenden,  es  hätte  sich  auch  —  E.  von  dem  Cj- 
linder  JB  auf  den  Conductor  geworfen  haben  können, 
so  würde  diefs  darum  nicht  weniger  Mittheilung  sejn. 
Da  aber  die  verthcilende  Elektricität  immer  viel  stärker 
als  die  durch  sie  verlheilte,  wegen  der  nothwendigen 
Entfernung  so  ist  die  Mittheilung  ak  von  dem  Conductor 
der  Maschine  ausgegangen  zu  betrachten. 

Da  es  nun  deutlich  war,  dafs  die  zu  grofsc  Intensi- 
lit  der  Maschinenelektricität  dieses  Resultat  herbeigeführt 
hatten  wei(  um  eine  kräftige  Vertheilung  zu  erhalten,  der 
Coodactor  jn  den  Torhergehenden  Versuchen  stark  ge- 
laden worden  war,  so  wurde 

7)  der  Knopf  -aus  dem  C; linder  ^  ausgezogen,  J3 
auf  4  Zoll  genähert  und  nun  die  Scheibe  um  einige  Zoll 
gedreht.  Es  zeigte  nun  z  deutlich  — E.  und  a  -f-E. 
Der  Knopf  z  konnte  bis  auf  1  Zoll  genähert  werden, 
Qod  immer  zei^e  derselbe  deutlich  — E.  Wenn  man 
die  Proben  fiberträgt,  mufs  man  aufhören  die  Scheibe  zu 
drdien,  weil  sonst  der  Probeknopf  in  der  Luft  eine  Elek- 
tiidtät  aufnehmen  kann,  die  gar  nicht  am  Cjlinder  yor- 
kinden  kt. 

8)  Es  wurde  nun  der  Cylinder  A  ganz  entfernt  und 
jB  an  die  3  Zoll  dicke  Kugel  des  Conductors  angerückt. 
Aach  hier  zeigte  sich  die  deutlichste  Yertheijung,  bei  z 
— £.,  bei  a  H-E.  Der  Knopf  z  konnte  bei  sehr  behut* 
nmen  Drehen  der  Scheibe  bis  auf  \  Zoll  genähert  wer- 
den, mid  zeigte  immer  noch  freie  — £• 

9)  Es  wurde  nun  wiederum  der  Cjlinder  j4  ange- 
i  idit,  statt  der  4  Zoll  dicken  Kugel  eine  flaclic  Messing- 
^  ickeibe  M  (Fig.  9  Taf.  I)  von  8  Zoll  Durchmesser  in 
■.  denen  Ase  befestigt  Der  Cjlinder  JB  wurde  gegen  die 
f  Mitte  dieser  Metallscheibo  gerichtet  und  nun  die  Maschine 
^     kwegt    Die  .Vertheilung  zeigte  sich  hier  noch  deutlicher, 

«sd  es  wurde  die  Annäherung  des  Knopfes  z  bis  uwl  ^ 
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linien  gebidMii,  obn«  dab  «r  anlbOrle  deutlich '— E  m 
xä^ea.  Die  Scheibe  der  Haacbine  darf  abor  Jm!  Attm 
Yenadie  kaum  nm  j-  Zoll  gedreht  werden. 

10)  Bei  eiiMr  EJitfenntng  von  4  ^U  woH«  dto 
Scheibe  icbwacfa  gedreht,  dodi  ao,  dab  dnig«  IWkM 
auf  den  Cylioder  B  flbenprangen.  Glcidi  dansE  «4^ 
deoDocb  der  Knöpf  z  — £.  Bei  dieser  grab«  Vlhaiftl 
die  Tertbeihmg  ao  ki«t%  dab  trotS  dtf  io  rwtwiBt 
gelbeilten  -|.E..bei  z  — E:  erHdwäol,  md  ««;d«MBf^ 
risaene  +£.,  ao  im  die  BitgethäUe  -l-E.  te  4m ■«*> 
femtcu  Knopf  a  xorfldigedrlngl  wird,  bt  |iOftiliirflhi' 
femnngen  gelingt  dieb  nidit,  md  bei  alaAna  UnU^ 
dm  Scheibe  xcigte  aladuin  B  überall  Mfr  •!-£..  ilijl* 
aadi  in  der  Nihe  doifteD  nic^  u  mle  Tmümk  «i%f> 
theite  werden,  weil  lontt'daa  letiler«  Aomllat  clMMhlb 
antrat 

11)  Befestigte  man  an  das  abgewandte  Ende  aciM 
Hetallspitxe  oder  eine  den  Boden  berflhrende  BXte,  m 
dab  die  +E.  abflieben  konnte,  10  cetgte  di«  nlben 
Hälfte  des  Cjlindera  B  sehr  starke  — E.,  die  «itfeiiM« 
Hslfte  aber  gar  keine  E.  Mao  sieht  abp,  dab  «a  Mt 
die  Biodung  der  — E.  war,  welche  in  dem  Versncfa  du ' 
Hm.  Pfaff  das  Ausbleibeo  ihrer  Anzeigen  TcraBli 
■andern  die  Überwältigende  Kraft  der  nitgetheilteo  -l-E,  ^ 
wie  dieb  bei  der  bekaoDlen  ▼otzQglichcn  MascUae  dti  '  ^ 
Hm.  Prof.  Pfaff  (Gefaler's  Wörterbuch.  Dcoe  BeHhd-  ' 
tODg,  Art.  EI ektrisinn aschine)  um  so  wahrscheinlidleriiL-  ^. 

12)  Die  achtifiUige  Messingscheibe  vrard«  nua  iiia>  ^ 
der  entfernt.  Zwischen  die  beiden  Cjlinder  A  und  ^  i 
wurde  eine  li  Tab  ua  Gevierte  haltende  Glaasdidbs 
Benkredit  aufgestellt  und  nun  die  Uaschine  bewegt.  Di> 
Vertheilong  war  sehr  deutlich,  und  iifcht  ao  laidbt  Vtf< 
anlassong  zu  Mittfaeilong.  Näherte  man  die  beiden  Kotafk 
bis  xar  BertUunng  der  Glasscheibe  an  d<n  beiden  S«M( 
■0  konnte  keine  Vertheilong  herrorgebracfat  werdet^  w«! 
die  ObciflachB  ^es  Glaaes  ui  gut  leitete;  M^nd  aber  i&t 
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Knopf  z  auch  nar  1  Linie  ab  vom  Glase,  so  trat  schon 
Vertbeilang  eip. 

13)  Wurde,  bei. einem  Abstände  von  8  Zoll,  12 
Zoll  and  darüber,  abwechselnd  die  Glasscheibe  zwischen 
gesetzt  und  entfernt,  so  zeigte  bei  Weglassung  derselben 
der  ganze  Cy linder  +£•>  bei  Zwischenstelluug  dersel- 
ben halte  der  nahe  Knopf  z  immer  — E.  DieCs  wurde 
fiber  zehn  Mal,  jedesmal  mit  demselben  Erfolge  wieder- 
holL  Es  wurde  zu  jeder  Probe  genau  eine  halbe  Um- 
drehung der  Scheibe  gegeben.  Bei  Abstanden  unter  4 
Zoll  trat  dennoch,  wie  auch  schon  in  10)  erwähnt  wurden 
Yertheilung  ein,  selbst  wenn  die  Glasscheibe  entfernt  war. 

14)  Es  wurde  ein  an  einem  Ende  geschlossener  Glas* 
cjlvader  fiber  den  Cylinder  A  geschoben.  Es  zeigte  sich 
aadi  hier  deutliche  Vertbeilung,  jedoch  ohne  sichtbare 
Yortheile,  weshalb  dieser  Apparat  aufgegeben  wurde. 

15)  Der  Knopf  einer  geladenen  Leidner  Flasche 
bCrt  sich,  ebenfalls  mit  Bequemlichkeit  anwenden,  sobald 
er  nicht  mehr  sprfihet.  Gut  ist  es,  wenn  er  dick  ist,  oder 
durch  eine  senkrechte  Kreisscheibe  ersetzt  werden  kann. 
Die  lange  Andauer  der  Ladung,  und  der  Umstand,  daÜs 
man  mit  jeder  Maschine,  selbst  wenn  sie  nicht  für  beide 
EE.  eingerichtet  ist,  den  Knopf  der  Flasche  positiv  oder 
neg^tiT  laden  kann,  machen  die  Leidner  Flasche  zu  die- 

^       sen  Versuchen  sehr  empfehlenswerth. 

}  16)  Besonders  bequem  lassen  sich  stark  geladene 

Haizkochen  zu  Vertheilungsversuchen  gebrauchen.  Ihre 
fladie  Gestalt  und  ihre  schlechte  Leitungskraft  schützen 
sdbst  in  sehr  nahen  Absländen  yollstäodig  gegen  Mit- 
Ikcilang.  Die  negative  Ladung  des  Kuchens  erhält  man, 
wie  bekannt,  durch  Peitschen  mit  Fellen,  die  positive, 
iodan  man  eme  Leidner  Flasche  am  Knopfe  anfafst,  und 
die  Subere  Belegung  an  den  Conductor  der  Maschine 
kill,  darauf  aber  auf  den  Kuchen  aufsetzt  und  am  Knopfe 
iMberfÜbrt. 

Wie   aus  dem  Vorhergehenden  hervorgehl ,  \&%%ea 

15* 
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AA  die  yeradkmgsrenodie  »of  sehr  mannlgfallige  Wriie 
richtig  ausfObreo.  Mac  hat  nur  Sorge  xa  tragen,  itb 
keine  Iffittheilong  stattfiode,  und  die  EDtfenmiigen  to  nd 
wie  möglich  za  Termiodem.  Die  fotgendeo  •Yemicte 
sind  meistens  mit  der  flachen  Metallseheiba  nnd-ciDes 
geladenen  Hankoc^en  angestellt. 

17)  Nach^iot  befindet  iibh  in  der  fiCtta  daidar 
Yertheilung  ausgesetzten  Cylinders  ein  tndiflenn^aii^ 
yio  +£.  und  —  E.  in  ihrem-  natOrlichen  Zntlaa^  -w- 
banden  sind.  Diese  Angabe  ist  jedodi  r«in  ewo—n 
und  Dicht  dnrch  einen  Schein  tod  Erfolg  faealltlgt  Hl 
den  vorerwähnten  Vorsiditsmalsregelo  wurde  der  Cjb-. 
der  B  der  Yertheilung  ausgesetxt  und  BÖna  Bfitta  f/ep^ 
dieselbe  zeigte  in  allen  Flllen  freie  +E.  Eben  m  id^ 
die  ganze  entferntere  Hälfte  des  Cylinders  S  nnr  +£, 
nnd  noch  ein  grofses  Slfick  der  dem  Gelinder  A  albe- 
ren Hälfte.  Es  war  jedoch  in  allen  Flllen  ein  Indiüe- 
Tenzpuokt  vorhanden,  derselbe  lag  aber  dem  TOrlheilcs- 
den  Einflösse  viel  nSher,  als  dem  abgewandten  Ende- 
IS)  Die  Bestimmung  der  Lage  des  Indifferenzptak-  : 
tes  hatte  Schwierigkeiten  wegen  der  schnell  sich  Siidani-  '^ 
den  InteomlSt  der  vertheilenden  ElektridtSt.  Als  ich  n 
diesem  Zwecke  einen  geladenen  Harzkuchen  anwandte 
fand  ich  die  abgestofsene  gleichnamige  E.  bei  a  viel  ichwi- 
cher,  als  die  angezogene  bei  x,  und  zwar  scbwidicr  ab 
bei  allen  Versuchen  mit  den  geladenen  CondoctorO^ 
woraus  sich  schlicfscn  lüfst,  dafs  bei  Anwendung  diM 
immer  noch  einige  Mittheilung  stattfand.  Auf  die  Lsgs 
des  Indifferenzpunkts  hallen  Übrigens,  als  Resultat  ssb 
vieler  Versuche,  folgende  Umstände  Einllufs:  1)  die  Ent- 
fernung der  beiden  Gelinder,  2)  die  Stärke  der  verth» 
lenden  Eleklricität,  nnd  3)  die  Quantität  der  mitgetbcit-' 
ten  Eleklricität 
^  Was  den  ersten  betrifft,  so  ist  es  einleuchtend,  d«b 
der  Indifferenzpunkt  niemals  in  der  Mitte  des  CyÜndtn 
JB  sejn  kann,  wenn  nicht  gleich  starke  ElektiidUtcD  voK 
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gengesetzter  Natur  auf  zwei  verschiedenen  Seiten 

m.    Denn  da  der  Knopf  z  immer- näher  ist  als  der 

f  a,  80  ist  auch  die  Anziehung  der  — £•  stärker 

ie  AbstoCsung  der  +£.;  es  nimmt  deshalb  auch  — £• 

kleinen  Baum  auf  dem  nahen  Ende  z  ein,  wäh- 

-t-E.  den  grOfseren  Theil  des  Cylinders  bedeckt 

18  erklärt  sich  denn  auch  die  immer  bestätigte  Beob- 

B^  dafs  — £«  bei  £  viel  intensiver  ist  als  +£•  bei 

ssonders  wenn  keine  Mittheilung,  wie  bei  Harzku- 

stattfand. 

fe  kleiner  der  Zwischenraum  zwischen  B  und  A  ist, 
gröber  ist  der  relative  Unterschied  der  Entfcmun- 
^n  z  und  a,  welcher  gleich  der  constanten  Länge 
lylinders  B  ist^  und  bei  sehr  grofsen  Entfernungen 
erEinflufs  hat,  als  bei  kleinen.  Die  Erfahrung  be« 
e  auchy  dab  der  Indifferenzpunkt  um  so  näher  bei 
rertheilenden  Einflüsse  liegt,  je  geringer  die  Entfer- 
der  beiden  Cylinder.  War  diese  letzte  nur  4-  oder 
ily  80  lag  der  lodifTerenzpunkt  häufig  nur  ^  2loll 
der  äuCsersten  Spitze  xles  Knopfes  r,  so  dafs  kaum 
1  mit  — £.,  dagegen  23  ^  Zoll  des  Cylinders  B 
-£.  bedeckt  waren. 

ler  Indifferenzpunkt  lag  immer  dem  vertheilenden 
1er  um  so  näher,  je  stärker  die  vertheilende  Elek- 
t  war;  eben  so,  je  gröfser  die  Quantität  der  mit- 
tlen Elektricität  war.  Vielleicht  hängen  diese 
I  Verhältnisse  zusammen.  Durch  Mittbeilung  der 
irtigen  E.  rückt  der  IndifTcrenzpunkt  immer  dem 
e  z  näher,  weil  nun  +£.  an  Stärke  zunimmt,  die 
r  nicht;  er  kann  zuletzt  sogar  über  z  hinausgehen, 
es  mit  anderen  Worten  heifst,  dafs  gar  kein  Indif- 
punkt  mehr  vorhanden  ist,  und  der  ganze  CyKn- 
nr  mitgetheilte  Elektricität  zeigt. 
^on  der  Lage  des  Indifferenzpunktes  hängt  auch  fol- 
Eracheinung  ab:  faCst  man  einen  Cy linder  an  sei- 
(läsemen  FuCse  au,  und  hält  ihn  einen  AugenbUc^. 
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Tor  eioen  negativ  geladenen  Harzkachen  in  einer  Entfer- 
nung von  4  bis  1  ZoIIy  und  bringt  ihn  gleich  darauf  an*8 
Elektrometer,  so  zeigt  der  ganze  Cylinder  freie  ^E.« 
hält  man  ihn  eben  so  gegen  einen  positiv  geladenen  Harx- 
kuchen,  so  zeigt  der  ganze  Cylinder  nachher  freie  —  E. 
Wegen  der  Lage  des  lodifferenzpunkts  war  der  gröbere 
Theil  des  Cylinders  im  ersten  Fall  mit  — E.  bededt, 
und  diese,  wegen  reichlicher  Berührung  mit  der  Lufk,  ei- 
nem gröberen  Verluste  ausgesetzt  als  die  +E.y  weldie 
nur  einen  kleinen  Theil  des  Cylinders  einnahm,  and  sich 
namentlich  nicht  bis  an  den  gläsernen  Fufs  erstreckte. 
Nach  Aufhebung  der  Vertheilung  müfste  also  ein  freier 
Rest  von  +E.  zurückbleiben«  Beim  zweiten  Falle  fin* 
det  dasselbe  mit  umgekehrten  Zeichen  statt. 

Bei  feuchtem  Wetter  waren  die  freien  Reste  grö- 
fser  als  bei  trocknem,  wegen  verstärkter  Leitung. 

Gegen  einen  geladenen  Conductor  gehalten,  wurde 
ebenfalls  ein  Rest  von  ungleichartiger  Elektricität  wahr- 
genommen, wenn  die  Scheibe  nicht  zu  stark  gedreht 
wurde;  geschah  diefs  aber,  so  zeigte  der  entfernte  Ve^ 
theilungscyliudcr  gleichartige  mitgetheilte  Elektricität. 

Hängt  man  an  verschiedene  Stellen  des  Yertheilanp- 
cylinders  doppelte  Hollundermarkkügelchen  an  leitenden 
Fäden  auf,  und  erregt  Vertheilung,  so  divergiren  alle 
Kügelchcn  ohne  Ausnahme;  die  dem  Conductor  näheren, 
und  somit  auch  die  auf  dem  ludifferenzpunkt  hängenden, 
werden  mit  grofser  Heftigkeit  gegen  den  Conductor  hiD- 
gezogen,  und  es  kann  auf  diese  Weise  der  Indifferenx- 
punkt  nicht  gefunden  werden.  Aus  der  Zeichnung  die- 
ses Versuchs  in  Bio t 's  7ra//^' geht  deutlich  hervor,  dafs 
dieser  Versuch  niemals  angestellt,  sondern  nur  nach  Wahr- 
scheinlichkeit combinirt  worden  ist. 

Eben  so  ist  auch  das  Anziehen  eines  clektrisirten 
HolIundermarkkOgelchens  auf  der  einen  Hälfte,  und  dai 
Abstofscn  auf  der  andern  schöner  erfunden  als  bewiesefr 
In  der  Nähe  des  vertheilcnden  Conductors  folgt  das  ge- 
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ladene  Kflgelchen  «Dar  den  Eingebungen  dieses  mächtige- 
ren Einflnsses,  ohne  sich  dnrdi  die  schwächere  Elektro 
dlSt  des  Yertheilungscylinders  stören  zu  lassen.  Der  In- 
difTerenzpunkt  kann  auf  diese  Weise  ebenfalls  nicht  ge- 
innden  werden. 

Alle  diese  niedlichen  von  Biot  beschriebenen  Ver< 
mche  sind  aus  der  nicht  bewiesenen  Voraussetzung  her- 
geleitet, dafs  der  Indifferenzpunkt  in  der  Mitte  des  Ver- 
Ikeilangscylinders  liege. 

An  die  Torgelegten  Versuche  lassen  Sich  ohne  Zwei- 
fel Doch  eine  Menge  andere  fügen,  welche  dieselben  theils 
beatftligen,  theils  erweitem. 


VI.  BeobacJUung  einer  Erdtrombe  und  FFasser- 
hose  zu  Coblenz  am  1.  Mai  1835;  ^om  Me- 
didnal'- Assessor  Mohr  in  Coblenz. 


Am  heutigen  Morgen  hatte  sich  bei  vorherrschendem 
Ostwinde  \ind  einem  Barometerstande  von  27"  8'^9  mit 
4-2^,0  R.  Thermometerstaude  Reif  und  ein  dichter  Ne- 
M  gebildet,  welcher  gegen  9  I3hf  den  hervordringenden 
SoDoenstrahlen  weichen  mufste.  Der  Horizont  heiterte 
nch  auf,  und  gegen  12  Uhr  war  die  Witterung  freund- 
Bdi  und  warm.  Um  diese  Zeit  bildeten  sich  in  W.  Ge- 
iritterwolken,  das  BaromMer  fing  an  langsam  auf  27"  8'^0 
in  aiuken,  und  der  Himmel  bewölkte  sich.  Um  halb  3 
IJhr  bildete  sich  am  Fufse  der  Alexander-Festung,  im 
¥dde  von  Neuendorf,  ein  VTirbelwind,  der  rasch  zu  ei- 
fier  fQrditerlicfaen  Starke  heranwuchs,  Sand  und  Staub 
•olwtkhlte  und  mit  sich  fortführte.  Er  nahm  seine  Rich- 
taog  von  WNW.  nach  SO.,  gerade  auf  die  Landspitze 
n,  welche  von  dem  Ausflusse  der  Mosel  in  den  Rhein 
tt  ihrem  linken  Ufer  gebildet  wird.  Auf  diesem  Wege 
hatte  er  ganz  die  Stärke  einer  gewaltigen  Erdtrombe  w- 
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geDOmmen.   Eine  Frauensperson,  weldie  miteincai  KoiW 
▼oll  Kraut  auf  dem  Kopfe  aus  dem  Felde  kamt. woide 
davon  zu.  Boden  geworfen,  der  Koib  mit  dem.  Kianla 
aber  hoch  durch  die  Luft  auf  die  andere  Rhrnnadla  fint- 
geführt.    £in'Mann,  welcher  im  Felde  mit  Kartoffelselica 
beschäftigt  war,  wurde  eben  so  zuBodien  geworioii  aein 
Korb  mit  Kartoffeln  aber  auf  einige  hundert  Sehrilto  irail 
in  die  Mosel  geschleudert    Ein  Knabe  rettete  etf^kdorA 
Festhalten  an  einem  Weidenstrauche,  und  andere  Lenlo 
im  Felde»  welche  toU'  dem  Meteor  QberialleD  wordci^ 
riefen  einander  zu  und  lieben  sich  zu.Boidien  Ulm*  ,i  Dia- 
Staubwolke,  welche  wirbelnd  Ober  die  Erde^  fort«ii(  wm 
ganz  grau  von  Farbe  und  undurchsichtig.    Sie  hatte  eine 
schräge  Lage  nach  der  Strömung  des  "Windes  in  dta  hö- 
heren Regionen  mit  dem  oberen,  und  breitereo  . TheÜa 
nach  vorn,  den  unteren  und  schmäleren  gle^iphsam  nach 
sich  ziehend.    Sie  halte  die  scheiubare  Form  eines  Trich* 
tersy  dessen  Spitze,  nach   unten  gekehrt«  einen  Durch* 
messer  von  30  bis  40  Fufs  hatte,   dessen  oberer  Durch- 
messer aber  drei  bis  vier  Mal  so  -groCs  war. .    Die  Höhe 
halte  bald  alle  nahe  gelegene  Häuser. weit  überstiegeik 
Diese  Trombc,  deren  Bewegung  von  einem  fürchterlicheo 
Sausen  begleitet  war,  zog  gerade  über  die  Safian-Fabrik 
des  Hrn.  J.  P.  Münch  hin,  dessen  Gebäude  der  erste 
höhere  Gegenstand  war,   welcher  davon  berührt  vvurde« 
Unter  schrecklichem  Geprassel  wurde  das  Dach  .d^  bin* 
teren  Gebäudes  auf  einige  bunkert  Quadratfufs  breit  los-^ 
gerissen  und  über  das  Hauptgebäude  hinweg,  etwa  49 
Schritte  weit,  in's  Feld  geschleudert ;  die  Fachwände  wup^ 
den  in  allen  Fugen  erschültert,  das  Mauerwerk  tbeilweisO 
herausgeworfen,  in  der  unteren  Werkstätte  die  Fenster 
zerlrümmert,  und  ein  fest  eingeklemmter  Pfosten/von  ff 
Zoll  Dicke,  mit  der  daran  befestigten  Glättmaschine  um-' 
geslürzt.  .   Eine  zweite  dieser  Art,   gerade  daneben  ste^ 
hende,  blieb  unversehrt.     Zugleich  wurden  mehrere.  Fen^ 
ster,  und  am  Dache  der  vorderen  Gebäude  die 
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und  L8den  nebst  den  Fensterflügeln  ba*au8geris8en  und 
alles  weit  umher  zerstreut.  Die  im  Speicher  aufgchan-. 
genen  Häute  wurden  von  der  Trombe  fortgerissen  und 
in  die  hohe  Luft  geschleudert,  wo  man  sie  wie  schwarze 
Punkte  oder  wie  schwarze  Vögel  herumschwirren  ge- 
sehen hat«  Auf  dem  Platze  vor  dem  Hause  waren  viele 
lackirte' Häute,  in  Holzrahmen  ausgespannt,  zum  Trock« 
nea  gelegen,  deren  jede  40  bis  50  Pfund  an  Gewicht 
betrog.  Alle  diese  Rahmen  wurden  weit  umbcrgescbleu- 
derty  und  mehrere  sehr  beschädigt  oder  zerbrochen  wie- 
der gefundep;  viele  aber,  so  wie  von  den  ersteren  Hau- 
tenv  wurden  fiber  den  Rhein  oder  in  denselben  gewor- 
fen» und  sind  verloren  gegangen.  Der  ganze  Verlust 
war  noch  nicht  ermittelt«  Diefs  alles  war  in  einigen  Mi- 
nuten geschehen.  Ein  Arbeiter  in  der  Werkstättc,  wel- 
cher gerade  an  der  Glättmaschine  arbeitete,  als  das  Fen*: 
tter  hinter  ihm  zertrümmert  wurde,  behauptete,  einen  ei- 
(entbOmlichen  fremden  Geruch  dabei  bemerkt  zu  haben, 
den  ein  anderer  mit  dem  schwefligen  Gerüche  bei  Ge- 
witterschlägen vergleichen  wollte.  Dieser  Geruch  wai; 
Doch  4  Stunde  nachher  bemerkbar  (vermuthlich  der  ei- 
genthQmliche  Geruch  der  freien  elektrischen  Strömung). 

Diese  Erdlrombe  bewegte  sich  in  der  angenomme* 
neo  Richtung  rasch  fort  gegen  das  etwa  100  Schritte  ent- 
ienite  linke  Ufer  der  Mosel.  Hier  veränderte  sich  das 
gune  Schauspiel  und  nahm  eine  andere  Gestalt  an.  Die 
Erdtrombe  wurde  eine  Wasserhose,  und  indem  sie  fiber 
die  Oberfläche  der  Mosel  quer  nach. dem  rechten  Ufer 
i-\  iüoQbereiUe,. wühlte  sie  da«  Wasser  in  so  wildem  Brau- 
Mo  auf,  dats  es,  auf  der  ganzen  Basis  schäumend,  auf 
ODe  bedeutende  Höhe  wirbelnd  heraufgezogen  wurde, 
^<idirend  aufserhalb  des  Wirkungskreises  der  Wasserspie-' 
(4  weder  gestört  noch  getrübt  wurde.  Der  Trichter 
odan  eine  Ausdehnung  über  die  Hälfte  des  Flufsbettes 
^  und  mitten  aus  diesem  Trichter  schien  eine  grauweifse 
Doostsänle  von  Mannesdicke  hervorzusteigen,  deren  ^Sl- 
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sehen  mid  Bewegung  alle  Zoschaoer  mit  dem  Wasser- 
dampfe  aus  den  Dampfmaschinen  Terglichen,.  wenn  das 
Ventil  geöffnet  wird.  Die  Säule  schien  tu  einer  unbe- 
rechenbaren Höhe  heraufzusteigeUi  während  sich  aus  den 
Hohen  ein  Wolkenkegel  herabsenkte  und  mit  derselben 
▼ereinigte.  In  dieser  Form  und  Richtung  gelangte  sie 
an  die  Landspitze  vom  rechten  Moselufer,  an  der  Ecke 
des  ehemaligen  deutschen  Hauses,  wo  die  Mosel  mit  dem 
Rhein  zusammenfliefst.  Hier  schien  das  ganze  Meteor  ei- 
nen Augenblick  still  zu  stehen,  nahm  aber  gleich  seine 
Rlehtung  in  gerader  Linie  quer  ober  den  Rhein  gegen  den 
Ehrenbrdtenstein  hin,  und,  am  dortigen  Ufer  angelangt, 
warf  es  das  Wasser  8  bis  10  Fufs  hoch  auf  dali  Ufer, 
ond  schleuderte  zugleich  eine  Menge  Sand  und  kleine 
Steine  gegen  das  am  Ufer  gelegene  Gartenhaus,  worin 
tiele  Fensterscheiben  zerbrochen,  und  zugleich  viele  Lein- 
wand, welche  daneben  auf  einer  Bleiche  lag,  namentlich 
ein  60  Ellen  langes  Stfick  Tuch,  in  die  hohe  Luft  fort^ 
getragen  wurde,  wo  man  es  wie  eine  Bandschleife  her- 
ümflattern  gesehen  hat.  Die  Wasserhose  rückte  nun  fort 
über  die  Mauer  in  den  anstofsenden  Garten  und  bat  viele 
Zerstörungen  darin  angerichtet.  Sieben  Bäume  verschiede- 
ner Dicke,  von  6  bis  8  Zoll  Durchmesser,  wurden  theils 
in  der  Quere  abgebrochen,  theils  die  Aeste  von  4  bis  6 
Zoll  Dicke  abgerissen  und  nach  allen  Richtungen  über 
die  Mauern  geschleudert.  Ein  Arbeiter  im  Garten,  wel- 
cher die  Thür  eben  schliefsen  wollte,  wurde  von  dem 
Strome  ergriffen,  und  nur  mit  der  Sufsersten  Anstrengung 
und  Anklammem  an  die  Thür  hat  er  der  Gewalt  wider- 
Standen,  um  nicht  fortgerissen  zu  werden.  Er  glaubte 
nach  mehreren  Stunden  noch  das  Geräusch  von  einem 
hohen  Wasserfalle  in  den  Ohren  zu  haben,  und  wollt'e 
auch  deutlich  den  oben  erwähnten  fremden  Geruch  be- 
merkt haben,  der  ihm  das  Athmen  beschwerlich  machte. 
An  dieser  Stelle  scheint  das  ganze  Meteor  sein  Ende 
oder  seine  Entladung  gefunden  zu  haben,  obgleich  der 
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erste  Anstofs  auch  noch  aof  den  Ostlich  gelegenen  Ge- 
birgen, namentlich  in  den  Ortschaften  Arzheim,  Ahren- 
berg  bis  Neuheufsel  verspürt  worden  ist  Die  ganze  Et« 
scheinong  war  auf  einmal  verschwunden,  indem  die  Wol- 
ken sich  trennten  und  zurückzogen,  nachdem  sie  etwa 
eine  halbe  Viertelstunde  vom  ersten  Erscheinen  bis  zum 
Verschwinden  gedauert  hatte.  Es  ist  nicht  möglich  die 
Zeit  der  Dauer  genau  anzugeben,  weil  alle  Zuschauer,  die 
sie  von  verschiedenen  Standpunkten  beobachteten,  viel  za 
sehr  von  Erstaunen  ergriffen  waren,  um  darüber  richtig 
urtheilen  zu  können.  Wenige  Minuten  nach  dem  Auf- 
hören fiel  ein  heftiger  Platzregen  mit  so  starkem  Hagel, 
wie  er  hier  nie  beobachtet  worden ,  theilweise  so  dick 
wie  Haselnüsse  oder  dicke  Erbsen.  Er' dauerte  aber  nur 
5  bis  6  Minuten.  Die  Vögel  vom  Felde  oder  in  dei^ 
Luft,  namentlich  die  Schwalben,  retteten  sich  in  die  Spei- 
cherfenster. Unterdessen  hatten  sich  die  Gewitterwolken 
in  W.  in  schwarzen  Massen  zusammengezogen  und  anfi 
gethürmt.  Sie  kamen  mit  Blitz  und  Donner  zum  Aus- 
bruch, und  zogen  in  dreimaligen  sehr  heftigen  Schlägen 
in  derselben  Richtung  nach  OSO.  schnell  über  unsere 
Stadt  weg.  Die  Masse  des  gefallenen  Regens  hatte  bei^ 
nahe  3  Linien  in  verticaler  Höhe  öder  i-V  Quart  Was^ 
ser  auf  den  Quadratfufs  betragen.  Abends  war  das  Ba^ 
rometer  auf  27"  ff"fl  gestiegen,  der  Himmel  von  Regen- 
wolken überzogen,  der  Neumond  mit  einem  Hofe  umgcs 
ben,  und  die  Temperatur  auf -f- 5^,6  R«  gesunken.  Keine 
anderen  Erscheinungen  sind  dabei  oder  nachher  beobach- 
tet worden. 


VII.     Beobachtung  eines  Erdbebens  zu  Coblenz^. 


jL\m  17.  December  1834  Morgens  gleich  nach  6  Uhr 
wurde  hier  ein  ziemlich  starker  Erdstofs  verspUrt,  der 
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andi  in  im  mmtbMea  Hftiuem  nicht  unbemerkt  blieb. 
£r  war  aber  so  urplötzlich  und  eben  80  schnell  vorfiberi 
daÜB  man  nicht  sagen  kann,  aus  welcher  Richtung  der  Him- 
melsgegend er  herkam,  ob  er  eine  oder  zwei  Sekunden 
gedauert  hat,  und  ob  er  wellenförmig  oder  laufend  wan 
Es  ist  kein  Schaden  dadurch  ▼eranlabt  worden;  die  ganze 
Erscheinung  stand  so  isolirt  da,  dafs  sie  nur  von  t^itfern- 
ten  Ursachen  herzurOhren  schien,  und  in  den  erloschen 
9en  Vulkanen  unserer  Nachbarschaft  an  der  Vorder-EiCel 
keine  Veranlassung  zu  suchen  war. 

Indessen  ist  diese  Erschütterung  nur  in  einem  Um« 
kreise  Ton  vier  bis  sechs  Meilen  dies-*  und  jenseits  des 
Rheins,  so  wie  auch  auf  beiden  Ufern  der  Mosel,  Ton 
der  Ahrgegend  bis  auf  die  Höhen  des  Hundsrückon,  in  der 
Gegend  von  Casfellaue,  beobachtet  worden.  Das  .von  ei- 
nigen Zeitungen  verbreitete  Gerücht  über  Verschwinden 
des  Wassers  im  Ziehbrunnen  bei  Ochtendung  hat  sich 
nicht  bestätiget,  vielmehr  ist  dessen  Uogrund,  auf  genaue 
Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle,  nachgewiesen  worden. 
,  •  In  der  Witterung  lagen  keine  Vorzeichen  zu  dieser 
Erscheinung,  wenn  nicht  ein  vorangegangener,  sehr  hef- 
tiger Sturm  als  solches  betrachtet  werden  kann,  deren 
aber  auch  schon  früher  in  diesem^ Monat  vorgekommen 
sind.  Im  Allgemeinen  war  die  Witterung  des  Monats 
December  sehr  milde,  neblig  und  regnerisch.  Ein  unge- 
wöhnlich hoher  Barometerstand,  der  fast  unveränderlich 
und  nur  an  3  Tagen  unter  28"  0'^'  gestanden  hatte,  wurde 
vor-  und  nachher  beobachtet.  In  den  letzten  Tagen  vor 
diesem  Erdstofs  hatte  das  liarometer  bei  vorherrschen- 
dem Ostwinde  die  seltene  Höhe  von  28'' 6"',?  erreicht; 
die  Temperatur  stand  einige  Grade  über  Null,  und  der 
Horizont  war  an  diesen  Tagen  heiter.  In  den  Nächten 
war  der  Thermometrograph  auf  — 3^,0  gesunken.  *  Am' 
16.  Morgens  halte  sich  ein  dichter  Nebel  gebildet,  der 
Tag  war  trüb,  und  Abends  regnete  es.  Der  Wind  war 
an  diesem  Tage  aus  NO.  in  NW.  übergegangen.     jJas 
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Barometer  war  Abends  auf  28"  2^,7  gesunken.  In  der 
kommenden  Nacht  erhob  sich  ein  ftirchterlicher  Sturm, 
welcher  in  einen  wahren  Orkan  ausartete  und  mehrere 
Stunden  dmicrte.  Das  Barometer  war  auf  27"  10''',0  gesun- 
ken, und  die  Temperatur  auf  +2°,0  R.  gestiegen.  Nach 
Mitternacht  hörte  der  Sturm  auf,  und  Morgens  erfolgte 
der  Erdstofs  ohne  weitere  meteorische  oder  tcUurische 
Erscheinungen. 


Vni.      Ueber  einige  Krystallisationsi?erhältnisse; 
«   von  C.  G.  Ehrenberg. 


Xlei  den  zahllosen  Beobachtungen,  welche  ich  rOcksicht- 
lich  der  sehr  allgemein  behaupteten  Entstehung  der  or- 
ganischen Körper  aus  einem  Urschleime^  angestellt  habe, 
bin  ich,  ohne  je  ein  solches  Entstehen  zu  bemerken,  an- 
deren Erscheinungen  begegnet,  welche  ein  allgemeines 
Interesse  haben.  Mehrere  habe  ich  in  Beziehung  auf 
Infusorien,  Eingeweidewürmer,' Schimmel  u.  s.  w.  bereits 
mitgetheilt,  und  so  mögen  denn  auch  einige  Erscheinun- 
gen beim  Krjstallisiren  von  Salzen  eine  freundliche  udd 
nützliche  Aufnahme  finden. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Mikroskops  hat  man  die 
Krystallisationen  sehr  aufmerksam  und  sorgfältig  beob- 
achtet, weil  sie  mit  dem  Wechsel  der  thierischen  Feuch- 
tigkeiten, welcher  damals  in  der  theoretischen  Mcdidn 
in  hohem  Ausehen  stand,  in  directer  Beziehung  zu  stehen 
schienen.  Fast  alle  mikroskopischen  Beobachter,  von 
Leuwenhoek  bis  auf  Gleichen,  haben  ihre  Schriften 
damit  erfüllt  und  viellc  Zeichnungen  geliefert,  die  wohl 
die  Revision  eines  speciellen  Krjstaliologen  verdienten» 
Man  suchte  damals  besonders  specifische  Charakter  für 
die  Flüssigkeiten  in  jenen  KiystaUen,  qnd  es  ist  gar  nicht 
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la  Iftugnen,  dafii  die  sdieinbar  gleicbartigglen  Salze,  io 
▼enchiedenen  Flflwigkeiten  aufgelöst,  beim  Verdunsten 
^er  letzteren,  anter  dem  Miliroskope  gar  oft  ganz  be- 
stimmte und  eigenthOmliche  Formen  zusammengesetzter 
oder  zersplitterter  (dendritiseher)  Krystallisationen  zei- 
gen, so  das  in  den  ▼erschiedenen  Blutarten  aufgelöste 
.  sogenannte  Kochsalz  u.  s.  w. 

Auch  mich  haben  diese  Verhältnisse  beschäftigt,  aber 
die  Mfihe  hat  sich  nicht  durch  Auffinden  klarer  Princi- 
pien  belohnt  Ich  mufs  das  gewifs  einst  fruchtbare  Feld 
^umsichtigeren  Beobachtern  wahrscheinlich  fiberli^en. 

Ein  besondto  grofses  Interesse  f&r  mich  hatte  das 
erste  plötzliche  Entstehen  eines  neuen  Krjstalls,  und  da 
ich  das  plötzliche  Entstehen  von  organischen  Körpern 
mit  einer  mir  selbst  jetzt  lächerlichen  Beharrlichkeit  im« 
mer  wieder  zu  suchen  endlich  ermüdete,  so  wendete  ich 
einige  Aufmerksamkeit  auf  diese  anorganischen  Bildungen. 
Ja  ich  stellte  mir  vor,  dafs  wohl  doch  ein  und  dasselbe 
Lebensprincip  Überall  walte,  und  so  hoffte  ich  denn  von 
einer  scharfen  Beobachtung  des  ersten  Bildungsmomentes 
doch  Nützliches. 

Zur  Erklärung  der  organischen  Bildungen  habe  ich 
bisher  von  solchen  Beobachtungen  nichts  gewonnen,  aber 
einige  Erscheinungen,  die  ich  oft  wiederholt  zur  Ansicht 
bekam,  halte  ich  der  Mittheilung  für  werth. 


}•     lieber  eioige  mikrotkopische  Ertcheinangen  beim 
Anschiefsen  der  Krjatalle  im  Allgemeinen. 

Es  ist  zuerst  auffallend  beim  Beobachten  der  ersten 
Krystallbildung  im  Mikroskop,  bei  300-  bis  800 maliger 
Diametervergröfserung,  eine  überaus  grofse  TbStigkeit  am 
Kristalle  zu  erblicken,  ohne  irgend  eine  Strömung  in  der 
Flüssigkeit  zu  erkennen.  Es  entsteht  plötzlich  ein  fester, 
wegen  geringerer  Durchsichtigkeit  erkennbarer  Punkt  in 
der   durchsichtigen  Flüssigkeit,   welcher  mit  erstaunens- 
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werther  Geschwindigkeit  wächst,  und  alles  ladet  eiD,  sich 
vorzustellen,  dafs  hier  die  vorher  im  Wasser  locker  zer- 
streuten und  suspendirlen  Theile,  welche  ihn  bilden,  und 
die  man  sogar  absichtlich  erst  auflöste  und  sichtlich  zei- 
rinnen  liefs,  sich  concentrireUi  verdichten.      Diese  Con- 
centrirung  setzt  eine  Eeweguiig  voraus,   und  man  ist  ge- 
neigt eine  atomistische  Anhäufung  so  anzunehmen,  dafs  die- 
selbe bis  zum  Rande  des  Krystalls  hin  an  Dichtigkeit  zo- 
uehme,  und  dafs  irgend  eine  positive  Kraft  am  Krystall 
selbst  sie  plötzlich  binde.     Bei  dieser  Yorstellungsart  bt 
es  durchaus  auffallend,  dafs  man  nie  in  der  Nähe  des 
Krystalls   eine  Bewegung  oder  Trübung  erkennt.      Die 
Bänder  des  rasch  wachsenden  Krystalls  sind  immer  durch- 
aus scharf  zu  erkennen,  und  um  den  Krystall  ist  Buhe 
und  Klarheit.     Um  diesen  sonderbaren  Verhältnissen  nä- 
her zu  kommen,    versuchte  ich  auch  oft  stark  gefärbte 
Krystalle  zu  beobachten.    Ich  löste  in  klarem  destillirten 
Wasser  oft  saures   chromsaures  Kali  und  Kupfervitriol 
auf,  welche  beide  sehr  intensiv  gefärbte,  dem  Krystalle 
selbst  inhärirende  und  unter  dem  Mikroskope  bei  durch- 
gehendem Lichte  sichtbare  Farben   führen.      Bei  beiden 
ist  eben  so  wenig  eine  durch  Concentration  der  farbigen 
Partikeln  sichtbare  Strömung  oder  trübende  Anhäufung 
um  den  Krystall  zu  erkennen,  während  derselbe  mit  er- 
staunenswerther  Schnelligkeit  bei  ganz  klaren  Umrissen 
wächst.     Man  wird  versucht,  hier  an  der  Richtigkeit  der 
atomistischen  Erklärungsweise  zu  zweifeln.     Ich  versuchte 
auch  durch  Aufblasen  von  sehr   feinem  Staube   auf  die 
krystallisirende   Flüssigkeit   die  Strömungen  zu  beobach- 
ten; allein  nur  beim  letzten  Verdunsten  erfolgten  sie  aus 
anderen  als  den  gesuchten,  nahe  liegenden  Gründen.    Da, 
wo  alles  Krystallisirbare  einer  Flüssigkeit  sich  auf  einen 
Krystall    wirft    und    noch  vor  Verdunstung  der  ganzen 
Flüssigkeitsmasse  abscheidet,  ist  eine  Concentration  der 
Partikeln  theoretisch  nothwendig;  wie  sie  aber  ohne  sicht- 
liche Bewegung  und  ohne  einen  Hof  um  den.  anfangen- 
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dea  Erjrstall  ta  bilden  mOglichsej,  habe  ich  mir  nicht 
deutlich  machen  ktanen. 

Man  hat  sich  wohl  die  Bildungen  von  Materien-An- 
hSafangen  im  Welträume  (sie  jmnfis  eomponere  magna 
solebam)  oft  so  gedacht»  dafs  erst  eine  nebUge  SlMle 
entstehe»  deren  Materie  sich  in  der  Mitte  allmtiig  ver- 
dichte, dann  einen  Kern  mit  einem  Hofe  bilde,  und  end- 
lich wohl  einen  selbsfstandigen  scharf  umschriebenen  Welt- 
kOrper  darstelle»  nnd  hat  so  die  ▼erschiedenen  derarti- 
gen Erscheinungen  am  Himmel  in  eine  genetische  Folge 
gebracht.  Diese  Bildung  der  Weltkörper  aus  Urmaterie 
hatte  neben'der  Generatio  spontanea  der  organischen  Kör- 
per einige  Wahrscheinlichkeit  Ich  bin  weit  entfernt,  mich 
in  Discnssionen  ^öber  so  sublime'  Gegenstande  zu  vertie- 
fen; allein  bemerk enswerth  scheint  mir  doch,  dafs  die 
Krystalllsations- Erscheinungen,  welche  jenen  cosmischen 
am  nächsten  stehen  sollten,  sich  so  ganz  entfernen  und 
keine  Trübung  durch  Verdichtung  der  Materie  vor  der 
Krystallisation,  und  keinen  Hof  während  der  Krystallisa- 
tion  zeigen.    Weitere  Folgerungen  sind  mir  zu  fem. 

'  IL     Ueber  eiD  beiooderes  Krjatallitationsverhfiltniff 

des  Ghloroatrinma. 

Wenn  ich  Kochsalzauflösungen  bei  sehr  starker  Yer- 
gröfserung  betrachtete,  so  bemerkte  ich  häufig  eine  sehr 
auffallende  Erscheinung.  Es  bildeten  sich  nämlich  am 
Verdunstungsrande  6seitige,  oft  ganz  regelmäfsige  Tafeln, 
nnd  aus  ihnen  schössen  immer  nieder  andere  scheinbar 
hervor,  oder  vielmehr  es  setzten  sich  mit  grofser  Schnellig- 
keit immer  neue  an  die  alten  an.  Mitten  in  diesen  6seitigen 
sehr  zarten,  oft  grofsen  Tafeln  entstand  dann  plötzlich 
an  irgend  einer  Stelle  ein,  wie  durch  einen  elektrischen 
Funken  erregter  Punkt,  welcher  die  Masse  der  Tafeln 
um  sich  her  auflöste  und  an  sich  zog.  Sehr  bald  er- 
kannte ich  in  ihm  einen  kleinen,  mit  unbegreiflicher  Schnel- 
ligkeit wadisenden  Cubus,  welcher  sich  genau  in  dem 
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Maafse  vergröfserte  als  die  68ei(igen  Tafeln  sich  TerUd- 
nerten,  oder  durch  Substanzverlust  ausbuchteten*  Eine 
Zeit  lang  war  ich  nicht  im  Stande  diese  Erscheinung  will* 
iLübrlich  hervorzurufen;  allein  ich  fand  sie  späterhin  in 
einer  Art  wieder,  wie  sie  noch  viel  auffallender  und  be- 
ständig herbeizuführen  war.  Diefs  war  beim  Verdunsten 
von  Seewasser,  sowohl  der  Ostsee  als  der  Nordsee. 
Bringt  man  einen  sehr  kleinen  und  flachen  Tropfen  See- 
wasser auf  einer  Glastafel  unter  das  Mikroskop,  so  krj- 
stallisirt  sehr  bald  das  darin  aufgelöste  Salz  in  verschie- 
denen Formen  nach  den  verschiedenen  Arten.  Eine  die- 
ser Arten  und  Formen  sind  aufserordendich  zarte  6  sei- 
fige Tafeln,  oft  etwas  dendritisch.  Fizirt  man  da  wo  sie 
noch  wachsen  eine  einzelne,  so  bemerkt  man  die  Erschei- 
nung allemal,  und  zwar  ist  sie  so  allgemein,  dafs  beim 
völligen  Verdunsten  alles  freien  Wassers  nie  und  nimmer 
6seitige  Tafeln  übrig  bleiben,  sondern  alle  verwandeln  sich 
in  Guben,  aber  so,  dafs  die  Tafel-Form  sich  völlig  wie- 
der auflöst  und  neu  gestaltet  Ich  war  der  Meinung,  dafs 
ich  wohl  zwei  verschiedene  Salze  vor  mir  habe,  und 
defshalb  versuchte  ich  chemisch  reines  Kochsalz  in  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst.  Auch  hier  fand  ich  dieselbe 
Erscheinung,  nur  nicht  so  häufig,  sondern  gewöhnlidber 
schössen  sogleich  Guben  an.  Besonders  bemerkenswerth 
scheint  mir,  dafs  die  Verwandlung  der  Krystallform  mit 
genauer  Benutzung  und  Aneignung  derselben  materiellen 
Theile  verbunden  ist.  Es  bleibt  von  den  Tafeln  nicht 
ein  anderes. Salz  übrig,  das  für  sich  krystallisirt,  sondern 
ihre  ganze  Substanz  verwandelt  sich  in  einen  oder  meh- 
rere an  Masse  gleichwerthige  Guben.  Die  6seitigen  Ta- 
feln, welche  das  Kochsalz  bei  sehr  niederer  Temperatur 
bildet,  und  welche  von  Prof.  Mitscherlich  erläutert 
worden  sind,  zeigen  in  der  Form  Aehnlichkeit;  allein  die 
Verhältnisse  erscheinen  dort  anders.  Hier  war  die  Tem- 
peratur die  gewöhnliche  Lufttemperatur  des  Sommers  oder 
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der  Stnbe  im  Winter«  SoUCe  die  Yerdunstaiig  am  Rande 
.des  Tropfens  so  sehr  beschränkte  Kttite  erzeugen?  Sollte 
es  versdiiedene  CohAsionszustttnde  geben ,  welche  durch 
fiberwiegende  Anuehong  eine  Umwandlung  von  Krystall- 
formen  bedingen?  Ist  der  Wassergehalt  der  Tafeln  die 
^Ursache  der  Yerlndemng?  Da(s  Krystalle  in  Cjlinder- 
gläsern  sich  erst  oben  bilden,  dann  wieder  aultosen. und 
unten  anschieben ,  ist  eine  andersartige  Erscheinung»  Ich 
begnüge  mich»  auf  die  Erscheinung  aufinerksabi  xu  ma- 
chen, und  habe  deshalb  etne  2eidmnng  derselben  bei- 
gefügt. .       / 

Erkllniag  der  AbbiMnnf. 

•      ■  ■ 

Fig.  1  bis  4  Tat  U  stellt  einen  aua  drei  Krystallen  be- 
stehenden frei  angeschossenen  Tafel- Kr jstall  von 
,  Chlornatrium  vor.  Nachdem  er  die  bei  Fig.  1  ge- 
zeichnete Gröfse  erreicht  hatte,  bildete  sich  plötz- 
lich bei  a  ein  sehr  kleiner  Punkt  wie  durch  elek- 
trischen Schlag,  der  durch  rasches  Wachsen  bald 
eine  cubische  Form  annahm,  und  in  demselben 
Maafse  zunahm  als  die  Substanz  des  Tafel -Kry- 
staUs  um  ihn  her  verschwand.  Gleichzeitig,  und 
einen  Moment  später,  bildete  sich  ein  ähnlicher 
Punkt  bei  b. 

Fig.  2  Taf.  II  zeigt  das  Zunehmen  der  Guben  und  das 
gleicbmälsige  Abnehmen  der  Tafeln.  D^bei  ent- 
stand plötzlich  wieder  bei  c  ein  dritter  cubischer 
Punkt. 

Fig.  3  Taf.  II  zeigt  das  weitere  Fortrücken  der  Ver- 
wandlung, wobei  beraerklich  ist,  dafs  der  Krjstall 
a  mehr  Aneignungskraft  hatte  als  c,  und  dafs  beim 
weiteren  raschen  Fortrücken  der  Erscbeinuug  sich 
in  einiger  Entfernung  von  b  noch  mehrere  Kry« 
stalle  bildeten  bei  d  und  e» 

Fig.  4  Taf.  II  zeigt  wie  der  ganze  Tafelkrjstall  sich 


24S 

zuletzt  in  laotisr  Cvbtn  verwandelt  hKtte,  so  dafs 
nur  noch  eine  seitlidie  Spitze  Übrig  yvw,  die  bald 
auch  verschwand. 


Fig.  ^ —  C  zeigt  eine  andere  mehr  zusammengesetzte 
Gruppe  im  Fortschreiten  der  Verwandlung  be^ffen, 
und  bei  C  wieder  kurz  vor  dem  Verschwinden  der 
letzten  Spur  der  Tafelform. 
Das  Umsichfresseki  der  cubiachen  Kiystalle  ist  un- 
ter dem  Mikroskop  eine  höchst  unterhattemle  xuid  auffal- 
lende Tbätigkeit.  • 

HI.  Ueber  das  willkfthrllch  faerbeiiiiffihretode  Etnsclklie- 
fsco  fremder  Stoffe  i»  Salp^^erkrjftille. 

Unter  die  sonderbarienEllBdieintin^ett  bieim  KrystaL 
lisiren  gehört  auch  eine  scheinbare  Stöffaufnahme  der 
Krystalle  in  ihren  inneren  Körji^r.  Es  ist  schon  längst 
bekannt,  dafe  der  Salpeter  bekn  Krystalli^iren  immer  Bla- 
sen, d.i.  leere  odet  vielmehr  tiiit  Wä^er  erfQllte  Bäume 
zeigt.  Ich  Volke  di^  Bildung  solcher  Bäume  im  Mo- 
mente des  Entsleh^cte  beladdchto,  üttd  könnte  diefs  leicht 
E^  schien  mir  besonders  danfb  tcr  eitstehen,  wenn  die 
zwiebelfömig  eich  über  einander  ia^rnden  Schaalen  oder 
Blätter  nicht  allseitig  gleiche  StofTmengte  verwenden  konn- 
ten, daher  im  Anfange  des  Anschi^fsetis  weniger  als  ipi- 
ter.  Diese  Schwäche  und  Ungleichheit  der  Atlractiona- 
kraft  und  Aneignung  scheint  den  Salpeter  auszuzeichnen. 
Ich  versuchte  dann  künstliche  Hindernisse,  und  glaubte 
die  Krjstallform  dadurch  noch  mehr  zu  stören.  Ich  er- 
hielt aber  ein  anderes  eben  so  tiberraschendes  Besultat. 
Ich  hatte  theils  Carmin,  theils  Indigo  als  heterogene  Stoffe 
in  die  Auflösung  gemischt.  Die  Krystalle  schössen  eben 
80,  theils  regelmäfsig,  theils  unregelmäfsig  an,  aber  in 
allen  ihren  inneren  Blasen  befanden  sich  auch  die  in  das 

16» 


244 

Wasser  gemisditra  fafbigm  Sobstamen,  so  da(s  jene  d&k 
TJiiermagm  zieulieh^  Ihnlich  ersdiieoeo.  Diese  Bildoog^ 
▼erhftltnisse  deir  Blasen  habe  icb  io  einer  AbbUdung  an- 
schaulich gemacht 

ErUlnuif  der  AhbiMoaS. 

Fig..  5  Taf.  n  a,  b,  c,  tf,  e  sind  regebnftisig  yoU  aus- 

krjslallisirtQ  SalpeterkiysUile. 
Bei  ff  g  und  h  Isfat  sich  erlLenneiit  dafo  dn  und  der- 
•j.  ^     s^lbe  KtystfilL  tbeilweis  forfgeWachsen  is^  andern- 
.    tbeik  geruht  hat 
Bei  i-f  A,  l  und  m  zeigen  sidi  vollendete  Krystalle.  mit 

Blasen  und  farbigem  Einschlub. 
Bei  n,  Oj  p  labt  sidi  erkennen,  wie  dnrdi  ungldches 
Wachsen  nodi  ünroUendeter  Krjrstalle  die  Bla- 
I     sen  entstehen.    Bei  o  hat  die  innere  Stelle  a  ihre 
attractive  Thätigkeit  eingestellt;  dagegen  wachsen 
noch  ß  und  y,  und  das  Wachsthum  dieser  Stel- 
len scheint  gerade  der  mehr  hinterwärts  gelegenen 
a  die  Nahrung  (den  Stoff)  zu  entziehen.     Ge- 
schieht diefo  fort  bis  zum  Abschlufs  der  Form  bei 
^  Sf  so  bleibt  an  der  schwächer  attrahirenden  Stelle 
eine  mit  Wasser  erffillte,  von -den  äufseren  Krjr- 
stallschaalen  umschlossene  (überwachsene)  Blase. 
Diese  Abbildungen,  sind  bei  300malig^  Diamet^r- 
VergrOfserung  entworfen. 
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IX.  Entwicklung  und  Berechnung  des  Datoii- 
thes,  als  erläuterndes  Beispiel  zu  der  in 
Bd.  XXXiy  gegebenen  Projectionsmethode; 

pon  A.  Quenstedt 


t^choD  oftmak  kam  der  Satz  Ober  die  rationalen  Theile, 
anier  welchen  die  Axen  von  den  Krjstalldächen  ^eschnit» 
ten  werden  sollen,  zur  Sprache,  und  man  nennt  solche 
Flächen  krjstallonomische;  glaubt  auch  wohl,  dafs  Ha tly 
diesen  Satz  schon  langst  bewiesen  habe,  und  trSgt  so 
kein  Bedenken,  ihn  als  Haupttheorem  allen  Lehrbüchern 
▼oranzusetzen.  Haüy  hat  ihn  aber  im  Grunde  nicht 
bewiesen,  da  seine  Theorie  der  integrirenden  Körper-  * 
chen  das  voraussetzt,  was  bewiesen  werden  soll*  Es 
mubte  also  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  erst  selbst 
wieder  ein  Beweis  gesucht  werden ,  und  diesen  fand  er 
in  naherungsweisen  Messungen,  in  deren  Wesen  es  liegt. 
Dicht  eben  zu  strengen  Beweisen  geeignet  zu  sejn.  Wenn 
jedoch  )e  ein  Beweis  gegeben  ist,  so  ist  er  durch  die 
Zonenlehre  gegeben,  wie  sich  der  Hr.  Prof.  Weifs  selbst 
ausdrückt.  Er  legte  nämlich  zuerst  in  seiner  bekannten 
Feldspathabhandlung  den  Fundamentalsatz  aller  krjstal- 
lographischen  Betrachtungen  dilr: 

da/s  man  aus  wenigen  zum  Grunde  gelegten  Flächen 
die  Ausdrücke  sämmiUcher  übrigen  finden  könne,  oder 
mit  anderen  Worten,  dafs  die  übrigen  in  solche  Zo- 
nen fallen^  welche  durch  jene  zum  Grunde  gelegten 
schon  eingesetzt  sind. 
Nehmen  wir  zur  Erläuterung  das  Projectionsbild  des 
Feldspathes  zur  Hand,  wie  ich  es  in  meiner  ersten  Ar- 
beit, diese  Annalen,  Bd.  XXXIV  Taf.  III  Fig.  1,  gegeben 
habe,  so  zeigt  ein  blotser  Blick  auf  die  Figur,  dafs  wir 
sämmtliche  Sectionslinien  ziehen  können,  sofern  nur  der 
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erste  KantenzoDenpunkt,  der  im  Durchtchnitte  der  Sectioos- 
linie  dfi^  Sftale.  7*  mit  der  der  Sehiefepdfläche  P  liegt» 
nebst  deo  beiden  Biagonahonenpuiikten  der  Sduefend-^ 
fl&iphe.  JP  und  der  linteren  GegienflSdie  X  gegeben  sind. 
Diese  Zönenponkte  setzed  aber  weiter  nichts  vorans,  als 
die  eben  genanYiten  FUkhen  P,  T  und  x.  Legen  wir 
sofort  durch  die  Zonenpunkte ,  welche  durch  die  ihnen 
ifugehörigen  Sectionslinien  gebildet  werden,  die  Sections- 
Knie  der  flbrigen  Fliehen,  so  werden  nacih  und  nadi  eine 
Keihe  Toii  neaen '  Zonenpunkten  emgesetzt,  mit  deren 
Hfilfe  wir  sAmmtlidie  Se^onälinien  constroiren  können. 
Man  sieht  ferneir  teidit  ein,  däfs  die  WaM  nicht  blöCs 
auf  diese  besagteil  Ptanktd  zu  fallen  brancht,  sondern 
dafs  auch  noch  Tiele  andere  so  beschaffen  sind,  durch 
sie  die  Sectionslinien  der  übrigen  FISdien  zu  bestimmen. 
Hierdurch  ist  der  strenge  Beweis  gegeben,  dafs  die 
dem  F^eldspathe  untergelegten  Axen  rational  geschnitten 
werden  müssen.     Denn  die  Kantenzonenpunkte  erhalten 

den  Ausdruck  (-i+t)»  ^i®  ^^^  piagooalzooen  von  P" 

)  und 


und  X  die  Ausdrücke  ( -r  -| 


(t 


00/ 


Jede  Flä- 


che, deren  Sectionslinie  durch  diese  Punkte  geht,  erhSlt 
aber  einen  aus  den  Factoren  1  und  cz)  zusammengesetz- 
ten Ausdruck,  eben  so  auch  die  neuen  eingesetzten  Zo- 
nenpunhte,  wip  wir  dieses  in  diesen  Anqalen,  Bd.  XXXIV 
S.  511  und  509,  bewiesen  haben,  so  dafs  hieraus  einfach 
die  rationalen  Schnitte  der  Axen  folgen. 

Die  Zonenlehre  behält  ganz  allgemein  ihre  Reali- 
tät^ unabhängig  ifon  allen  Richtungen  ^  die  Zonen  sind 
vielmehr  selbst  das  Bedingende,  Die  Ausdrücke  für  die 
Zonenpunktc  können  daher  auch  eine  gröfsere  Allgemein- 
heit erhalten.  Wir  hatten  nämlich  früher  nur  den  be- 
sonderen Fall  im  Auge,  dafs  die  Zonenpunkte  auf  recht- 
winklige Axen  a  und  b  in  der  Sjectionsebene  bezogen 
wurden.      Allein  da  die  Formeln  ganz  unabl^angig  vom 
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rechten  Winkel  blieben,  8o  gelten  sie  auch  für  solche 
Axen  a  und  b^  die  einen  beliebigen  Winket  9>*  unter  sich 

machen,  wenn  anders   wir  unter  den  Abständen   —  und 
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—  nicht  die  senkrechten  verstehen/sondem  diejenigen,  wel- 
che uns  die  durch  den  Zonenpunkt  mit  den  Axen  parallel  ge- 
legten Linien  angeben.  Es  werden  jlstzt  demnach  die  Axen- 
.abstände  Seiten  eines  beliebigen  Parallelogramms,  während 
es  oben  die  eines  Rechtecks  waren.  Da  nun  auch  die  Axe  e 
schief  auf  der  Sectionsebene  stehen  kann,  so  ist  die  Länge 
der  Zonenaxe  die  Entfernung  der  gegenüberstehenden 
Ecken  eines  schiefwinkligen  Parallelepipeds,  während  es 
früher  die  eines  rechtwinkligen  waren.  Die  Seiten  des 
Parallelepipeds  sind  die  Axenebenen  nebst  ihren  durch 
'  den  jedes  Mal  in  Rede  stdienden  Zonenpunkt  gelegten 
Parallelen.  Die  Zonenpunkte  behalten  also  dieselbe  ra- 
tionale Beziehung  auf  die  Axe  bei,  nur  dafs  die  Axen- 
einheiten  mit  dem  veränderten  y  immer  andere  und  an- 
dere werden. 

Man  kann  nun  allgemein  jeder  beliebigen  Combina- 
tiqn  von  vier  Krjstallflächen  (ihre  Parallelen  jedes  Mal 
mit  einverstanden,  so  dafs  es  also  vier  parallele  Paare 
von  Flächen  sind),  drei,  wenn  nicht  rechtwinklige,  so 
doch  schiefwinklige  Axen  unterlegen.  Denn  nehmen  wir 
irgend  vier  '  solcher  Zonenpunkte  heraus,  durch  deren 
Lage  uns  vier  Flächen  bedingt  sind,  und  Viehen  wir  mit 
diesen  Flächen  vier  andere  parallel,  aber  ebenfalls  durch 
Einen,  wenn  auch  beliebigen  Punkt  aufserhalb  dieser 
Flächen:  so  bekommen  wir  nothwendig  ein  1-  und  1-glie- 
driges  Octaeder,  dessen  je  zwei  gegenüberliegende  Kan« 
ten  parallel  gehen.  Da  jedes  OctaSder  zwölf  Kanten 
hat,  so  haben  wir  sechs  Paare  von  parallelen  Kanten. 
Sprechen  wir  im  Sinne  der  Krystallographie  von  jedem 
solchen  Paare  als  von  Einer  Kante,  so  bleiben  uns  im 
Octaeder  nur  sechs  iu  unterscheiden.      Durch  je  zwei 


dieser  in  einer  Ecke  gegeDOWrliegenden  le^cn  «ir  eia 
Parallelogramni,  milbiD  verbinden  ilrei  Parat I cl o )•  ramme 
die  OclaedereckeD,  die  mit  eiaander  nur  Einea  Punkt 
gemeia  haben.  Ua  ferner  je  zwei  PaTallelograinme  sich 
in  einer  Diagonale  schneiden,  so  haben  wir  auch  nur 
drei  DiagoDaleo,  die  sich  noihwendig  Iialblren  müssen, 
Weil  wieder  je  zwei  von  ihnen  einem  ParaflelogTamuic 
zukommeD,  und  diese  Halbirung  kann  nur  in  dem  ge- 
meinscbafllichen  Punkte  geschehen,  da  er  aili-in  je  zweien 
Diagonalen  gemein  ist.  Die  drei  Diagonalen  sind  also 
die  Axen  des  Oclaeders.  Der  Gang  des  Beweises  kann 
■ehr  leicht  an  jedem  beliebigen  Oclaeder  verfolgt  wer- 
den, so  dafa  wir  es  für  überflüssig  hallen,  ihn  mit  einer 
Figur  zu  unlerstülzen.  Die  zwei  Kanten  eines  solchen 
Parallel ograms  bilden  in  der  Sprache  des  Hrn.  Professor 
Weifs  ein  Paar,  wir  haben  demnach  in  jedem  Oclaeder 
drei  Paare,  und  deDken  wir  uns  diese  Kanten  durch  die 
FISdteo  ein«s  Granatoides  abgestompfl ,  so  bekommeo 
wir  drei  zogehörige  Paare  von  FlScben.  £a  ist  leicht  er- 
ddittich,  dab  man  auch  das  Oclaeder  als  aus  zweien 
solcher  Paare  entstandea  denken  kann.  Wir  kOnnen 
du  Oclaeder  nun  «och  so  stellen,  dafs  wir  nur  eine  je- 
ner drei  Axen  beibehalten,,  und  zu  den  andern  beiden 
das  Paar  Kanten  desjenigen  Parallelogramms  wählen,  wel- 
ches von  der  beibehaltenen  Axe  durchbohrt  wird.  Denn 
legen  wir  diese  Kanten  durch  den  Mittelpunkt,  so  wer- 
den sie  hier  ebenfalls  halbirt,  kOnnen  folglich  als  Axen- 
dntieilen  angesehen  werden.  Da  nun  die  Projeclion 
stets  auf  einer  Axenebene  ausgeführt  gedwfat  werden  kann, 
wobei  die  dritte  sich  aus  der  Ebene  erbebende  Axe  alt 
absolute  Einh^t  angenommen  ist,  so  werden  alle  zu  de- 
diidrenden  Flachen  die  beiden  Axen  der  Ebene  rational 
si^eiden,  weil  der  schon  oben  dtirte  Satz,  diese  Anna- 
\m,  Bd.  XXXIV  S.  511,  ganz  allgemein  gtlltig  ist 
So  viel  snr  Einleitung. 
.Es  sind  mm  zwei  Wege,  aufweichen  wir  uns  das 
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ProjectioDsbild  verschaffen  lOnnen.  Deii  einen  sehlagen 
nvir  in  unserer  ersten  Abhandlung  ein,  wo  gegebene  FIX- 
chen ,  deren  Axenausdrücke  schon  anderweitig  gefunden 
waren,  in  einem  Gesammtbilde  dargestellt  wurden;  die- 
sen möchte  ich  den  synthetischen  nennen.  Der  andere 
aber  hat  die  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen:  einzig  und 
allein  aus  der  Beobachtung  des  Krystalls,  ohne  irgend 
eine  andere  Voraussetzung,  sSmmtliche  FlSchen' abzulei- 
ten, ein  Verfahren,  das  man  analytisch  nennen  kann. 
Auch  ein  Beispiel  dieser  zweiten  Art  vorzulegen,  mag  uns 
der  Datolith  Gelegenheit  geben,  dessen  neueres  Vorkom- 
men im  Waschgrunde  bei  Andreasberg  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist.  Wir  legen  zu  dem  Ende  die  in  Taf.  III 
Fig.  3  und  4  gezeichneten  Horizontal -Projectionen  zum 
Grunde,  die  eine  Menge  von  Zonen  nachweisen,  und 
beziehen  uns  aufserdem  auf  Mobs  Grundrifs. 

Die  erste  Schwierigkeit  ist  nun,  von  welchen  Flä« 
chen  sollen  wir  ausgehen?  Im  Allgemeinen  werden  wir 
solche  wählen,  die  in  stark  entwickelte  Zonen  fallen. 
Häufig  erleichtert  die  Natur  selbst  dre  Wahl,  und  deu- 
tet durch  Vorherrschendwerden  einer  Zone  die  passendste 
Stellung  an.  So  bei  unserem  Individuum  durch  die  Säule 
Jlf ,  Taf.  III  Fig.  4.  Nehmen  wir  sie  zum  ersten  Paare, 
und  aufserdem  die  auf  ihre  stumpfe  Kante  aufgesetzte 
Zuschärfungsfläche  v  zum  zweiten,  so  bilden  diese  zwei 
Paare  M  und  v  (wobei  man  ihre  Parallelen  natürlich  im- 
mer im  Sinne  hat)  ein  Octaeder,  sofern  man  sie  nur 
durch  einen  Punkt  legt.      Wir  nehmen  nun  die  Kante 

M  V 

der  Säule  -}Er  zur  Axe  c,  die  Kante  —  zur  Axe  a.  die 

Axe  b  verbindet  zwei  gegentiberliegende  Ecken  des  Octae« 
ders,  und  durchbohrt  zugleich  die  Ebene,  welche  durch 
a  und  c  gelegt  gedacht  ist,  ihre  Lage  ist  hierdurch  be- 
stimmt Jetzt  projiciren  wir  die  Flächen  auf  eine  Ebene, 
welche  durch  die  Axen  a  h  geht,  legen  aber  alle  durch 
die  Einheit  der  Axe  r,  die  sich  aus  der  Ebene  ab  er- 
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hebt.  Zu  dem  Ende  ziehen  wir  uns  in  der  Ebene  des 
Papiere«,  Taf.  III  Fig.  5,  zwei  Axen  a  und  b  unter  ei- 
nem belii-bi^en  Winkel,  da  wir  jelzt  uocli  von  keiner 
Winkelgrörse  elwas  wissen.  Die  Fiäcbc  v  bekommt  den 
Ausdruck  [Ä:C:acj],  cca -darum,  weil  sie  iu  der  Aie 
a  liegt,  Menn  wir  dieselbe  parallel  mit  sich  verrticken, 
ihre  Secliouslinie  wird  also  v...v  parallel  der  Axe  a. 
Die  Fläche  itf  hat  den  Ausdruck  [a:Ä:«(r],  tue  wie- 
der darum,  weil  sie  in  der  Axe  c  liegt.      Legen  wir  sie 

durch  den  Punkt  c,  so  ist  ihr  Ausdruck     — a: — b:c\, 

Leo        OD  J 

ihre  Scciionslinic  muFs  alflo  von  der  v..v  ein  Stück  tm 
^or  ^  der  Aiteneinhcil  a  abschneiden,  eben  so  auf 
der  hintere  Seite  uq^=os,  und  was  dem  M  der  einen 
Seite  wiederfährl,  wiedcrfährt  auch  dem  der  andern,  die 
Linie  pm\maia  also  auch  der  tu  parallel  werden.  Da 
demzufolge  mrsuto  ^  Aseoeinbeit  b,  und  mt^ro  = 
Axeneiabeit  a  ist,.ao  sind  ^ie  Punkte  m,  n,  p  und  q 
Kantenzonenpunkle.  Wir  beobachten  jetzt  an  unserem 
Octaeder,  Taf.  III  Fig.  7,  eine  Flache  a,  welche  die 
ctüDipfe  Kante  der   Säule   M  dergestalt  abstumpft,  daCs 

ihre  Kante  — ^-rj,  und  ihre  Kante  — 4=-  ist.  folclich 

mufs  ihre  Sectiooslinie  mit  der  Ase  a  zusautmenfalleo, 
und  ibr  Ausdruck  wird  [AiODaiODc].  Ferner  beobach- 
ten wir  an  dein  Kryslalle,  Fig.  7  Taf.  III,  eine  Schief- 
endßäche  x,  welche  in  die  Kaotenzooen  p  Jiüd  m  füllt, 

weil  aat  beiden  Seilen  die  Kante  — ^-n-ist,  folglich  er- 

hstl  sie  den  Ausdruck  [a:C:<cA].  Wir  sehen  anfser- 
dem  an  unserem  Kristalle  noch  zwei  Flächen  P  und  6, 
die  xnaäcbst  beide  mit  ar  parallele  Kanten  machen;  P 
liegt  aber  ilberdiefs  noch  inderAze  o,  da  es  mit  v  und 
y  parallele  Kanten  ina<^t,  folglich  mufs  P  mit  der  Pro- 
jectionsebenc,  des  Papieres  zusammeDfallen ,  erhält  also 
den  Ausdruck  [Ci<Ba:ccA].     Hieraus  folgt  weiter,  dab 
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die  Zone,  welche  von  b  über  x  nach  P  geht,  eine  Ver- 
ticalzone  ist,  und  da  b  noch  in  der  Axe  c  liegt,  denn 
sie  macht  mit  M  und  M  parallele  Kanten,  so  muCs  ihre 
Sectionslinie  mit  der  b ...b  zusammenfallen,  erhält  somit 
den  Ausdruck  [a:GD£:GDc3.  Ihr  Durchschnitt  mit  der 
Sectionslinie  v  .  .  •  v  bestimmt  ans  den  Diagonalzonen- 
ponkt  der  Fläche  v,  und  somit  sind  uns  alle  erforderli- 
chen Punkte  gegeben,  aus  denen  wir  sSmmtliche  iolgende 
Plichen  entwickeln  können.  Legen  wir  uns  zu  dem  Ende 
die  gröfsere  Figur  1  Taf.  III  an,  und  ziehen  in  ihr  die 
schon  in  Fig.  5  gezeichneten  Linien,  wobei  es  auf  die 
Neigung  der  Linien  unter  sich  durchaus  nicht  ankommt, 
wenn  nur  die  relative  Gleichheit  ihrer  Dimensionen  festr 
gebalten  wird:  so  beobachten  wir  ferner  eine  Fläche,  wei- 
che in  die  Diagonalzone  von  v  und  in  eine  Verticalzone 
der  Säule  najch  der  Endfläche  fällt,  wie  die  parallelen 
Kanten  zeigen ,  welche  die  neue  Fläche  q.  mit  P  und  M 
macht.    Ihre  Sectionslinie  geht  also  durch  den  Diagonal- 

Zonenpunkt  \t-\ )  ^^^  der  Sectionslinie  der  Säulen- 
flache  ilf  parallel,  weil  sie  in  eine  Verticalzone  von  der 
Säule  nach  der  Endfläche  fällt,  also  erhält  sie  den  Ausdruck 
Q::^[aibic\  .Jetzt  beobachten  wir  weiter,  dafs  eine 
obere  Octaederfläche  mit  der  Säule  und  Schiefendfläche 
in  eine  Zone,  d.  h.  in  die  erste  Kantenzone  (a+^) 
falle;  wir  dürfen  also  nur  durch  diesen  Punkt  eine  Pa- 
rallele mit  der  Sectionslinie  der  unteren  Octaederflä- 
che ziehen,  und  ihr  Zeichen  ist  scharf  bestimmt  als  zwei* 
fach  stumpfere  in  der  Verticalzone,  mithin  r:=i\^a:bi\c'\. 
Da  nun  diese  Octaederfläche  abermak  in  die  Diagonalzone 
eines  zugehörigen  Paares  teilt,  welches  auf  die  stumpfe 
Säulenkante  aufgesetzt  ist,  so  erweist  sich  auch  dieses 
als  zweifach  stumpferes,  und  erhält  somit  den  Ausdruck 
!!=[£ :  \c :  OD  a].  AuCserdem  ist  an  demselben  Krjstalle 
eine  Fläche  sehr  schön  ausgeprägt,  welche  in  die  Dia- 
gonalzone des  unteren  Paares  fällt,    also  in  (£+od). 
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und  zu  gleicher  Zeit  ä'ie  stumpfe  Kanto  absluDipfl,  wel- 
che äaa  obere  Paar  mit  der  Säule  macht.  Diese  Kante 
durchbohrt  die  Seclionseheoe  im  Punkte  (ia'+2b),  wir 
(liirfeu  also  uur  beide  Zoneirpunklc  verbinden,  um  den 
Ausdruck  der  Flache  n=[2fl:Ä:c3  zu  erhallen.  Alle 
diese  Flüchen  waren  auf  der  Vorderseite  eines  prüchti- 
^en  Kryelalles  beobachtbar,  dessen  hinlere  aufserdeni 
uicht  weniger  schön  ein  Augilpaar  zeigte,  das  in  die  Dia- 
goualzonc  der  FiKchcn  n  fiel,  und  auTserdcra  eine  Kante 
abstumpfte,  welche  die  Endfläche  mit  einem  Znsdiürfungs- 
paare  der  SSule  machte,  das  sich  als  zweifach  schärferes 
ergab,  d.  h.  wenn  die  Säulenßüche  ^/=:[<i:Ä:  ace]  ist, 
so  erhült  eic  ideii  Ausdruclt  ^=[ti:2£:  X  c],  weil  sie 
mit  ^  und  v  in  eine  Zone  fiel.  Tragen  wir  diese  SSu- 
Innfl.lcbe  g  in  das  Itild  ein,  so  geht  ihre  SecIionsÜnie 
durch  den  Mittelpunkt  und  durch  den  Zonenpunkt  (a+26). 
Sodann  ist  auch  die  obige  Fläche  bestimmt,  dena  sie 
geht  durch  den  Zonenpunkt  (2i  +  oa),  und  ihre  SectiOD8> 
Ünie  läuft  mit  der  eben  gezogenen  g  parallel,  da  sie  mit 
ihr  in  eine  Verlicalzone  fällt.  Ihr  Ausdruck  wird  also 
s=[^a':2b:c'].  Ein  anderer  Krjstall  zeigte  noch  redtt 
echOn  ein  anlerea  Angitpaar,  welches  ebenfalls  in  die- 
selbe VerticaUone  fiel,  aufserdem  aber  in  die  Uiagooal- 
zonc  des  unteren  zugehörigen  Paares  v;  wir  dUrfen  also 
Dur  durch  diesen  Punkt  eine  dritte  Parallele  ziehen,  um 
die  Sectionslinie  der  Fläche  (T^[a':2&:2£]  zu  erhal- 
ten. Oefler  beobachtete  ich  auch  recht  schön  die  Ab- 
stumpfung der  Kante  des  oberen  Angilpaarcs,  ihr  Aus- 
druck ist  damit  gegeben,  es  ist  die  hintere  Gegenflache 
x=[a':  c:aDi].  Eine  untere  SchiefeudflAche  ist  fast 
bei  allen  Kr^stallea  beobachtbar;  und  da  sie  biuflg  mit 
der  Sftule  und  der  unteren  Octaederflücbe  in  eine  Kan- 

lebzone  fällt,  also  in  die  Kantenzone  (n+s')i  *o  c- 
wwt  sie  sich  als  |^[c;ia:co  A].  Häufig  als  feine 
Abslnmpfiing,  mehrere  Mal  aber  sdiön  durch  Zonen  be- 


253 

stuDinbar,  zeigt  sich  eine  Fläche,  die  in  die  Diagonalzone 
des  unteren  zugehörigen  Paares  v  fiel,  und  überdiefs  noch 
die  stumpfe  Kante  abstumpfte,  welche  die  Zuschärfungg- 
fläche  der  Säule  g  mit  der  oberen  Octaederfläche  q  ihrer 
Seite  bildet.  Diese  Kante  schneidet  die  Sectionsebene 
im  Punkte  [2a'-H4i];  also  dQrfen  wir  diesen  Zonen* 
pnnkt  nur  mit  dem  von  (^+oa)  verbinden,  und  erhal- 
ten so  die  Fläche  iii'=\J^aib\c'\.  Sie  ist  nen,  läCst 
sich  aber  oft  scharf  beobachten.  Ihr  Gegenstück  auf  der 
hinteren  Seite  des  Krjstalls,  welches  zu  beobachten  ich 
ebenfalls  öfters  Gelegenheit  hatte,  ist  entschieden  physi- 
kalisch different,  ganz  drusiger  Oberfläche,  aber  aus  einer 
Krystalldruse,  welche  ebenfalls  neuerlich  bei  Aodreasberg 
vorkam,  deutlich  zu  bestimmen.  Hr.  Prof.  Mohs,  dem 
wir  die  erste  ausfOhrliche  Abhandlung  über  das  Datolith- 
system  verdanken,  führt  sie  auch  schon  an.  Sie  fällt 
in  die  Diagonalzone  des  unteren  zugehörigen  Paares  y, 
nnd  in  eine  Zone,  welche  durch  die,  Säule  ihrer  Seite 
mit  den  5  ihr^r  Seite  bestimmt  wird;  der  Zonenpunkt 
dieser  Zonenaxe  liegt  in  (2a'-t-2^),  folglich  erhält  die 
Fläche  den  Ausdruck  yi!'=z\^a' \h'.c\.  Flächen  dieser 
Art  geben  dem  Datolithsjstem  ein  auffallendes  2-  und 
2-gliedriges  Ansehen.  Eben  so  sehen  wir  auf  der 
hinteren  Seite  r'=:[a':£:4^J  häufig  auftreten.  Sie  ent- 
spricht auf  der  vorderen  Seite  der  oberen  Octaederfläche, 
fJftUt  ebenfalls  in  die  Diagonalzooe  des  oberen  zugehöri- 
gen Paares,  und  ist  auf  die  Säule  gerade  aufgesetzt,  d.  L 
sie  fällt  in  eine  Verticalzone  von  der  Säulenfläche  M 
nach  der  Gradendfläche  P.  Eine  andere  schön  zu  beob- 
achtende  Fläche  fkUt  in  die  Diagonalzone  des  oberen  zu- 
gehörigen Paares  n,  und  in  eine  Zone,  welche  die  Sau* 
lenfläche  ihrer  Seite  mit  der  Octaederfläche  r'  der  ande- 
ren Seite  macht;  dieser  Zonenpunkt  schreibt  sich  (a'+bX 
folglich  bekommen  wir  die  Fläche  ls=z[^^a':b:  ^c"].  Die 
eben  genannte  Druse  zeigte  uns  noch  eine  sehr  schön 
beobachtbare  Fläche  aus  der  Diagonalzone  des  oberen 
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zugehörigen  Paares  n,  und  atia  einer  Zone  von  der  Grad- 
fndllärhc  nach  der  dniaigen  Flüche  «';  hieraus  er^ab  sich 
ihr  Ausdruck  m'  =  [4a':  Ji:  ^c].  Stellen  wir  uun  alle 
diese  enlviickellen  Flüchen  nochmale  übersichtlich  zaeam- 
uieu,  so  erhalten  wir  folgende  Reiher 


71/=  [  a-.b-.ccc  1 
P=[_c:  ■xia:<ßbj 

Ä  =  [^a:ooÄ:  ooc] 

v={^  b  -.c:  coa  ] 

X=[   ö:C:  XÄ   J 
!x'^[   o':  (T:  xi  ] 


a=l  ia'-.b-.c 
j:=[  a':ib:c 
!T=[  2o:fi:<: 
!^  =  (;  2a;Ä:4c 

/»'  =  [    ia'ib-.c 
\m'=::'^^a'  ib  t^c 


Die  AbfetompfaDgiflBche  der  stumpfen  Kante  a  ist  sel- 
teder  xa  beobachten.  Die  FlSche  p  ist  durch  ihre  Zo- 
üenverbkltnisse  allem  Zvrelfel  Überhoben. 

'Vergleichen  "Wir  unsere '  beobachteten  Flachen  mit 
den  schon  liekamiileii,  so  hat  das  DalolitbsjEtem  den  nicht 
nobedeulenden  Zu^Bchs  von  sechs  neuen  Flachen  erhal- 
ten, als  da  sind:  g,  |,  x',  fi,  p  und  m',  die  oben  zur 
Atiszeichnung  mit  ■!■  versehen  sind,  zum  neuen  Beweise,  * 
4r\e  reich  die  Ausbildung  unseres  S^stemes  ist.  Die  E!ot< 
T^icklung 'seiner  2-  und  l-gliedrigen  Verb^IrnisBErlst'  ^ben- 
ßills'  eigenlhflinlicb  geiiag,  um  alle  Aufmerksamkeit  auf 
RKlh  ZU  tieften."  Sie'  fiddM  nur'  im  Ha/torit  eine  AnaTÖ- 
gte.  Atiffallend  ist  tUuaiebat  da^  'Vorherrsehendwerd^ll 
der'EiidflHche  P,  neliat  den  ZiaebarfangsSachen  -v  xmA 
n,  deren  DisgbnalzoneU  W  stark  entwickelt' sind,  dafi 
sie  das  ganze  S^^tetn  bebbltsthen,.  und  dem''2^  Vad  S'^gHe- 
drigen' sehr  nahe  bringe&',''-wie  wir  es' etwa  beimTopas 
^ew6hnf  sind.  Ware  dair  S<{rBtem  3-  und  S-güedrig  eo 
aobira  die  ZoDeDptmkle  dhuetts  der'Axe  i  fti  Rücli.- 
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sieht  auf  Lage  denen  jenseits  derselben  identisch  sejn. 
Ein  Bück  auf  die  Figur  zeigt  aber,  dafs  dieses  durchaas 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  hingegen  die  beiden  Seiten  der 
Axe  a  identisch  sind.  Zwar  sehen  wir  auf  der  hinteren 
Seite  Flächen  auftreten ,  welche ;  sie  mit  der  vorderen 
Seite  gemein  ]iat,  und  wir  haben  auch  dieses  in  der  Wahl  - 
der  Buchstaben  geflissentlich  hervorgehoben.  Fliehen 
dieser  Beschaffenheit  sind  t  und  jr\  r  undr'^  fi  und' 
fi';  allein  sie  zeigen,  so  oft  sie  auch  auftreten  mögen, 
jedesmal  physikalische  Differenz,  d.  h.  wenn  j:  vorn  glatt 
und  glänzend  ist,  so  ist  x'  hinten  stets  «matt,  fi*  drüsig, 
wenn  fi  vorn  schön  spiegelt.  Wir  sehen  in  dem  Auftre- 
ten solcher  Flächen  nichts  anderes  als  ein  Bestreben,  die 
ittk  Innern  des  Krystalls  eingesetzte  Differenz  der  vorde- 
ren und  hinteren  Seite  wieder  aufzuheben,  um  so  seine 
2*  und  1-gliedrige  Bildung  der  2-  und  2-gliedrigen  zu 
nähern.  Die  Entwicklung  der  Kantenzonen,  die  bei  Sy- 
stemen, wie  Feidspath,  Hornblende,  Epidot  etc.,  eine 
so  wichtige  Bolle  spielt,  tritt  bei  diesem  durchaus  zu- 
rück*, und  wir  sehen  die  Sectionslinie  der  Säule  in  die- 
ser Beziehung  vor  anderen  durchaus  nicht  ausgezeichnet 
Die  Aze  6  scheint  deren  Bolle  tibemommen  zu  haben,' 
die  aufser  den  beiden  Diagonalzoneopunkten  auffallend 
genug  keinen  anderen  Durchschnitt  zeigen.  Das  einfache 
Verhältnifs,  in  welchem  beide  Zuschäi-fungsflächen  n  und 
V  zu  einander  stehen,  dafs  die  eine  die  zweifach  schär- 
fere  der  anderen  ist,  giebt  den  Diraensionsverhältnissen 
eine  erfreuliehe  Einfachheit,  und  macht,  dafs  die  Zahl  2 
im  ganzen  System  ziemlich  durchgreifend  auftritt.  Gie- 
flissentlich  habe  ich  für  beider  DiagonalzonenpUnkte  ver- 
schiedene Systeme  von  Buchstaben  gewählt/  (so  ungern 
ich  auch  von  der  einmal  gegebenen  Mohsiscben  ab- 
wich), um  ein  VerbältiiiCs  deutlicher  anis  Licht  zu  zie* 
hen,  welches  mir  tief  im  Innern  des  Systemes.  begründet 
zu  seya  scheint.  Wie  sich  nämlich  die  beiden  Zuschär- 
fungsflächen  n  und  v  verhalten ,  da(s  n  von  bi^c^  wenn  ^ 
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y  TOD  biC  geht,  gerade  80  verbalten  sich  eine  ganxe 
Reihe  yon  Flächen»  welche  in  ihrer  Diagonalzone  lie- 
gen. Die  mit  griechischen  Buchstaben  gehören  der  y, 
die  mit  lateinischen  der  n  an.  Wir  dQrfen  in  diesem 
Sinne  nur  folgende  Flächen  vergleichen:  x  und  §,  r  and 
g^  s  und  er»  p  und  n^  m'  und  /a\  um  das  Gesetz  auf- 
fallend bestätigt  zu  sehen.  Wenn  zu  x*  das  Gegenstück 
I'  fehlt,  und  ebenfalls  von  r'  das  g\  so  nimmt  uns  die- 
ses  um  so  weniger  Wunder,  weil  die  Flächen  x'  und 
r'  an  sich  schon  sa  selten  auftreten.  Vielleicht  finden 
sie  sich  später,  so  wie  auch  die  Gegenstücke  X  und  m 
zu  den  vorhandenen  /  und  /i,  um  das  Bild  des  Datoliths 
ganz  vollständig  zu  machen.  Es  werden  alsdann  von  den 
Endigungsflächen  die  mit  lateinischen  Buchstaben  bezeich- 
neten einen  oberen  Kranz,  die  mit  griechischen  einen 
unteren  bifden,  so  dafs  der  untere  von  dem  oberen  der 
zweifach  schärfere  ist.  Es  würden  auf  diese  Weise  die 
vereinzelten  einfachen  Verhältnisse,  wie  sie  in  den  Aus- 
drücken ausgesprochen  sind,  in  Gruppen  zusammenge- 
stellt, die  uns  leichter  als  jene  den  Weg  zum  Bildungs- 
geselze  zeigen,  welchen  die  Natur  einschlug.  So  reich 
also  auch  die  Entwicklung  des  Datolithsjstemes  sejn 
mag,  so  fehlen  uns  doch  immer  noch  Glieder,  die  um 
so  erfreulicher  wären,  wenn  sie  unser  angedeutetes  Ge- 
setz bestätigten.  Bemerkenswerth  ist  es  immer,  dafs  un- 
sere Axe  b  nur  in  den  Punkten  b  und  2b  geschnitten 
ist.  Wiewohl  damit  nicht  anders  schneidende  Flächen 
ausgeschlossen  bleiben,  so  sind  sie  doch  selten.      Herr 

Prof.  Mohs  giebt  auch  wirklich  eine  Fläche  4^^+!^ 
an,  welche  die  Kante  zwischen  n  und  v  abstumpfen 
würde,  und  nach  unserer  Bezeichnung  den  Ausdruck 
[^bi^cio^a'J  bekän)e.  Ich  habe  sie  nie  anders  als  in 
problema<ischen  Abstumpfungen  gesehen,  kann  daher  ihren 
Ausdruck  nicht  bestätigen.  Eine  andere  Fläche,  die  ich 
ebenfalls   nicht   beobachten    konnte,    hat  den  Ausdruck 
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(Pr—iy 
—  ^^ 2 — ^  =  [Tö'-4*:i^Ji  sie  liegt  in  der  Diago- 

nalzone  der  vorigen.  Beide  Flächen  passen  nicht  in  an« 
sere  Reihe ,  sie  bilden  nur  Zwischenglieder,  welche  das 
ausgesprochene  Gesetz  weiter  nicht  aufheben  können. 
Besser  pafst  eine  andere  von  mir  ebenfalls  nicht  beob« 

achtete  Mohsische  Fläche  — ^^ — ^        ;  sie  würde  mit 

einer  Fläche  [_ia':b:c']  identisch  seyn,  folglich  den 
Buchstaben  X  erhalten ,  also  ein  gesuchtes  Glied »  z.  B. 
der  schon  vorhandenen  /bilden.  Allein  Hr.  Prof.Mohs 
scheint,  der  Figur  nach  zu  urtheilen,  wirklich  unsere 
Fläche  /  gemeint  zu  haben.  Sie  ist  nur  fehlerhaft  be- 
zeichnet, wie  dieses  nicht  selten  bei  den  complidrten 
Ausdrücken  der  Fall  seyn  mufs,  die  immer  einer  Redi- 
nung  bedürfen,  um  controllirt  zu  werden.  Wenn  Hr. 
Dr.  Kaiser  im  Kataloge  der  Bergemann*schen  Samm- 
lung eine  Schief endfläche  [a:5r:oo6]  oder  nach  unse- 
ren Axen  \_a:^c:cc  2  anführt,  so  ist  dieses  nur  ein 
Rechnungsfehler,  der  sich  gar  zu  oft' einschleichen  mufs 
wenn  man  die  Flächen  nicht  durch  eine  übersichtliche 
Projection,  die  uns  sogleich  die  wesentlichsten  Yer- 
Iiältnisse  zeigt,  sondern  durch  Rechnung  zu  ermitteln 
sucht.  Uebrigens  ist  5  eine  Zahl,  die  ich,  so  gern  sie 
auch  bei  anderen  Systemen  auftreten  mag,  beim  Datolith 
wenigstens  ausschliefen  möchte.      Daher  scheint  mir  die 

Mohsische  Fläche  —  — 2^=;t»ia':*:4^]»  die  ich  mr- 

gens  beobachten  konnte,  noch  einer  genaueren  Kritik  un- 
terworfen werden  zu  müssen.  Ich  bin  sehr  gelfeigt,  an 
ihrer  Stelle  die  Fläche  [^\a':b:^c']z\i  supponiren.  Eine 
seltene  Fläche,  die  ich  nur  an  einem  einzigen  Krjstall 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  erhält  den  Ausdruck 
[^:2£:4a'];  sie  fiel  sehr  deutlich  in  eine  Diagonalzone 
des  oberen  Paares  n,  und  in  eine  Zone,  welche  das  dru- 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVI.  17 
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sigc  /t'  ihrer  Seile  tDit'dcm  s  der  amloro  Seile  imacbl. 
Bei  .der  drüsigen  Itcschaf fenbelt  der  Fläche  fi'  könnte 
sie  wobl  leicht  mit  [c:2Ä:  ia'J  identisch  se;n,  und  dann 

wäre  es  die  für  die  Mohsische ^— supponirte  FIS- 

rbe.  ~  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafa  solche  Flä- 
chen nur  mit  einer  gewissen  Unbestimintbcil  ansgespro- 
chen  werdea  künnen,  bis  erat  bcstimmtfire  BcobachtUB- 
gen  die  Wahrheit  bestüligen. 

Diefs  \iürc  die  vollslündigsle  Dnrslclhing  des  Dato- 
liths,  wie  man  sie  bis  jetzt  kennt.  Wir  haben  eämuitli- 
che  Flächen  ans  ihren  /onalverhiiltnissen  entwickelt,  ibre 
symmetrischen  Verhallnisse  naier  einander  begrifleu,  und 
in  der  Prujection  dargelegt.  Die  Axenscbnitlc,  welche 
uns  durch  den  Zoncnconnexus  gegeben  sind,  sind  einfach 
unter  sich.  Wir  fafslcn  aus  diesen  Schnillverhcillnissea 
eine  beliebige  Einheil  heraus,  und  legten  sie  den  Aus- 
dJ-Qckeo  für  die  Fläcbeo  zum  Grunde.  Dieses  ihalen 
wir  aber  iiicbt  in  dem  Sinne,  ab  wenn  wir  der  Meinung 
TTären,  gerade  diese  Einheil  habe  vor  den  übrigen  etwas 
voraus,  und  die  sie  begränzenden  Flächen  bildeten  eine 
sogenannte  Grundform,  in  der  alle  basiren,  sondern  um 
irgend  BeBtimmtbeit  in  unsere  Ausdrücke  zu  bringen,  mufs- 
ten  wir  von  einer  beslimmleo  Form  ausgeheti,  und  wUl- 
Itflbrlich  wählten  wir  gerade  diese.  Denn  dafs  es  gleich- 
gOltig  war,  wenn  wir  vielleicht  Flächen  aus  der  Diago- 
Dslzone  des  oberen  Paares  n  genommen  hätten,  springt 
)>eim  blofBen  Anblick  der  Figur  sogleich  in  die  Augen. 
Das  Allgemeine  und  das  Wesen  der  Sache  ist  viel- 
mehr das  VahäÜmfs  der  Flächen  imter  sich,  welches 
stets  dasselbe  bleibt,  unabhängig  von  allen  anderen  Er- 
scheinungen. Und  gerade  dieses  leuchtet  aus  unserer 
Figur  auPs  Deutlichste  hervor,  und  wird  durch  die  Zo- 
nenverbältnisse  aufgedeckt.  Defsbatb  ist  dann  auch  nor 
der  Weg  der  eioiig  richtige,  der  nus  zur  Erkennung  die- 
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ses  wesentlichen  VerhSitnisses  im  überdchtlichen  Zosam- 
menbange  die  besten  Mittel  bietet. 

So  hätte  ich  denn  der  oben  gestellten  Aufgabe,  aus 
der  Beobachtung  « der  ZonalTerhältnisse  sämditliche  Glie- 
der zu  bestimmen,  nach  Kräften  genügt.  Freilich  leigen 
nicht  alle  Systeme  eine  so  günstige  Entwicklung  der  Flä- 
chen, wie  gerade  der  Datolith,  und  es  mOcbte  wohl  schwer 
halten,  ja  unmöglich  werden,  Systeme,  wie  Quarz,  Tita- 
nit  etc.,  auf  diese  Weise  darzustellen  und  zu  entwickeln; 
dennoch  betritt  man,  selbst  in  den  ungünstigsten  Fällen, 
diesen  Weg  nur  mit  Vortheil.  Denn  gewöhnlich  kann 
man  aus  der  gröfseren  oder  geringeren  Neigung  der  Kau» 
ten,  die  eben  so  gut  in  der  Figur,  wie  die  Zonen,  ge- 
schrieben steht,  den  ungefähren  Ausdruck  schon  erschÜe- 
fsen,  und  sind  uns  die  Flächen  im  Voraus  schon  bekannt, 
80  wird  man  kaum  einen  Fehlgriff  begehen  können.  WiH 
man  jedoch  zur  zuverlässigen  Gewifsheit  kommen,  so  ist 
eine  strenge  Messung  die  letzte  Zuflucht. 

Mit  Fleifs  habe  ich  bis  jetzt  nichts  von  Winkelgrö- 
fsen  erwähnt,  um  die  Allgemeinheit  der  Zonenlehre  in's 
klarste  Licht  zu  setzen.  Wir  können  uns  jetzt  noch  in 
unsere  Figur  alle  beliebigen  Winkel  hineindenken,  und 
diese  verschieden  gedachten  Winkel  können  zwar  andere 
Neigungen  der  Axen  unter  sich  und  andere  absolute  Lau- 
gen herbeiführen,  aber  die  relativen  Verhältnisse  nicht 
im  Geringsten  ändern.  In  dieser  Hinsicht  sind  also  Win- 
kel  bedeutungslos,  und  man  kann  kleine  Differenzen  ver- 
nacblässigen ,  ohne  dem  Totalverständnifs  Eintracht  zu 
thun.  Wohl  aber  werden  selbst  kleine  Winkeldifferen- 
zen  ihr  volles  Gewicht  erhalten,  wenn  uns  das  Band  erst 
mehr  aufgeklärt  ist,  welches  den  Stoff  mit  der  Form  ver- 
bindet. Optik,  Chemie  und  überhaupt  mechanische  Na- 
turlehre werden  uns  hier  hülfreiche  Hand  bieten.  Der 
Krystallograph  mufs  alsdann  auch  seinerseits  die  streng- 
sten Messungen   seinen  Systemen  unterlegen.     Da  der 
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Datolilh  nach  den  EcliürrGtm  jetzt  bekannten  einen  SSn- 
[enwinkcl  von  77°  30'  zeigt,  auf  dessen  Kante  die  End- 
ilächc  P  unter  einem  weni^  scbiefen  Winkel  vou  91"  41' 
gerade  aufgeeelzt  ist,  so  dais  sie  sich  auf  beiden  Seiten 
zur  Säule  unter  einem  Winkel  von  90"  50'  neigt,  so 
kann  man  hieraus  sich  die  AxenlUngen  berechnen.  Um 
nun  die  Berechnung  der  "Winkel  weiter  auszuführen,  ist 
es  bequem,  sich  die  Elemente  ein  für  alle  Mal  folgen- 
dermafscii  zusammenzustellen: 

/^a=<».fl9fi3519  /^n'=9,9927037  a=0,99164  fl'=0,98334 
j^Ä=9,9008222  i^*'=9,8016441  Ä=0,79583  ä'=0,63335 
^^=8,4645245  ^;t' =6,9290490  <fc=0,029l4 

>i= =0,0008492 
Es  ist  hierbei  die  Axc  c^l  gesetzt.  Es  war  nun  di< 
allgemeine  Formel  für  die  Neigungswinkel  der  Kanten: 
5Üi:C0J=aÄl-  n'(/riÜJ'+m'Ä'+«'fi'  ■.b'(fi^=i)m—a'' vn. 
In  Rücksicht  auf  die.  Wahl  des  positiven  und  negativen 
Zeichens  bedarf  es  einiger  Voreicht  Wie  wir  aus  dem 
Beweise  der  Formel  ersehen,  gilt  stets  auf  «^rjenigen 
'  Seite  das  Zeichen  m-f-^,  wo  die  gegen  c  rechtwinklig 
sob^tuirte  Sectioosebeae  über  der  gegen  c  scbiefwinkli- 
gen  liegt  Uieb  ist  bei  nnserem  Satolith  aaf  der  Vor- 
derste der  Fall.  Es  gilt  demnach  das  Zeichen' m+£ 
tQr.  die  beiden  vorderen  Quadranten,  und  das  Zeichen 
m  —  k  fQr  die  beidea  hinteren.  Das  Zeichen  /tzizA 
bezieht  sich  auf  die  Sectionslinie,  welche  /i  +  ^  be- 
kommt, wenn  sie  die  a,  und  fi — A,  wenn  sie  die  a' 
schneidet.  Nehmen  wir  nun  z.  B.  einen  der  hinteren 
Quadranten,  so  gilt  hier  das  Zeichen  m  —  &,  Die  den 
Quadranten  einschliefsenden  Axen  a'  und  b  sind  als  ab- 
solute GrOlsen  zu  betrachten.  Schneidet  also  die  Sections- 
lioie  diese,  so  sind  die  Facforeo  ft  und  v  in  dem  allge- 

meinen  Ausdrncke     —  :  —     positiv.     Schneidet  die  Linie 

die  Theile  der  Axeo,  welche  jenseits  des  Ccntmms  lie- 
gen und  dea  QuadranieD  nicht  einschlielseD,  so  werdeo 
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liier  die  Factoreu  negativ.  Beide  können  jedoch  nie  zu- 
gleich negativ  werden,  weil  sonst  die  Linie  keinen  Zo- 
uenpunkt  aus  dem  Quadranten  gemein  haben  kann.  Das 
Zeichen  fi^il  weiches  für  die  Sectionslinie  gilt,  wird 
f« — Ay  wenn  die  Linie  a'  schneidet,  und  zwar  in  unse- 
rem angenommenen!  Quadranten  positiv,  also  +(fi-^i); 
hingegen  ft+A,  ^enn  sie  die  Axe  a  schneidet,  und  zwar 
negativ,  also  — (fji+A),  weil  dieser  Theil  der  Axe  den 
Quadranten  nicht  einschliefst.  £8  bleibt  Jedoch  dasselbe^ 
wenn  man  sich  zur  Regel  macht,  vorn  gleichmäCsig  mit 
m+i  auch  fi+A,  so  i^ie  hinten  mit  m — k  auch  fA — i 
zu  setzen.  Man  hat  dann  weiter  nichts  zu  berücksichti- 
gen, als  die  Vorzeichen  von  fi  und  v.  Im  Verlaufe  der 
Rechnung  wollen  wir  auf  ein  Beispiel  aufmerksam  nAichen. 
Wollen  wir  jetzt  die  Neigungen  der  Flächen  aus 

dem  ersten  Kantenzonenpunkte  (r+r)  berechnen,   so 

dürfen  wir  in  der  allgemeinen  Formel  nur  m=ii=:l 
setzen,  um  für  diesen  Punkt  folgende  spedelle  Formel 
zu  bekommen: 

Da  der  sin  von  den  Veränderlichen  u  und  v  unabhän« 
gig  ist,  so  ist  er  constant  und  allen  Neigungen  dieser 
Zone  gemein.    Es  ist  aber: 

a'^+b^  =  1,61669 
il+ky  =  l  +  A^+2A=  2,05905 

~.     =  2,67574 

Ig^^TTT    =  0,2137187      * 
lgab:=i  9,8971741 

♦  ^^1)1=10,1108928: 

Für  die  Neigung  der  Säulenfläche  x=^J[a :  co 4]  ist  fi=  1, 
v=0,  folglich  der  f05=:(l+^)6^,  oder: 


Iß(l+i')=  0,0124576 

lgb'=  9,8016444  ^ 

lgcos=:  9,8141020,  also: 

lg  Ig  =10,2967908 

diefs   giebt   einen  Winkel   von  63"  12'  als  Neigungswin- 

Itei  der  Fläche  z  gegen  die  Säule  M.      Für  die  Fläche 

v=[Ä:cca]  ist  /t^O,  y=l,  folglich  COä^i**  — a' 

lgb'k=  8,2661689  giebl  die  Zahl 
0,018157 
<■'  =0,98334 


C0Ä=Ü.964883 
lg  cos  =  9,9811733 


Igtg    =10,1264195 
giebl  als  Neigung  Ton  V  IM  M  den  Winkel    55" 
FQr  dieFUche  r=[2a;2d]  erhalten  wir  ^=4,  v= 
folglich: 

i^(4+*)=  9,7235706 
'     tgb'=  9,8016444 

.  .  .=  9,5252150 
•  ili>ni=0,33513 


cof^0,15654 
lgcos=  9,1946253 


1^1;  =  10,9162675 
giebt  als  NeigungsTrinkel  der  Flache  r  gegen  M  85°  5'. 
Für  deu  Zonenpunkt  (3a'+2£)  aus  dem  hinteren 
l^uadranten  ist  in  der  «llgemeiDeD  Formel  ^=4,  n=i\, 
und  da  hier  das  Degative  Zeichen  der  Formel  gilt,  so 
-«rhalten  wir: 
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(i—Ay=:   0,22171 
«»+*»  =  1,61669 

~ .  .  .  =  1,83840 

^V^T7T  =  10,13222(K» 
Igab=  9,8971741 

•    /^ijn=:|:  10,0293941 

(1—^)*» =0,61490 

^.«.../trrl,  v=— 4               ^=0.49667 
/^cof= 10,0459485  2        ' 


CO« =1.11157 


Igtg=  9,9834456...  43.^4 

(»_^)i»=s0,93153 
ß.fi'...fi=i,v=—l  a»  =  0,98334 

itfcof =10,2821461 

'  co5  =  1,91487 


lgtg=  9,7472480 ...  29 .  12, 

(|+*)Ä»  =0,33513 
^.  Ä. ../*=—!,  »=l  a«=0,98334 

4-^05=10,1200801    ; 

^  cos =1,31847 


Igtg=:  9,90931 40...  39.  4 

^^".=0,018457 

yi.n...^=0,v=4       f! =0.491667 
lgcos=  9,7076724   _2j 

C05 =0,510124 


lg  tg=  10,3217217  ...  64 .  31. 

Wir  können  hier  an  einem  Beispiel  das  Ober  ii±k 
Gesagte  erläutern.  Für  die  Fläche  n,  welche  die  Axe 
vorn  schneidet  in  2  and  die  Axe  &  in  1.  erhallen  wir 
eigentlich  den  cos=i«  .— (4+^)— o«=— (Ä«(i+yt)+a«). 
Wir  haben  aber  bei  unserer  Rechnung  das  Zeichen  jtt — k 
beibehalten,  und  bIo£s  jtt^ — 4  gesetzt,  wir  bekommen 
alsdann  co4=*»(— 4— *)— 0"=— (A«(4+/t)+a'), 
was  dasselbe  ist 
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Hat  der  ZoQCDpiinkt  das  itllgemciiie 

d.  h.  lieg!  er  ia  der  Axe  a,  so  wird  die 
mel  folgende: 

Zeichen 
speciellcrc  For- 

j«/:toi=-V^(m+i*J'  +  o' 

■.-V. 

Das   negative  Voracicheii  des   coz   iäfst 
«ichligt.      Wir   übcrhebcD   uns   hier  der 
nung,  und  verlegen  den  Zooenpunkt  in 

niüu    uiiberCick- 
weileren  Kcch- 
die  Axc  b.     l)a 

hier  das  allgemeine  Zeiclicn  (^  +  -)  laütet,so  bekommt 

die  Gpecielle  Formel  die  Form: 

Setzen  nir  ia  dieser  r=:1,  d.  h.  haben  wir  den  Zonen- 
punkt  (Ä+oa)  im  Auge,  so  ist  sin^-^  \  +  *' ,  und 
cos=sfizhi,  wo  das  positive  Zeichen  tut  die  SchniUe 
der  Axe  a,  das  negative  far  die  der  Asc  a'  gilt. 
igVl+p=  0,1065330 


flv...t. 

<f|=  0,0955297 

•^ju>=  10,2026627 
==0...lgk=  8,4615245 

ß^. 

..p=f.. 

4f(^=!II,7375382. 
•  %(*+*)=  '9,723S70« 

..88 

.57 

fif. 

..M=l.. 

/f/j=Ift4784921 . 
.If<,\+k)^  0,0124576 

..71 

.34 

ßf- 

•  ■>=»•• 

^(«=10,1896051. 
•'fe(l+*)=  0,1844200 

..67, 

.8 

Ik\.. 

/•=-?• 

^(«=10,0051851  . 
..lgl.i—k)=  0,1675536 

..45 

.20 

fl'- 

..^=2.. 

<!r(«  =  10,0345091. 
.fe(2-«)=  0,2946646 

..47 

.17 

lgtt=  9,9073981  . 

..38 

.56 
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Für  die  Flächen  der  Yerticalzone  liegt  der  Zonen- 
ponkt  im  Unendlichen ,  denn  ihre  Sectionslinien  gehen 
parallel.      Es  fallen  aber  bekanntlich  solche  Flächen  in 

eine   Yerticalzone,  .deren   Zeichen    1  —  :—     die   Form 

'  Lfi    vJ 

I :  annimmt    Alle  diese  Sectionslini^  geben 

derjenigen  der  Säulenfläche  1  —  :  —  :  od  i:    parallel,  mit- 
hin hat  ihr  Zonenpunkt,  der  im  Unendlichen  liegt »  das 

Zeichen  {— h— — ).      Wir  setzen  demnach  in  der 

\   m  n   / 

% 

allgemeinen  Formel  m  =  —  ond  n= — ,   und   erhalten 

CO  OD 

80  die  specielleren: 

r        (»*\»         /       OD«         OD* 

OO  CD 


Die  Flachen  P,  g,  r,  r'  fallen  in  eine  Yerticalzone,  su- 
chen wir  ihre  Neigung  gegen  die  SSule  M,  so  mQssen 
vrir  m^n=l  setzen,  und  erhalten  dann: 

sm:  cos=:aby  A''+a^+b' :  **  (ft+i) — «*  v 
*»+o»+*»=  1,61754 

lg\^  .  .   .    =10,1014221 
lgab=  9,a071741 

*     ^5112=:  10,0015962 
ßP...lis=0,  v=0 
lgkb^=  8,2661689. 


i^/^=  11,7354273..   88.57 

(1+/()^<=0,65180 
flQ"'(*—\,  v=:—\  o»=0i>8334 

lg  £05= 10,2135443        

'  co*s=  1,6351 4 


Igtg—  9,7880519 ...  31 .  33 


Jlr...(i=t,  »=— J 
^ci»=  9^1740«» 

(4+t)*«=0,335l3 
io'=pO,491«7 
<»J=0,82«90 

lgci>s=  9,8975666 

. 90 . 31 

(i— i)4"  =  0,29822 
4a'=(U9167 
coi^  0,78989 

ii'l^=10,1040296.. 

.  51 .  J8 

V         Da  wir  die  Neigung  der  fünf  FläcbcD  unter  sich  kcQ- 
'  nen,  so  Icann  man  diircli  einfache  Addilion  und  Subtraction 
die  Neigungen  der  Flächen  gegen  P  ßuden. 

Was  endlich  die  Neigung  der  Flüchen  gegen  die 
Axe  c  betrifft,  so  kann  man  diq  Formel  leicht  finden, 
iadem  man  vom  Miltelpuakle  auf  die  Sectionslinie  in  der 
gegen  c  rechlmDkligen  Seclioosebene  ein  Perpendikel  fällt, 
dieses  iGt  dann  der  sta,  nenn  die  Axe  c  selbst  der  cos  ist. 
Jedoch  wir  köoneo   es   ebenfalls   aus   unseren   Formeln 

entwickeln,  denn  die  Keigung  einer  Fläche  ^  :  -    gegen 

c  kommt  mit  der  überein,  welche  sie  gegen  eine  solche 
SSulenfläche  hat,  die  mit  ihr  in  der  gegen  c  rechtwink- 
ligen Sectionsebene  parallele  Sectionslinicn  macht.      Da 

besagte  FlSche   1  ~  -  ~     ''■er  aber  den  Ausdruck 

lfl±lvJ 

bekommt,  so  mnb   die  Säulcnfläcbe  so  beschauen  seju, 

da&  sie  dem  Ausdrucke  |     _,_■»  :  — :  od  c     iu  der  gegen  c 

rechtwinkligen  Sectionsebene  genOgl.  Die  Sectionslinien 
gehen  dann  in  dieser  Ebene  parallel,  ihr  Zonenpunkt  er- 

bslt  also  das  Zeichen  \~r4lZ-* — 'v")'  ^""'^  ^^^  *'"*' 
Glied  negativ  za  nehmen  ist,  wenn  wir  das  andere  po- 
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siÜT  setzen,  und  omgekehrt.    Substituireo  wir  ako  in  die 
Formel  der  gegen  c  rechtwinkligen  Sectionsebene 

m=^— ^  ,  n=z ;  femer  uz=iudt:k  ,  v=y,  so  er- 

OD  OD  r-       t-  7 

halten  wir  die  neue: 

5,« :  C05=a  *(/  iLjL  .  _+^Ji_^ 

CO  OD 

Wir  sind  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  darcb  vorste- 
hende  Fotmeln,  die  sämmtlich  aus  dei*  allgemeinen  her- 
vorgingen, jede  nur  mögliche- Kantengröfse  zu  finden. 

Die  Kenntnifs  der  ebenen  Winkel  bat  weniger  In- 
teresse, und  ist  von  geringerer  Wichtigkeit.  Jedoch  wol- 
len wir  ebenfalls  ein  Beispiel  geben. 

Wir  haben  in  diesen  Annaien,  Bd.  XXXIY  S.  652, 
die  beiden  allgemeinen  Formeln  der  iebenen  Winkel  für 
drei  rechtwinklige  Axen  aufgestellt.  Da  es  uns  dort  nur 
um  eine  Einsicht  in  die  Rechnung  zu  thun  war,  so  lie- 
Isen  wir  dais  v  noch  unbestimmt.  Wollen  wir  die  For- 
meln jedoch  practisch  anwenden,  so  müssen  wir  zunächst 

den  Coefiicienten  -  suchen.      Die  allgemeinen  Formeln, 

V  ■  ° 

welche  auf  einer  Sectionslinie  1  — :  —    statt  haben,  waren: 

L/n    nj 

1)  sin:cos:=n^a^±-(n^a^+m^b^):  rnnVn'^a^+in''/f'+a^b^ ; 

V 

I  ^ 

wo  das  —  in  beiden  Formeln  noch  verschiedene  Wer- 

V 

the  bat. 


1 
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Nennen  wir  in  Fig.  G   Tat.  111   dna  gcBucble  Stück 


VI 


■.^=D:P-      P-^"^ 


...      ,.         '^      V         V         fl'^ 

der  andere  Theil  vod  p  ist  dano p^—p  ,   wo  — 

und  -   die  genoliDlcn   Bezeicbnungen   Tür  die  AbstSndc 

des  Puiiktcs  von  äea  Axen  bedeuten.     Die  beiden  For- 
meln bekommen  also  jetzt  den  Ausdruck: 


1)  ji/i;cos=«'a'i-(n'a'+/n'Ä'):mnV'n^fl^+m^5^+a^o* 


I  a*±-(n^a^+m''l>^):m  Vn'o'+m'Ä'+a**' 


2)«'/i:C<w=ni'Ä'±-{ji'o''+m'A'):|mnVn*o'+m''Ä'+a'A* 

Ben  ffO^  trifft  die  Seclionslinic  im  Puukte  ^ ;  von  den 
zwei  Gliedern  des  sin  der  Formel  (2)  bedeutet  yx  das 
erste  Glied,  wovon  dag  zweite  subtrahirt  werden  mnfo, 
BO  oft  der  Schenkel  des  ebenen  Winkels  zwischen  xy 
fällt,  hingegen  dazu  addirt,  wenn  er  über  /  hinaus  fällt. 
£beu  so  verbsll  es  sieb  mit  der  Formel  (I)  auf  der  an- 
dern Seile  des  cos.  Man  bekommt  nun  aber  immer  noch 
dieselbe  absolute  länio  y:r,  mag  man  von  xjr  das  ^ö- 
Iscrc  Sttlck  qy  abziehen,  oder  zu  zr  das  Stück  gz  ad- 
dircn.  "Wir  können  daher  mit  Einer  Fonnel  fort  rech- 
nen, wenn  wir  nur  den  sin  in  seiner  absoluten  GrOCse 
Dehmeo.  Am  bequemsten  rechnet  es  sich  vielleicht  mit 
der  zweiten.  Wir  legen  also  diese  eiu-  für  allemal  der 
Rechnung  zum  Grunde,  setzen  in  dieser  statt  des  Zei- 
chens «±*  das  einfachere  » —  ■,  müssen  aber  dann  f* 
positiv  oder  negativ  nehmen,  je  nachdem  es  durch  die 


2G9 

Axe  a  derselben  Seite,  wo  der  cos  die  Sectionslinie  trifft,  ge- 
messen YiivA,  oder  durch  die  der  entgegengesetzten.  Wol- 
len wir  nun  die  Correctionsfonnel  einführen,,  so  setzen 
wir  nur  rn=fndzi^  wo  das  Zeichen  davon  abhängt,  ob 
der  cos  einen  vorderen  oder  einen  hinteren  Quadranten 
trifft,  und  /A=^=k^,  abhängig  davon,  ob  es  durch  die 
Axe  a  oder  a'  gemessen  wird.  Die  allgemeine  Formel 
lautet  demnach: 

sin:  cos=(m=izß[)b  * 

Wir  können  in  dieser  Formel  wieder  glcichmäfsig  mit 
m+i  auch  fi+i  und  mit  m  —  i  ebenfalls /t^ — ^setzen, 
müssen  dann  aber  auf  die  Vorzeichen  von  /i  achten,  wel- 
che positiv  sind,  so  oft  der  senkrechte  Abstand  in  dem 
Quadranten  liegt,  wo  der  cos  die  Sectionslinie  schneidet, 
negativ  im  entgegengesetzten  Falle. 

Suchen  wir  nun  z.  B.   die  ebenen  Winkel  in  der 
Fläche  (>,  so  gilt  hier,  da  der  cos  einen  vorderen  Qua- 
dranten schneidet,  das  Zeichen  m+i,  und  da  ^=[a:£], 
so  ist  m=/i  =  l,  folglich  die  specielle  Formel: 
sin :  cos^l+A)b  * 

lg(l+iyb^=  9,8265476  ...    num... 0,67073 

a*(l+Ä»)=l, 60613 


*  lg  cos=lgl^  ....  =10,1786624  2,27686 

/«'[(H-*)'*'+ö']=10,2185500  ...num...  1,65407=;^ 

^(l+i)b^=:  9,8140900 ...num... 0,65177=r 

*)  In  anserer  Correcüontrormel,   diese  Annal.  Bd.  XXXIV  S.  657, 

baben  wir  den  Factor  —  abi olat  genorornen,  und  ibn  weiter  nicbt 

nSher  bestimmt,  wir  mufsten  ihn  also  auch  unverändert  stehen 
lassen. 


V     I 
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Gehen  wir  in  der  Sectianfllinie  p  von  dem  PonVtc  (Ä+2o) 
ans,  so  isl  ffir  ihn  ft^i,  ffir  die  fulgeodcn  Punkte  wird 
nun  der  Reihe  nach  fi^^  ,  *  ,1  ,  ^  ,2  ,3  ,  <xi .  Jetzt 
gehl  die  Linie  in  den  liioleren  Quadranten  tlber.  Für 
di«se  Punkte  wird  also  fi^ — 5, — 4, — 3, — 1...; 
diese   Zahlen   haben   wir   einfach  zu  Eubstiluiren,  um  die 

dnzeincn  sin   zu   bckominea,      Es   nird    alsdann , , 

__2_  3  _4_     Jl_      _4         _i_       1 

~l+2-t  '  2+3^  '  -i+U  '  1+i '  5-+-4?  '  2+i  '  3+J' 

Um   nicht  zu  weilläußg  zu  seja,  beben  wir  nur  ei- 
nige Punkte  heraus,  z.  B.  nr-Tl 

lg3=  0,il1l2l3         ' 
lgi'i+3lf)=  (1,3196057 
...  .   =10,1575156 
<^>i=  10,2185500 


=10,3760626 . . .  raun  . . .  2,3772 
(l+i)*' =0,65177 


•  i^<:o.=  10,1786624 
i^sui=I0,236S898 
lecolg=  9,9417726 ...  48  .  50 


=  1,72543 


Für  den  Punkt  |— r  ist 
^(1+/()^0,0124516 
4'p^=10,2060984 .  ..mim. . .  1,6073 
4t»=  9,9802443  :=°'°"" 


<^ciil;=10,1984181 ...  32 .  20 
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Für  den  Punkt  0  ist 
lgsm:=lgr—  9,6140900  > 

/^co/^= 10,3645^24  . , .  23 .  22 

1 

Für  den  Punkt  —  t^j  W* 

lg{\—k)=  9,9871566 

/^y^= 10,2313934  ...num...  J,7037 
/^5//i= 10,3720831  T=s065a77 


£iVi= 2,35)547 


Igcolg^  9,8065793 ...  57 .  22. 


\ 


Scbneidet  der  cos  den  hinteren  Quadranten,  \^ie  dieses 
z.  B.  mit  der  Linie  J  =  [a':  2£]  der  Fall  seyn  i/vürde, 
so  gilt  hier  die  allgemeine  Formel: 

Wir  überheben  uns  jedoch  der  weiteren  Reclinung  und 
suchen  die  Formel  für  den  speciellen  Fall  in  der  Sections- 

Uoie  \t ..  LI      Um  «..e.k..  r„,.r.n  ,.  ,.™dj.., 

Lm     oj 

müssen  wir  die  Formel  (1)  nehmen,  welche  lautet: 


sinico$:=na^' 


^li^m^yb^^^a^]  : 


'^U 

setzen  wir  in  dieser  n=zo,  und  fi=im,  welche  in  unse- 
rem Falle  gleich  werden,  so  crgiebt  sich: 


m 


V 

wo  plus  auf  der  vorderen,  minus  auf  der  hinteren  Seite 
gilt. 
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Vor  «IIP  FUdic  I  - :  ~     «etico  «ir  in  unserer  alU 
^nurincu  Fumwl  wi^o,  und  erhallen: 

-«•  dtn  Mw  Blr  die   INrnklr  in  «onienn  Qiudraateo, 
4m  Ittwu  hr  die  in  tuutncn  pU. 

rat  «M  Ftorke  MB  Aa  Zom  des  Miudpttoiles: 


Mttt«. 

1  nUta 

«im: 

,        l 

X  ■*.»*■ 

.«-«■I 

;a. 

-•x-.i 

'+--I 

■Ah-' 

.»• 

An  •»  «•  «ab  «A  ■mfcW.h  «■$!*«: 
«kl  4»m  «•  Ite  «t  te  A»  i^  ^. 


Kl-  «Amn*  TÜmJuI  im  4NC  Hill  tiiftflAr  aäi 
ilMwlBn>i  te  dt»  It|w  jMMteiC.  :Sw  tusn  «edadh 
«kKWwVN«.     ««4bttdkWUL<C««&:Wdl*S«l^H- 

laU  «vA  «iK»  Nakk  $(A^  «Mfcw.  <>mä  A^»  w> 
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fQr  /i'  habe  ich  sin  \  cos=z-^  :  b^  folglich  finde  ich  dar- 

o 

aus  die  Neigung  beider  Linien  gegen  tinander.  Lege 
ich  nun  sämmdiche  Linien  durch  gedachten  Punkt,  so 
kann  ich  das  Verbältnifs  für  die  Neigung'  der  Linieb  ge- 
gen die  Axe  unmittelbar  ablesen,  und  somit  leicht  die 
Neigung  der  einzelnen  Linien  gegen  einander  finden. 

Um  nun  eine  Uebersicht,  insonders  der  Kanten win-> 
kel  zu  haben,  kann  mad,  wie  wir  in  Fig.  2  Taf.  DI  '^e» 
gethan  haben,  dieselbeui  zwischen  die  Sectionslinien  ein- 
schreiben. Es  bedarf  hierzu  natürlich  bei  den  2-  und 
1-gliedrigen  Systemen  nur  einer  halbMi '  Hgur,  ja  bei 
den  2  -  und  2  -  gliedrigen  nur  eines  Qtf adraütto  ^  ).  Man 
kann  jedoch  Cast  eben  so  bequem  die  FUdien  nur  zo« 

nenweis  zusammenstellen,  wie  z.  B.  aus  der  /Sone  (T4Yr): 

tf=38.66  ' 

^'=  8.21 

v=i3 .46  ' 

Ji;=17.23 

(>  =  14.26  ^ 

^=11  .48 

«=45  .  20 
und  alsdann  durch  Addition  die  Terschiedenen  Neigongeo 
finden. 

Die  ebenen  Winkel  sind  weniger  wissenswfirdig,  je- 
doch würde  man  sie   auf  die  Sectionslinien  selbst  ein- 


1)  Da  ei  unterer  Projection  allerdinsf  besonder!  bei  dem  regaU- 
reo  und  viergliedrigen  Systeme  tum  Vorwurfe  gereicht,  dafs  dio 
Vignren  Dicht  selten  tu  sehr  ausgedehnt  werden,  so  kann  dem 
Uebelsunde  hierdurch  leicht  abgeholfen  werden;  denn  wif  bmn» 
eben  nur  Einen  Quadraten  au  aeichnen.  Da  die  Zonen  19  dio-. 
sen  Systemen  auch  leichter  übersehbar  sind,  so  ist  es  um  so 
weniger  schwierig,  sich  aus  einem  Viertel  das  gante  Bild  im 
Geiste  tn  erginten. 

FofgendorfTs  Annal.   Bd.  XXXVL  18 
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schreibet],  Eofero  man  eic  übersichtlich  zusainmcnsl eilen 
wollte. 

Da  wir  in  unserer  Figur  den  Kristall  abslract  ma- 
iheinalisch  ilarslellen,  so  ist  sie  Jedem  verständlich,  der 
bis  zur  kürperlicheu  Trigonomelrie  Torgedrungen  ist.  Es 
kUnnle  daher  der  Malhemaliker  dem  Kry stalle graphen 
leicht  hUlFreicho  Hand  leisten,  nameuUicti  könnten  Leh- 
rer an  Schulen  sie  als  logarilhmische  Uebiingsbeispiele 
ihren  Schülern  geben,  und  so  der  Mineralogie  durch  Be- 
rechnung einer  Reihe  von  Winkeln  einen  nicht  geringen 
Dienst  erweisen. 

Hat  man  sich  Ebene-  und  Kanten-Winkel  berech- 
net, so  controlirt  man  die  gefundenen  Wcrthe  mittelst 
der  bekannten  Formeln,  dio  nir  für  eine  rechtwinklige 
körperliche  Ecke  aufelcIlleD.  So  hat  z.  B.  die  Oclae- 
derfläche  p  gegen  dio  Ebene  ac  eine  Neigung  von  48.55, 
gegeo  die  bc  aber  67.8;  der  ebene  Winkel,  welcher  der 
rechtwinkligen  Kante  gegenOber  steht,  betrSgt  55 .  42.  Sind 
Dun  die  Resultate  richtig,  so  muri  cos c^s^colg  A .  cotg B 
<cjn,  wenn  wir  die  Winkel  der  Reihe  nach  mÜ  j4,  B, 
c  bezeichnen.  Wir  eriialtea  zum  Beeullate  9.7507410 
^9,7508140.  Da  ich  bei  <ler  Rechnung  halbe  Mioaleo 
veroachläSBigte ,  so  stimmt  dieses- genau.  So  lassen  sidi 
die  Neigungen  der  hinteren  Flachen  durch  die  ebenen 
Winkel  auf. der  FIScbe  ac  conlrolireo,  weno  mau  dea 
cos  B  . 

~—i 5   I 

sinA 

zeit  liegende  Zoacnpunkle  lassen  sich  vermittekt  dieser 
Sätze  oftmals  sehr  leicht  berechnen,  wie  dieses  Hr.  Prot 
Kupffer  schon  früher  ausgeführt  hat.  Die  Figur  fObrt 
uns  aber  in  die  klarste  Einsicht,  und  wenn  wir  sie  flei- 
ßig .'sludiren,  so  wird  nicbt  nur  nicht  der  Gefibte,  soo- 
dem  auch  selbst  nicht  einmal  der  Astkuger  in  irgend  ei- 
nem Falle  in  Verlegenheit  kommen. 
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X.     Ud^er  die  Producte  der  Oaydation  des  j4U 
kohols;  pon  Justus  Lieb  ig. 


V  or  einiger  Zeit  (diese  Annal.  Bd  XXVII  S.  605)  habe 
ich  eioe  Analyse  einer  eigenthfimlichen  fttherartigen  FIfit-p 
sigkeit  bekannt  gemacht,  zn  welcher  mich  der  Etitdeclier 
derselben  veranlafst  hatte,  sie  wurde  von  ihm  saerst  un- 
ter dem  Namen  Sauerstofßlther  beschrieben.  Döberei«'' 
ner  gab  zwei  Methoden  zu  ihrer  Darstellung  an;  nach 
der  frühesten  hatte  er  diesen  Körper  durch  Destillation 
▼on  Schwefelsäure,  Manganhyperoxjd  und  Alkohol,  und 
nach  einer  späteren  durch  Oxydation .  von  Alkohol  bei 
Mitwirkung  von  Platinschwarz  erhalten. 

Als  ein  Hauptkennzeichen  dieser  Sobsttaz  hatte  Dö- 
bereiner beobachtet,  dais  sie,  mit  einer  weingdstigen- 
Lösung  von  Kalihjdrat  erwärmt,  sich  in  einen  gelben 
oder  braunen  harzähnlicheh  Körper  verwandelt,  und  da(s 
sie  von  concentrirter  Schwefelsinre  augenblicklich  ver- 
kohlt wird. 

Die  mir  von  Döbereiner  taitgetheille  Flüssigkeit 
verhielt  sich  gegen  Kali  und  Schwefelsäure  ganz  so,  wie 
von  ihm  angegeben  worden  war;  aber  sie  zeigte  sich  in 
meinen  Versuchen  als  ein  Gemenge  von  zwei  ungleich 
flüchtigen  Substanzen,  von  denen  die  eine,  die  flüchti* 
gere,  mit  Kali  sogleich  das  gelbe  Harz  bildete,  während 
die  andere  unter  denselben  Umständen  erst  bei  Gegen- 
wart von  Luft  oder  Sauerstoff  braun  wurde  und  zu  dem 
nämlichen  Zersetzung^product  Veranlassung  gab. 

Ich  habe  die  letztere  Flüssigkeit  Acetal  genannt. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Acetals  theilte  mir  da* 
mala .  gleichzeitig  mit,  daCs  sein  Sauerstofßlther  mit  Am- 
moniakgas eine  weiise  kristallinische  Verbindung  bilde; 
ich    konnte  sie  beim  Zusammenbringen  dieses  Gases  mit 

18* 
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Acetal  nicht  erlialleti.  Mein  »iifigezcichnelcr  Freund  eelzle 
mich  nun  kürzÜcli  durch  eine  neue  Sondiing  von  Sauer- 
EtorCalher  und  durch  Mitllieilung  einer  kleinen  Porlion 
der  von  ihm  enideckleu  Amnioniak Verbindung  in  den 
Sland,  meine  früheren  Versuche  wieder  aiirinnehinen. 
Ich  iibcrzeugle  mich  Eehr  bald,  dafs  die  in  dem  Sauer- 
■roiTdlher  eulhMlene  flUcIiligere  Substanz  allein  die  Fähig- 
keit besafs,  mil  Ammoniak  die  eben  erviahnle  feGte  krv- 
Btallinisrbc  Verbindung  zu  bilden,  und  dafs  diese  Eigen- 
schaft einer  bis  jetzt  anbekannlen  Sufserst  flüchtigen  Ma- 
terie angehört,  die  icb  jetzt  nnler  dem  Namen  Aldehyd 
D^er  beschreiben  will. 


Der  Aldehyd  wird  aus  seiner  Ammoniak  Verbindung 
dorch  DeBlillalion  mit  verdUnDteD  Sflaren  gewonnen.  Dis 
Darstellung  dieser  Ammouiak^erblndung  mufs  also  der 
des  Aldehyds  TOrausgeben ,  nod  icb  beschreibe  sie  aas 
diesem  Grunde  zuerst. 

Der  Aldehyd  entsteht  aoE  die  mannigfaltigste  Weise, 
man  kann  ihn  auK  Aelber  nad  ans  Alkohol  erhalten. 

Die  Entstehung  des  Aldehyds  aus  Aelher  ist  ganz 
merliwttrdig.  Wenn  man  Dämpfe  von  wasser-  und  al- 
koholfreiem Aelher  durch  eine  weite,  mit  groben  Glas- 
stecken  angefüllte  giflhende  GlasrObre  irnbl,  so  zerfallen 
üo  gänzlich  ja  Aldehyd,  in  ein  brennbares  Gas  und  jo 
Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  kaum  wSgbaren  Ab- 
tatz von  Kohle^  - 

Leitet  man  diese  Zersetzuugsproducte  dnrch  ein  pas- 
sendes Gefitfs,  was  zur  HSlfle  mit  Aelher  angefüllt  und 
wohl  abgekühlt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dem  Aelher 
aufgelöst.  Wenn  man  nun  mn  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den 
Gang  der  Operation  zu  unterbre<!heo ,  den  vorgeschlage- 
nen Aeiker  mit  Ammoniakgas  sättigt,  das  mab,  um  es 
von  allem  Wasser  zu'  befreien,  durdi  eine  mit  gebrann- 
tem Kaik  nnd  geicbmolzanem  Kalibydral  angefüllte  Kobre 
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vorher  geleitet  hat,  ^so  sieht  man  bald- die  Wände  und 
den  Boden  des  Gefttfses  mit  'durchsichtigen  und  glflnzen* 
den  Krystallen  von  Aldehydaramoniak  sich  bedecken« 
Diese  Krystalle  hat  man  ganz  rein,  wenn  man  sie  durch 
Pressen  zwischen  Papier  >  vo|i  'Ctwas  anhängendem  Was- 
ser befreit  und  an  der  Luft  t/ocknen  läfst. 

Auf  diesem  Wege  ist  es  zuerst  gelungen,  diese  Ve#* 
bindung  rein  zu  erhalten;  eine  Quantität  von  20  bis  90 
Grammen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  iii  18  bis  24 
Stunden  darstellen  konnte,  gab  hinreichende  Mittel  ain 
die  Hand,  um  seine  hauptsächlichsten  Eigenschaften  aus- 
zaihittelri,  und  nach  einer  näheren  Kenntnifs  derselben 
war  es  leicht,  e^  in  alten  den'Kdrpern  aufzusuchen,  ia 
denen  es  als  Bestand-  oder  Oemengtheil  enthalten  seyn 
könnte.  i  .     - 

Durch  Destillation  von  verdOmitenv  Alkohol  mit 
Schwefelsäure  und  Manganhyperoxjd  odte  schwefelsau- 
rer  Chromsäure  kann  man  das  Aldehydamotoniak  am  leiok^- 
testen  und  in  )eder  Menge  erhalten.  >Eia  Gemisch  von 
4  Weingeist  •  von  80  Proc,  6  Manganhyperoxyd,  6  Schwer 
feisäure  und  4  Wasser  wird  der  Destillfation  nnt^rwW- 
fen.  Bei  gelinder  Erwärmung  geht  unter  schwachem 
Schäumen  Aldehyd  neben  Weingeist  und  einigen  ande« 
ren  Prodocten  über,  auf  deren  nähere  XJblersuthung  ich 
später  zurückkommen  will.  Es  entwickelt  sich  bei  die- 
ser Destillation  Kohlensäure^  aber  nicht  mehr  als  die 
übergehende  Flüssigkeit  aufgelöst  behalten  kann.  '  Der 
Aldehyd  ist  ausnehmend  »flüchtig,  und  man  bat  deshalb 
besondere  Sorgfalt  auf  die'Abküfalung  zu  verwenden,  wenn 
man  nicht  grofsen  Verlust  erleiden  will. 

DieiDestilbtion  wird  unterbrochen,  sobald  das  Ueber- 
gehende  anfängt  sauer  zu  reagiren;  dieCs  findet  statt,  wenn 
etwa  6  Theile  übergegangen  sind. 

Das  Destillat  bringt  man  mit  seinem  gleichen  Gewicht 
Chlorcaldum  in  eine  Rekorte  and  destillirt  im  Wasserbade  3 
Tb.  davon  ab.  Das  Uebergegangene  wird  über  sein  gleiches 
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Gewicht  Chlorcalciuui  zum  zweiten  Mal  rectificirt,  bo  daC* 
mao  zuletzt  14  Tb.  vou  'Wasser  ganz,  und  von  Wein- 
geist und  einigen  Aclherarten  zum  Tlieil  betreiten  Alde- 
hyd erhallen  lial. 

Das  Producl  dieser  Operationen  mufs  nun  mit  Am- 
moniakgas  gesättigt  werden;  man  könnte  letztere»  gera- 
dezu bineioleilen,  aber  in  diesem  Fall  wtirde  die  volU 
ständige  Sättigung  nur  schwierig  zu  erreichen  le^Of  weil 
die  Flüssigkeit  bald  zu  einem  krystalliaiscben  Brei  ge- 
stehen würde. 

£g  ist  besser  das  Destillat  mit  Beinern  doppellen  Vo- 
lumen Aelhcr  zu  mischen  uad  alsdann  Auimoniakgas  hin- 
einzuleitcn.  Bei  der  Verbindung  des  Aldehyds  mit  Am- 
moniak entwickelt  sich  viel  Wärme,  man  mufs  deshalb 
das  Gern i seil  mit  kaltem  Wasser  umgeben.  Zwischen 
dem  Apparate,  woraus  sich  Ammoniak  entbindet,  und 
der  FItlwigkeit,  die  man  damit  »fittigen  will,  mob  man 
eine  Sicherbeitsflaacha  oder  irgend  eine  Vorricfalnng 
ai^ringeo,  wpduri^  dem  Zurflcksleigea  des  Aldehyds 
.in  den  Ammoniik-Apparat  vorgebeugt  wird;  denn  die 
Absorption  geht  mit  einei*  solcheo  Schnelligkeit  iptor 
sieb,  dab  sidi  ein  Unfall  der  Art  sonst  nicht  TOtaieiden 
1»CbL  : 

In  dem  Maafse  nun  als  die  Flflssigkeit  ^naoniak 
aufgenommen  bat,  sieht  man  sie  trüb  werden,  md  dae 
sehr  grofse  Menge  von  durchsichtigen  farblosen  Kristal- 
len zu  Boden  fallen.  Diese  Krjstalle  sind  Aldehydem- 
ntoniak,  das  man  zwei  bis  drei  Mal  mit  reinem  Ae&er 
kbzuwascben  bat,  am  es  vollkommen  rein  zu  haben. 

Man  kann  dieselbe  Verbindung  aus  Alkohol  eibal- 
ten,  wenn  man  it|D  im  verdOnnten  Zualftnde  mit  Chlor- 
ffia  unto'  bestindiger  AbkOhlong  sMtigt.  Nachdem  sich 
der  Chlorgcmch  verloren  bat,  destilUrt  man  die  Fltlsaig* 
keit;  wenn  etwa  -^V  Übergegangen  ist,  so  wechselt  man 
die  Vorlage,  denn  was  von  da  an  konunt,  ist  reiner  Wein- 
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gei8t,  den  man  auPs  Ntec  lirit  Chlor  sMtigett  und  auf 
die  nämliche  Art  behandeln  kann. 

Das  Destillat,  was  zuerst  übergegangen  ist,  recHB« 
drt  man  mehrmals  über  Chlorcakiam,  bis  es  so  weit 
vom  Wasser  befreit  ist,  dafs  es  sidi  mit  Aelher  vermi- 
sehen  ISCst.  Nach  der  Sättigung  mit  Ammoniakgas  erfaSit 
man  daraus  eine  reichliche  Menge  Aldehjdammöniak. 

Diese  Methode  wäre  nicht  unvortheilhaft,  wenn  die 
Beseitigung  einer  aufserordentlichen  Menge  Chlorwasser* 
stofTsäure,  die  sich  dabei  erzeugt,  nicht  unangejuehm  wire. 

Wenn  man  1  Th.  Wemgeist  von  80  Proc  mit  2 
Th.  Wasser  verdünnt  auf  die  eben  beschriebene  Wei^fe 
mit  Chlor  zerlegt,  so  erh&lt  man,  attber  Aldehjd  und 
Chlorwasserstoffsäure,  kein  anderes  Product,  namentlich 
kerne  Chlorverbindung. 

In  dem  gewöhnlichen  sogenannten  sdiweren  Salz- 
äther ist  eine  sehr  reichliche  Menge  Aldehyd  enthalten. 

Wenn  man  ein  Gemisch  von  3  Th.  Weingeist  von 
80  Proc,  und  2  Th.  Salpetersäure  von  1,25  der  Destil- 
lation unterwirft  und  das  Product  derselben  im  Wassetw 
bade  recitificirt,  so  erhält  man  eine  grofs^  Ausbeute  an 
SalpeteiHther,  der,  mit  Ammoniakgas  gesättigt;  sich  in 
zwei  Schichten  trennt,  von  denen  die  untere  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Aldehjrdammoniak  in  Wasser  ist. 

Aldehyd  wird  femer  in  beträchtlicher  Menge  bei 
der  Einwirkung  von  Platinschwarz  auf  Alkc/holdäinpfe  ge- 
bildet. 

Wenn  man  die  hierbei  gebildete  Essi^ärtre,  Acetal 
und  Aldehyd  enthaltende  Flüssigkeit  dun^  Behandlung 
mit  kohlensaurem  Kalk  und  Rectification  von  der  Säure 
befreit,  und  das  Rectificat  mit  Chiorcalcium  sättigt,  so 
scheidet  sich^  wie  Döbereiner  beschrieben  hat,  das 
Aldehydbaltige  Acetal  in  Gestalt  einer  obenauf  schwim- 
menden ätherartigen  FlQssigkeit  ab.  Diese  Flüssigkeit 
giebt  nun,  mit  Ammoniakgai  gesättigt,  sehr  scböoe  und 
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iKohl  ausgebildcle  Kryslalle  von  AldebjdamiiioDiak ;  ich 
habe  schon  erwähnt,  dafs  diese  .Verbindung  auf  die  eben 
Iie^ch riebe II e  Arl  vor  drei  Jabron  von  Döbereiner  zu- 
erst erhallen  worden  ist. 

Die  Darstellung  des  Aldehyds  aus  der  Amoioniak- 
verbindung  ist,  sehr  Icidil:  Man  lüst  2  Th.  Aldchydam- 
moniak  in  sciuein  gleichen  Genicht  Wasser,  bringt  diese 
Auflösung  in  eine  Retorte  und  vermischt  sie  mit  3  Schwe- 
felsäure, welche  man  mit  4  Th.  Wasser  vorher  ver-  ' 
dUoiit  hat. 

Bei  gelinder  Erwärmung  im  Wasserbade  entwickelt 
sich  der  Aldehvd  unter  lebhaftem  Aufbrausen;  man  un- 
terbricht die  beslillalion,  wenn  das  Wasser  im  Wasser- 
bade anfängt  ^u  sieden  ' ). 

Düs  Product  der  Destillation  ist  wasserhaltiger  Al- 
dehyd, Man  bringt  ihn  mit  seinem  gleichen  Volumen 
Chlorcalcium  in  gruben  Stücken  iu  eine  trockne  Retorte 
und  reclilicirt  im  Wasseibade.  Man  hat  beim  Zusam- 
menf)^ngf!n  ,dei  Aldehj^ds  mit,, Chlorcalcium  auf  aufssre 
Abkühlung  gedacht  zu  nehmen,  weil  die  dnrch  Verblö- 
dung des  (^hlorcalciumg.mit  W^Bser  freiwerdende  WSnne 
binreicht,  um^  <jen  abjescbiedeDen  Aldehyd  io'^  Kochea 
z(i  bringen  .und  eipeo,  Tbejl  davon  zu  VerOüchligen. 

Man  frhaU  völlig  reinen  A'dehyd,  wenn  das  Recti- 
ficat  zum  zneitea  Mal  über  gf pulverte«  Chlorcalcium  im 
Wasferbad«  4^tillirt  wird.  Bei  dieser  zweiten  DeBÜll^- 
tion  ist  aller  Aldehyd  tlbei^egangen ,  wenn  die  Tempep 
ralur  des  VVasseri  im  Wasserbade  auf  30°  gestiegen  Ist. 

^eio^  jAidebyd  ist  eioe  farblose,  wasserhelle,  sehr 

1)  Die  C»n<l<waliDn  und  ,Dulilliüan  iet  Atdchfda  iiht  jitk  ■««- 
ntr  Plücl.i;|J[eil  »<gea  m  den  fewAbaUch»  DciüllIrjcriUiichar' 
ICD  ohne  iraYicn  Verla.;  oicht  .uitaLrcn;  ich  wJll  Ja  dem  oict.- 
■tata    H^ä'  di'i^icr   Annilcn    cinCn    cloficLta    und  liFqnemcn  Dc- 

'    «liltirBpptrM  bttchrcibni, 'Wcielier  j«k  itclit  JtlircB  in  den  liie- 
ii(»B'>ii*lioMtoiian.  jpi  Gebniuk.i)t>  and  dar  b«!  dwi  i 
Ddtillatioaca  fortoeßljiclie  Diesile  Icülel. 
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leichtflüssige  Flüssigkeit  von  0,790  spec  Gewicht,  er  sie- 
det bei  21^,8  C,  und  zeichnet  sich  durch  einen  eigen«! 
tbümlichen  älberarligeu,  erstickenden  Geruch  aus.  Beim 
Emathinen  seines  Dampfes  vertiert  man  auf  einige  Apgen- 
blicke  die  Fähigkeit  Luft  zu  schöpfen,  er  erzeugt  eine 
Art  Brustkrampf. 

Mit  Wasser  ist  er  in  jedem .  Verl^ällnifs  unter  Er- 
wärmung mischbar;  versetzt  mau  dieses  Gemisch  mit  Chlor;' 
calcium,  so  scheidet  sich  der  Aldehyd  in  Gestalt  einep* 
obenauf  schwimmenden  klaren  Schicht  von  dem  Wasser 
wieder  ab;  gegen  Alkohol  und  Aelher  verhält  er  sic|i 
wie  gegen  Wasser,  durch  Schütteln  mit  Wasser  kann  er 
von  dem  Aether  nichjt  getrennt  werden.  Durch  seiufi 
Verbindung  mit  Wasser  und  Alkohol  wird  seine  Flüch- 
tigkeit sehr  vermindert^  Dife  Auflösungen  des  Aldehydf 
in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  habeu  nicht  die  gering«- 
sten  Wirkungen  auf  Vtl^nzen färben.      , 

I)ejr  Aldehyd  ist  leicht  entzündlich. und  brennt  mit 
blasser  leuchtender  Flamme..  In  eineip  flüt  Luft  gefüll- 
ten GefäEse  aufbewahrt,  absorbirt  er  ^anerstuffgas  und 
verwandelt  sidi  nach  und  nach  in  die  stärkste  Essigsäure^ 
ganz  besonders  schnell  geschieht  dieff  bei  .Mitwirkung 
von  Platinschwarz;  bringt  man  einen  Tropfen  davon  in 
ein  mit  feuchter  Luft  angefülltes  Gefäfs«  so  bemerkt  ms^Q 
augeqblicklich  den  durchdringenden  Geruch^ der  Essigr 
säure.-  Er  löst  Schwefel,  Phosphor  und  Jod  auf, . letztes- 
res  mit  brauner  Farbe,  ohne  bemerkbare  Zeichen  vob 
Veränderung, 

■  Chlor  und  Brom  werden  unter  starker  Wärmeenl- 
wicklnng  und  Erzeugung  von  Chlor- ,  und  Bromwasser^ 
stoffsäure  aufgenommen.  Der  Aldehyd  wird  dadurch,  wio 
es  sdieint,  in  Chloral  und  Bromal  vf^'wandelt 

Verdünnte  Salpetersäure  mit  Aldehyd  erwärmt,  .wir4 
zersetzt  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  und  upn 
ter  Bildung  von  Essigsäure.-  Mit  coocentrirtar  Schwefel- 
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eSurc  vermischt,  wird  er  augenblicklieb  duukelbrauD,  bo- 
daDO  Bchwarz  and  dick. 

Sein  Verhallen  gegen  Kali  und  Silberoxyd  isl  cha- 
raklcristisch, 

ErwSnnt  man  wSrsrigen  Aldehyd  mit  Kali,  su  wird 
die  Flüssigkeil  Engleirh  gelblich  IrUbe,  narh  einigen  Au- 
genblicken scheidet  sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  rolh- 
braune  harzartige  Materie  ab,  welche  sich  in  lange  Fa- 
den ziehen  läfct:  ich  will  diese  Substanz  Aldehydharz 
nennen,  obwohl  der  Name  Harz  vielleicht  wenig  pas- 
send ist. 

Mil  Silberoxyd  und  Wasser  anfänglich  schwach,  nach- 
her bis  zum  Kochen  erhitzt,  wird  dieses  theilwcise  so- 
gleich reducirl;  diese  Reduction  ist  mit  einer  besonderen 
Erscheinung  begleitet:  das  wiederhergestellte  Metall  über- 
zieht nämlich  die  Glasrühre,  worin  der  Versuch  am  be- 
sten angestellt  wird,  mit  einem  spiegelglünzenden  Ueber- 
zug,  und  diefs  beweist,  dafa  hierbei  keine  Art  von  Gas- 
entwicklung itattfiudel,  die  man  flberdiefs  ancft  nicbt  be- 
iterlt.  Nacfadem  die  ReductioD  Tor  neb  gegangen  (at, 
hat  man  in  der  wlfsrigeh  Flakaigkeit  ein  SHbensah',  'das 
rieb  ohne  ZM^ettung  ntiler  Redaction  des  aofg^lMen 
Silbers  nicht  abdampfen  laCil.  "Wird  diese  FlOs^gkeit 
kalt  mit  BO  viel '  Barytwasfter  Teimisdit,  dafs  alles  Silber 
•Is  Oxyd 'gefallt  Ist,  und  nirä  ntih  das  nieder^eftlleae 
Silberoxyd  in -der  n9tnKthen  Flüssigkeit,  also  mit  dem 
tteueutstandenea  Bsrytsslz  anfs  Nene  erhitzt,  ao  witd  es 
ohne  Gasentwicklung  voIUtHndig  zu  Metall  redudrl;  wird 
d^e  FlOtoigkeil  nun  mit  salpeteli^aärem  Stlbeiwcy  j  ver- 
niischtv'  so  inldet  sich'  bald  eine  Mtfnge  bUttriger  glUxen- 
dfcr  KiyMalle  Von  essigsanrenj  Silberoxyd,  und  aarserEs- 
sigsAure  bemerkt  mhnhietltd  lein  anderes  Product.  Darch 
Kodien  des'  Batyisahes  itiit  'Silberoxyd  ist  demnach  die 
ntH  Bftryt  vetitMden«  SBure  oatef  Aafnafam«  TöoStaer- 
Stoff  in  reine 'EasifisBure  übergegangen. 

Garn  die  ntimlichen  Erscheinungen  beobachtet  own, 
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wenn  man  wftfsrigen- Aldehyd!  dem  man  einige  Tropfen 
Ammoniak  zugesetzt  hai»  mit  adpeteraanrem  Silberozjd 
▼ermiseht  und  erwärmt,  und  die  bieribei  atattfindende  €^ 
fakteriatische  Reduction  dea  Silberaxjrda-  pebt  das.  ein^r 
bchate  und  leidteste  MMttel  an  die  iUnd,  um  die  Ge<* 
genwafft  auch  der  kleinsten  Mengen  von  Aldehyd  Sä^-Fllks- 
fligkeiten,  in  denen  man  ibnvTiermathetyinachzufreisen« 
Auf  diesem  Wege  kann  man  sich  aogenblieklicb  von  tl^ 
Yoiliandenseyn  des  Aldehyds  in  dem  SalpeterfttborteldeE 
schweren  Salzftther  Überzeugen. 

Ich  habe  noch,  einer  besonderen  Yerttndemng  mer^ 
wibnen,  der,  unter  Umsttadeu-y  die  mir  bis  jetzt  un- 
bekannt sind,  der  Aldehyd  unterliegt ridi  halM  nArattok 
gesehen,  da(s  in  den  GefäCsen,  worin  er«  anfbewakrt  wirdj 
md  «war  in  dem,  Aldehyd  selbst,  sich  lange,,  klare»  durchs 
aichsige  Kiystalle  in  4seitigen  Prismen  -bildeil,  welche  aiok 
^oe  Zeit  läng  beständig  Termehren,  «o  dafa  ^  F{ttMg* 
keit  zuletzt  mit  einem  Netzwerk "Ton. feinen  KryatallNi 
angefüllt  ist.  Diese  KrystaUo  sind* ntcnig  flücbtigi 
schmelzen  noch  «licht*  bei  100^^  bei:  höherer 
sublimiren  sie  vollständig  in  weiben  durchsichtigen,  sehe 
glänzenden  Nadeln;  die  Krystatle  sind  ziemlich  luM  und 
lassen  sich  leicht  in  Pulver  verwandeln^  sie  sind' brennt 
bar  und  geruchlos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in 
Wasser  wenig  oder  unauflöslich*  Ich  habe  einige  Tropfen 
des  Aldehyds,  worin  sie  sich  zu  bilden  anfingen,  in  eme 
graduirte  Röhre  mit  Sauerstoffgas  gebracht  und  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt,  nach  3  bis  4  Tagen  war  die  Röhre 
inwendig  mit  feinen  Krystallen  bedeckt»  und  das  VokN 
men  des  Sauerstoffgases  hatte  beträchtlich  abgenommen. 
Hiemach  scheint  der  Einflufs  ^es  Sau^rstofb  bei  ihrer 
Bildung  nicht  zu  verkennen  zu  seyn«  ich  bin  aber  durch 
eine  andere  Beobachtung  wieder  zweifelhaft  geworden. 
Eane  grobe  Quantität  Aldehyd  wurde,  um  es  ohne  Ver- 
lust aufbewahren  zii  können,  in  sechs  wdte,  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogene  Glasröhren  vertheilt  ond  die  Röhren 
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zugescfauiolzeu.  Von  dieseu  sechs  Külireii  siud  füuf  toU- 
kommen  uDverüniJcrt  geblieben,  in  einer  einzigen  bat  sich 
nach  acht  Tagen,  und  zvrnr  Über  Niiclil,  ein  Netzwerk 
von  Kryslalien  gebildet,  die  sieb  nach  ihrer  Bildung  nicbt 
weiter  verracbTt  baben.  Ich  bin  im  ZHciTeE  darüber,  ob 
der  Aldehyd,  der  in  der  bezeichneten  Rühre  enlhalleD 
war,  das  bei  seiner  Rcciiflcation  zucrs(  oder  zuletzt  Ueber- 
gegangene  genesen  ist;  jedenfalls  bt  in  dem  Aldehydi 
nachdem  sich  diese  Kryslalle  gebildet  haben,  ein  Gdialt 
einer  anderen  weniger  flüchtigen  Flüssigkeit,  dio  eine 
grorse  Aehnlicbkeil  mit  Acctal  besitzt,  bemerkbar. 

Die  Analyse  des  Aldehyds  lief«  sirh  auf  die  gtwObo- 
Ucbe  Art  ohne  Sehttieiigkeit  bewerkstelligen;  doch  ist  es 
bei  seiner  grofsen  Flüchtigkeit  schwer,  einen  kleineu  Ver- 
last bcr  dem  Einbringen  in  die  Verbrenntingsrähre  zo 
vermeiden,  da  die  <>laskügelchen  niclit  zugcschmolzen, 
aobdern  offen  init  dem  Kupferosyd  geschichtet,  iifcrden , 
MnbtbD';  'es.  »t^brigens  keine  der  bekennteo  VdraicbU- 
mafsregelo  -Vernädtlälsigt  ntttdeo./.'  [  .    . 

I.  ■'  0^3388'Gni.  Ileffert.  •,260tW«MEr  n.  0,630  Kofateoaiore 
B:    0,3355'  'M<-      0,272  '.    4      .  0,6fi3         - 
lli.  01*20  ■    I-         -      0,340      -    ;  -  a831 
DiMt  Aüklysen  geben  ffir  100  Th:  Aldebydi 

K  11.  iir. 

kohleöstoff      53.798        54,0123        64.711 
Wasseraloi;        8,956  9,O081  8i99l 

Sauerstoff         37,243        36.3506        36.198 

entepfedeod  folgeltder  tbeoivlisoboD  ZusammeoseUuiig: . 

Sa  100. 

4  At  Kohlepstoff      305,748        55,024 
8    -    Wassersloff        49;918  8,993 

2    -    Saoewibff         200^00        35,993 
I  At.  Aldehyd  555,666. 

Als  Controle  n  dieser  Amdyse  habe  ich  da«  ap«a' 
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Gewidit  des  Aldehyddampfes  Dach  der  Methode  von 
maSy  Welche  eben  so  bequem  als  leicht  auszuführeo  ist, 
bestimmt.  Der  Ballon  mit  Aldehyd  wurde  in  einen  gro^ 
fsen  Behälter  mit  wam^em  Wasser  gebracht,  in  welcheih 
sich  die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versucht 
nicht  merklich  änderte.  « 

Gewicht  des  Ballons  mit  trockner  Luft  48,332  Grm. 
Gewicht  des  Ballons  mit  Aldehjddampf '  48,471  -  '- 
Rauminhalt  des  Ballons  289,5       CC 

Temperatur  der  Luft  12^3' 

Temperatur  des  Dampfes  53^,5 

Barometerstand  27"9"',3 

Spec.  Gemcht  des  Aldehjddampf  es  1,532. 
Daraus  geht  denn  hervor,  dafis  in  1  Vol.  Aldehyd« 
dampf  bei  0''  und  28^^  B.  enthalten  ist: 

1  Vol.  Kohlenstoff  0,84279 

2  -     Wasserstoff         0,13760 
k     -     Sauerstoff  0,55130 

1  Vol.  Aldehyddampf     1^169 

Man  wird  leicht  bemerken,  da(s  der  Aldehyd  die 
nämliche  Zusammensetzung  besitzt,  wie  der  Essigätber, 
nur  ist  das  specif.  Gewicht  seines  Dampfes  um  die  Hälfte 
kleiner.  Das  Atomgewicht  des  Aldehyds  ist,  wie  man 
in  dem  Folgenden  sehen  wird,  aus  seiner  Ammoniakver- 
bindung  abgeleitet. 

Aldeiijdamroooiak. 

Die  Darstellung  dieser  Verbindung  ist  in  dem  Vor- 
hergehenden beschrieben  worden;  man  erhält  sie  direct, 
wenn  inan  Ammoniakgas  in  reinen  Aldehyd  leitet,  beide 
verbinden  sich  sogleich  und  unter  Erwärmung  zu  einer 
festen,  weifsen,  krystallinischen  Masse. 

Das  Aidchydammoniak  bildet  spitze  Rhomboeder, 
deren  Endkantenwinkel  ungefähr  85^  beträgt,. und  die 
an  den  Endkanten  häufig  durch  die  Flächen  des  ersten 


280 

cpilieren  RlioiDboeders  gerade  abgestumpft  vorkoinmtn  '), 
Die  Kr^'stnllG  sind  Tiiriilos,  sehr  durchsichlig,  gUuzcnd, 
von  alarkcin  Lichlbrechungavennügeii,  vuii  der  Härte  des 
Rohrzuckers,  so  dafs  sie  sich  io  Pulver  zerreiben  lassen; 
sie  besitzen  einen  eigen  ihUinlichen  nmmoniakalUchen  tcr- 
penlbinSihnlichen  Gerucli;  sie  sind  flüchtig,  leicht  eniztlnd- 
lieh;  sie  schmelzen  bei  10"  bis  80°  und  deslilliren  bei 
100"  uDverSitdert;  ihr  Dampf  rölhet  Curcuma,  und  ihre 
AuflOsiing  in  Wasser  reagirt  alkalisch;  durch  Säuren, 
selbst  durch  Essigsäure  werden  sie  zerlegt,  es  entsteht 
ein  Ammoniaksalz  unter  Freiwerden  von  Aldehyd;  sie 
Ittscn  sich  in  jeder  Menge  in  Wasser,  el-nas  weniger  in 
Alkohol  auf,  und  sind  in  Aelher  schwerlüelich.  An  der 
Luft,  besonders  im  Lichte,  werden  die  Kristalle  gelb 
und  nehmen  einen  Geruch  Dach  verbrannten  Thierstoffen 
an.  Wird  die  gelb  gewordene  Verbioduiig  im  Wisser- 
bade  dpstillirt,  so  geht  blendendweifses  Aldehydammo- 
niak  tlber,  und  es  bleibt  eia  brauner,  io  V^asser  lOslt- 
eher  BQckstaDd,  worin  essigsaures  Ammoniak  und.  ein 
anderes  Ammoniaksalz  enthalten  ist 

Besonders  schOae  und  grolsfc  Krjrstalle  von  Alde- 
bydanunoniai  erhilt  man,  wenn  ihre  concentrirle  Aoflfi- 
sung  in  Alkohol  mit  Asther  vermischt  und  ruhig  stehen 
gelassen  wird;  auch  wenn  man  diese  Verbindung  in  Ace- 
tal  oder  Essigälher  in  der  Wanne  auflöst  und  langsam 
erkalten  laEst.  '' 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhalt  sich  das  Alde- 
hydammoniak ahnlidi  wie  der  Aldehyd.  Mit  Wasser 
nnd  Silberosyd  erwSrmt  entwickelt  sidi  Ald^yd,  was 
sich  enlzQnden  läfst,  und  Ammoniak,  das  man  an  seinca 
Reaclionen  leicht  erkennt;  ein  Tbeil  des  Silberoxyds  wird 
unter  den  früher  beschriebenen  Endieinungeo  reducirt^ 

1)  Hr.  Prof.  Gtt.t.  Boie,  wclckcr  d»  Gfiie  halte,  ii'ch  der  B«. 
itimmuDI  der  Krjitalle  la  nalcniehen,  knrinta  t!e  nicht  |cn«aar 
(cltea,  weil  die  öberaaDdlan  Krjitalle  darcb  Vcrdooitnof  ikraD 
Glani  varlortn  und  di«  Fliehen  lich  abieraBdet  bauea. 
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und  die  Flüssigkeit  entbfilt,  nach  Beendigung  aller  Reaction, 
neben  freiem  Ammoniak  ein  Silberaaky  Tollkommen  iden- 
tisch mit  dem  firülier  erwähnten.  -  Seti^t  man  Barjt  za 
und  erwärmt  die  Flüssigkeit,  so  wird  das  niedergefallene 
Silberoxjd  gSnzlich  reducirt,  und  nach  Entfernung  des 
Ammoniaks  jdurch  Verdampfen  und  des  überschüssigen 
Baryts  durch  Zusammenbringen  der  FItlssigkeit  mit  Eob^ 
lensSure, .  hat  man  in  der  Auflösung  reinen  essigsauren 
Baryt  i 

Die  Aiialyse   des  Aldebydammoaidis  gab  folgende 
Resultate: 

L     0,400   Aldehydammoniak   lieferten.  0,413  Wasser 
und  0,667  Kohlensäure. 

II.  0,600  AldebydanuDouiak  lieferten   0,618  Wasser 
und  0,856  Kohlensäure. 

III.  0,600   Aldehydammoniak  lieferten   0,515  Wasser 
und  0,716  Kohlensäure. 

0,1425  bei  17^8  und  27" abgaben  136  CG.  Gas. 
Diese  Analysen  geben  in  100  Tbeilen: 

I.  II.  III. 

Kohlenstoff  39,6173  39,8465  39,679 

Wasserstoff  11,4722  11,4444  11,444 

Stickstoff  23,0081  23,0141  22,970 

Sauerstoff  25,7924  25,6950  25^07 

entsprechend  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

in  100. 

4  Atome  Kohlenstoff  305,750  39,7004 

14        *      Wasserstoff  87,357  11,3428 

2       -      Stickstoff  177,036  .22,9874 

2       -      Sauerstoff  200,000  25,9694 

1  At.  Aläehydammoniak    770,143 
oder: 


■  f  AI;  AWeliyd       C,H,0,     5^5,666     72,15 
2     -    Ammoniak     2NR3         214,171     27,85 


1  AI.  AldoIijdamraoDiak  770,110. 

Wenn  maa  eine  roaccnlrirle  Auflüsung  von  Aide- 
lijdammoiiiHk  mil  eitiiT  gleichfalls  conrealrirleu  Auflö- 
auii^  von  sDlpelersaureiii  Silbcruxvd  Terinisclil,  eo  ent- 
steht ein  bli'iuliniilivpirEcr,  sehr  feiiikönii|;er  Niederschlag, 
welcher  IcirhllüsÜcb  in  Wasser,  über  i^di  wer  lös  lieh  in  Al- 
kohol ist,  uiid  den  man  uiilliin  durch  Waschen  mit  Wein- 
geist reiu  erhallt'a  kann. 

Wenn  man  die  AuilOsung  des  wohl  ans  gewaschenen 
Niederschlags  schwach  erHämil,  so  errolgt,  unter  Frei- 
lierden  von  Aliichyd,  Reduclion  von  einem  Theil  des 
Silberonyds:  erhitzt  man  die  Anfläsiing  mit  concenlrirter 
Scbwtifeishtre ,  so  eotwickelt  sich  salpetrige  Sanre,  ver- 
mischt man  Bie  mit  Kalk;  so  entwickeK  sieb  Ammoniak. 
Der  Niedertchlag  enlhSltdemDkch  Aldehjd,  Ammoniak, 
Salpetersäure  and  SiHieroxytf. 

0,367  Th.  hinterliefsen  0,153  metallisches  Silber 
0,301    -  0.126 

0,231    -  -  0^7  - 

iÖo"  4I,7T 

L     0,4068  der  Silberverbindung  lieferten  0,156  Wa>. 

'  ser  und  0,281  Kohlensäure. 
IL    0,348  der  Silberverbindnng  lieferten   0,127  Wa», 
ser.  und  0,239  Kohlensäure. 
Diese  Resultate  enlsprecheD  in  100  Theilen: 
I.  u. 

■  Kohleml»;f  19,098        18,990 

SlickstofC, : 

Wasserstoff  4,260  4,1 55 

Silber  41.777        41,777 

Sauerstoff. 
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Ich  habe  Tergebens  versucht  nach  irgend  einer  der 
bekannten  Methoden  den  Stickstoff  dieser,  Verbindntag 
zu  bestimmen;  die  fiildung  von  Stickstoffoxjdgas  konnte 
nie  vermieden  werden.        • 

Aus  dem  Silbergehalt  berechnet,  ergiebt  sich  als 
Atomgewicht  dieser  Verbindung  die  Zahl  6468,  • . .,  und 
aus  den  gefundenen  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffmengen 
geht  hervor,  dafs 

16  At.  Kohlenstoff  und  44  At  Wasserstoff  auf 
2  At.  Silberoxyd 
darin  enthalten  sind.      Der  Kohlensloffgehalt  entspricht 
4,At.  Aldehyd. 

Ucber   die   Producte,  welche   die  Bildung  des  Aldehyda 
bei  seiner  DarstclluDg  ans  Aether  begleiten. 

Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  erwähnt,  dafs 
Aetherdämpfe,  durch  -eine  rothglühende  Glasröhre  gelei« 
tet,  vollständig,  ohne  Absatz  von  Kohle,  in  Aldehyd,  in 
Wasser  und  in  ein  brennbares  Gas  zerlegt  werden.  Tch 
habe  dieses  Gas  einigen  Versuchen  unterworfen,  in  der 
Absicht,  um  über  diese  Zersetzung  Aufschlufs  zu  er- 
halten. 

Das  Gas  brennt  angezündet  mit  leuchtender  Flammt 
es  ist  von  Aetherdampf  begleitet,  von  dem  es  leicht  be- 
freit werden  kann,  wenn  mau  es  durch  concentrirte  Schwe- 
feisäure  sireichen  läfst 

Die  Schwefelsäure  absorbirt  den  Aetherdampf  voll- 
kommen, man  kann  sich  ihrer  in  allen  Fällen  mit  Zu- 
versicht bedienen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Aether- 
dampf von  einem  Gase  zu  trennen,  was  von  der  Säure 
keine  Aenderung  erleidet;  man  kann  sich  von  der  Be- 
gierde, mit  welcher  der  Aetherdampf  absorbirt  wird,  leicht 
durch  folgenden  Versuch  tiberzeugen:  Bringt  man  näm- 
lich einige  Tropfen  Aether  in  die  Leere  eines  Barome- 
terSii  so  fällt,  indem  er  verdampft,  je  nach  der  Tempe- 
ratur der  Umgebung,  das  Quecksilber  um  15  bis  16  Zoll 

Poggendorfft  Annal.  Bd.  XXXVI.  19 
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herab.  Wird  nun  jetzt  in  diesen  lediglich  mit  Aellter- 
dampf  angefüllten  Raum  etwas  conccnlnrte  Scliwefelsäare 
gebVactil,  so  nimmt  das  Qaecksilber  »ugen  blick  lieh  seiaen 
früheren  Standpunkt  >vieder*ein. 

Da  das  brennbare  Gas,  aufser  Wasserstoff  und  Koh- 
lenstoff keinen  anderen  Bestandlbeil  eathitlteu  konnte,  so 
war  die  Analyse  desselben  sehr  leicht.  Von  Wosser  and 
Aelherdainpr  auf  die  angegebene  Weise  befreit,  liefs  mag 
CS  über  glühendes  Kupferoxyd  ätreichea  und  Eammelle 
die  Producle  wie  gewöhnlich. 

Man  erhielt  auf  0,905  Grm.  Kohlensäure  O.iSS  Was- 
ser oder  auf  0,250  Kohleusloff  0,05J33  Wasserstoff,  ent- 
sprechend in  lÜO  Theileu: 

82,3  KohlepBtoff  1 

17,6  Wasserstoff 
100. 
Der  Kohlenstoff  difcses  Gases  verhält  sich  zd  seioem 
Wasserstoff,  den  Atomen  nach,  wie  2 :  5  oder  wie  4  :  10. 
Dieses  VerhSllnifs  ist  das  nämliche  wie  im  Aether. 

Wird  dieses  Gas  mit  Chlor  zusammengebracht,  so 
erleidet  es  im  Dunkeln  nach  einigen  Stunden  eine  Ver- 
dichtung, im  Sonnenlicht  cnlEtebt  augenblicklich  eine  Ex- 
plosion. 

Ußs  Verhallen  zu  dem  Chlor  war  nicht  geeignet, 
Aufscblufs  über  die  Frage  zu  geben,  ob  dieses  Gas  eine 
eigenthtlm liehe  Kohlenwasserstoffverbindung  oder  em  Ge- 
menge von  ölbildendem  Gas  mit  Grubengas  ist,  aber  sein 
Verhalten  zu  Antimoosuperchlortd  entschied  sehr  bald  zu 
Gunsten  der  letzteren  Meinung. 

Das  AnlimoDSuperchlorid  ' )  ist  ein  vortreffliches  Mit- 

1)  Da*  ADlimontnpcrcIilorid  (rliitt  miD  beliaDnllicli ,  wcno  mm 
ADtimon  in  Irockocm  Cblorgit  Terbrcnal,  Bequemer  k»oa  n»m 
c«  in  jeder  bcliebigCD  Menge  erhallen,  wcdd  man  durch  gewAhn- 
liefae  Spieriglaaibi.lter,  die  man  bli  lum  Schmulten  vorher  (e- 
lindc   erwirral  lut,  Chlorg»  itreicbea  lirtt;  «wird  in  ■ofier- 
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tel,  um'  ölbildeodes  Gas  Tolktändig  tou  anderen  Grasar- 
ten zu  trennen,  welche  davon  keine*  Yerändernng  erlei- 
den; man  kann  es  als  flüssiges  Chlor  betrachten,  was 
bei  weitem  leichter  und  bequemer  zu  handhaben  und  ener- 
gischer in  seinen  Wirkungen  ist  als  das  gasförmige. 

Das  oben  erwähnte  Kohlenwasserstoffgas  liefs  man 
zuerst  durch  einen  Kaliapparat,  der  mit  Kalilauge ^  so- 
dann durch  einen  zweiten  grötseren,  der  mit  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  und  zuletzt  durch  einen  dritten  strei- 
chen, der  mit  Antimonsuperchlorid  angefüllt  war.  In 
dem  letzteren  wurden  |  von  seinem  Volumen  augenblick- 
lich absorbirt  (nämlich  von  4  Gasblasen  3).  Nachdem 
dieser  Versuch  zwei  Stunden  lang  fortgesetzt  worden 
war,  destillirte  man  von  dem  Antimonsuperchlorid  eine 
gewisse  Portion  ab,  und  man  erhielt  beim  Vermischen 
desselben  mit  Wasser  eine  reichliche  Portion  Chlorkoh- 
lenwasserstoff (Oel  des  ölbildenden  Gases).  Das  von 
dem  Antimonsuperchlorid  nicht  absorbirte  Gas  verhielt 
sich  völlig  wie  Grubengas. 

Bei  der  Zersetzung  der  Aetherdämpfe  durch  eine 
nicht  sehr  hohe  Temperatur  erhält  man  mithin: 

1  At.  Aldehyd  C4H3   O, 
6    -    Ölbildendes  Gas     Ceüis 

2  -    Grubengas  Cz^lg 

1    -    Wasser  H^   O 


3  At.  Aeth6r  CjHjoOaS 

=3(C4H,oO). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  höheren  Tem- 
peraturen die  Menge  des  Grubengases  wächst,  indem  das 
ölbildende  Gas  in  diesem  Fall  unter  Absatz  von  Kohle 
zerlegt  wird. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  die  Meinung  einiger 

ordcoüich  grofser  Meoge  aafgenommen.  Die  Spiertglansbatter 
wird  immer  flfiasiger,  suleut  mvfa  man  infiere  AbkfihloDg  an- 
weoden. 

19* 
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Chi?aiiker  nicht  unbeiübrt  lassen,  welche  eiue  Zersete- 
bark<-il  di^s  ölbildeiidei)  Gase»  diircli  Schwefelsäure  var- 
auesrlZMi:  icb  babc  iu  einer  früheren  Arbeit  zu  bewei- 
seu  gcBiicbl,  dnfs  das  ölbildende  Gas  mit  Schwefel  säure 
keine  besondere  Art  von  Veibindung  einzugeben  vermag 
dafs  CS  sieb  f^egen  diese  Flüssigkeit  ähnlich  wie  andere 
Gasarien  verhält,  und  uin  wir  ein  zu  diesui  Vcrsuchea 
{eeif^ueles  Gas  zu  verschaffen,  habe  icb  es  vor  seiner 
Anwendung  durch  conccntrirte  Schwefchänre  streicheo 
lassen,  hauptsächlich  uin  es  von  dem  begkilendeu  Aelher- 
dampf  zu  befreien.  Man  hat  mir  cingewurfen,  dafa  es 
noch  in  Frage  siehe,  ob  das  filbildende  Gas  in  diesem 
Versuch  durch  die  Schwefelsäure  nicht  eine  Verändcniog 
erlillen  habe.  Wenn  man  sich  nun  erinnert,  dab  iu 
Albildende  Gas  im  Moment  seines  Freiwerdens  mit  einem 
sehr  grofseD  Ucber>chufs  von  Sthwcfclsiiiirc,  und  zwar 
bei  einer  ziembch  hohen  Temperatur,  in  ücrührung  kuuimt, 
■o  wird  man  eine  Zersetzung  des  (lascs  durch  Schwefel- 
säure bei  gewöhnlicher  Teinperalur  kaum  wahrscheinlitJi 
finden.  Irh  habe  Hrn.  Itegnaull  bei  seinen  Vcrsuclien 
Über  dan  Oel  des  ülbildcuden  Gases  veranlafst,  das  öl- 
bildende  Gas  zu  aaalysiren,  nachdem  es  durch  Kalilauge 
und  durch  einen  mit  coiicenlrirter  Scliwcfelt^änre  angefiitl- 
ten  Apparat  geleitet  worden  war.  Durch  glühendes  Ka- 
pferox^'d  verbrannt,  erhielt  er  Wasser  und  Kohlensäure, 
genau  in  dem  Veibällnifs  der  bekannten  Zusammensetzung 
dieses  Gases, 

Die  Bildung  des  Oels  in  dem  oben  beschriebenen 
Versuch  mit  Autimonchlorid  ist  ein  anderer  directer  Be- 
weis, dafs  das  Ülbildeude  Gas  weder  mit  Schwefelsäure 
eine  Verbindung  eingeht,  noch  davon  im  GcringRlen  ver- 
ändert wird. 
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Uebcr  die  Producte   der  Einwirkung  Ton  ScIi wefelffiar« 

und  Hjperozjden  auf  Alkohol.' 

Wenn  man  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  ver- 
dünntem Alkohol  destillirf,  so  ist  Aldehyd  dasjenige  Pro- 
ducta welches  zuerst  und  in  gröfster  Menge  gebildet  wird. 
Gleich  von  Anfang  au  bemerkt  man  eine  schwache  Ent- 
wicklung von  Kohlensäure,  die  Flüssigkeit,  welche  über-' 
geht,  ist  vollständig  damit  gesättigt.  In  dem  Verlauf  der 
Destillation  bemerkt  man  aber  neben  dem  erstickenden 
Geruch  des  Aldehyds  einen  sehr  angenehmen  nach  Essig- 
älher  und  Arrak,  und  wenn  man  bei  diesem  Zeitpunkt 
das  Destillat  mit  Wasser  mischt,  so  wird  eine  ätherar- 
tige Flüssigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  sammelt.  Zu  Ende  der  Destillation 
reagirt  das  Uebergehende  sauer. 

Man  kann  die  älhcrartige  Flüssigkeit  leicht  und  in 
Menge  erhalten,  wenn  man  bei  den  Rectificationen  des 
Destillats  über  Chlorcalcium  das  zuletzt  Uebergehende 
für  sich  sammelt,  und  durch  Schütteln  mit  Wasser  von 
dem  beigemischten  Weingeist  zu  befreien  sucht.  Dige- 
rirt  man  die  Flüssigkeit  nun  einige  Tage  mit  geschmol- 
zenem Chlorcalcium,  und  rectificirt  mit  der  Vorsicht,  das 
zuerst  übergehende  Aldehydhaltige  besonders  aufzufangen, 
so  hat  man  sie  ziemlich  rein. 

Sie  besitzt  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Amei- 
senäther ähnlichen  Geruch;  ihr  Siedpunkt  ist  anfänglich 
65^,  er  steigt  zuletzt  bis  auf  70^^ 

Durch  die  Verbrennung  derselben  mit  Kupferoxyd 
vvurde  I.  von  0,351  Grm.  erhalten  0,354  Wasser  und 
0,743  Kohlensäuie. 

Eine  andere  Portion  wurde,  um  sie  von  beigemisch- 
tem Aldehyd  zu  befreien,  mit  Ammoniakgas  gesättigt,  so 
dann  mit  Wasser  so  lange  geschüttelt,  bis  keine  Reaction 
auf  Curcumapapier  mehr  bemerkbar  war,  und  über  Chlor- 
calcium im  Wasserbade  rectificirt.     Von  diesem  IL  lie- 
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ferlen  0,606  Gm.  1,232  Kohlensäure  und  0,517  Wasser. 
lo  100  hat  DiaD  crhalleu: 


Kohlenslofr  55,227  55,87 

Wassersloff  10,573  10,00 

Säuerst  ofr  34,200  34,13. 

Diese  Analysen  stimmen  bis  auf  1  Procent  io  dem 
Wassergehalt  mit  der  Zusaoiuienselzung  des  Essigälhcrs 
Cbercin. 

Ich  habe  diesen  Acther  einige  Tage  lang  mit  Kali- 
lauge digerirl,  wodurch  er  liis  auf  wenige  Tropfen  rer- 
scbwauil,  die  ganz  den  Geruch  des  gewühnlichen  Schwe^ 
felülhers  besafseu;  von  diesem  rithit  wahrscheinlich  der 
Ueberschufs  in  dem  Wassersloffgehalle  der  angcgebeneo 
Analysen  her.  Die  K.nlilau^c  hallo  sich  in  diesem  V'er 
such  durchaus  nicht  braun  gefärbt,  was  beweis!,  dab  keiD 
Acelal  vorbanden  war.  Das  Kali  wurde  mit  verdOiuiter 
Schwefelsaure  genau  neutralisirt,  bis  zur  Trockae  abge- 
dampft und  der  BOcksland  mit  Weingeist  von  80  Proc 
ausgezogen.  Der  Weingeist  löste  eine  belräcbllicbe  Menge 
eines  leicht  zerfliclslichcn  Salzes  auf,  welches  ia  allen 
seinen  Reactioneu  sich  als  ein  Gemenge  von  essigsaurem 
und  ameisensaurem  Kali  zu  erkennen  gab. 

Wurde  die  Auflösung  davon  mit  salpetersaureni  Sil- 
beroxyd oder  Quecksilberoxydul  Tcrmiscbt,  so  erstarrte 
sie  sogleich  zu  einer  kryslallinischeo  glimm erartigeu  Masse, 
welche  bei  dem  Erhitzen  unter  Aujbrausen  schwarz  wurde, 
eine  gewisse  Portion  Met^l  fallen  liefs,  und,  davOD  ab- 
fillrirl,  beim  Erkalten  eine  reichliche  Menge  Krystalle 
von  essigsaurem  Silberoxyd  oder  Quecksilberoxydut  gab. 

Zu  Enda  der  DestiUattoa  von  Weingeist  mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  geht  eine  schwach  saure  Flüs- 
sigkeit über,  sie  ist  von  C.  und  L.  Gmeliu  untersucht 
worden,  beide  fanden,  dafs  es  ein  Gemenge  ist  von  Amö- 
sensSure  mit   EssigsStve;   ich  babc  bei  Behandlung   der- 
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selben  mit  Bleioxyd  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
stark  basisch  reagirte,  ohne  Zweifel  Ton  basisch  essigsau- 
rem Bleioxjd,  was  sich  gebildet  halle;  nßch  Sättigung 
derselben  mit  Kohlensäure  und  Abdampfen,  bildeten  sich 
die  leicht  erkennbaren  glänzenden  Nadeln  des  ameisen^^ 
sauren  Bleioxyds;  Und  durch  Behandlung'  der  ^tter^ 
lauge  mit  Alkohol  konnte  essigsaures  Bleioxyd  davon  ge* 
trennt  werden.  • 

•       i       1 

Der  Unterschied  in  den  Beobachtungen  Döb.er.ei^ 
ner's  und  der  genannten  Chemiker  liegt  darin,  dafs  er-, 
sierer  zu  seinen  Versuchen  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul sich  der  zuerst  übergehenden  geistigen,  stark  , 
aldebydbaltigen  Flüssigkeit  bediente,  die  übrigens  nicht 
sauer  reagirt.  Die  Menge  vob  Ameisensäure  uud  Essig- 
säure, die  bei  diesem  Verfahren  gebildet  werden,  bclrägt 
^och  nicht  ttit  ^^^  angewandten  Wisingeistes;  eine  bei 
weitem  grOfsere  Portion  dieser  Säuren  ist  als  Essigäther, 
der  die  gröfste  Menge  ausmacht,  und  als  Ameisenäther 
dem  Destillate  beigemischL 

Die  Producte  der  Oxydation  des  Alkohols  durch 
Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure  sind  demnach: 

Kohlensäure  ' 

'  Ameisensäure 
^  Ameisenäther  ' 

..Essigsäure 
Efsigäther 

Aldehyd  .    • 

Spuren  von  Aether. 
Ich  bemerke  ausdrucklich,  dafs  das  Acetal  unter  den 
Producteo  der  Oxydation  des  Weingeistes  durch  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  nicht  nachgewiesen  werden  konnte; 
alle  Beobachtungen  schienen  zu  beweisen,  dafs  es  hier- 
bei nicht  gebildet  wird. 

Das  Verhalten  der  Salpetersäure  gegen  Weingeist 
kann  von  dem  des  Braunsteins  und  der  Schwefelsäure 
nicht   verschieden  seyn,  abgesehen  von  den  Producten, 


welche  durch  die  VcrbiiiduDg  der  salpelrigen  Süure  init 
Aether  oder  durch  die  totale  Zersetzung  dieser  Säure  ge- 
bildet wcrdeo.  Essigsäure  ist  eins  dieser  conslanlea  Zer- 
setzungspro d  acte,  und  neben  Kohlensäure  tritt  hierbei 
stets  die  andere  Oxjdatioiisslufe  des  KoLIrDsIorfs,  die 
Kleesäure,  auf;  Ameisensäure  hat  man  darunler  noch  nicht 
bemerkt,  obwohl  es  nicht  uuviahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
hierbei  ebenfalls  gebildet  wird.  Man  weifs,  dafs  durch 
DeElillation  von  Slürke  mit  verdünnter  Sal|)eterE^ure  eine 
reichliche  Menge  Ameisensäure  erzeugt  wird. 

Andere  organische  Verbindungen  werden  sich  gef^en 
oiydireude  SubÄlanzcn  ähnlich  verballen,  immer  wird  sich 
die  erste  Wirkung  auf  das  oxjidabelslc  Element,  auf  den 
Wasserstoff,  erstrecken,  und  man  .kann  einer  ganzen 
Reihe  von  interessanten  neuen  Verbindungen  entgegen- 
sehen;  Essiggeisl  und  HolzgcisF  geben,  uiit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  destillirt,  eine  ähnliche  Reihe  von 
Producten  wie  der  Weingeist,  aber  ihre  näbere  Uoter- 
Buchung  mufs  Andern  überlassen  bleiben. 

Uebcr  die  Producte  der  Oijdatioo  dci  Weingeiiia«  bei 
Milwirknn«  vor  PliliD.ch«  art. 

Wenn  man  unter  eiuer  hohen,  ohcn  mit  einer  klei- 
nen OefFnuDg  versehenen  Glasglocke,  über  einer  Schale 
mit  Weingeist  mehrere  Ubrgläser  4on  angefeuchtetem 
PlatiOBchwarz  vertheilt,  so  ist  nach  14  Tagen  bis  3  Wo- 
chen der*  Weingeist  sauer  geworden;  neben  Essigsäure  , 
haben  sich  hierbei  noch  einige  andere  Producte  gebildet, 
von  denen  Acetal  und  Aldehyd  die  bekannleslcn  sind. 

Wird  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  neulralisirt  der  De- 
süllation  unterworfen  und  das  Destillat  mit  Chlorcalcium 
gesättigt,  so  scheidet  sich  eine  leichte  älberartige  Flüs- 
sigkeit al],  die  eio  Gemenge  von  drei  Substanzen  ist. 
Dämlich  von  EssigSther,  von  Acelal  und  von  Aldehyd. 

Unterwirft  man  eie  der  Deslillatioo,  so  fängt  sie  bei 
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54°  an  zu  sieden,  und  gegen  Ende  derselben  steigt  der 
Siedpunkt  bis  auf  94°. 

Destillirt  man  die  Hälfte  ab,  so  giebt  das  zuerst 
Uebergehcnde  mit  Ammoniakgas  eine  reichliche  Menge 
Krystalle  von  Aldehydammoniak,  fvährend  sich  in  dem 
zuletzt  Uebergchenden,  beim  Sättigen  mit  demselben  Gas, 
keine  Spur  dieser  Verbindung  zeigt.  Daraus  ergiebt  sich 
denn  offenbar,  dafs  man  es  hier  nicht  mit  einer  bestimm- 
ten chemischen  Verbindung,*  sondern  mit  einem  blofsen 
Gemenge  von  ungleich  Ilüchtigen  Substanzen  zu  thun  hat' 
Die  Abscheidung  des  Aldehyds  ist  sehr  leicht  ^  aber  die 
vollkommene  Trennung  des  Essigäthers  von  dem  Acetal 
ist  mit  grofscn  Schwierigkeiten  verbunden. 

*  Von  dem  Vorhandenseyn  des  Essigäthers  kann  man 
sich  leicht  durch  die  Bildung  von  essigsaurem  Alkali  über- 
zeugen, wenn  man  die  minder  flüchtige,  von  Aldehyd  be- 
freite Flüssigkeit  mit  wäfsrigem  Ammoniak  einige  Tage 
in  Berührung  läfst.  Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch 
nicht  anwenden,  weil  durch  seine  Einwirkung  auf  das 
beigemischte  Acetal  andere  Zerselzungsproducte  entste- 
hen, namentlich  wird,  bei  Zutritt  der  Luft,  Aldehydharz 
gebildet. 

Digerirt  man  die  ätherartige  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
calcium,  so  sieht  man,  nach  Entfernung  von  allem  Wein-* 
geist  und  Wasser,  einen  weifsen  pulverigen  Niederschlag 
entstehen,  der  ohne  Zweifel  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung von  Essigäther  mit  Chlorcaicium  ist,  die  ich  frü- 
her beschrieben  habe. 

Durch  Mittheilung  einer  beträchtlichen  Quantität  der 
roben  ätherartigen  Flüssigkeit  hat  mich  Hr.  Döbereiner 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Analyse  des  Acetäls  zu  wie- 
derholen. Es  wurde  dazu  stets  die  Flüssigkeit  angewen- 
det, welche  bei  den  zahlreichen  Rectificationen  über 
Chlorcaicium  im  Wasserbade  bei  94"  bis  95*^  überging. 
Das  Acetal   der  zweiten  Analyse  war  durch  Sättigen  mit 


AumiooiakgaE   und   WaBchen   mil   Wasser   von   Alilclijrd 
befreit  worden. 

I.  0,168  lieferten  0,459  Wasser  und  0,983  Kuhlensäure 

II.  0,4696       -        0,493         -  -      i,OI2 
Diese  Analysen  geben  für  100  Tb.  Acelah 

1.  lt. 

Koblensloff  58,067         69,58S 

Wasserstoff  10,890         11,664 

Saucrsloff  31,043         29,748. 

Das  Mittel  meiner  friilierea  Analysen  Etimmt  mit  die- 
,een  Resultaten  volikomuien  tiberein.    Ich  habe  damals  die 
Forujel   CsHigO,    als  den  Ausdruck    der    tlieore tischen 
Zusammensetzung  daraus  entwickelt,  sie  giebt  für  100  Th.: 
Kohlenstoff         59,72 
Wasserstoff         10,97 
Sauerstoff  29,31. 

Man  kann  darnach  das  Acelal  als  eine  Verblödung 
▼on  I  AI.  Ae{her  mit  1  At.  Aldehyd,  oder  als  eine  Ver- 
bindung von  2  At.  Aldehyd  mit  1  At.  Wasser  betrach- 
ten.   Mau  erhält  nämlich: 

1  At.  Aether     — 4C  +  10H+O 
l     -    Aldehyd  =4C+  8H+20 


1  AI.  Acelal      =8C-«-18H+30 


2  At  Aldehyd  =8C-f-16H-f-20 
1     -    Wasser    =  2H+0 


=  8C+18H+30. 

.  Bei  einigen  Rectificationen  des  Acetals  Über  Chlor- 
calcium  wurde,  nachdem  im  Wasserbade  nichts  mehr 
flbei^ng,  durch  Anwendung  von  freiem  Feuer  noch  eine 
Behr  geringe  Quantität  Flüssigkeit  erhallen,  die  mäo  eben- 
falls der  Analyse  unterwarf.     Man  erhielt  von 

I.    0,3305  Grm.  0,348  Wasser  und  0,723  Kohlensaure 
IL  0,4548     -      0,480        -         -     0,995 
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Ffir  100  Theile: 

« 

mr 

mw     ' 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 

I. 

60,489 
11,699 
27,811 

II. 

60.4939 
11,7265 

27,7794. 

Aach  auf  diese  AnalyseQ  IdCst  sich  l^ebe  Formel  mit 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  onwendeo,  als  wie  die  oben 
angegebene. 

Bei  der  Oxydation  des  Alkobok  bei  Mitwirkung  von 
Platinschwarz  entsteht  demnach  keine  Oxydationsstufe  des 
Kohlenstoffs,  keine  Kohlensäure  und  keine  Ameisensäure, 
aondern: 

Acetal 

Aldehyd 

Essigsäure 

Essigäther. 

Aldehj  dha  rs. 

Ueber  dieses  Zersetzung^product  des  Aldehyds  habe 
ich  eine  Menge  Versuche  angestellt,  ohne  dafs  es  mir 
nur  entfernt  gelungen  wäre  über  die  Art  seiner  Entste- 
hung Aufschlufs  zu  erhalten ;  ich  kann  mir  keine  andere 
Ursache  denken,  als  dafs  diese  Substanz  bei  allen  ein- 
geschlagenen Wegen,  sie  zu  reinigen,  sich  beständig  vej- 
ändert,  upd  ihr  ganzes  Verhalten  scheint  diese  Meinung 
hinlänglich  zu  rechtfertigen. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  dafs  <beim  Er- 
wärmen von  wäfsrigem  Aldehyd  mit  Kalilauge  die  Flüs- 
sigkeit sogleich  gelblichtrüb  wird,  und  dafs, sich  nach  ei- 
nigen Augenblicken  auf  der  Oberfläche  eine  rothbraune 
weiche  Materie  abscheidet,  die  sich  wie  Harz  in'  lange 
Fäden  ziehen  läfst;  dabei  bemerkt  man  einen  geistigen, 
aber  sehr  widrigen  seifenartigen  Geruch. 

Diese  Substanz  entsteht  durch  die  Einwirkung  von 
Kali  auf  Alkohol,  vorzüglich  schnell  bei  Gegenwart  von 


Luft,  die  rothbraBDe  Farbe  der  TincL  Kaliiuk  rührt  da- 
von her;  &ie  eDlsIeht  ebenfalls,  imd  scbnn  in  vveorgen 
Minaten,  wenn  man  eine  Auflüfung  ton  Kali  in  Alkohol 
mil  Acelal  wischt  nnd  der  Luft  aussetzl,  und  Aieh  ist 
ciu  sehr  charalLl.'nsti?cbi>s  UnEer^cb^idiiagsmitlel  des  Ace- 
tals  Ton  Esfigäiber  oder  anderen  ätherarligen  FlQssigkci- 
teo,  mit  denen  es  sonst  f^roUe  AebnÜchkeit  besitzt.  Alle 
FI üssif keilen,  worin  AMehjd  enthalten  ist,  S.ilpelerälher, 
Eclii^erer  Saliäther  etc.,  ncrdcn  beim  Erhitzen  mit  Kali 
diintelbrann,  und  lassen  beim  Verdünnen  mil  Waoser 
oder  durch  Zusatz  von  Säuren  Aldehjdbarz  in  braunen 
Flocken  fallen. 

Wc:tn  man  das  Destillat  von  Weingeist,  Braunstein 
und  Schwefelsäure  mit  Kali  nach  und  nacb  bis  zum  Sie- 
den erhitzt  und  mit  Wasser  rennischt,  go  schlägt  täA 
eine  Menge  Aldchvdliarz  nieder,  welches,  mit  "Wasser 
gekocbl,  zusammenbackt,  dunkelbraun,  beinahe  schwarz, 
beim  Erkalten  hart  wird,  and  beim  Reiben  eiu  hellbrau- 
nes Pulver  giebl.  Dieses  Pulver  Ictst  sich  beim  Aus- 
waschen mit  Wasser  fortwährend  mit  dunkelbrauner 
Farbe  auf. 

Wird  es  anfänglich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  später  bei  der  Siedhitze  des  W^assers  getrocknet,  eo 
bemerkt  man  stet^  einen  eigculhpmlichen  geistigen  Ge- 
ruch, und  zuweilen  ist  es  der  Fall,  dafs  es  sich  bei  die- 
ser Temperatur  von  selbst  enlzUudel  und  wie  Fcuer- 
achVaiiim  fortglimmt. 

Beim  trocknen  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz,  nod 
hinterläfst  eine  glänzende  Kohle,  die  sich  schwer  ein- 
äschern Ufst.  Eine  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab  in 
100  Tbeilcn: 

Kohlenstoff         65,6782 
Wasserstoff  7,0835 

iSanerstorr  27,2382. 

Idi  gestehe  übrigens,  dafs  diese  Analyse  der  Milthcilung 
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kaum  wcrth  ist,  deno  ich  habe  allen  Grund /in  diesem 
Harz  einen  Gebalt  an  Kali  vorauszusetzen. 

Wird  das  Aldehydharz  aus  «einer  allLaliscben  wäb- 
rigen  oder  weingeistigen  Auflösung  durch  VerdQnnte  Schwe- 
felsäure gefällt y  so  hat  es  seine  Auflöslichkeit  beim  Aus- 
waschen gänzlich  verloren,  es  ist  aber  alsdann  in  Alko- 
hol und  Äether  nicht  mehr  vollkommen  -löslich. 

Uas  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällte  Aldehyd- 
harz  wurde  ipit  Alkohol. digerirt,  die  dunkelbraune  Auf- 
lösung unter  Zusatz  'von  Wasser  bis  zur  Entfernung  alles 
Weingeistes  gekocht,  und  das  anscheinend  reine  Harz 
bei  100^  im  luftleeren  Raum  getrocknet.  Bei  seiner  Ver- 
brennung mit  Kupferoxyd  wurden  von  tX),3265  erhalten 
0,227  Wasser  und  0,866  Kohlensäure;  entsprechend  in 
100-Theilen: 

Kohlenstoff         73,3405 

Wasserstoff  7,7590 

Sauerstoff  18,9005. 

Das  Kali,  was  zur  Bildung  des  Harzes  gedient  hat» 
ist  zum  Theil  an  eine  sehr  geringe  Menge  einer  organi- 
schen Säure  gebunden,  deren  Salze  mit  alkalischen  Ba- 
sen beim  Abdampfen  braun  werden,  und  welche  die  Ei- 
genschaft besitzen,  Quecksilber-  und  Silbersalze  beim  Er- 
wärmen  ohne  Aufbrausen  zu  reduciren.   • 


Aldehyds  Sure. 

In  seinen  Versuchen  über  die  Lampe  ohne  Flamme 
hat  H.  Davy  bei  der  Anwendung  von  Weingeist  und 
Aether  die  Bildung  einer  stechendsaoren,  die  Augen 
empfindlich  schmerzenden  Substanz  bemerkt,'  über  wel- 
che Farad aj  einige  Versuche  angestellt  hat,  aus  denen  - 
die  Existenz  einer  eigcnthümlichen  Säure  erschlossen  wer- 
den konnte.  Daniell  und  Phillips  haben  sich  später 
mit  ihrer  näheren  Untersuchung  beschäftigt. 

Ich  will  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Säure,  so  weit 


sie   diese  Beobacbler   keoaea  gelehrt  habea.   mit  einlgeD 
WorteD  näher  beriihreD. 

Die  Aetber-  oder  Lampensäure,  so  nie  sieDaniell 
durch  CoDdeusaliou  des  Producis  erhielt,  was  sieb  durch 
Oxydation  der  Aelbcrdünipre  in  der  Glühlampe  bildet, 
ist  farblos,  ihr  Geruch  ist  Eiccbend,  ihre  Dämpfe  greifen 
die  RespiraÜonsorgane  an.  Wenn  man  sie  in  einem  De- 
Btillationsapparat  erhitzt,  so  gehl  eine  uichlsaure,  brean- 
bare  und  erstickend  riecbende  Fliissigkeil  über,  tou  wel- 
cher D.  bemerkt,  dafs  es  kein  Aetber  gewesen  ist,  wahr- 
scheinlich, weil  sie  sicli  mit  Wasse^  mischen  liefs.  Es 
,  ist  sehr  wahrscheinlich,  daffi  diese  Substanz  uichts  ande- 
res war  als  Aldebj'd. 

Die  Wirkung  der  Lampensäore  auf  Silber-  und 
Quecksilberoxyd,  und  auf  die  Salze  dieser  beiden  M«- 
talloxjdc  unlerscheidet  sie  von  jeder  andern  SSure. 
'  Mit  sal petersaurem  Silberoxjd  gemischt  entsteht  eine 
Trübung,  heim  Erwärmen  wird  die  Flüssigkeit  bläulich 
und  die  Glasröhre  mit  metallischem  Silber  Oberzogen; 
auf  dieselbe  Weise  verhält  sieb  diese  Säure  gegen  eine 
Gold-  und  Platinauflösung,  wobei  die  Glasröhren  mit 
einer  spiegelnden  Haut  tod  Gold  oder  Platin  überzogen 
werden. 

Silberoiyd  löst  sich  in  LampensSure  auf,  die  AnllO- 
Euog  wird  beim  Erhitzen  unter  Reduction  des  Silbers 
zersetzt. 

Salpetersaures  Quecksilber  mit  Lantpensäure  ernannt, 
wird  sogleich  zerlegt,  es  entsteht  ein  Melallregeo  und  es 
sammeln  sich  schneli  glänzende  Quecksilberkugelo.  ■ 

Bolhes  Quecksilberoiyd  wird  von  der  LampeDsSure 
aufgelöst  und  beim  Erwärmen  ia  ein  weifses  krystallioiscfa- 
glimmerartiges  Salz  onter  Abscbeidung  von  Metall  ver- 
wandelt. Das  wetfee  Salz  ist  essigsaures  Quecksitber- 
osydul. 

Die  Säure  giebt  mit  Baryt  neutralisirt  ein  Salz,  wel- 
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cbes  beim  Abdampfen  sich  färbt;  iivtrd  die  SSnre  aas^  die- 
sem Salz  mit  Schwefelsäure  wieder  abgescbieden,  so  fin- 
det man  ihre  reducirenden  Eigenschaften  unverSndert.  . 
Das  Barjtsalz  ist  schwierig  zu  krystallisiren  und  in  feuch- 
ter Luft  zerfliefsiich;  es  verhält  sich  in  seinen  Eigenschaf- 
ten gegen  Silber-  und  Quecksilbersalze  wie  die  reine  Säure. 

Beim  Erbilzen  von  laropensaurem  Kupferoxyd  Schlägt 
sich  Metall  nieder. 

Die  Säure  wird  durch  Schwefelsäure  unter  Abschei- 
dung von  Kohle  zersetzt. 

Daniell  erklärt  die  Lampensäure  für  Essigsäure,' 
verbunden  mit  einer  fremden,  mächtig  desoxjdirenden 
Materie. 

Aus  der  Analyse  des  Baryt-  und  Natronsalzes  er- 
gab sich  als  Atomgewicht  derselben  die  Zahl  640  und 
624,7. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt: 

1 )  dafs  die  Lampensäure  Quecksilbet-  und  Silbersalze 
ohne  Aufbrausen  reducirt; 

2)  dafs  sie  hierbei  in  Essigsäure  verwandelt  wii^d; 

3)  dafs    ihr  Atomgewicht    das  nämliche  wie   das  der 
Essigsäure  oder  sehr  nahe  dasselbe  ist. 

Ich  glaube  nun  mit  einer  der  Gewifsheit  sehr  nahen 
Wahrscheinlichkeit  schliefsen  zu  können,  dafs  die  soge- 
nannte Lampensäure  mit  der  Säure  identisch  ist,  welche 
durch  die  Einwirkung  von  Aldehyd  auf  Silberoxyd  ge- 
bildet wird. 

Ich  habe  erwähnt,  dafs  beim  Erwärmen  von  Silber- 
oxyd mit  wäfsrigem  Aldehyd  unter  Reduction  von  Sil- 
beroxyd ein  auflösliches  Silbersalz  entsteht,  welches  kein  > 
essigsaures  Silberoxyd  ist  und  ohne  Abscheidung  von  Me- 
tall nicht  abgedampft  werden  kann;  ich  habe  ferner  er- 
wähnt, dafs  dieses  Silbersalz  mit  Barytwasser  vermischt 
unter  Abscheidung  von  Silberoxyd  zerlegt  wird,  und  dafs 
reiner  essigsaurer  Baryt  und  sonst  kein  anderes  Produet 
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gebildet  wird,  wenn  man  das  niedcrgceclila^eue  Silber- 
os^d  mil  dem  enlstandeneii  BaryUatz  erwHruil.  Das  Sil- 
beroiyd  wird  hierbei  vüllsländig  reducirl. 

Der  weifsc  Niederschlag,  deu  mau  durrh  Vcrmiscbeu 
einer 'ConceolritteD  Aufläsung  von  Aldehyd ammoniak  mit 
salpetcrsaurem  Silberoxyd  erhiill,  und  wciclicr  neutrales 
salpelcrBaures  Ammoniak,  Aldehyd  imd  2  Atome  SÜber- 
ojyd  enihäll,  wird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  unter 
Abscheiduug  von  inelallUcbem  Silber  zersclzl.  Die  Auf- 
lüsiing  rea};irt  nicht  Eaucr,  sie  entliält  salp eiersaures  Am- 
moniak und  das  nämliche  Silbersalz,  was  beim  Erwär- 
men von  Silberoxyd  mit  Aldehyd  gebildet  wird.  leb 
habe  die  Menge  von  Sauerstoff  aus  der  Quantität  von 
reducirleni  Metall  zu  bestimmen  gcsuehl,  welche  hierbei 
TOD  einer  gewisscD  Portion  Aldehyd  aufgenomuien  wird. 

0,134  dieses  Silberuiedprsclibgs  mit  Wasser  erwSnnl, 
gaben  0,093  metallisches  Silber. 

Die  nämliche  Portion  dieses  Niederschlags  eDthfilt 
aber  0,182  metallisches  Silber,  und  es  ergiebt  ^ch  dar- 
aus, dafs  die  Hälfte  des  Silberoxyds  reducirl  oder  dafs 
1  AI.  Sauerstoff  aufgeDOuuneu  worden  ist. 

Aus  diesen  Tfaatsarhen  kann  man  den  Schlafs  zie- 
hen, dafs  der  Aldehyd  bei  seiner  Einwirkung  auf  Silber- 
oiyd  1  At.  Sauerstoff  aufnimmt,  und  dafs  das  neu  ent- 
standene Silbersalz  nach  der  Formel 
C,H,0,-1-AgO 
zusammengesetzt  ist.  Die  Säure  in  diesem  Salze  würde 
von  der  Essigsäure  um  2  Atome  Wasserstoff  Tfrschieden 
seyn,  und  ihr  Atomgewicht  würde  mit  dem  der  Lampen- 
säure nahe  zusammenfallen:  Das  der  Essigsäure  ist  €43,194, 
das  der  neuen  Säure,  die  ich  anstatt  Lampensäure  Alde- 
hydsäure nennen  will,  weil  sie  aus  Aldehyd  durch  Auf. 
DaLme  von  1  At.  Sauerstoff  entsteht,  würde  655,673  seyn. 

Es  ist  allerdings  möglich,  aber  sehr  wenig  wahrschein- 
lich, dafs  der  Sauerstoff  des  Silberoxyds,  deu  der  Aide- 
Cyd  aufnimmt,  sidi  auf  2  At.  Wasserstoff  des  Aldehyds 

wirft 
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■  wirft  und  diesen  in  Wasser  verwandelt ,  nnd  dab  die 
^    neue  Säure,  wenn  man  sie  sich  wasserfrei  denkt ,  nach 

der  Formel 

■  zusammengesetzt  ist.   Damach  wäre  sie  Aldehyd  (C4H3O2) 
-f  minus  2  Wasserstoff,  oder  Essigsäure  (C4H«03)  minus 

■  1  Atom  Sauerstoff,  eine  wirkliche  essigte  Säure.    Für  so 
tf  merkwürdig  ich  nun  auch  die  Existenz  einer  essigten  Säure 

u  halten  würde,  so  wenig  bin  ich  geneigt,  sie*  für  wahr* 
^  scfaeiplich  zu  halten.  Jedenfalls  ist  vollkommen  gewiCs, 
0:  daCs  die  neu  entstandene  Säure  durch  Aufnahme  eines 
^  neuen  Atoms  Sauerstoff  in  Essigsäure  übergeht.  Ihr  Ba- 
^  ijrtsalz 

3  =:C4Hs03+BaO  mit  1  At.  Silberoxyd 

■0  O  +Ag      erwärmt  giebt  sie 

— I  —————— ———^—^.^— ——. 

C  4  H  j  O  4 + Ba  O + Ag  (essigsauren  Baryt,  Was- 
ser und  metallisches  Silber): 

Nach  der  anderen  Formel  wtirden  aus 

C4HeOa+BaO  und 
O  +Ag 
die  nämlichen  Producte  entstehen. 

Ich  habe  mit  den  Salzen  der  Aldehydsäure  noch  ei* 
nige  andere,  obwohl  oberflächliche  Versuche  angestellt, 
die  mir  über  die  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Lampensäure  keinen  Zweifel  lassen;  allein  die  lam- 
pensagren  Salze  sind  selbst  zu  unvollkommen  bekannt, 
als  daCs  man  einer  neuen  vergleichenden  Untersuchung 
nit  denselben  entbehren  könnte. 

Wenn  die  Lampensäure  nach  der  Formel  €4116  O, 
soMOimengesetzt  wäre,  so  würde  die  Analyse  ihrer  Salze 
cAm  2«ahl  gegeben  haben,  welche  der  der  Formel  ent- 
sprechenden (543,194)  einigermaßen  wenigstens  hätte  nahe 
«tdien  müssen,  selbst  wenn  man  in  der  Daniell'schen 
IjHipeDtöare  eine  grofse  Menge  Essigsäure  voraussetzen  ^ 
IfflL  Aber  ich  bin  hier  auf  das  Feld  der  H^oVVi^^ 
»*      P^fgndorfp«  AiiiMi.  Bd.  AXXVI.  W 
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gekommen,  auf  dem  man  sich  nichl  sonderlich  behaglich 
fühlt;  der  Mangel  an  besseren  und  Echlagenderen  Thal- 
EacbcD  nirtl  mich  nbcr  entschuldigeo,  nud  die  geäufserten 
MeiDuiig<^D  nur  als  Lei!  laden  zu  späteren  UnlersuchuD- 
gen,  gleicIigUUig  vod  wem  eic  auch  ausgcfübri  werden 
mjtgen,  bclrachlcn  lassen. 

lici  DestillalioD  von  Braunslcin  und  Schwefelsäure 
mit  SlSrkc,  Zucker  etc.,  erhält  man  gleichzeitig  luit  Amci- 
eeusäure  eine  iiufserst  stechende,  die  Augen  schmerzende 
Substanz,  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Al- 
kalien die  Ursache  zu  Eeyn  scheint,  dafs  sich  beim  Ab- 
dampfen die  Flüssigkeit  braun  fSrbt,  und  dafs  bei  Zer- 
eelzung  dieser  Salze  mit  SehwcfcIsSiire  schweflige  Säure 
gebildet  wird.  Es  wiire  zu  untersuchen,  ob  diese  Sub- 
stanz nichl  Aldelijds.'lure  ist. 

Aliccincine  Betrachtungen  Qber  die  Entitehang  dea 
Aldebjd*  und  der  Eiiigiiure. 

Der  Aldehyd  entsteht  aus  dem  Alkohol  durch  Ver- 
lust TOD  4  AI.  WasBcrstoff. 

Den  Alkohol  als  das   Hjdrat   des  Aethers  gedacht, 
würde  man  jtolgende  Verbindungen  entwickeln  können: 
C(H,  —  uobekanale  Kohlenwasserstoffverbindung 
C,H,0  +H,0  —  Aldehyd  (C.HgOi) 
C.HeO.-l-H.O  —  Aldehjdsäure  (C^H.Oj) 
C,H«0,  +  H,0  —  Essigsaurehjdrat  (CfH.O«). 
Nach  dieser  Voraossetzung  wKre  der  Aldehyd  das 
Hjdrat  eines  UDbekaunteD  Oxyds  CtHgO;  Aldehydsäure 
und  Essigsaure  wtlrdeD  höhere  Oxydationsebifen  dieser 
Verbindung  seyn.' 

Nach  der  Untersuchung  voo  Regnanit  (Annalen 
der  Pharmacie,  S.  28  bis  38)  ist  das  Oel  des  filbildeo- 
deo  Gases  nach  der  Formel: 

C,H,Clj+CI,H, 
zosammengesetzi,  nnd  dieser  KOrper  wäre  die  dem  Oxyd- 
bydrat  (dem  Aldehyd)  entsprechende  Chlorrerbindung. 
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Man  kann  ferner  diesen  Formeln  folgende  Deutong 
geben: 

C^Hg+O  erste  und  unbekannte  Oxydationsstufe  des 
ölbildenden  Gases 

C4H8+2O  Aldehyd 

C^Hg+SO  Aldehydsäure 

C  4  H  8  +  4  O  EssigsSurehy drat. 
Diesen  Formeln  gemSfs  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der 
Kohlenwasserstoffverbindung  C4H«,  welche  Hr.  Dumas 
als  das  Radical  des  Aeth^rs  und  Alkohols  annimfnt,  und 

1  Vol.  Ölbildendes  .Gas  würde  sich  mit 
4     -     Sauerstoffgas  zu 


1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  haben. 

Man  darf  aber  nur  die  Bildung  des  Aldehyds  näher  in's 
Auge  fassen,  um  die  Unmöglichkeit  des  unveränderten 
Vorhandenseyns  von  ölbildendem  Gas  in  dem  Aldehyd 
einzusehen. 

Nach  der  Ansicht  von  Hm.  Dumas  ist  der  Alkohol 

C4H8+H4O2. 
Man  würde  hier  entweder  annehmen  müssen,  dafs  der 
Wasserstoff,  der  2  Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h. 
oxydirt'  worden  wäre,  was  eine  Absurdität  ist,  oder  da(s 
der  Alkohol  sein  Wasser  gänzlich  abgiebt,  indem  sein 
hypothetisches  Radical  2  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  was 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  kann.  Alles  die- 
ses sind  Hypothesen,  denen  man  im  gegenwärtigen  Au^ 
genblick  nicht  das  geringste  Gewicht  beilegen  kann.  Die 
Zeit  ist  hoffentlich  nicht  mehr  fern,  wo  man  in  der  or- 
ganischen Chemie  die  Idee  von  unveränderlichen  Radica^ 
len  aufgeben  wird. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Essigbildung  die  Entstehung 
von  Aldehyd  der  der  Essigsäure  stets  vorangeht,  ist  nicht 
ohne  Interesse,  man  kann  sich  nicht  leicht  den  Vorgang 
anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit  des  Aldehyds 
dieser  Meinung  entgegenzustehen  scheint,  aber  eine  flu- 

20* 


306 

sdiiiDg  Too  1  Alddiyd  mit  3  Waner  siedet  ent  M  37*» 
imd  zwischen  30®  bis  35®  geht  bekanntlich  die  Fsii^l- 
döng  am  raschesten  von  statten;  ich  glaube  seUnt»  and 
Tide  Essi^abrikanten  werden  der  nimlichen  Meinung  mit 
mir  aeyn,  da(s  in  manchen  Fällen  lediglich  Aldehjd»  und 
keine  Essigsaure  gebildet  wird,  und  dieb  ist  sldier  die 
Ursache  der  UngewiCdieit,  1h  der  man  sich  in  Beileliung 
auf  das  zu  eihaltende  Product  bei  der  Anlage  wan  neuen 
Essigfabriken  stets  befindet.  Täglich  hört  man  ton  Easig- 
fobrikanten  die  Klage,  dab  in  manchen  Easigbüdeni  (Eaiig- 
ftssemX  b^i  Beobachtung  aller  kekannten  Bedingungen^, 
der  Alkohol  auf  eine  unbegreifliche  Art  verschwindet,  ohne 
nur  entfernt  das  Aequivalent  Essigsaure  zu  geben. 

Ein  näheres  Studium  der  Umstände^  wddie  auf  den 
Uebergang  des  Aldehyds  in  Essigsäure  Einflub  haben^ 
wird  sehr  bald  alle  diese  Unsicherheiten  beseitigen. 


XL     Ueber  Platin;  oon  J.  TV.  Döbereiner. 


J3erzeliu8  vermuthet  das  Daseyn  einer  Verbindung 
von  Platiu  und  Wasserstoff.  Er  spricht  sich  hierüber  in 
der  dritten  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Chemie  folgen- 
dermafsen  aus:  »Es  ist  nicht  ganz  entschieden,  ob  sich 
das  Plalin  mit  dem  Wasserstoff  verbinden  könne;  indes- 
sen scheint  es  durch  die  Körper,  die  man  durch  folgende 
Processe  erhält,  wahrscheinlich  zu  werden.  Man  schlägt 
durch  Ammoniak  ein  Gemenge  von  Platinchlorid  und  Ei- 
senchlorid  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus,  trock- 
net ihn  und  redudrt  ihn  bei  anfangender  Glühhitze  in 
einem  Strome  von  Wasserstoffgas.  Das  reducirte  Metall 
wird  sogleich  in  ChlorwasserstofÜBäure  geworfen;  nach- 
dem sich  das  Eisen  beim  Digeriren  aufgelöst  hat,  bleibt 
ein  schwarzer,  nicht  metallisch  aussehender  Körper  zu- 
zUck.     Nach  dem  Trocknen  in  Berührung  mit  Alkohol 
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gebracht,  "wird  er  nicht .  glühend ,  erhitzt  man  ihn  liber 
fQr  sich,  so  fängt  er  noch  weit  unter  dem  Olfiben  Feuer 
und  detonirt  schwach,  wobei  er  umhergeworfen  wird. 
In  verschlossenen  Gefkfsen  zersetzt  er  sich  ohne  Detona- 
tion.» Ferner:  »Schmilzt  man  Platin  mit  Kalium  zusam- 
men und  behandelt  die  Legirung  mit  Wasser,  welches  das 
Kalium  oxjdirt  und  auflöst,  so  scheidet  sich  das  Platin 
in  schwarzen  Schuppen  ab.  Diese  Substanz  verhält  sich 
analog  der  vorhergehenden  Verbindung,  und  wurde  von 
Henry  Davjr  als  ein  Wasserstoff •  Platin  betrachtet. 
In  der  That  scheinen  diese  Körper  Wasserstoff  zu  ent- 
halten, und  gewifs  verdienen  sie  nähei*  untersucht  zu 
werden.« 

Ich  habe  diese  Untersuchung  ausgeführt,  und  finde, 
dafs  beide  Körper,  wovon  Berzelius  hier  spricht,  sich 
genau  so  wie  das  auf  nassem  Wege  durch  Alkohol,  Zuk- 
ker  oder  Ameisensäure  reducirte  Platin  (welches  vonLie- 
big  PlaiinschtparZj  von  mir  Plaiinmohr  genannt  wird) 
verhalten,  dafs  sie  nämlich  in  Wasserstoffgas  glühend  wer- 
den und  einen  grofsen  Theil  desselben  zu  Wasser  ver- 
dichten; dafs  sie  ferner  die  Ameisensäure  und  Oxalsäure 
zu  Kohlensäure  oxydiren,  und  dafs  sie  endlich  den  Al- 
kohol in  Essigsäure  verwandeln  oder  denselben  entzün- 
den, wenn  sie  in  trocknem  Zustande  mit  «seinem  Dampf 
in  Berührung  kommen.  Alle  diese  Eigenschaften  rühren 
aber,  wie  ich  durch  Versuche  dargethan  habe,  von  dem 
in  jenem  Platinpraeparate  mechanisch  verdichtet  enthalte- 
nen Sauerstoffgas,  und  von  der  sauerstoffgassaugendcn 
Kraft  des  höchst  fein  zertheilten  Platins  her,  und  es  kann 
daher  keiner  jener  schwarzen  Körper  als  Wasserstoffpla- 
tin betrachtet  werden.  Wenn  das  aus  seiner  Legirung 
mit  Eisen  abgeschiedene  Platinschwarz  in  Berzelius's 
Versuchen  nicht  auf  Alkohol  wirkte,  so  war  daran  viel- 
leicht der  Umstand  Schuld,  dafs  es  nach  seiner  Trennung 
vom  Eisen  durch  Salzsäure  nicht  mit  Kali»  oderNatron- 
waster  behandelt  worden.      Wie  nothwendig  aber  diese 
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Behandlung  sey,  geht  aus  der  vod  mir  gemachten  uDd  vor 
liiugcrcr  Zeit  tnilgclbcilteu  Beobachlung  hervor,  dafs  eine 
sehr  kleine  Menge  von  Salzsäure  die  GaucräluffgassaiigeDde 
Kraft  dfs  Platins  gänzlich  vernichtet  oder  aufhebt,  und 
dafs  dieselbe  nur  durch  Kali  oder  Natron  wieder  herge- 
stellt werden  kann. 


XII.  Die  in  den  Gruben  des  sächsischen  Erz- 
gebirges angcsielUen  Beobachtungen  über  die 
Zunahme  der  Temperatur  mit  iler  Tiefe,  und 
Notiz  über  die  niedrige  Temperatur  inner- 
lialb  einer  Halde;  i-uri  F.  Reich. 


Da, 


'as  Interesse,  weldies  das  PhSnomen  der  Zunahme  der 
Temperatur  üi  den  tieferen  Schichten  der  ErdoberQScbe 
mit  Recht  erregt  bat,  veranlafste  den  Hm.  Oberberg- 
bauplmano  Freihcrm  toq  Herder  und  das  K.  GSchsi- 
sche  Oberberganit  in  den  Jahren  1B30  bis  1832  mäg- 
licbst  sorgfältige  Beobachtungen  darüber  in  den  ausge- 
dehnten und  ziemlich  tiefen  Gruben  des  sächsischen  Erz- 
gebirges, die  in  dieser  Hinsicht  schon  früher  durch  von 
Trebra  und  d'Aubuisson  xi^gleidiem  Zwecke  benutzt 
worden  waren,  anstellen  zu  lassen.  ..Die  Ergebnisse  der- 
selben sind  von  mir  in  einer  besonderen  Schrift  (Frei- 
berg bei  Eogelbardt.  1834.  8.)dein  Publico  mitgelhölt 
worden,  und  es  soll  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  davon 
geliefert  werden.  Die  Art  der  Beobachtung  bestand  darin, 
dafs  an  Punkten,  von  denen  man  hoffen  konnte,,  dafs 
Bio  möglichst  wenig  slUrenden  Einwirkungen  ausgesetzt 
aeyen,  ungefähr  40  Zoll  lange  LOchcr  in  das  Gestein  ge- 
bohrt, und  in  diese  Thermometer  gesenkt  und  mit  Sand 
umgeben  wurden,  deren  Röhren  lang  genug  waren,  dafs 
ihre  Skala  noch  aufserhalb  zu  stehen  kam,  so  dafs  die 
Temperatur  ohne  Herausnahme  des  Instrumentes  beob- 


311 

achtet  werden  konnte.  l)ie8e8  geschah  wöchentlich  zwei 
Mal  oder  öfter,  bei  den  meisten  zwei  und  drei  Jahre 
hindurch.  Die  Thermometer  waren  genau  mit  einander 
iFerglichen,  und  ihre  Grade  waren  grofs  genug,  um  0,01 
oder  0,02  Centesimalgrade  zu  schätzen.  Diese  groisen 
Grade  sind  deshalb  von  wesentlichem  Nutzen,  weil  sie 
geringe  Temperaturänderungen  wahrzunehmen  erlauben, 
die  Veränderlichkeit  der  Wärme  eines  Punktes  aber  ein 
Anhalten  bei  Schätzung  des  Werthes  eines  Beobachtungs^ 
punktes  giebt,  weil  man  mit  Sicherheit  annehmen  kann, 
dals  wo  eine  bedeutende  Schwankung  stattfand»  aucb 
störende  Einwirkungen  bedeutenden  Einflufs  auf  das  Re- 
sultat hatten.  Wo'  es  thunlich  war,  suchte  man  ein 
Thermometer  möglichst  nahe  unter  der  Oberfläche  anzu- 
bringen, um  durch  dasselbe  die  Temperatur  der  letzte- 
/en  kennen  zu  lernen;  aufserdem  aber  wurden  in  Jeder 
Grube  noch  ein  bis  vier  Thermometer  in  verschiedener 
Tiefe  aufgestellt,  und  nur  die  Resultate  derselben  Grube 
mit  einander  verglichen.  Auf  diese  Weise  hat  man  45 
Thermometer  in  14  Gruben  der  verschiedenen  Bergamts- 
reviere vertheilt.  Zuvörderst  ist  die  Oberflächentempera- 
tur aus  den  gegebenen  Beobachtungen  ermittelt,  und  da- 
mit sind  auch  Beobachtungen  der  Lufttemperatur  zusam- 
mengestellt. Es  ergiebt  sich,  dafs  die  Oberfläche  nahe 
1^  C.  wärmer  ist,  als  die  Luft,  dafs  jene  bei  193,4  Me- 
ter, diese  bei  174,2  Meter  Erhebung  um  1^  C.  sinkt, 
und,  auf  die  Oberfläche  des  Meeres  reducirt,  im  sächsi- 
schen Erzgebirge  zwischen  dem  51sten  und  52sten  Grad 
N.Br.  die  Oberflächentemperatur  10^,22  C,  die  mittlere 
Lufttemperatur  aber  9^,27  C.  betrage.  -^  Um  die  Zu- 
nahme der  Wärme  mit  der  Tiefe  zu  finden,  ist  den  ein- 
zelnen Beobachtungspunkten  ein  verschiedener  Werth  bei- 
gelegt, und  mittelst  desselben  ein  wahrscheinlichstes  Mit- 
tel gezogen  worden.  Der  Werth  von  zwei  verglicheneu 
Punkten  ist  abhängig  gemacht  von  der  Dauer  der  Beob- 
achtung, von  der  Höhendifferenz  und  von  der  Gröfse  der 
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OscillationeDy  welche  das  Thermometer  zeigte.  Das  Han^ 
resaltat  ist  eine  Zunahme  tod  1^  C.  bei  41,84  Meter 
Tiefe.  Da  die  einzelnen  Beobachtungen  sehr  stark  Toa' 
einander  abweichen,  was  schwerlich  Ton  einer  wirklieb 
sehr  verschiedenen  Wärmezunahme  an  den  verschiedeneii 
Punkten,  sondern  von  störenden  Einflüssen  verursacht 
seyn  dürfte,  so  war  zu  überlegen,  ob  man  eine  zu  grofse 
oder  zu  kleine  Wärmezunahme  gefunden  habe.  So  lange 
überhaupt  das  Phänomen  einer  gröfseren  Wärme  des 
Erdinnem  bestritten  wurde,' bemühten  sich  seine  Verthei- 
diger  hauptsächlich  darzuthun,  daCs  die  erwärmenden  Ein- 
wirkungen in  den  Gruben,  als  die  Gegenwart  der  Arbei-. 
ter  mit  ihren  Lichtem,  das  Sprengen  mit  Pulver,  die 
Compression  fier  herabdringenden  Luft,  nicht  ausreichten, 
die  höhere  Temperatur  zu  erklären,  —  wobei  jedoch  ihr 
Einflufs  nicht  geläugnet  werden  konnte,  so  daCs  es  d^ß 
Ansehen  gewann,  und  auch  häufig  angenommen  wurde, 
dafs  die  Temperaturzunahme  wenigstens  geringer  sej,  als 
man  sie  in  den  Gruben  findet.  Weit  weniger  sind  je- 
doch die  erkältenden  Einwirkungen  besprochen  worden, 
obwohl  sie  äufserst  wirksam  sind;  sie  bestehen  in  dem 
Eindringen  einer  Luft,  deren  mittlere  Temperatur  weit 
niedriger  als  die  der  Grube  ist;  in  dem  Herabdringen 
von  Wasser,  das  auch  kälter  ist,  weil  es  von  der  Ober- 
fläche kommt,  und  in  der  Verdampfung  des  Wassers  in 
den  stets  feuchten  Räumen  der  Grube.  —  Es  ist  völlig 
unthunlich  zu  berechnen,  oder  auch  nur  ungefähr  zu  über- 
schlagen, wie  grofs  die  Erwärmung  oder  Erkältung  eines 
Punktes  in  der  Grube  aus  diesen  Ursachen  sej,  es  läfst 
sich  jedoch  zuweilen  ermitteln,  ob  das  Gestein  zu  warm 
oder  zu  kalt  gefunden  wurde,  wenn  man  neben  dem  in 
das  Gestein  eingesenkten  Thermometer  ein  anderes  in  der 
Luft  beobachtet;  wirkt  letztere  nämlich  nicht  störend,  so 
müssen  beide  Instrumente  denselben  Grad  angeben;  die 
Luft  hat  dagegen  erwärmt,  wenn  sie  wärmer,  und  erkäl- 
tet, wenn  sie  kälter  ist  als  das  Gestein.     Auch  wenn  ein 
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BeobadituDgspunkt  ersSuft,  kann  man  idaraus,  ob  man 
seine  Temperatur  nach  dem  Grewältigen  böher  oder  tiefer 
findet  als  Torher,  beurtfaeilen,  ob  er  eine  %^  kleine  oder 
zu  grofse  Wärmezunahme  giebt.  Beide  Mittel  sind  ei- 
nige Male  angewendet  worden,  und  es  ergiebt  sich,  dafs 
die  Temperatur  bSufiger  zu  niedrig  als  zu  hoch  gefunden 
wurde,  dafs  also  obiges  Hauptresultat  zu  gering  sejr,  und 
eine  schnellere  Wärmezunahme  stattfindet.  Dasselbe 
scheint  sich  aus  den  besten  fremden  Beobachtungen  ab- 
leiten zu  lassen.  Endlich  wird  diese  Folgerung  durch 
eine  unter  besonders  günstigen  Umstanden  gemachte  Beob- 
achtung bestätigt,  die  auf  Himmelfahrt  angestellt  werden 
konnte,  nach  welcher  die  Zunahme  1^  C.  bei  33,4  Me* 
ter  beträgt,  die  ich  jedoch  nicht  näher  beschreibe,  da  sie 
bereits  von  Bischoff  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXV 
S.  214)  hervorgehoben  worden  ist. 

Angehängt  wurden  eine  Uebersicht  der  Literatur  über 
den  fraglichen  Gegenstand,  und  zwei  Beilagen,  Ton  de* 
neu  die  eine  die  Verhältnisse  einer  in  160  Meter  Tiefe 
angefahrenen  starken  und  25^,9  C.  warmen  Quelle,  die 
zweite  das  perennirende  Eis  bespricht,  welches  sich  im 
Innern  des  Sauberges  bei  Ehrenfriedersdorf  in  beträcht* 
licher  Menge  vorfindet.  Hinsichtlich  des  letzteren  Ge- 
genstandes war  ich  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  wenn 
Räume  unterhalb  der  Erdoberfläche  eine  niedrigere  Tem- . 
peratur  als  die  der  Oberfläche  haben  sollen,  diefs  ent- 
weder dadurch  möglich  wird,  dafs  sie  das  Eindringen 
der  kalten  Winterluft,  nicht  aber  der  warmen  Sommer- 
luft vermöge  ihrer  Lage  und  Form  gestatten,  oder  da- 
durch, daCB  sie  Sommer  und.  Winter  zwar  die  Luft  hin- 
durchziehen lassen,  dabei  aber  zur  Verdampfung  von  be- 
trächtlichen Wassermengen  Anlafs  geben.  Im  letzteren 
Falle  wirkt  gewöhnlich  die  crstere  Ursache  in  sofern  mit 
ein,  als  der  Luftzug  im  Winter  weit  heftiger  zu  seyn 
pflegt  als  im  Sommer.  So  verhält  es  sich  in  den  Gru- 
ben des  Sauberges,  jaüd  so  muis  es  sich  in  jeder  etwas 
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grofscn  Aufliäufutig  lockerer  Gcglciiisl ticke,  alsu  aucL  in 
jeder  Halde  rerhDilcD.  Um  daher  die  Kicliligkeit  dieser 
Erkliimng  zu  prüfen,  wurde,  wie  ,S.  197  der  geuaanteu 
Schrift  augegebcu  ist,  ein  Stollen  5  Lachlcr  weit  in  die 
grof.ec  ChurprinzcD -Halde  gelriebcn,  das  Miiudlocb  durch 
eine  Thür  vcr^tclilosscn,  und  vor  Ort  zwei  Tlicruiomcter 
BuTgebängt,  das  untere  12  Zoll  und  das  obere  87  Zoll 
über  der  Sohle.  Seit  dem  Juni  1831  ist  der  Stand  bei- 
der wücbeotlicb  tnefarmsis  durcb  den  Obersteiger  Kind 
abgelesen,  nud  es  sind  folgende  moualliche  Millel  crbal- 
lon  worden: 


Unter» 

Oben» 

MillUre  Lutl- 

Munal. 

Thermomcler. 

Icmperalur  la 
Freibtrs. 

IB3t.    Juli 

+7,82 

+10,40 

+21.06 

Aiit:ust 

+9.16 

+11.82 

+18.76 

Seplelubcr 

+7,98 

+  9,56 

+15.11 

Ociober 

+4,75 

+  6,23 

+  8.08 

November 

+1,SJ 

+  2,60 

+  3.09 

December 

+0,27 

+  045 

+  0,19 

1835.    Jonuar 

-0,71 

—  030 

—  0,50 

Februar 

—0,62 

—  0,27 

+  1,31 

März 

—0,03 

—  0,02 

+  1,96 

April 

+0..30 

+  0,38 

+  6,.36 

Mar 

+1..18 

+  1,9- 

+11,57 

Juni 

+3.59 

+  5.31 

+15.74 

Jahr 

+2,99 

+  3,93, 

+  8,5B 

Es  z«gt  eich  bier  eine  sebr  Bcbaelle  Einwirkung  der 
Bufseren  Luft,  iDdem  das  Minimum  in  demselben  Monate, 
das  Maximum  nur  einen  Monat  später  in  dem  Stollen  ein- 
tritt, wie  in  der  Sufsereu  Luft.  Auch  beweist  dasselbe 
die  Differenx  des  oberen  und  unteren  Thennomctcrs,  die 
Torzllglidi  im  Sommer  grofs  wird,  weil  warme  Luft  vom 
Hundloche  berein  an  der  Firste  in  den  Stollen  eindringt, 
wahrend  die  kalte  auf  der  Sohle  abfliefsl.  Nichts  desto- 
weniger  ist  der  Unterschied  der  mitllereo  Jahrestempera- 
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tur  sehr  beträchtlich,  und  vird  noch  etwas  gröfser  sejn, 
als  er  hier  erscheint,  weil  die  mittlere  Lufttemperatur  zu 
Churprinz  der  tieferen  Lage  wegen  gröfiser  als  zu  Frei- 
berg'ist.  Der  Winter  war  ttbrigens  aufserordentlich  ge*^ 
'lind 9  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  bei  einigen  auf 
einander  folgenden  harten  Wintern  sich  so  viel  Eis  in 
dem  Stollen  bilde,  dafs  die  Sommer  es  nicht  zu  schmel- 
zen vermögen.  Die  ausgesprocl^ene  Vermuthung  von  ei- 
ner niedrigeren  Temperatur  im  Innern  von  Halden  be- 
stätigt sich  daher  vollkommen. 


XIII.     Zur  Geschichte  der  Sternschnuppen; 
pon  K.  E.  A.  p.  Hoff. 


JLlie  folgende  Beschreibung  der  Beobachtung  einer  Stern- 
schnuppe und  der  Substanz,  die  von  derselben  auf  die 
Erde  gefallen  ist,  rührt  von  einem  jungen  Manne  Namens 
Koch  her,  Mitglied  des  Schullehrer -Seminars  zu  Gotha. 
Der  Aufsalz  ist  ganz  von  seiner  Hand,  und  er  hat  ihn 
Hrn.  Prof.  Kries,  seinem  Lehrer,  fibergeben,  welcher 
die  Güte  gehabt  hat  solchen  mir  mitzutheilcn.  Die  Er- 
zählung trägt  das  Gepräge  ungeschminkter  Wahrheit  an 
sich,  und  die  Beobachtung  ist  wohl  werth  öffentlich  be- 
kannt gemacht  zu  werden. 

»Ich  {ing  am  6.  September  1835  zwischen  12  und 
1  Uhr  Nachts  von  Friemar  (Dorf  zwei  Stunden  von 
Gotha)  nach  Gotha.  Es  war  eine  stille  Nacht,  die  Luft 
-  ganz  wolkenlos  und  heiter;  der  Mond  zeigte  mir  seine 
volle  Scheibe,  und  hoch  über  mir  flimmerten  die  zahllo- 
sen .Sterne.  Kein  Blatt  wurde  bewegt,  so  still  war  es, 
und  nur  allmälig  erhob  sich  ein  gelinder  Luftzug,  von 
Westen  nach  Osten  streichend,  der  auch  hie  und  da 
eine  kleine  Wolke  mit  sich  führte. 


316 

Oft,  wenn  ich  nadi  den  Licbtwdten  empoiMiekC^ 
sah  ich  dnzeloe  Stemschnappeii,  die  aber  jedesmal  sdhon 
venchwnndeD  waren,  wenn  ich  sie  redt  betradilen 
wollte;  and  zwar  cin£en  diese  Erscheinoneen  alle,  in 
tiefer  Richtung  von  SO.  nach  NW.,  and  versdiwan* 
den  noch  hoch  in  der  Luft.  Da  ich  anf  diesem  Wege 
mich  ganz  allein  befand,  so  sah  idi  mehr  nach  dem  GDm-' 
md,  als  nadi  der  Erde;  daher  entging  miraach  kdne 
Stemsdmnppe,  die  vor  meinen  Aagen  entstand. 

Als  ich  so  mehrere  Erscheinnngen  in  der  Atmosphire 
beobachtet  hatte,  sah  ich'  anf  einmal  in  SW.,  angefkhr 
80  Grade  über  dem  Horizonte  ^),  eine  Sternschnappe^ 
die  aber  nicht  wie  die  vorigen  ein  gelblichrothes,  son- 
dern ein  schon  hellblaues  Ansehen  hatte,  besonders  bei 
ihrem  Verlöschen;  die*  auch  nidit  in  mehr  horizontaler, 
sondern  fast  senkrechfer  Richtang  herabfiel.  Es  schien 
mir  als  bewege  sie  sich  anfangs  aufwärts,  und  beschreibe 
somit  einen '  kleinen  Bogen,  gleichsam  wie  eine  abge- 
schossene Rakete,  dann  aber  bewegte  sie  sich  mit  be- 
schleunigter Bewegung  in  einer  geraden  Linie  gerade  auf 
mich  zu,  verschwand  aber  noch  hoch  in  der  Luft,  zuletzt 
als  ein  ganz  kleines  blaues  Pünktchen. 

Ungetäbr,  als  ich  gegen  40  Schritte  nach  ihrem  Ver- 
schwinden gegangen  war,  kam  es  mir  vor,  als  flöge  eine 
Flintenkugel  Ober  mich  hinweg,  und  sogleich  fiel  etwa 
drei  Fufs  vor  mir  Etwas  mit  heftigem  Geräusche,  fast 
Krachen,  nieder,  im  Umfange  wie  ein  Teller  grofs,  und 
mit  solcher  Gewalt,  dafs  der  Staub  weit  umherflog.  Für 
den  ersten  Augenblick  war  ich  gewaltig  erschrocken,  aber 
bald  bekam  ich  wieder  Fassung,  und  sah  in  die  Luft,  um 
die  Ursache  dieser  Masse  zu  entdecken;  aber  da  war 
kein  Vogel  oder  sonst  etwas  zu  bemerken,  sondern  da 
oben  war  es  so  einsam  und  still  wie  zuvor. 

Nun  besah  ich  das  Heruntergefallene  näher,  und  sah, 

1)  Dieie  HökentchitxuDg  möchte  wohl  nicht  für  sehr  genau  anzu- 
nehmen seyn. 
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dafs  es  ein  Oval  bildete,  welches  nach  NO.  in  mehrere 
Zacken  auslief,  woran  ich  bemerkte,  da(s  die  Masse  in 
schiefer  Richtung  von  SW.  nach  NO.  herabgefallen  war. 
Ich  nahm  die  Finger  und  hob  Etwas  davon  auf;  da  war 
es  fettig  anzufühlen,  wie  Gallerte,  nnd  hatte,  im  Mond- 
schein besehen,  ein  dunkelgraues  Ansehen*  Der  Geruch 
der  Masse  selbst  war  dem  einer  Schwefelleber  ähnlidi, 
doch  viel  beibender,  so  dafs  ich  fast  davon  niesen  muCBte. 
Sie  hing  unter  sich  sehr  zähe  zusammen,  und  war  audi 
ganz  ohne  Poren.  Aber  trotz  ihrer  Zähigkeit  zerlief  sie 
in  der  warmen  Hand,  und  bildete  sich  zu  einer  dicken 
Flüssigkeit,  die  mir  durch  die  Finger  lief,  und  während 
meiner  Betrachtung  sehr  schnell  verdunstete.  Dabei  roch 
es,  als  brennten  um  mich  herum  lauter  Pho^hor- Schwe- 
felhölzchen. Ich  that  ungefiihr  so  grois  wie  ein  Tau- 
benei  von  der  Masse  in  ein  reines  rothes  Schnupftuch, 
welches  ich  bei  mir  trug.  Die  FeuchtigkcSt  schlug  gleidi 
durch  dasselbe,  und  die  Masse  selbst  gestaltete  sich  zu 
einem  Brei,  der  einen  fatalen  beifsenden  Geruch  um  sich 
verbreitete. 

Am  andern  Morgen  erst  dachte  ich  an  mein  Schnupf- 
tuch mit  der  Masse;  doch  von  dieser  war  auch  nicht  das 
Geringste  mehr  zu  erblicken;  nur  einen  Flecken  bemerkte 
ich  da,  wo  sie  gelegen  hatte,  der  scharf  begränzt  war. 
Aber  am  meisten  überzeugte  mich  von  dem  Dagewesen- 
^  seyn  der  Masse  der  Phosphorgeruch,  der  sich  über  mei- 
nen ganzen  Rock  verbreitet  hatte. 

Uebrigens  ist  der  genannte  Fleck  wieder  ausgegan« 
gen,  ohne  die  Farbe  aufzulösen.« 


Eine  Semerkung  über  die  T'T'literung  die- 
ses Jcüires;  von  H.  J-V.  Dope, 


Xn  früheren  AbbaodlungeD  habe  ich  die  Ansicht  näher  zu 
begründen  gesuchl,  dafs  die  Witterirngserscheinungeo  un- 
serer Gegenden  vorzugsweise  durch  zwei  einander  ab- 
TTechselnd  verdrängende  Lurutrüme  bedingt  M-erden,  einen 
nördlichen  und  einen  südlichen,  die,  wenn  sie  in  gehöri- 
gem MaaUe  in  Beziehung  auf  Dauer  und  Aufeinanderfolge 
einander  das  Gleichgewicht  ballen,  den  normalen  Wille-  ~ 
rungszusland  hervorrufen,  wenn  sie  hingegen  einseitig  vor- 
walten, die  gritfsten  Eitreme  veranlassen.  Ein  dauerndes 
Befinden  im  Nordstrom  bringt  im  Winter  strenge  Kälte, 
im  Sommer  warme  trockne  Witterung;  ein  Belinden  im 
SUdElrome,  wenn  es  unvcrhüllnifswärEig  lange  anhält,  kühle 
Sommer  und  ungewühulicli  milde  Winter.  Ks  iRt  aber 
klar,  dafs  wenn  in  einem  grofseu  Theile  der  gem.lfsiglen 
Zone  die  Luft  dem  Pole  zuBtrOmt,  ihr  Lauf  in  irgend  ei- 
nein anderen  Theile  derselbea  Zone  d^e  entgegengesetzte 
Richtung  nehmen  mufs,  d.  h.  von  höheren  Breiten  nach 
qfidlicberen  Gegenden  gerichtet  se^n  wird.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dafs,  wenn  solche  Extreme  vorhanden  sind, 
dieselbe  climatiBche  EigenthÜmlichkeit  nicht  auf  der  gan- 
zen nördlichen  Erdhälfle  der  Erde  staltfindea  kann,  dab 
sich  irgendwo  eine  Differenz  zwischen  östlichen  und  west- 
lichen degend^  finden  wird.  Ein  sehr  milder  Winter 
in  Europa  läfst  daher  io  Amerika  oder  Sibirien  eine  strenge 
Kälte  erwarten,  und  umgekehrt.  Denn  je  entschiedener 
an  einem  Orte  der  stidliche  Strom  ist,  desto  entscbiede- 
Der  mufs  auch  anderswo  der  nördliche  seyn. 

Zur  Itestäligung  dieser  Ansichten  habe  ich  im  I3ten 
Bande  dieser  Annalen  besonders  die  Witterungs Verhält- 
nisse des  Jahres  1821  Anlersucht,  in  welchem  Jahre 'der 
Winter  (1821  bis  1822)  in  Europa  auffallend  mild  war, 
wSfarend  in  Amerika  eine  ungewöhnliche  Kälte  bis  in  die 
Nähe  der  tropischen  Zone  beobachtet  wurde.  Ein  eben 
so  sprechendes  Beispiel  bietet  dieses  Jahr  uns  dar. 

Von  der  Milde  des  letzt  verflossenen  Winters  kön- 
nen sich  die  Leser  dieser  Annalen  durch  das  am  Ende 
des  34slcn  Bandes  befindliche  Beobachtungsjourual  des^ 
Hin.  Prof.  Poggendorff  leicht  eioe  Anschauung  vcr- 
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schaffen. .  Die  gröfste  im  Janaar,  Febraar  und  März  beob- 
achtete Kälte  betrug  auf  der  Berliner  Sternwarte  — 6,1  R«, 
die  mittlere  Wärme  dieser  drei  Monate  war  +0^,53, 
+  1^,98,  +2^,99,  ]a  was  noch  auffallender  ist,  in  dieser 
ganzen  Zeit  sind  nicht  10  Tage  nach  einander  vorgekom- 
men, deren  mittlere  Temperatur  unter  Null  fällt.  Dafs 
diese  Erscheinung  durch  einen  südlichen  Strom  hervorge- 
bracht worden  ist,  folgt  daraus,  dafs  vom  1.  Januar  bis 
zum  18.  März  der  bezeichnende  Wind  des  Nordstromes, 
der  NO.  auch  nicht  ein  einziges  Mal  beobachtet  worden 
ist.  Während  dieser  Zeit  herrschte  in  Amerika  eine  so 
i&ntsetzliche  Kälte,  dafs  im  Anfang  Januar  die  Häfen  von 
Boston,  Portland,  New-Bury,  New-Haven,  Philadelphia, 
Baltimore  und  Washington  vollkommen  gefroren  waren, 
und  den  3.,  wo  das  Thermometer  in  Berlin  den  ganzen 
Ifag  und  die  NacHt  über  dem  Frostpunkt  stand,  die  Wa-» 
gen  über  den  gefrorenen  Potomac  fuhren.  In  Montpel- 
lier und  Bangor,  d.  h.  in  der  Breite  von  Genua  und 
Mailand,  gefror  das  Quecksilber  im  Freien.  Am  4.  und 
5.  Januar  beobachtete  man  folgende  Kältegrade: 


H  S   r  e  n. 


I  breite,  |    R^aunt. 


S  t  5  d  t  e. 


I  Breit«. 

45"  4 
45 

44  4 

43  4 

43  4 

43  \ 

43  \ 
43 
43 

42  I 

42  i 


Reau 


ni. 


Portsmouth 

Salem 

Boston 

New-Haven 

New -York 

Philadelphia 

Baltimore 

Washington 

Charlestown 


43« 
42  \ 

42  4 
41  4 
40  \ 

40 

39  i 
39 
32  \ 


— 23",1 
—21  ,8 
—20  ,9 
—24  ,4 
—16  ,4 
—16 
—18  ,6 
—21  ,3 
—14  ,2 


Montreal 

Bangor 

Montpellier 

Rutland 

Franconia 

Windsor 

Concord 

Newport 

Saratoga 

Albanjr 

Pittsfield 


—29,8 

—32 

—32 

—27,5 

—32 

—29,4 

—29,8 

—32 

—28^ 

—28,5 

—28,9 


Wenn  bei  vorrückender  Jahreszeit  die  wärmeerre- 
gende Kraft  der  Sonne  steigt,  so  wird  in  der  Gegend, 
welche  den  milden  Winter  hatte,  der  Frühling  bereits 
erwachen,  während  da,  wo  die  strenge  Kälte  herrschte, 
die  Temperatur  sich  nicht  viel  über  Null  erheben  wird, 
weil  alle  erregle  Wärme  in  dem  Schmelzen  der  vorhan- 
denen Eismassen  gebunden  wird.  Dem  Drucke  der  kal- 
ten Luft  dieser  Gegend  wird  (weil  so  einseitig  vorwal- 
tende LuftstrOmc  vorzugsweise  nur  im  Winter  herrschen) 
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die  «rwlnnle  daneben  befindlidia  ansgedehnle  Luft  nicht 
lange  Widertland  leisten  können.  Ihr  Eindringen  wird 
desto  plötxlicher  seyn,  je  onTortiditiger  die  Wtan6-aicli 
hier  gesteigert  hatte.  Daher  ^rird  der  FrflUing  nnango- 
nehm  seyn  dufch  hftofige  Abwechsinngen  warmer  uad 
höchst  radier  Witterung.  Die  kalten  Ostern  dieses  Jah- 
res üM  gewifs  noch  Jedem  im  6edichtni(s.  Dichte 
Schneeschaner  gaben  am  ChaVlreitage  den  Rheinnfem  Ton 
Mainz  bis  Bonn  ein  winterliches  Ansehen,  obgleich  Pfir- 
sidb-  und  KirschbSnme  in  Toller  BljQthe  standen.  In  Ber» 
lin  stürmte  es  ans  SW.,  aber  ohne  Schnee,  Ueberbaopt 
war  in  dieser  Zeit  die  Witterung  am  Rhein  vM  ung^ 
StQmer  ab  in  Berlin.  Noch  Srger  war  es  aber  in  Eng- 
land, wo  diese  Kilte  schon  Mittwoch  Abend  emtrat. 
Nach  schönem  FrühlingsVretter  folgte  dort  plötzlich  ehia 
empfindliche  Kälte.  Es  schneite  wie  im  December;  an  . 
freien  Pl&tzen  fror  es  sogar  bei  Tage,  daher  groiser  Sdin» 
den  an  Blflthen.  Die  Wagen,  welche  em  Charfreltaga 
aus  dem  Norden  nach  London  ankamen,  waren  ganz  mit 
Schnee  bedeekt.  Eben  so  wurde  in  Italien  und  Frank- 
reich ungewöhnliche  Kälte  bemerkt. 

Diese  Kälte  war  also  in  westlichen  Gegenden  stär- 
ker als  in  östlichen,  sie  kam  auch  aus  Westen.  Solche 
Erscheinungen  wiederholen  sich  gewöhnlich  noch  einige 
Mal  in  geringerer  Stärke,  dann  hören  sie  plötzlich  au( 
wenn  nämlich  der  Winter  in  jenen  Gegenden  endlich  be- 
siegt ist. 

Annehmen,  dafs  auf  einen  beifsen  Sommer  stets  ein 
kalter  Winter  folge,  heifst  voraussetzen,  dafs  der  Strom, 
welcher  im  Sommer  über  den  Beobacbtungsort  flofs,  auch 
im  Winter  seine  Richtung  behält.  Das  ist  viel  verlangt 
von  einem  Strome,  der  in  kein  Bett  eingeschlossen  ist. 
Daher  denn  auch  die  grofsen  Unterschiede  zwischen  den 
jährlichen  Wärmemitteln  eines  Ortes.  Man  sollte  nach 
der  Constanz  der  mittleren  Temperatur  einer  Erdhälfte 
fragen,  nicht  nach  der  eines  Ortes. 


1835.  ANNALEN  ^o.  11. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXYL 

. / 

^^^■^^— ^■^— — ^■^'^f— — ^BgBIgHHBBBBgHBBBaai 

I.      lieber  den  Einßufs  der  Drehung  der  Erde 

auf  die  Strömungen  ihrer  Atmosphäre; 

pon  H.  TT.  Dope. 


AWt  Phjsikery  welche  eine  Theorie  der  Winde  zu  ge- 
ben Terancht  haben ,  sind  bei  der  Erörterung  der  regeU 
maCsig^i  Erscheinungen  unter  den  Tropen  stehen  geblie- 
ben, welches  ihnen  gewiCs  nicht  verdacht  werden  kann, 
da  es  passend  ist,  in  einer  sehr  verwickelten  Aufgabe 
den  einfachsten  Fall  zuerst  zu  betrachten.  Anderer- 
seits ofiufs  es  aber  auffallen ,  dafs  seit  IGSS,  in  welchem 
Jahre  Halley  seine  Theorie  der  Passate  bekannt  machte, 
also  seit  150  Jahren,  kein  Schritt  weiter  zu  einer  allge- 
meinen Lösung  der  Aufgabe  gescheht!  ist.  .  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung  ist,  nachzuweisen,  dals  die  Ersehe!-» 
nungen  der  Passate,  der  Moussons  und  die  verwickelten 
Windverhältnisse  der  gemäfsigten  und  kalten  Zonen  noth- 
wendige  und  einfache  Folgen  derselben  physikalischen 
Grundbestimmungen  sind. 

Die  Rotationsgeschwindigkeit  der  einzelnen  Punkte 
der  OberflSche  der  Erde  verhält  sich  wie  die  Halbmes- 
ser der  Parallelkreise,  unter  welchen  sie  liegen,  sie  nimmt 
also  zu  von  den  Polen,  wo  sie  Null  ist,  bis  zum  Aequa- 
tor,  wo  sie  am  gröfsten  ist.  Im  Zustande  der  Ruhe  nimmt 
die  Luft  Theil  an  der  Drehungsgeschwindigkeit  des  Or* 
tes,  tiber  welchem  sie  sich  befindet  Wenn  sie  daher 
durch  Temperaturdifferenz  oder  irgend  eine  andere  Ur- 
sache ein  Bestreben  erhält,  in  einem  Parallelkreise  za 
fliefsen,  so  wird  die  Drehung  der  Erde  durchaus  keinen 
Einflufs  auf  sie  änfsem,  weil  die  Punkte  der  Oberfläche, 
zu  welchen  die  strömende  Luft  gelangt,  genau  dieselbe 
Drehungsgeschwindigkeit  haben  als  die  Punkte,  welche 
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Eie  verlassen  hat.  Wird  aber  Luft  durch  irgend  eine 
Ursache  von  den  Polen  nach  dein  Aequator  gclricbeu, 
60  kommt  sie  von  Orten,  deren  Rotalionsgescbwindigkcit 
gering  ist,  nach  Orten,  an  welchen  sie  gröfser  ist.  Die 
Luft  dreht  sich  also  dann  mit  einer  geringeren  Geschwin- 
digkeit nach  Osten,  als  die  Orte  mit  weichen  sie  in  Be- 
rührung kommt,  sie  scheint  daher  nach  enigcgengcselzler 
Richtung,  d.  h.  von  Ost  nach  WeBt  zu  fliefsen.  Die 
Ablenkung  des  Windes  von  der  anfänglichen  Richtung 
wird  desto  grOfser  seyn,  je  mehr  sich  bei  gleichbleiben- 
der fortrückender  Bewegung  die  Drehuogggeschwindigkeil 
des  Ausgangspunktes  unterscheidet  von  der  Drehungsgc- 
Echwindigkeil  des  Ortes,  an  welchem  der  Wind  beobachtet 
wird,  d.  h.  )e  grOfser  der  Unterschied  der  geographischen 
ßreifc  beider  Orte  ist.  Daraus  folgt: 
1}  auf  der  nördlichen  Halbkugel  geben  Winde,  vrel- 
che  als  Nordwind«  entstehen,  bei  dem  allmäiigeD 
FortrQckeD  durch  NO.  immer  mehr  in  O.  Über. 
Denken  wir  ddb  nun  Orte 

B  B    B,,B „,.,.. 
C  C    C    C   .... 

•o  geleg^D,  dab  von  den  unter  demaelbeo  Meridian  lie- 
genden A,  B,  C,  D  der  Ort  A  der  nördlichste  nod  D 
der  sQdlichste  ist,  von  den  in  demselben  Parallel  A,  A^, 
A„,  A^^i  gelegenen  A  der  westlichste,  A^^  der  östlichst^ 
und  die  gaoze  zwischen  AA^  und  D  i7„,  enthaltene  Lnft- 
maase  durdi  irgend  eine  Ursache  von  Norden  nach  SO- 
den  in  Bewegung  versetzt,  so  wird,  wenn  die  von  CC_ 
aasgegangene  Luft  noch  ziemlich  aU  ^ord  in  dem  Pa- 
rallel 00„,  ankoonnl,  die  von  BB^  abgegangene  schon 
ab  Nordost  eintreffen,  während,  die  von  AA^  ankom- 
mende nock  mehr  als  Ostwind  erscheinen  wird.  Für  eil- 
run  in   DD^  befindlichen  BeobachUr   tvird  also  die 
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Windfahne  sich  allmälig  pon  Nord  durch  Nordost  nach 
Ost  gedreht  haben, 
2)  auf  der  südlichen  Halbkugel  geben  Winde,  welche 

als  Südwinde  entstehen,  bei  dem  allmäligen  Fort . 

schreiten  durch  SO.  immer«  mehr  in  Ostwinde  über. 
Bezeichnen  daher 

d  d^  d^  d^^  • .  ^ ; 

b  b^  b„b^.... 
aa^a^a^ 

Orte,  von  denen  die  unter  dem  Parallelkreis  aa^^  liegen- 
den die  südlichsten  sind,  die  im  Parallel  dd^^  die  nörd- 
lichsten, so  wird  ein  in  dd^^  befindlicher  Beobachter  die 
Windfahne  von  Süd  durch  Südost  allmälig  in  Ost  über- 
gehen  sehen. 

Ist  auf  der  nördlichen  oder  südlichen  Halbkugel  auf 
diese  Art  ein  Ostlicher  Wind  entstanden,  ^o  wird  dieser 
die  Parallelen  DD^^^  und  dd^^^  durchlaufen,  ohne  irgend 
von  der  Rotation  der  Erde  modificirt  zu  werden. 

Dauert  die  Ursache,  welche  die  Luft  nach  dem  Aequa- 
tor  trieb,  fort,  so  wird  der  entstandene  Ostwind  hem- 
medd  auf  den  Strom  wirken.  Durch  ein  Hemmen  der 
Strömung  wird  die  Luft  bald  die  Rotationsgeschwindig- 
keit des  Ortes  annehmen,  über  welchen  sie  sich  befin- 
det, sie  wird  zu  demselben  in  einen  Zustand  relativer 
Ruhe  treten.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem  Aequa- 
tor  zu  strömen  werden  also  sich  genau  dieselben  Erschei- 
nungen wiederholen,  welche  wir  eben  betrachtet  haben. 

Wir  wollen  nun  annehmen,  daf^,  nachdem  Polar- 
slröme  eine  Zeit  lang  geherrscht  haben,  Aequatorialströme 
eintreten. 

In  der  nördlichen  Halbkugel  wird  ein  eintretender 
Südwind  den  mehr  oder  weniger  östlich  gewordenen  Po- 
larstrom durch  eine  Drehung  im  Sinne  O.  SO.  S.  ver- 
drängen, in   der  südlichen  der  als  Nordwind  eintretende 
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Aequatorialelroin  de»  inclir  oder  minder  ösllirli  gewor- 
denen Polnrslnim  aus  O.  diirrh  NO,  in  Nord  vcnvnndclo. 
In  Hfl»  l'arallel  ÖD,,,  der  nOrdUchcn  Krdliiiifle  wird 
also  die  bisher  bcubachtele  Veränderung  im  Ganzen  teyn: 
N.  NO.  O.  SO.  S. 
in  dein  Parallel  (/t^,,,  der  südlichen  Erdbälfle  hinge- 
gen gerade  die  enIgegengeseUle: 

S.  SO.  O.  NO.  N. 
Luft,    Hclclic   von   dem  Aequalor  nach   den   Polen 
abdicfsl,    kumint    von   Orten  mit  grüfserer  Drebungage- 
Echniudigkeit  uadi  Orte  bin,  welche  Eicb  laogsamer  nacb 
Ost  bewcgcD.     Daraus  folgt: 

3J  auf  der  nürdlichen  ErdbäUte  gebt  ein  sUdÜcber 
Wind  bei  xeineui  Furtschreilen  allmälig  immer  mehr 
durch  SW.  in  West  über; 
4)  auf  der  südlichen  Erdhälfte  geht  ein  nördlicher 
Wind  bei  seiDem  Fortschreiten  allmälig  immer  mehr 
durch  NW.  io  West  über. 
BezeichncD 

DD  D   !>„.... 
E  E   E^E  ^.... 
F  F,  F„  /'„.... 
GG,G„G,^,... 
Orte  der  nördlichen  Hemisphäre,  von  denen  die  im  Pa- 
rallelkreis GG^  die  südlichsten  sind,  go  wird,  wena  die 
ganze  zniachen   DD^^  und  GG^^,  befindliche  Luftmasse 
sieb  von  Süden  nach  Norden  in  Beiregung  setzt,   ein  in 
DD^,,  befindlicher  Beobachter,  (Denn  er  die  von  EE^ 
ankommende  Luft  noch  ziemlich  ah  Sud  erhält,  die  von 
FF^^^  eintreffende  mehr  als  SfV.,  die  aus  GG^  mehr 
als  fVest  beobachten. 
Bezeichnen  eben  so: 

es.e.Sm---- 
ff.Lf.-- 

e  «,  e^  e^ 

äd,dd^.... 
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Orte  der  südlichen  Halbkugel,  und  zwar  gg^^^  die  nörd- 
lichsten, dd^^  die  stidlichsten,  so  wird,  wenn  die  Luft 
zwischen  beiden  Parallelen  sich  nach  dem  Südpole  in 
Bewegung  setzt,  ein  in  dd^  befindliche  Beobachter^ 
wenn  er  die  Lufi  aus  ee^  noch  als  Nord  erhielt^  die 
aus  ff^^  mehr  als  NfV.,  die  aus  gg^  mehr  als  West 
beobachten,  j 

Ein  West  wird  in  beiden  Hemisphären  auf  neue 
Aequatorialströme  hemmend  wirken  und  sie  zu  relativer 
Ruhe  bestimmen.  Bei  fortdauernder  Tendenz  nach  dem 
Pole  hin  wird  also  die  Erscheinung  sich  immer  wieder- 
holen, bis  neue  Polarströme  den  West  «in  der  nördlichen 
Hemisphäre  durch  NW.  in  N.,  in  der  süNUichen  durch 
SW;  in  Süd  Terwandeln  werden. 
Diefs  giebt: 
füi:  die  nördliche  Halbkugel  die  Veränderung 

S.  SW.  W.  NW.  N. 
für  die  südliche  Halbkugel  hingegen 

N.  NW.  W.  SW.  S. 
Aus  der  Gesammtheit  der  betrachteten  Erscheinun- 
gen folgt  alsa: 

A)  In  der  nördlichen  Erdhälfie  dreht  sich  der  Wind, 
wenn  Polarströme  und  Aequatorialströme  mit  ein- 
ander abwechseln,  im  Mittel  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S« 
durch  die  Windrose,  und  zwar  springt  er  zwischen 
S.  und  W.,  und  zwischen  N.  and  O.  l^äufiger  zu- 
rück als  zwischen  W.  und  N»,  und  zwischen  O. 
und  S. 

B)  In  der  südlichen  Erdhälfte  dreht  sich  der  Wind, 
wenn  Polarströme  und  Aequatorialströme  mit  ein- 
ander abwechseln,  im  Mittel  iof  Sinne  5.  O.  N. 
W.  S.  durch  die  Windrose,  und  zwar  springt  er 
zwischen  N.  und  W.,  und  zwischen  S.  und  O.  häu- 
figer zurück  als  zwi8che9  W«  und  S.,  und  zwischen 
O.  und  Nord. 

Daraus  folgt: 
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a)  wo  ia  der  tropJEcliea  Zone  nur  Pularströmc  an 
der  Oberfläche  hcrrscbeu ,  giebt  es  gar  keine  voll- 
ständige Drelmrig,'  toiiilern  eine  der  Enlfcmung 
des  Bcobachtuiigsortefi  von  der  äufscrea  Gräuze 
des  Stromes  proportionale  unvcrändeite  Ableukuug, 
welche  eich  nur  etwas  modificirt  durch  die  Ver- 
äoderuDg  jener  Grunze  in  den  Jahresicileo.  Die/s 
sind  die  Passate; 

b)  wo  in  der  tropischen  /onf,  durch  die  eigeuthüin- 
liche  Verlheiluug  des  Festen  und  Flüssigen,  iin 
Jatir  einmal  ein  südlicher  Strom  mit  ciuum  uörd- 
liclien  abwechselt,  giebt  es  nur  eine  Drehung  im 
guczen  Jahr.     Diejs  sind  die  Maussons; 

C)  in  den  geniälsigicn  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
kallcu  Zonen,    wo   Acqualorialslröinc  furtwähreud 
Uli!  l'oI.TrsIfönien  abwechseln,  dreht  sich  der  Wind 
im  Mittel,   und  zwar  öfters,  in  einem  bestimmlea 
Sinne    durrJt    die   Windrose,    tu    der   nördUcben 
Halbkngel  ^ber  gerade  im  entgegengesetzten  Sinne 
aU  in  der  südlichen.     Dtefs  ist  die  Erscheinung, 
ff  eiche  ich  das  GeseU  der  Drehung  genannt  habe. 
Man  Bieht  also,  dafs  die  Windverhältnisse  der  Tro- 
pen der  einfachste  Fall  des  Drehungsgesetzes  sind.         ■ 
Die  vorhergebeode  Erörterung  ist  durchaus  unabhän- 
gig TOD  der  Art,  wie  wir  uns  die  £nlstehnog  der  Bewe- 
gung der  zwischen  den  betncbteten  Parallelea  enthalte- 
nen  Lullmasse  denken,   ob  gleichzeitig  in  allen  Punkten 
desselben   Meridians,  oder  successiv  durch  Saugen  oder 
Stofsen.     Eb  ist  auch  ganz  gleicbgüllig,  ob  die  entstehen- 
den Ströme  in  Nord  und  SQd  einander  gegenüberliegen, 
oder  ob  sie  mehr  oder  minder  uutd-  einander  und  gegen 
den  Meridian  geneigt  sind.    Ich  halle  eben  deswegen  die 
Namen,  nördlicher  Strom  und  südlicher  Strom,  für  die 
naf urgemäfsen ,   um  ihre   Bezeichnung  von  den  Verände- 
rungen,   welche   die  Jahreszeiten   und  Localursachen  in 
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ihrer  RicbluDg  hervorbringen  können ,  unabhängig  ta  ma- 
chen.       ^  ^ 

Die  Passate  und  Mouaffons  sind  ein  so  auffallendes 
Phänomen,  daCs  man  ihre  Existenz  nicht  za  beweisen 
braucht    Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  Drehungßgesetz. 

Als  ich  im  Jahr  1827  die  Eiistenz  dieses  Gesetzes, 
auf  die  Berechnung  von  14600  Barometerbeobachtungen, 
eben  so  vielen  Hygrometerbeobaehtungen  und  21900 
Thermometerbeobachtungen,  welche  nid^t  als  fertige  Mit- 
tel addirt  werden  könnten,  sondern  einzeln  zu  berechnen 
waren,  zu  gründen  suchte,  habe  ich  nicht  vermnthet,  daCs 
man  den  Resultaten  einer  so  miAvollen  Arbeit  aU  Ein- 
wurf gegenüberstellen  w^rdei  dafs  voi^  drei  befragten 
Seemännern  einer  nichts  davon  habe  wissen  «wollen.« 
Die  Möglichkeit,  dafs  90  etwas  geschehen  konnte,  be- 
weist noch  deutlicher  als  das  Schweigen  der  phy^ikali*. 
sehen  Lehrbücher  über  dasselbe ^  dab  die  Physiker  ^ 
Gesetz  in  den  Veränderungen  der  Windesricbtung  nicht 
anerkannten.  Betrachtet  man  aber  die  merkwürdige  Re- 
gelmäfsigkeit,  mit  welcher  sich  dieses  Gepelz  in  den  ▼OA 
mir  berechneten  Yeräuderungen  des  Baiiometers,  Ther«. 
mometers  und  Hygrometers  in  Paris  |ind  LfOndon  nicht 
nur  im  jährlichen  Mittel,  sondern  auch  in  jedem  einzet 
neu  Monate  ausspricht,  seine  vollkommene  Unabhängig- 
keit  von  der  täglichen  Periode:  Resultate,  welche  durch 
die  schöne  Arbeit  des  Hrn.  Galle  in  Beziehung  auf  Dan- 
zig  vollkommen  bestätigt  worden  sind,  so  würde  man. 
allerdings  von  der  Genauigkeit  früherer  Beobachter  es 
erwarten  dürfen,  dafs  ihnen  wenigstens  die  directe  Wahr- 
nehmung jener  Regelmäfsigkeit  nicht  entgiangen  sey, ,  ]Rßi 
einer  Durchsicht  älterer  und  .neuerer  Sfhriften  habe  ich 
nun  auch  mannigfache  Beweise  dieser  Wahrnehmung  ge- 
funden, welche  aber  immer  unbeachtet  geblieben  ist, 
weil  sie  eines  strengen  Beweises  ermangelte.  Dieser  Be- 
weis konnte  aber  nur   gegeben  werden,  wenn  man  von 
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der  Berechnung  der  Mittel  überging  zu  der  Berechnung 
der  minieren  Veränderuitgen.  Leider  hat  man  aber 
die  allgemetQ  als  riclilig  anerkannte  Regel:  tuaa  müsse 
bei  der  Untersuchung  almospbäriscber  Erscbcinungea  von 
dem  Millel  ausgehen,  eo  verstanden,  als  hcifse  eie:  man 
tntiBse  in  diesen  UntersuchungcD  bei  dem  Mittel  stehen 
bleiben. 

Indem  ich,  um  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Dre- 
huDgsgesctzes  zu  beweisen,  zu  directen  Beobachtungen 
meine  Zuflucht  nehme,  bevorworte  ich,  daCs  ich  dicäcn 
Beneis  selbst  für  unvollständig  hatte.  Sie  Berechnung 
der  Barometcrbeobachlimgen  eines  einzigen  Ortes  in  ^urd- 
amerrka  und  im  Innern  von  Rnfsland,  so  durchgeführt, 
vHe  ich  es  für  Paris  und  London  gcthan  habe,  vrCir^e 
ein  viel  strengerer  Beweis  dafür  seyn,  als  eine  Menge 
der  besten  Autoritäten.  Aber  seit  Jahren  habe  icb  dazu 
brauchbare  Beobachtungsjournale  vergebens  mir  zu  ver- 
scbafFea  gesucht.-  Dasselbe  gilt  (ttr  die  südliche  Halbku- 
(;el.'  Di«  UebereiDSlimmung  in  den  BeschreibuDgeo  des 
Pb8h6'meDs  in  einem  Zeitraum  Tonbeinahe  drittebalb  hon- 
deH'  Jahren  spricht  aber,  wie  mir  scheint,  für  ihre  Rich- 
tigkeit, auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Männer, 
welche  so  verschiedenen  Nationen  und  Verhälinissen  an- 
gebOrteo,  als'Bacon,  Mariotte,  Sturm,  Forster, 
leGentil,  Don  Ullos,  Toaldo,  Poitevin,  Romme 
eiaander  copirten,  indem  sie  dieselbe  Wahrnehmung  be- 
riäiten,  besonders-  wenn  man  bedenkt,  dafa  in  den  Wer- 
ken TOn  MuBchenbroek,  Noilef,  Sauri  und  Saus- 
Buresich  nichts  idarllber  findet  ja  dafs  Deluc  undCotte, 
Vvdche- Mdriot^e's  Beobachtung  gelegentlich  aorfibrcn, 
Bie  in  den  Thatsacheo,  welche  sie  als  sicher  TerbUrgea, 
weglasaeib'  " 
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I.    Sudliclie  und  DÖrdlicfae  Hilbkagel. 

DrehuDgsgesetz  in  der  nördlichen     S.  W.  N.  O.  S. 

-  der  südlicheri      S.  O.  N.  W.  S. 

1)  Der  Güte  des  Hrn.  Capitän  Wen  dt,  i/v elcher  als 
Commanfleur  des  preufsischen  Schiffs  Princefs  Louise 
mehrmals  die  Erde  umschifft  hat,  verdanke  ich,  auf 
eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage,  folgende  Notiz: 

»Djer  Wind  in  der  südlichen  Hemisphäre  wendet 
sich  gewöhnlich  von  Norden  durch  Westen  nach  Sü- 
den  und  Südost.  Er  nimmt  daher  die  entgegengesetzte 
Wendung  als  der  Wind  auf  der  nördlichen  Halbku- 
gel. Die  Sache  verhält  sich  nach  meinem  besten  Wis- 
sen ungerähr  auf  folgende  Weise:  In  der  Nähe  des 
Caps  der  guten  Hoffnung  im  Sommer  gröfstentheHs  SO«^ 
Wind.  Wenn  der  Wind*  sich  aber  nördlich  wendet 
dann  immer  sehr  starker  Wind.  Wenn*  die  besten 
Sommermonate  vorbei  sind,  so  hat  man  nach  einer 
Windstille  von  kurzer  Dauer  gewöhnlich  sehr  mäfsi- 
>gen  SO.  Wind  bei  aufserordentlich  heiterem  Himmel. 
Der  Wind  ist  im  steten  Zunehmen,  sobald  er  sich  öst- 
.  lieh  wendet,  und  ist  dchrselbe  gar  schon  bis  Nord  ge« 
kommen,  so  sieht  man  gewifs  im  Westen  schon  Wol- 
ken am  Horizont  mit  Blitzen  emporsteigen,  und  dann 
ist  fast  immer  in  weniger  als  einer  halben  Stunde  ein 
Sturm  aus  WNW.  da,  der  erst  abnimmt,  wenn  er  sich 
nach  24  oder  48  Stunden  mehr  nach  Süden  wendet. « 
»In  der  Nähe  des  Cap  Hom,  östlich  und  westlich 
davon,  bei  Nordwind  gutes  Wetter  gewöhnlich,  nach 
NW.  sich  wendend  an  Stärke  schnell  wachsend,  WNW. 
bis  SW.  gewöhnlich  Sturm  (auch  häufig  noch  $lurm  aus 
WNW.  und  NW.  folgend).  Südlich  abnehmender 
Wind.  SSO.  schönes  Welter  nnd  häufig  darauf  lol- 
gende  Windstille.« 

2)  Aethiopisches  Meer.    Le  Gentil  ^):  Le  25  et  le 

1)  Voyagt  dans  ie$  Mers  de  ttnde»  II  p.  701.    Lettre  ä  Sir,  de 
la  Mus. 
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8)  Dcatxlibad    1723-      fStara  Pt/jiKm  elaetwm  «MC 
hypctheüca.   T.  2  p.  120&> 

Pitm  rag^ar  tamea  siae  amm  rggwia  imgmUns 
etiam  haec  flaluam  tureanaa  eariahäiias.  Er  mmt- 
fit  eaim  retro  anait,  ei  Ids  ipsis.  iftabia  haec  scnhi- 
tiuis,  di^vs,  noviler  oiservaeütms,  eue  tjuat^an  iUo- 
nun  periodUam  ciraäatianem,  ita  lU  ocridenloJrm  ex- 
dpiat  tU  pbiriaaBn  ae  ordinarie  teptatiricaaUs,  haue 
seijuaiur  gradali/n  orienialit,  deinctps  auster  in  ocei- 
daüaUm  ilemm  pauialim  delerminetur :  noa  negtectU 
e^uidem  plagis  iniermcdSs,  et  raro  admodum  üi 
COttlratiam  verso  hoc  ordine,  pi't  atupiam  ta/itnt  («T 
forte  ab  ocddenle  in  meridiem  ßectatur)  ultra  oriat- 
tis  lerminot  excarrerUe,  taalam  abeU,  al  pleman  re- 
trogradationis  draihtm  facüe  abst^t^i  emm  tUtenint 
illtun  directionit  frequenlisiime,  saepius  itno  niensc  piu- 
ries,  deeurrat:  adto  ut  haec  una  videatur  mde  rgpaia 
nobii  da,  tpta  dtra  natilae  artis  suisidüun,  Jiitun's 
aeris  Jfuäationei ,  in  proximos  saUem  dies,  praesciri, 
et  abtaue  freqaaiti  errore  praedici  queani:  id  tptod 
Tnultipliä  experimenlo  compertum  habemus. 
A)  Italien  im.  (Toaldo  la  meteorologia  applieala 
ait  ogritultura,  p.  62.)    ' 

In  fallt,   se  non  o'e  osta£olo,i  veräi  fqana  Ü 
giro  deif  orizzonto  cot  sole. 
ö)  Südliches  Frankreich.    (PoiteviD  CUmat  de  Mont- 
pellier, p.  6^.) 

Lorsque  les  verUs  ont  saujfle  du  Sud  et  du  Sud- 
Est'avec  violence  et  amene  des  pluies,  ils  parcowent 
les  rumbs  du  Sud-Ouest  et  de  tOuest  et  finissent 
'  par  le  Nord-  Ouest,  tpd  ramene  le  beau  lemps. 

Les  vents  de  Nord  et  de  NE.  passent  souv^t  par 
lEst  et  soni  remplaces  par  de  vents  marins  (S.  SE).  11 
est.  rare  que  les  vents  de  Nord  passent  dircclement  au 
Nord-Ouesl:  cependant  cela  arrive  quelquefois,  ils  par. 
courent  ordinairement  thonzon  en  passant.  par  fEst. 
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6)  Nördliche  gemäfsigte  Zone  des  atlantischen  Oceans. 
(Romme  Tableaux  des  vents,  des  mar^es  et  des 
couraniSy  I  p,  56.)  Suivant  un  eapitaine  anglais  de 
la  compagnie  des  Indes  orientales  les  vent^  donunans 
depuis  le  parallele  de  ^0^  N.  jusquä  la,  zone  glaciale 
sont  sur  ceiie  mer  de  la  partie  de  JOuest  ou  de 
OSO.  II  a  remarque  quun  gros  yeni  du  Nord  ou 
du  NO.,  gui  se  terndne  par  un  calfne^^esi  suivie 
dun  i^ent  du  Sud^  gui  apporte  de  la  pli^ie,  et  gui^ 
acguerani  heaucoup  de  force  se  ränge  ä  O.  NO^  ou 
N.  Si  ces  demiers  venis  deviennent  violens^  ils  tour- 
nent  guelguefois  au  NE.  et  soufflent  pendanjt  plusiewrs 
jours  de  suite^  ou  se  tern\inent  par  un  calme,  pour 
ilre  suiiHC  d*un  vent  de  Sud.  Si  ce  demier  depend 
beaucoup  de  tOuest^  ü  est  accompagne  dun  temps 
pluvieux  avec  des  rafales,  et  il  revient  souvent  au 
Sud  avec  pluie. 

7)  Freiberg  in  Sachsen  1806.    (Lampadias,  systema- 
tischer Grundrifs  der  Atmosphärologie,  S.  189.) 

-»Wie  aufserordentlich  veränderlich-siDd  nicht  die  Winde 
in  Deutschland.  Ich  habe  indefs  doch  an  ihnen  zu- 
weilen eine  Art  periodischen  Gang  bemerkt.  Es  ist 
folgender:  Ich  nehme  an,  es  wehe  Südwind  bei  hei- 
terem Wetter.  Das  Barometer  fällt,  die  Luft  trtibt 
sich  und  es  stellt  sich  Regen  ein.  Während  dessen 
geht  der  Wind  in  Westen  über.  Es  regnet  noch  fort 
und  das  Barometer  steigt.  Der  Wind  wird  NW.  Das 
Wetter  geht  in  Strichregen  über.  Es  wird  kälter. 
Noch  immer  steigt  das  Barometer  und  der  Wind  wird 
Nord  und  Nordost  Nun  hat  das  Barometer  seinen 
höchsten  Stand  erreicht.  Der  Himmel  ist  heiter  und 
es  herrscht  die  höchste  des  Jahres  mögliche  Kälte.  Es 
wird  Ostwind,  das  Barometer  fällt  ein  wenig.  Aber 
noch  bleibt  das  Wetter  heiter.  Der  Wind  dreht  sich 
nach  SO.  und  noch  fällt  das  Barometer.  Die  Wärme 
nimmt  wieder  zu.      Nun  geht  der  Wind  in  Süd,  und 
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die  Wärme  erreicht  ihren  der  Jahreszeit  aDgemesscnen 
Löchsicn  Grad;  das  Baroineler  falll,  und  min  sind  tvir 
<-tuf  den  erelen  Punkt  zurückgekommen.  Es  giebl  in 
jedem  Jahre  mehrere  solcher  Perioden  zu  jeder  Jah- 
reszeit. Zuweilen  'dauert  die  ganze  Drehung  einige 
Wochen,  zuweilen  nur  einige  Tage.  Sehr  selten  springt 
der  Wind  auf  einer  Eoldien  Tour  zurück.  Ucbciliaupt 
eind  alle  Drehungen  hSuflger  bei  uns  von  der  lioken 
zur  rechten  Seile  um  den  Horizont,  und  überhaupt  ift 
der  Südwind  am  sellensteo.  Es  gicbt  hier  gcwife  eine 
M'irkendc  Hauplursache,  die  aber  durch  so  manche  Zu- 
fälligkeitcn  Verhüllt  wird.« 

Lampadius  ist  aber  bei  dieser  vortrcfflicbcn  Be- 
schreibung des  Phänomens  nicht  stehen  geblieben.  Wie 
fiturm  ES  früher  gelhan,  bat  er  auf  die  VoraussctzuDg 
der  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  meleoromanlische  Bestim- 
mungen gegründet,  und  in  seinen  Beiträgen  zur  Atmo- 
spharotogie  das  EinlreffeD  oder  Kicbteintreffen  derselben 
geprüft. 

8)    Ostpreu/sm   1826.      Meine    eigenen  Beobachlungeo 
ergeben  in  Ktiaigsberg: 

Drehungen  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  S.  habe  icb  zu 
allen  Jahreszeiten  beobachtet,  aber  am  auffallendsten 
xeigen  sie  sich  im  Winter.  W'enn  der  SW.  immer 
heftiger  wehend,  endlich  vollkommen  durcbgedrungen 
ist,  erhöht  er  die  Temperatur  bis  Ober  den  ThaMpuokt, 
es  kann  daher  nicht  mehr  schneien,  sondern  es  regnet, 
wahrend  das  Barometer  seinen  tiiedrigslcn  Stand  er- 
reicht. Nun  dreht  sich  der  Wind  nach  West,  und 
der  dichte  Flockenschnee  beweist  eben  so  gut  den 
eiafallenden  kälteren  Wind,  als  das  rasch  steigende 
Barometer,  die  Windfahne  und  das  Thermometer.  Mit 
Nord  heitert  sich  der  Himmel  auf,  und  mit  NO.  tritt 
das  Maximum  der  Kälte  und  des  Barometers  ein.  Aber 
-  allmalig  beginnt  diefs  zu  fallen,  und  feine  Cirri  zeigen 
durch  die  Richtung  ihrer  Streifen  bei  ihrem  Enistebcn 
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den  oben  eingetretenen  sQdlicberen  Wind»  den  das 
Barometer  schon  bemerkt,  wenn  auch  die  Windfahne 
noch  nichts  davon  weifs  und  noch  ruhig  Ost  zeigt. 
Doch  immer  bestimmter  Verdrängt  der  südlichere  Wind 
den  Ost  von  Oben  herab,  bei  ^entschiedenem  Fallen 
des  Quecksilbers  i^lrd  die  Windfahne  SO«,  der  Him- 
mel bezieht  sich  allmälig  immer  mehr,  und  mit  stei- 
gender Wärme  verwandelt  »ich  der  Schnee  mit  SO. 
und  S.  bei  SW.  wieder  in  Regen.  Nun  geht  es  von 
Neuem  an,  und  höchst  charakteristisch  ist  der  Nieder- 
schlag« auf  der  Ostseite  von  dem  auf  der  Westseite 
gewöhnlich  durch  eine  kurze  Aufhellung  getrennt  Ein- 
mal bekannt  mit  der  Erscheinung,  wenn  sie  am  rein- 
'  sten  hervortritt,  ward  es  mir  leicht,  sie  auch  in  den. 
unregelmäfsigsten  Veränderungen  wieder  zu  erkennen, 
ja  diese,  selbst  ein  häufiges  Zurückspringen,  beson- 
ders auf  der  Westseite,  einfach  abzuleiten.  Hieraus 
ergab  sich  also,  dafs  hier  wenigstens  alle  Winde  Wir- 
belwinde im  Grofsen  sind  (ich  habe  Drehungen  v6n 
1  bis  22  Tagen  gesehen),  dafs  die  Drehung  innerhalb 
dieses  Wirbels  hier  im  Mittel  immer  in  demselben 
Sinne  geschieht.  ^ 

9)  Deutschland.  Gunzenhausen.  Obgleich  die  Drehung 
hier  nicht  bestimmt  beschrieben  ist,  so  wird  man  sie 
doch  in  den  folgenden  Einzelnheiten  leicht  erkennen. 
Luz  *)  sagt:  der  N.  und  NW.  Wind  erhebt  das  Ba- 
rometer, beinahe  darf  man  sagen  allezeit.  Der  O.  und 
NO.  thut  diefs  auch  öfters,  doch  nicht  so  zuverlässig. 
Es  ist  dabei  heiterer  Himmel.  Beim  W.  Wind  steigt 
das  Barometer  ebenfalls,  der  Himmel  ist.  dabei  sehr 
oft  mit  hohen  zerstreuten  Wolken ,  die  aber  selten 
regnen,  überzogen.  Vom  SO.  Wind  fällt  das  Baro- 
meter, und  die  Witterung  bleibt  deswegen  doch,  so 
lange  sich  der  Wind  nicht  nach  Süden  dreht,  bestän- 
dig.    Vom  S.  und  SW.  Wind  lassen  sich  keine  so  zu- 

1)  Beschreibung  von  Barometero,  S.  351.     1784. 
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verlUssigea  Regeln  geben.  Gemeiniglicli  TüIIt  das  Baro- 
,  meler,  wenu  der  Wiod  von  dieser  Hiiuinclsge^nd 
kommt.  Wenu  er  aber  eine  Zeit  lang  in  dieser  Kicb- 
,  tung  gestanden,  und  besonders  nenn  es  einige  Zeit 
geregnet  bat,  so  steigt  das  Barometer  wiederum,  wenu 
der  "Wind  gleich  von  S.  und  SW.  fortweht,  KbcD  su 
fand  ich  auch  bei  dein  N.  und  O.  das  Barometer  fal- 
len, wcnu  der  \Yind  einige  Zeit  von  dieser  Himmels- 
gegend kam,  und  sieb  die  helle  Witterung  in  irübe 
Dud  regnerische  verwandeln  wollte. 
10)  Holland.  Vollständiger  als  von  Luz  ist  dicfs  Ver- 
lallen  von  van  Swiuden  ')  uniersiicLt  worden, 
Horsley  ')  hatte  den  von  Hallev  und  Mariolle 
schon  ausgesprochenen  Eintlufs  der  Windesricblting  auf 
den  Barometerstand  durch  Berechnung  einer  barome- 
trischen Windrose  zuerst  bcsliininlcr  nachgewiesen.  Da- 
durch aufmerksam  ^i'inücht  stellt  sieb  van  Swinden 
die  Frage,  wie  oft  fällt  das  Barometer  bei  einem  be- 
stimmten Winde,  ^ie  oft  steigt  es  bei  demselben?  Die 
Resultate  seiner  Aecbnung  sind  eine  nothwendige  Folge 
des  DrehuDgsgesetzes.  Er  findet  nSmIicb  im  Jahr  1779, 
-^   (lafs  das  Barometer: 

■lieg  Titt 


jei  SW. 

74  Mal 

83,9  Mal 

-     W. 

36     - 

16,6     - 

-  NW. 

83     - 

43,5      - 

-     N. 

12     - 

9.3     - 

-    NO. 

24     - 

28 

-    O. 

1     - 

8,3     - 

-    SO. 

18     - 

51,8     - 

s. 

10     - 

15,5     -■ 

1 )  ISimoirtt  tur  let  ohttTPOÜom  mitiorologlquti  failet  i 
DclcT  ea  Frix  ptndant  1*79. 

2)  An  ahridgtd  sinte  oj  tht  wealher  al  London  in  thejfea 
Ph.  Tr.    für  1775. 
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In  den  drei  vorhergehenden  Jahren  hotte  er  in  Be- 
ziehung auf  W.  NW.  N.  and  O.  SO.  S.  damit  fiber- 
einstimmende  Resultate  erhalten ,  hingegen  Abweichun- 
gen bei  NO.  und  SW.  Diese  Wendepunkte  treten 
also  hier  eben  so  bestimmt  als  bei  Luz  hervor.  Dafis 
vanSwinden  das  Drehungsgesetz  selbst  gekannt  habe, 
geht  aus  keiner  Aeuüserung  hervor.  Dabe^  f^agt  auch 
Saussure  in  seiner  Hjgrometrie:  powrqwd  les  venis 
dEstf  quoigue  froids  et  secs,  fönt  iis  ordmairement 
baisser  le  barometre  en  Angieterre  et  en  Hollande 
suii^ant  les  observaiions  de  Mrs.  Horsley  ')  et  van 
Swinden,  tandisque  les  vents  dOuest  le  fönt  com- 
munement  monier?  Cest  ce  donc  aucune  hypothese  ä 
moi  connue  ne  peui  donner  une  raison  siUisfaisanie. 

11)  Dänemark.  Unter  1100  in  Apenrade  von  Dr.  Neu- 
ber  ^)  beobachteten  Veränderungen  der  Windesrich- 
tung geschahen  559  im  Sinne  S.  W.  N.  O.  %^  457  im 
entgegengesetzten. 

12)  Sciweden.  »Um  zu  untersuchen,  wie  weit  diese 
Aenderungen  (nSmlich  die  aus  dem  Drehungsgesetz  von 
mir  für  die  Hydrometeore  in  Paris  berechneten  Be- 
wegungen des  Barometers)  während  des  Regens  auch 
in  anderen  Gegenden  stattfinden ,  habe  ich,«  sagt  Hr. 
Kämtz  '),  »die  Messungen  von  Nicander  in  Stockholm 
auf  eine  ähnliche  Art  zusammengestellt.  Von  den  3 
Beobachtungen  um  19,  2  und  9  Uhr  habls  ich  der 
Vergleichung  den  um  2  Uhr  wehenden  Wind  zum 
Grunde  gelegt.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  gefun- 
denen Gröfsen  in  Pariser  Linien: 


1)  In  Betichnng  tnf  IIor$lej  ift  Saii$«ure  in  Irrthum,  die«er 
hatte  Dor  die  Mittel  berechnet«  nicht  Steigen  und  Ftllen  unter- 
•ucht. 

2)  CoUecianea  meteoroiogica  sub  auspiciis  sodeiatU  scUniiarutn 
Danicae  edita,     1829. 

3)  Meteor.  Bd.  II  S.  365. 

Poggendorir«  Anntl.   Bd.  XXXVI.  22 


T-HVOr^iiemUM«. 

«Kgfcwue- 

w. 

-H),I3 

+03-2 

NW, 

+(1.31 

+1,<I6 

N. 

+(1,12 

+0,1}» 

NO. 

+o,oe 

+0,14 

O. 

— IMU 

-0,11 

sa 

-        -11,5(1 

-0,65 

.  ,  ,.  -,.8.  ,  . 

—(1,41 

—0,61 

SW. 

-U,7l 

-0,27 

Aa  Tage  v<jr  uiid  wälrcciii  des  Rcfj'pns  f.ti)kt  das  Ba- 
"fomeler   tci   ÜstllclicD,   slcij^l  bei  wesllidicn  Winden, 
ganz  so  wric  T)  o  v  c  ce  aus  deu  Pariser  I)cobachtung«ti 
hergeleitet  IinKi'.n  .      . 

13)   Nordamerika.      Im  Sfiialc  MVjowr/ dürcMSiift   der 
"Wiad  in  stelen  Wiedorliohm^cii  innerhalb  Ip  bis  20*IV- 
gCD  allu  Sliiclie  <lcs  Ilorizüiili.;^,  nnJzMar  immer  iii  der 
Folge,  dnfs  er  von  O.  dtircli  S.  iincli  Wes!  nnd   durch 
Nord  nacb'Osi  grhl.     Uuden  '),  irtelchcr  diese  Bemer- 
kung niillheill,   fü^l  binzu,  dafs  er  jii«  einen   durchge- 
henden enlgegengesclzlcn  LniiT  bemerkt  habe. 
\i)  Deutschland.      Sctifibler')   sagl:    "Die    Drehung 
der  Winde  erfolgt  in  Deiil^chland  liüiifigcr  in  der  Ord- 
*■      iiung   von   S.   durch   SW;  'W.  iS'W.  N.  KO.  O.  und 
SO.  als  in  der  enfgegengcsetileti  Ordnung  vou  S,  durcli 
'    SO.  O.  ISO.  u.  s.  «.     ' 

Von  <Iie.«cn  direclen  iilnl  iudirecteii  IleobacliIuDgcn 
cche  ich  lu  den  slreogeröu,  fllis'der  Berechiiung  dcr'niill- 
IiToii  I!eivegi'int;cn  Avr  meteorologisch l'H  Insiruinoulc  fol- 
Hendcn  lleivpi^cii.  Die  Itcrrilirning  der  (hcrnii, sehen  itntl 
barometrischen  Windmittel  ergiebl  nJimlich,  dafs  die  W^ind- 
»t>»c-zwci  l*oIc  dc3  Druckes  nrididM-  Warme  hnl.-d.'ti. 
daß  es  zwei  einander  nahcgcgt^DfihcrHt^^gcndc  Pubkfe  in 


■l)Ro; 


hcn  Stjjiio  Amc'rilai,  S.  S 


l>nd.    I83I.    S.  28. 


i'ehuiic  auf  Dcultcb- 
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derselben  giebj^i  an  ;dcren  einem  es  s^m  kältesitea  isk  qnc] 
an  welchem  das  Bai;oi^eter  am  bücbaten  steht,  an  deren 
anderem  es  am  wärmsten  ist  und  an  welchem  das  Baro- 
meter am  tiefsten  steht.     Von  dem  Maximum  des  Drucks 
zum  Mioimum.  desselben,*  ebißQ.  so.  vom  Blaximum  der 
Wärme    zum  MiMimuni  •  derselben  ^  qebmeii  die  barome- 
trischen und  thermischeA  Wia^mijttel  iinunterbrocben  ab. 
Der  erste.  Punkt  fällt  in  die,  Nähe  von  NO.,   der  an- 
dere, ki  -^die  Nähe  von  SW.  « :Gisht,man  nun  von  SW. 
durob  W.  bis  I^Pr^.^o;. nehmen). die  mittleren  Tbermome- 
terstände  ab,  während  die  mittleren  Barometerstände  wach- 
sen; geht  man  MveiUKt^^on  NO.   durch  O.  bis  SW.,  so 
nehmep.  di^  ..mittleren- Thermometerstäufie. zu,  während 
die  barometrischen  Mittel  abnehmen«    Waa  in  den  ther- 
mischen, und  barometrischen  Windmitteln  sich  steigt,  mufs 
auch  in  dem  Uebergange  derselben  in  eiqatider,  d.  h.  in 
den  mittleren  tbermiscben  und  barometrischen  V^ände- 
rungen,  hervortreten,  und  zwar  sowohl  unter  der  Vor- 
aussetzung einer,  veränderlichen  als  d^r  einer  gleichblei- 
benden Drehuugsgesqhwiu^igkeit.  (di<J6e  Ann.  Bd.  XXXI 
S.  473).     Da  nun  aber  die  Elastizität  des  Vv'asserdampfes 
in  Beziehung  auf  ihre  Vertheiluog  in  der  Windrose v  sich 
g0nau  an  die  thermische  Windrose,  der  Druck  der  trock- 
nen Luft  aber  sich  genau  an  die  barometrisehe  Windrose 
anschliefst,   so*  folgt,  ■  dafs  sich  die  Veränderungen  des 
Druckes  der  trocknen  Luft  und  des  Barometers  gerade 
umgekehrt  verhalten»  als  die  Veränderungen  der  Tempe- 
ratur der  Luft  und  der  Elasticität  des  in  ihr  enthaltenen 
Wasserdampfes.    Nimmt  man  nun  als  nothwendige  Folge 
der  früheren  theoretischen   Betrachtungen  an,   dafs  der 
NW.   dieselbe  Bolle  auf  der  südlichen  Halbkugel  spielt, 
als  der  SW.  auf  der  nördlichen,  ein  SO.  dort,  hier  ei- 
nem NW.  entspricht,  so  folgt: 


^%^ 
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A)  Mittlere   Veränderungen   der  meleorologi- 
Beben  InHlrumente. 


NördÜclie  Ratbkagel. 
\)  Das  Baromeler  fällt  bei 
O.,  SO.  und  SÜdwiuden, 
geht  bei  SW,  aus  Fallen 
in  Steigen  über,  eteigt  bei 
W.,  NW.  und  Nordwin- 
den, und  geilt  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über. 

2)  Das  Thennometer  steigt 
beiO.,  SO.  und  Sadwin- 
den,  geht  bei  SW.  ausstei- 
gen in  Fallen  über,  fnllt 
bei  W.,  NW.  und  Nord- 
winden, und  geht  bei  NO. 
aus  Fallen  in  Steigen  dber. 

3)  Die  Elastidtäl  des  Was- 
serdampfes  nimmt  zu  bei 
O.,  SO.  und  Sadwinden, 
ihra  Kunahme  geht  1>« 
SW.  in  AbDahme  Ober, 
si«  nnnml  ab  bei  W., 
NW.    und    Nordwinden, 

.  .  bei    NO.    gebt  ihre  Ab- 

'         -   nähme  in  Zunafime  über. ' 

4)  Der  Druck  der  trocknen 
Lioft  nimmt  ab  bei  O.,  SO. 
und  Südwinden,  seine  Ab- 
nehme gebt  bei  SW.  in 
ZunabmeQber,  er  nimmt  zn 
beiW.,NW.u.Nordwin- 
den,beiNO.gehl  seine  Zu - 

,       ofthme  in  Abnahme  über. 


SSdIEclic  Hnllikn|el. 

1)  Das  Barometer  fültt  bei 
O.,  NO.  und  Nordwin- 
den, gehl  bei  NW.  aus 
Fallen  in  Steigen  Ober, 
Btpigt  bei  W.,  SW^.  und 
Südwinden,  und  geht  bei 
SO.  aus  Steigen  in  Fallen 
Ober. 

2)  Das  Thermometer  steigt 
bei  O.,  NO.  und  Nord- 
winden, geht  bei  N"W.  ans 
Steigen  in  Fallen  über,  fallt 
beiW.,SW.  und  Südwin- 
den, nnd  geht  bei  SO.  am 
Fallen  ia  Steigen  Ober. 

3)  Die  Elaatidtttt  des  Wu- 
«erdampfes  nimmt  zu  b«i 
O.,  NO.  und  Nordwindei^ 
ihre  Zunahme  gehl  bei 
NW.  in  Abnahme  Ober, 
sie  nimmt  ab  bei  W., 
SW.  und  Südwinden,  bü 
SO.  gebt  ihre  Abnahme 
in  Zunahme  über. 

4)  DerDnick  der  trodnen 
Laft  nimmt  ab  beiO.,NO. 
und  Nordwinden,  seine 
Abnahme  gebt  bei  NW. 
«Zunahme  Über,  eraimmt 
2ubeiW.,SW.u.  Südwin- 
den, beiSO.gebt  seineZa- 
nähme  in  Abnahme  Ober. 
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Das  Gemeinsame  beider  Hemisphären  besteht  also 
darin,  daEs  die  VerändemDgen  der  meteorologischen  In- 
strumente bei  Ostwinden  in  der  nördlichen  Halbkugel 
dieselben  sind,  als  bei  Ostwinden  in  der  südlichen«  Das- 
selbe gilt  von  den  Westwinden.  Der  Unterschied  bei- 
der Halbkugeln  ist  nur  quantitatir  bei  NW.,  NO«,  SW. 
qnd  SO.  Winden ,  hingegen  qualitativ  bei  Nord-  und 
Südwinden,  d.  h«  die  Veränderungen  der  meteorologi- 
schen Instrumente  sind  im  Mittel  in  der  nördlichen  He- 
misphSre  am  gröfsten  bei  NO.  und  SW.  Winden,  am 
kleinsten  (durch  Compensation  dar  entgegengesetzten  Be- 
wegungen) bei  NO.  und  SW.  Winden;  in  der  südlichen 
Hemisphäre  bei  NW.  und  SO.  Winden  (durch  Com- 
pensation der  entgegengesetzten  Bewegungen)  am  klein- 
sten, hingegen  am  gröfsten  bei  NO.  und  SW.  Winden. 
Die  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  nördlichen 
Halbkugel  sind  aber,  dem  Zeichen  nach,  verschieden 
▼on  den  Veränderungen  bei  Nordwinden  in  der  südli- 
chen Halbkugel,  unter  gleichen  klimatischen  Bedingungen 
aber  der  Gröfsc  nach  gleich  in  beiden.  Steigt  also  auf 
der  nördlichen  Erdhälfte  ein  Instrument  iiei  Nord,  so 
fällt  es  bei  Nord  in  der  südlichen  und  umgekehrt..  Das- 
selbe gilt  Ton  den  Südwinden. 

Die  Beweise  der  oben  angeführten  Sätze  für  die 
nördliche  Halbkugel  sind  zerstreut  in  einzelnen  Abhand- 
lungen gegeben  worden,  ich  stelle  sie  daher  zu  besserer 
Uebersicbt  hier  noch  einmal  kurz  zusammen.  Die  Be- 
stätigung oder  Widerlegung  der  für  die  südliche  Halb- 
kugel gegebenen  Sätze  mufs  bis  zur  Bekanntmachung  von 
Beobachtungs)oumalen  aus  derselben  verschoben  werden. 

(-h)  bedeutet  Steigen,  ( — )  bedeutet  Fallen. 
1)  Das  Barometer   fällt   bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 
geht  bei   SW.  aus  Fallen  in  Steigen  tiber,  steigt  bei 
W.,  NW.  und  Nordwinden^  und  geht  bei  NO.  aus 
Steigen  in  Fallen  über.  ) 
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.hr...        15  J.h.r. 

S    J^1,r^, 

sw. 

+0- 

-,120(1 —ü- 

-.207!)  — 0".08S 
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,0362-1-0 
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+1 

,07H8'-l-0 
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+0 ,01 1 

WNW. 
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,1079-1-1 

,3622  +0  ,4S:i 

NW. 

■1-1 

,2153-1-1 

,1573+0  ,191 

-H)  ,032 

NNW. 

■Hl 

,1060-1-1 

,3711  +0  ,663 

N. 

+0 

,1716+0 

,2911  +0  ,375 

+0  ,01!) 

NNO. 

-0 

,iuo-n 

,1633  +0  ,076 

NO. 

— 0 

,1114 

— 0 

,2329 +U  ,311 

+0  ,01H 

ONO. 

-0 

,7890 

-1 

,1633  —0  ,097 

O. 

_1 

,0911 

-1 

,2702  —0  ,07H 

-0  ,012 

OSO. 

_1 

,2999 

— 1 

,3935  -0  ,022 

SO. 

_1 

,2090,-1 

,1701  -0  ,122 

-0  ,019 

SSO. 

-0 

,6921-1 

,1575  —0  ,386 

■    s. 

-1 

,0057|-1 

,1350  —0  ,515 

-0  ,018 

SSW. 

-1 

,1602 

-1 

,1300  -11  ,50( 

Die  VcräDderungeh  in  Paris  sind  iu  MiilitOetcr  für 
12  Stunden  berechnet,  iit  den  erstefi  5  Jahren  ist  die 
Winde^ricblung- die   Mittags   beobachtete,  in  den  tcttten 

5  Jabren  die  mittlere  des  ganzen  Tages.  Die  Danziger 
Beobachtungen  sind  Vcrümlcningeß  in  16  Stunden  ia  Pa^ 
tiser  Linien  ausgcdrtlckt,  die  Londoet-  in  englischen  Zol- 
len von  Morgen  bis  Abend,  ohne  nähere  Angabe  der 
DeobachtungsEtunde.  Die  in  Danzig  unerhebliche  Cor- 
reclidn  für  die  tägliche  'VcrSnderung  ist  weggelaseen. 

Die  GrOfse  derselben  ist  in  Paris  für  die  Morgen- 
und  Abendbeobachtung  ' 

'  in  den  5  Jahren         —0,336         —0,01 
iu  den  10  Jahren       —0,2785       +0.0075 
in  London  '    —0,007        —0,002 

a)  Die  Unabhängigkeit  der  Erscheinung  von  der  täg- 
lichen Periode  geht  daraus  hervor,  dafe  die  davon  abbSn- 
gigc  Bewegung  in  den  lieobacfatungcn  von  Paris  nnd  Lon- 
don durch  Anbringen  mit  entgegengesetzten  Zeicbcn  cli- 
uiinirl  i.-<l.  In  Diiuzig  folg!  diese  Unabhängigkeit  (Aöu. 
Bd.  XXXI  S.  177)   daraus,   dafs   die   Veränderungen  von 

6  Vhr  Morgcus  bis  10  U\ii  Nh«Ttd&  NoUk^omuicu    in  Bc- 
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zicbung  auf  das  Zeichen  übereinstimioen  tnit  den  Ver&n- 
dcruDgcii  von  10  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgeus.  . 

b)  Die  Unabhängigkeit  von  der  jährlichen  Periode 
gebt  aus  der  folgenden  Tafel  hervor,  welche  die  Ucwc- 
guogen  iu  12  Stunden  aua  lOjftbrigco  Pariser  Deobacbtoo- 
gen  für  die  acht  Hauptninde  enthält: 
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men,  daCi,  wenn  zwei  Maifana  ond  zwei  Bfinima  in  der- 
selben vorkommen  9  auch  bei  den  Zwischenwinden  dn 
zweimaliges  Steigen '  und  zweimaliges  Fallen  beobachtet 
wird  (Annal.  Bd.  XXXI  S.  478).  Doch  mufs  dabei  be- 
merkt werden,  daüs  solche  Anomalien  viel  eher  in  dem 
Steigen  und  Fallen  verschwinden,  als  in  den  mittleren 
barometrischen  Werthen  der  Winde  (Ann.  Bd.  XI  S.  556). 
Den  Einflub  des  Windes  auf  die  während  desselben  be- 
obachteten barometrischen  Mittelstände  einräumen,  d.  b. 
das  Vorbandensejn  einer  barometrisdieD  Windrose  an- 
erkennen, die  Existenz  des  Drehungsgesetzes  aber  leug- 
nen, heifst  daher:  das  undeutlich  sich  aussprechende  Phä- 
nomen zugeben,  das  deutlich  sich  darstellende  aber  ver- 
werfen. 

2)  Das  Thermometer  steigt  bei  O.,  SO.  und  Südwinden, 

geht  bei  SW.  aus  Steigen  in  Fallen  über,  fällt  bei 

W.,  NW.  und  Nordwinden,  und  geht  bei  NO.^aus 

Fallen  in  Steigen  Über. 

FünQährige  Pariser  Beobadbtungen  (1816  bis  1820) 

geben  in -6  Stunden: 


s. 

—0,36  C. 

N. 

+0,06  C 

SSW. 

—0,16 

NNO., 

+0,22 

SW. 

—0,62 

NO. 

+0,61 

WSW. 

—0,78 

ONO. 

+0^)3 

w. 

—0,76 

O. 

+0,79 

WNW. 

—1,29 

OSO. 

+2,36 

NW. 

—0,13 

SO. 

+1,37 

NNW. 

—0,50 

SSO. 

+0,89 

(-f-)  bedeutet  Steigen,  (— )  bedeutet  Fallen. 

3)  4)  DaCs  sich  die  Veränderungen  des  Druckes  der 
trocknen  Luft  wie  die  barometrischen,  die  Verände- 
rungen xder  Elasticität  des  Wasserdampfes  hingegen  wie 
die  der  Temperatur  verhalten,  geht  aus  folgender  Ta- 
fel hervor,  welche  aus  den  Beobachtungen  derselben 
Jahre  abgeleitet  i^  als  die  barometrischen  von  London: 


Trockne  Luft. 

Li...i;(;ii)  ii.  Diiupici. 

■w. 

+ü",011  E. 

0".000  E. 

NW. 

-H)  ,m9 

—0,007 

.     .N. 

+0 ,063 

-0,014 

NO. 

-MI  .11-23 

—0  .005 

O.        . 

—0 ,002 

— 0,01U 

SO. 

—0 ,055 

-1-0  ,ood 

s. 

—0 ,050 

-HO  ,004 

'    sw. 

-0,025 

-HO  ,002 

(-H)  bedeutet  Zunal 


,  ( — )  bedeutet  Abiiahme. 


B.  H  j  d  r  0  m  c  t  e  o  r  e.- 
la  drei  io  diesen  Amialcn  befmdlicBcn  Abhanditin- 
^eii,  nSmlich:  »Ober  den  Zusanimcnhaug  der  Hjdrome- 
teorc  mit  deo  Veranderuiif^en  der  Temperatur  und  des 
Barometers«  (Bd.  Xlil  S.  305),  «über  das  Ge«vitler- 
(lld.  XIII  S.  419),  und  "einige  Item^rkun^pu  libcr  den 
RcRen«  (l!d.  XXXI  S.  511  ),  habo  kli  spefiell  nnchgc- 
wieseo,  daCa  die  voa  der  WiadesrichlUDg  abbäogigeo  at- 
mespfaärischen  Niederschläge,  1D  welcher  Form  sie  audi 
auftreten,  ob  als  Regen,  Graupel  oder  Schnee,  ob  von 
elektrischen  Entladungen  begleitet  oder  nicht,  nichts  an- 
deres als  eine  uolhwendige  Folge  des  Drehungsgcsetzes 
sind.  Da  keine  Veranlassung  vorbanden  ist,  die  dort 
aufgestellten  Sätze  zu  modificiren,  da  diese  vielmehr  ua- 
mülelbar  auf  die  südliche  Halbkugel  ausgedehnt  werden  ■ 
können^  wenn  man  auf  derselben  die  von  SO.  nach  NW. 
gezogene  Linie  als  Scheidelinie  der  West-  und  Ostseile 
betrachtet,  so  scheint  mir  eine  Wiederholung  des  dort 
Gegebenen  hier  unuölhig. 

C.  Die  einander  abwechselnd  verdräogendeu 
Ströme. 
Besonders  im  Winter,  der  Zeit,  wo  wegen  der  grö- 
ßeren Temperaturdifferenzen  der  nördlich  und  stidlichvon 
dem  Bcobachtungsorte  gelegenen  Gegenden  alle  Witte- 
ruogserscIicinuogeD   fast   nur  durcli  die  Winde  bedingt 
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siud,  habe  ich  durch  Vergleichang  der  iinton  beobachte^ 
ten  Windesrichtung  mit  dem  Zuge  der  höheren  Wolken 
und  der  Richtung  der  Streifeil  des  Cirrus  gefunden,  dafs^ 
bei  SW.  und  NO.  Winden  die  untere  Windesrichtung 
auch  dem  Züge   der  höchsten  Wolken  entspricht,  da(s 
hingegen  bei  W.   und  NW.,  bei  O.  und  SO.  die  Rieb* 
tnng   der    Windfahne    und    der   tieferen   cumulusartigen 
Wolken  refchtwinklig  auf  der  oberen  Windesrichtong  ist. 
Aufserdem  habe  ich  bemerkl,  dafs,  wenn  nach  einem  ba- 
rometrischen   Minimum    bei  SW.    der  Wind  sich  nach 
Westen    wendet   und  nach  Norden  herumgeht,   dunkle* 
gebirgsartige  Cumulostrati  Tom  Westhorizont  heraufriik« 
ken,  vor  welchen  unmittelbar  ein  kalter  Wind  herweht, 
welcher  das  Rarometer  erhebt,  und  im  Winter  mit  dich* 
tem  Schneegestöber,  im  Frühling  mit  Graupelschauern,  im 
Sommer  mit  Rlitzschlägen  verbunden  ist.     Diese  Erschei- 
nung wiederholt  sich  gewöhnlich  sehr  häufig,    während 
der  durch  die  Zwischenräume  der  unteren  Wolkenmas- 
sep  in  den  oberen  Luftregionen  sichtbare  Cirrus  ungestört 
in  seiner  Richtung  von  SW..  nach  NO.  stehen  bleibt;  mit 
jedem  neuen  Niederschlage  steigt  das  Rarometer  sprüng- 
weise, doch  rückt  die  untere  Wolkenbildung  immer  hö- 
her hinauf;    endlich  bricht  die  Wolkendecke;  eben  so 
verschwindet,    bei   raschem  Durchgänge  der  Windfahne 
durch  N.   nach    NO.,  oben  der  Cirrus.      In  NO.  bleibt 
die  Windfahne  stehen,   der  Himmel  ist  vollkommen  hei- 
ter, und  das  Rarometer,  so  wie  die  Kälte,  habeii  ihr  Maxi- 
mum erreicht.     So  wie  das  Rarometer  zu  fallen  anfäp^, 
erscheinen  auf  dem  dunkeln  Himmelsgrunde  feine  Cirri  in 
der  Richtung  von  S.  oder  SW.  nach  N.  oder  NO.,  wel- 
che   sicli^  immer  mehr  zu  jenem  weifslichen  Ueberzugc  ^ 
verdichten,  welcher   der  Rildung  von  Höfen  um  Sonne 
und  Mond  vorzüglich  günstig  ist,  die  daher  mit  Recht 
als  ein  Anzeichen  schlechten  Wetters  angeschen  werden. 
Die  Windfahne  zeigt  mit  fallendem  Rarometer  O.  und 
SO.,  also  rechtwinklig  auf  die  Richtung  des  Cirrus.    Sifd 
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Der  Wind  springt  zwisdien  S.  und  W.  auf  der  nörd* 
lieben  Halbkugel  viel  bStt6ger  znrflck  als  zwischen  N« 
and  O;,  und  desto  öfter,  )e  befUger  es  stQrmt 

Hat  abter  der  südiicbe  Strom  eine  Zeit  lang  einseitig 
an  einem  Orte  geberrscbt,  und  wird  er  endlicb  durch 
den  kälteren  and  deswegen  dichteren  Polarstrom  ver- 
drängt, so  geschiebt  diefs  mit  grefser  Heftigkeit.  Hteftige 
Stürme  gehen  daher  von  SW.  durch  W.  in  NW.  tiber. 
Erst  wenn  der  Wind  N.  and  NO.  wird,  legt  sich  sepne 
Heftigkeit 

Die  Extreme  der  meteorologisohen  Instrumente  fal- 
len nicht  auf  N.  and  S.,  sondern  mehr  auf  NO.  oder  O4 
und  SW.  oder  W.  Denn  da  z.  B.  der  NO.  eigentlich 
ein  Nord  ist,  welcher  ans  nördlichem  Gegenden  herkommt» 
als  der  N.,  so  wird  er  kälter,  trockner  und  schwerer 
sejrn  als  dieser  u.  s.  f.  Der  individuelle  Charakter  ein- 
zelner Perioden  ist  durch  diese  Ströme  bedingt  Ein  Be- 
finden im  südlichen  Strome  (ein  Vorwalten  von  SW. 
und  W.  Winden)  bringt  milde  Winter  und  kühle  Som- 
mer mit  häufigen  und  mächtigen  Niederschlägen,  ein  Be- 
finden im  nördlichen  Strome  hingegen  kalte  Winter  und 
heifse  Sommer  mit  g^ofser  Trockenheit.  '  Im  ersten  Falle 
nämlich  tritt  die  rasch  dem  Pole  zuströmende  warme 
Aequatorialluft  in  immer  höhere  Breiten,  ihre  Dampfca- 
padtät  wird  fortwährend  vermindert,  und  so  verliert  sie 
in  immer  «erneuerten  Niederschlägen  ihren  Wasserdampt 
Im  zweiten  Falle  hingegen  kommt  die  kalte  Luft  des 
ruhig  flieÜBenden  'nördlichen  Stromes  allmälig  in  immer 
niedere  Breiten,  ihre  Dampfcapadtät  wird  fortwährend 
erhöht,  und  während  der  Dauer  dieses  Stromes  bleibt, 
wie  beim  NO.  Passat,  der  Himmel  heiter. 

Begegnen  die  beiden  Ströme  einander  nicht  unter 
einem  gröCseren  oder  kleineren  Winkel,  sondern  liegen 
sie  bei  dem  Zusammentreffen  einander  gerade  gegenüber, 
so  stauen  sie  einander  oft  längere  Zeit  Haben  die  Ströme 
keine  bedeutende  Intensität,   so  entsteht  an  der  Stelle 
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BcobachtuDgen  ain  Pic  von  Teneriffa  sich  stützende  GrOnde 
angeführt,  dafs  sie  fast  von  allen  Naturforschern  ange- 
nommen Vv'orden  ist.  Die  mh  der^Constdnz  der  Kota^ 
tionsgeschn'indigkeit  der  Erde  gefolgerte  Nothwendigkeit 
sokher  westlichen  Winde  ist  neüerliob  ▼dfr  deni  jünge- 
ren Her  sc  hei  aber  so  anschaulich  dargestellt  fforden, 
dafs  es  am  passendsten  Ut^  sie  mit  den  Worten  des  Ver- 
fassers hier  anzuführen.  - 
•  •  The  cofistant  friction-  ihm  prifdueed '  beifpeen  ihe 
earih  and  aimosphere  in  the  regions  near  the  kguaior 
rmist^  (//  majr  be  ohjeeted)'by  degrees  reduce  'dnd  ^iA 
lenght  destroy  the  roiaiion  of  the  ^hole  mass.'  Jtjh 
easy  to  see^  in  the  present'c0se,'$phereand'hvlP'Ü>e 
cornpensation  takes 'place',  '-^l^Yie  heateit^ie^uatoriai  ojh 
0^Sn  üt  lenghtjtreturns'^'tb^  suirfaM^  itt  its  circuiai 
tioir;'fpfuth  ü  must*do  moreorles»*  mall  ihe  intervül 
iftt^een  the*'4ropie^  ahd  ihe  poleSyit  mll  act  on  itby 
its^lfnction  as  a  poiPerfull  sötäh^wind  in  ihe  norihiern 
hemisphire,  and  a  horfh'^tpest  in  ihe  southiem,  and  re»' 
Store  to  it  theihtpuhetaken  up  ß^om  it  atthee(fuaior: 
l^y\t^•'\n  Ateier  khhtiViAXnt^^  entwickelte  Ansicht Dber 
die  WindveHiKllirisse  dergemäfsigten  ZcTne  beseitigt,  \f  entt 
ic^h  iiiclht  irre,  (Jen-  gegen  die  Theorie  der  Passate  crho- 
bcnc^n  ÜliriWurf,  dafs  der  Einflufs  der  Rotation  der  -Erde 
dort  niclt  so  bedentend  seyn  kdnne,'  w^il  er  in  höhe- 
ren Breiten  noch  stärker  seyn  mfifste  als  zwischen  *dett 
Tropen.  Öcr  Einwurf  i^t  in'  der  Tbal  kleiner,  denn  icfc 
glaube  gezeigt  zn  haben,  dafs  das,,,  was  verlangt  wird, 
wirklich  existirt.  Auch  wird  man  sich  leicht  davon  Re^ 
chen^chaft  geben,  warum,  wenn  wir  vom  südlichen  Ear 
ropa  in  das  nördliche  tibergehen,  die  westlichen  Winde  , 
immer  mehr  auf  Kosten  der  südwestlichen  vorwalten.  • 

Für  die  unter  C  angeführten  iSätze^finden  sich  Be- 
lege in  meinen  früheren  Abhandlungen.  Sie  würden  sich 
noch  bedeutend  vervielfältigen  lassen,  was  mir  nicht  nO- 
thig  scheint.  .  - 
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II.       Utis   B/iizrad,    ein    Apparat   zu   rasch 

wechselnden  galvanischen  Schlie/sungen  und 
2'rennungen;  von  Dr.  Nee  ff  in  Frankfurt 
am  Main.  ^_ 

»I 

l^ie  WirkuDgeu  des  Scbliefsens  und  TreuneoB  galvaoi- 
Rchcr  Kellen  sind  bckaDol.  Wenig  gck.iDitt  aber  eind 
die  Wirkuoi;en  rascher  Abwechslungen,  wodunh  in  ei- 
ner kurzen  Zeil  eine  grol'se  Menge  solcher  ScIilieCauDgea 
tiud  TreonuDgcn  sich  folgt;  nur  bei  den  Maschinen,  wel- 
che eitle  Gcbnelle  Folge  maguelo-eleklrischcr  Effecte  be- 
zwecken ,  bat  man  den  Gyrotrop  eine  solche  Einrichtung 
gegeben.  Es  lassen  sich  aber  auf  diesem  Wege  höchst 
interesMale  Encbeipuogflii  bervorbringeo,  ja  es  ^OSben 
üdi  ganze  Reibeii  neuer  Uotersiichungeo.  ,.Ich  werde 
einige  deraelbeo  miltbeilen,  zuvor  aber  den  Apparat  be- 
adireibeo,  den  ich  zu  diesem  Behuf  coostruirt  bifae.  Ich 
nODoe  HiD  das  BUtxrad,  und  werde  spBlerhin  dieaen  Na- 
«BD  erklaren.    (Siehe  TallV  Fig.  3,  i  und  5.) 

Eioe  horixonlale  KuprerHcheibe ,  I4  Pariser  Linie 
diek,  67  Zoll  im  Durchmesser,  ist  auf  einer,  in  ihrer 
Mitt«  unten  aufgelölheten,  verlicalen  kupfernen  Aie  dreh- 
ka^;<die  Axe  ist  3  bis  4  Linien  dick,  3  Zoll  3  Linien 
ktfcb;  ein  MessingbOgel  bält  sie  in  ihrer  Kicbtung,  wel- 
cher in  einem  7  Zoll  ballenden  viereckigen  hOlzeraeD 
Breit  befestigt  isL  In  der  Mitte  bat  dieses  Brett  eine 
VerlieroDg,  mit  Kupfer  ausgefüttert,  worin  die  konisch 
angespitzte  Axe  sich  dreht,  und  in  welche  etwas  Queck- 
silber gegossen  werden  kann,  um  die  Scheibe  mit  denn 
einen  Pol  eines  Elektrometers  in  Verbindung  zu  setzen. 
Am  Kando  der  Scheibe  sind  36  Oeffnungen  in  der  Scheibe 
angebracht,  welche  in  der  Richtung  der  Radien  10  Li- 
nien lang  und  3  bis  4 1  Linie  breit  sind.      Diese  Oeff- 
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nuDgen  werden  mit  Holz,  Glas,  Porcellan>  oder  einer 
anderen  isolirenden  Substanz  ausgefüllt*  Zwischen  ihnen 
befinden  sich  die  schmäleren  Fortsetzungen  der  Scheibe, 
die  wir  Kupferbrücken  nennen  wollen.  Nahe  an  der 
.  Mitte  der  Scheibe  ist  ein  Knopf,  zum  Drehen  derselben. 

Man  sieht,  daCs  wenn  man  einen  Metallstreifen,  der 
ifiit  dem  anderen  Pol  des  Elektromotors  verbunden  ist, 
unter  irgend  einem  Winkel  an  den  durchbrochenen  Rand 
der  Scheibe  hält,  diese  beim  Umdirebcn  bald  mit  de^ 
eingelegten  Isolator,  bald  mit  der  2  bis  2-7  Linien  brei- 
ten KjMpferbrücke,  die  zwischen  den  Oeffnungen  durch- 
geht, unter  dem  Entladungsstreifen  weggleitet,  und  dafs 
folglich  bei  jeder  Umdrehung  die  Kette  36  Mal  geschlos« 
sen  und  getrennt  wir<jl. 

Zu  diesem  Zweck  ist  ein  7  Linien  breiter,  4  Linie 
dicker  Kupferstreif  seitwärts  angebracht,  durch  ein  Loch 
auf  einem  Stifte  ruhend  mit  dem  einen  Ende,  mit  dem 
anderen  umgebogenen  auf  der  Scheibe.  Es  ist  eine  Ver- 
tiefung in  diesen  Streifen  eingetrieben,  um  einen  Queck- 
silbertropfen aufzunehmen,  zur  Verbindung  mit  dem  an- 
dern Pol. 

Man  kann  das  Bad  in  einer  Secunde  bequem  bis 
zu  vier  Malen,  auch  etwas  darüber  umdrehen,  so  dab 
in  der  Secunde  bis  etwa  160  Schliefsungen  und  eben  so 
viele  Trennungen  möglich  sind,  also  bis  10000  in  einer 
Minute.  Begehrt  man  noch  gröfsere  Geschwindigkeit,  so 
läfst  sie  sich  durch  eine  Schnur  ohne  Ende  bewirken, 
für  die  eine  Spule  unter  der  Kupferscheibe  an  einer  Holz- 
unlerlage  angebracht  ist.  ^  Doch  habe  ich  zu  meinen  bis- 
herigen Versuchen  nie  ein  sehr  sdinelles  Umdrehen  be- 
durft, vielmehr  eine  Geschwindigkeit  von  70  bis  80  Ab- 
wechslungen in  der  Sepunde  bis  jetzt  am  vortheilhafte- 
sten  gefunden. 

Anfangs  beabsichtigte  ich  ein  vertical  laufendes  Bad 
mit  senkrechten  Querstreifen  am  Umkreise;  die  Idee  ei- 
ner horizontalen  Stellung,  wodurch  die  Construction  ver- 

Pogsendorffs  Annal.  Bd.  XXXVI.  23 


eiofacht  wird,  und  der  AusfülltiDg  der  Zwischenräume 
durch  einen  Isolator,  nodurdi  das  Klappern  vermieden 
wird,  verdanke  ick  einem  Mitglied  uosers  pbyEikaliscIien 
Vereins,  Hrn.  J.  P.  Wagner. 


Itli  komme  nun  auf  di^  Jntvendimg  des  ßlilzrades. 

1.  Im  Jahr  1833  äufBerle  dal  Ncgro,  Professor 
der  Physik  in  Padua:  Der  Trennungsfnnke  einer  Vollai- 
Gchen  Ketle  rülire,  zum  Theil  wcnigsleos,  von  Magnel- 
eleklricität  her,  und  sey  daher  GiSrker,  wenn  der  Leitimgs- 
dralil  eine  Spirale  um  eine  Eisenstange  bilde  {Annali 
delle  scienze,  1833,  Mfira  und  April.  —  Bibliofh.  univ. 
1833,  Jiäll.  et  Aoüt). 

Uieser  treffende  Gedanke  brachte  mich  auf  die  Idee: 
man  könne  dann  diesen  Trennungsfunken  durili  den 
mensclilichen  Körper ^iiiffangen,  indem  man  durch  Hand- 
leiter  die  Verbindung  der  Spirale  mit  dem  Elektromotor 
trenne.  Ich  schrieb  mir  diefs  als  Notiz  nieder,  versäumte 
aber  den  Versuch  anzastdien.  Im  folgenden  Jahre  machte 
William  Jenkins  dieeea  Versuch,  wie  Faraday  ihn 
beschreibt  (Poggend.  Annalen,  1835  No.  2).  Es  wird 
aber  dabei  die  Idee  dal  Negro's  nicht  erwähnt;  ob- 
gleich diese  unstreitig  der  Grundgedanke  dieser  schönen 
Entdeckung  war.  Eine  Drahtsptrale  nämlich,  welche  an 
ihren  Enden  in  Kupfercjlinder  ausläuft,  um  die  BerUh- 
ningsfläcbe  zu  vergrökem,  wird  beim  Jcnkins'schea 
Versuch  mit  salznasBen  Händen  an  diesen  Haadleitcm 
angefafst,  die  Kette  damit  geschlossen,  und  beim  Tren- 
nen der  magneleleklrlscbe  Schlag  durch  die  Hände  auf- 
genommen, welcher  nur  dann  merklich  erfolgt,  wenn  eine 
Eisenstange  in  der  Spirale  ist.  Offenbar  tibemimmt  hier 
die  Spirale  zweierlei  Functionen:  zuerst  dient  sie  als 
fichlicfsender  Leiter,  das  Eisen  zu  magnetisiren,  sodann 
beim  Trennen,  wo  sie  aufhört,  für  die  primäre  Ketle  zu 
funclioniren,  Obernimmt  sie  die  Leitung  der  Magneteiek- 
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tricität,  welche  in  conträrer  Richtung  von  dem  Elektro- 
magnet ausgebt,  in  dem  Augenblick,  wo  dieser  magne- 
tisch zu  seyn  aufhört.  Dieser  magnetelektriscbe  Rück- 
schlag dauert  nur  ein  untbeilbares  Zeitmoment,  während 
der  elektromagnetische  Strom  permanenter  Natur  ist;  da- 
gegen ist  dort  .  eine  concentrirte  Kraft,  welche  selbst 
schlechte  Leiter  zu  durchdringen  taugt,  hier  aber,  bei 
dem  primären  Strom,  fehlt.  Faraday  nennt  diesen 
merkwürdigen  Wechsel  treffend  eine  »Verwandlung  der 
elektrischen  Quantität  in  Intensität.« 

Diese  Art,  Magnetelektricität  hervorzubringen,  un-^ 
terscheidet  sich  vortheilhaft  von  anderen;  es  bedarf  dazu 
nur  Einer  Spirale;  besonders  aber  ist  der  Umstand  gtin- 
stig,  dafs  man  es  nur  mit  Einer  Richtung  der  Elektrici- 
tät  zu  thun  hat,  nämlich  mit  der  der  Trennung;  während 
man  bei  anderen  Apparaten,  wo  sie  mit  der  Richtung 
des  Schliefsungseffects  abwechselt,  gyrotropischer  Vor- 
richtungen bedarf. 

So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  den  in  Rede  stehen- 
den Apparat  zu  construiren,  um  eine  fortdauernde  mag- 
netelektrische Thätigkeit  zu  bewirken. 

Seine  Wirkung  entsprach  vollkommen  meiner  Er- 
wartung. Setzt  man  das  eine  Ende  einer  um  Eisen  ge« 
wundencn  Spirale  mit  dem  einen  Pole  der  Voltaischen 
Kette  in  Verbindung,  das  andere  Ende  mit  dem  Eutla- 
dungsstreifen  des  Blitzrades,  welches  seinerseits  mit  dem 
anderen  Pole  der  Kelle  communicirt,  verbindet  sodann 
Quecksilbergefäfse  mit  den  Enden  der  Spirale,  und  taucht 
in  diese  irgend  einen  tauglichen  Zwischenkörper  von  nie- 
derer Leitungsfähigkeit,  so  erfährt  dieser,  beim  Drehen 
des  Rades,  eine  Reihe  von  magnetelektrischen  Entla- 
dungsschlägen, welche  eine  zwar  geringe  Quantität,  aber 
eine  grofse  Intensität  haben,  gerade  als  ob  die  £ine  grofse 
Voltaische  Kette  in  viele  kleine,  zu  einer  Säule  geord- 
nete, zertheilt  wäre.  Zu  solchen  Zwischenkörpem  sind 
zu   rechnen ^   1)  ein  Multiplicator   von  dünnem  Draht: 
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2)  ein  feiner  Plalindraht,  welcher  gltthend  wird,  wenn 
die  iDtensilÜI  der  Vorrichliing  Iiinreichl:  3)  ein  Wasser- 
zeraetzuugsap parat  oder  andere  clcklrolyliscbe  Substan- 
zen; 4)  der  menschliche  Körper,  welcher  mit  armirtcu 
Händen  kräftige  Schläge  cmpfäDgl. 

Aber  nicht  biofs  für  diese  Art,  MagnetelektricilSt  zu 
erregen,  sondern  auch  für  jede  andere,  wobei,  nach  Fo- 
raday's  und  Pohl's  Versuchen,  statt  eines  Stahlmagnc- 
ten  ein  Eleklromagnet  dieal,  ist  das  Blilzrad  brauchbar; 
und  es  dürfte  wohl  jeden  bisher  angewendeten  gyrolru- 
pischeD  Apparat  an  Schnelligkeit  der  Abwechslungen  über- 
treffen. Nur  zu  cleklrochemischcn  Zwecken  lafst  sich 
alsdann  diese  Methode  nicht  venvenden,  weil  die  An- 
kerspiralc  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  von  Magoet- 
eleklricität  giebl,  die  sich  schwerlich  hier  durch  einen  Gy- 
rotrop  Eoadem  lassen. 


II.  Eine  andere  Anwendung  des  Blilzrades,  aufser 
der  so  eben  erörterten  magnetelektriscben,  ist  die:  durch 
seine  Vermittlung  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  grofse  Anzahl 
von  Schliefsimgs  -  und  TVenmmgsejfecten  vielplattiger 
Säulen  einen  Zwischenkörper  durchzucken  zu  lassen. 
Wir  müssen  nSmlich^,  wenn  irgend  ein  Leiter  galvanisirt 
wird,  drei  Wirkungen  unterscheiden.  Zuerst  den  Schlie- 
fsuDgsblitz,  welcher  bei  Metallen  als  Funke  erscheint, 
beim  thieriscben  Nerven  als  zackender  Schlag;  zweitens 
den  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms;  drittens  den 
TrennuDgsblitz  beim  Wiederöffnen  der  Kette.  Von  die- 
ser Dreifachbeit  sagt  uns  weder  der  Multiplicator  noch 
der  Wasserzersetzuogsspparat  das  Mindeste.  Nur  das 
Metall  und  der  Nerv  belehren  uns  von  dem  Dasein  die> 
ser  höchst  merkwürdigen,  bis  jetzt  noch  wenig  unlersucb- 
len  Verschiedenheit. 

Es  ist  klar,  dafs,  wenn  man  einen  Zwischenkörper, 
z.  B.  menschliche  Organe,  nicht  unmittelbar  durch  eine 
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Voltaiscbe  Batterie  galvauisiity  sondern  durch  die  Um- 
drehungen des  Blitzrades  ihre  Wirkung  vermittelt,  die 
Schliefsungs-  und  Trennungsblitze  unverändert  durch  den 
Körper  gehen,  und  zwar  so  TervielCacht,  dafs  beide  in 
einer  Secunde  bis  zu  160  Mal  sich  wiederholen  können. 
Dagegen  wird  der  Effect  des  stät  fortwirkenden  Stroms, 
der  zwischen  den  Extremen  des  Schliefsens  und  T/en- 
nens  thätig  ist,  bedeutend  geschmälert  und  unter  die 
Hälfte  herabgesetzt,  weil  die  Summe  der  Unterbrecbuo- 
gen  an  ihm  abgezogen  wird.  Wenn  man  daher  einen 
Multiplicator  als  Zwischenkörper  nimmt,  und  die  Kadel 
beim  Geschlossensejn  eine  constante  Ablenkung  ange- 
nommen hat,  so  oscillirt  sie  beim  Dretien  des  Bades  auf 
eine  Art,  idie  eine  Abnahme  der  unmittelbaren  Wirkung 
auf  weniger  als  die  Hälfte  anzeigt. 

Die  Benennung  »Blitzrad,«  und  der  Ausdruck,  es 
verrielfache  die  Blitze  eines  Elektromotors,  rechtfertigen 
sich  wohl  von  selbst  Denn  der  Blitz  ist  ein  elektri- 
scher Funke,  oder  vielmehr  (wie  neulich  Do ve  —  Pog- 
gendorff's  Annal.  1835,  No.  6  —  zeigte)  eine  Beibe 
elektrischer  Funken  im  Grofsen.  Die  Funken  beim  Scblie- 
Isen  und  Trennen  galvanischer  Ketten,  so  wie  die  mag- 
netelektrischen  Funken,  sind  daher  nichts  als  Blitze  im 
Kleinen,  Der  Schlag,  den  der  menschliche  Körper  beim 
Schliefsen  und  Trennen  empfängt,  ist  ein  den  Körper 
durchzuckender  Blitz. .  Zwischen  dem  Schliefsen  und  Tren- 
nen ist  der  stät  fortwirkende  Strom  inmitten;  sein  Effect 
wird  durch  die  rotirende  Scheibe  vermindert,  der  Blitz- 
effect  aber  aufserordeq(lich  vermehrt.  Es  kommt  zu  die- 
sen Motiven  hinzu,  dafs  bei  der  Anwendung  sowohl  der 
einfachen  Kette  als  der  Batterie,  zwischen  den  Entia« 
dungßstreifen  und  der  Kupferscheibe  während  den  Um- 
drehungen beständig  eine  Menge  von  Funken  aufblitzen, 
bis  die  Kraft  des  Elektromotors  durch  Wirkuog^abnahme 
bedeutend  nachläfst.. 


^58 

Ich  koinme  nun  zu  den  specielten  Versuchen.  Icli 
habe  deren,  bei  meiner  bescliränkten  Zeit,  erst  wenige 
machen  können;  indem  ich  zvvar  den  Apparat  am  21. 
April  erdacht,  aber  erst  seit  dem  9.  August  lu  Händen 
habe.  Aber  doch  diese  wenigen  Versuche  scbeineu  mir 
tiber  einige  Fragen  neues  Licht  zu  Terbreiten,  und  mebr 
nooh  zu  Tersprcchen. 

Zuerst  etwas  über  die  Art,  wie  der  GalvaoismDs, 
durch  das  Blitzen  vermittelt,  den  Gcfükhsiim  afficirl,  und 
die  irritable  Faser,  oder  die  motorischen  Nerven  erregt. 

Man  nehme  eine  Batterie  von  mäfsiger  Stürke,  und 
wenigen,  z.  ü.  36  Plaltcnpaaren.  lu  zwei  GeFäfse  giefse 
man  Quecksilber,  und  darüber  ein  wenig  stark  verdQnnlc 
SchwcFelsäure ,  oder  auch  blofs  letztere,  wenn  die  Ge- 
föfse  schon  metallene  sind.  Diese  Gefäfsc  etehen  nahe 
beisammen,  doch  olmc  sich  Icilcnii  zu  bcrütircii.  Man 
^tauche  nun  zwei  Finger  einer  Hand  (nur  darf  an  den 
Fingern  nicht  die  kleinste  Verletzung  Ecyn)  in  die  Ge- 
^rse  und  scblicrse  die  Kette  durch  Verbindungsdrahte 
zuerst  nur  mit  12  Lagen.  Man  wird  beim  Schliefscn 
den  Schlag  fühlen;  wahrend  des  Gcschlossensejns  nichts; 
beim  Wiederöffnen  der  Kette  (durch  Wegnahme  eines 
Verbindungsdrahtü)  den  Trennungsschlag,  welcher  um 
desto  merklicher  ist,  je  kürzer  das  Geschlosscnseyn  ge- 
•  dauert  hat,  immer  aber  schwächer  ist  als  der  Schliefsungs- 
schlag.  -  Man  merke  sich  genau  diese  Empfindungen. 
—  Jetzt  venniltle  man  die  Verbindung  eines  Gefäfses 
tnit  der  Batterie  durch  das  Blitzrad,  dessen  Entladnngs- 
streif  auf  einem  Isolator  auflieft.  Man  drehe  langsam 
die  Scheibe,  ao  dafs  die  Entladung  geschieht,  dann  wei- 
ter, wieder  auf  einen  Isolator.  Die  Einpfmdungen  wer- 
den genau  dieselben  scyn,  wie  häi  dem  unmittelbaren 
Conflict  mit  der  Kette.  —  Nun  drehe  man  die  Scheibe 
mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  um.  Man  wird  in  beiden 
Fingern  (und  wie  gewöhnlich  stärker  am  negativen  Pol) 
eine  ziemlich   gleichmafsig   {orldauemde  Reihe  von  rasch 
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sich  folgendeo  Schlägen  fühlen ;  da  man,  zumal  wenn  die 
Geschwindigkeit  des  Umdrehens  n^r  allmälig  gesteigert 
wird,  entschieden  'als  eine  Folge  von  einzelnen  apperci- 
pirt;  welche  aber  als  Gesammteffect  die  Empfindung  ei- 
nes Singeins  und  Prickelns  geben,  genau  wie  eingeschla- 
feqe  Glieder.  —  Man  steigere  die  Lagenzahl  auf  24. 
Die  Gefühle  werden  dieselben  sejn,  nur  heftiger,  )a 
schmerzhaft.  —  Man  ziehe  endlich  alle  36  Plattenpaare 
in  den  geschlossenen  Kreis.  Die  Empfindungen  sind 
abermals  dieselbe ;  aber  der  Schmerz  steigt  zum  uner- 
trSglicben,  besonders  wenn  das  Rad  nicht  zu  schnell  in 
Umschwung  versetzt  wird.  Es  ist  ein  Dröhnen,  das  sich 
consensuell  aufwärts  fortpflanzt,  ein  Sausen,  wie  bei  ei- 
ner Art  von  Zahnweh,  eine  Einschnürung  und  Torsion 
der  Nerven,  die  man  zu  empfinden  glaubt,  und  die  sich 
in  eine  wohlthuende  Expansion  auflöst^  wenn  man  die 
Kette  trennt.  Bilden  mehrere  Personen,  die  sich  die  be- 
netzten Hände  reichen,  eine  Kette,  so  fühlen  aUe  das 
Singein  in  den  Händen,  nur  gemindert.  —  Schliefst  man 
nun  die  36  Lagen  unmittelbar,  ohne  Vermittlung  des 
Blitzrads,  wiederholt  man  selbst  diese  Schliefsungen  und 
Trennungen  in  langsamer  Aufeinanderfolge,  so  wird  man 
gewahr  werden,  wie  gering  diese  Sensationen  sind,  in 
Vergleich  mit  denen  der  schnellen  Succession,  die  das 
Blitzrad  bewirkt. 

Diese  ungemeine  Erhöhung  des  Totaleffects  erklärt 
sich  aus  der  Gewalt,  womit  die  Blitze  auf  den  mensch- 
lichen Körper  wirken,  während  er  gegep  den  Stromeffect 
weit  weniger  sensibel  ist;  defshalb  dessen  Verminderung 
nicht  in  Betracht  kommt.  Man  darf  dabei  nicht  überse- 
hen, dafs  bei  irritablen  Organen  jeder  Schliefsungsschlag 
eine  Zuckung  hervorbringt,  jeder  Trennungsschlag  eine 
ähnliche;  dafs  folglich  eine  schnelle  Folge  dieser  Ab- 
wechslungen eine  beständige  Oscillation  von  Contractio- 
nen  und  Expansionen  in  Nerven  und  Muskeln  hervor- 
ruft, und  dafs  diese  Oscillation  bei  einer  weder  zu  ge- 


ringen  nocb  zu  grofscn  Gesdiwindigkeil  ihr  Maiimum  er- 
reicht Hier  möge  es  genügen,  diese  Umslände  angedeu- 
tel  zu  baben,  sie  verdienen  aber  gewifs  nähere  Unter- 
Buchung. 

Ucberaus  merkwürdig  ist  die  Aeholichkeit,  ja  Gleich- 
beit,  der  ^Virkuugcn  des  Blitzrads  mit  dem  unmitlelba- 
ren  Slromeffect  einer  viel  stürkereo  Säule.  Man  nebme 
eine  kräflige  Batterie  von  weaigsIeuB  48  Lagen,  und  be- 
diene sich  zu  Pularleitcrn  cylindriscber  Melallgefäfse,  die 
man  mit  Waeser  füllt.  Taucbt  man  zwei  unverletzte  Fin- 
ger eioer  Hand  in  diese  Gefäfse  und  schliefst  damit  24 
Lagen,  eo  «mpfindel  man  wahrend  des  Gcschlossenseyns 
den  Slromeffecl  blois  als  ein  besländiges,  Bchmerzbaft 
etechendcs,  ätzendes  Brennen  an  der  eingetauchleD  Ober- 
flache,  welches  auch  nachher  noch  eine  geraume  Zeit 
furtdauerl.  Weuu  man  aber  48  Lagen  in  die  Kette  zieht, 
80  ftlhlt  man  dabei  jenes  heftige  Singein,  welches  sieb 
ganz  wie  ein  forldauerndes  MuEkelzucken  in  hOchBt  ra- 
scher Folge  ausnimmt.  Man  kann  statt  MetallgefSfse 
auch  blofs  zwei  Wassertropfen  Dehmen,  die  man  in  ei- 
niger Distanz  auf  die  Haut  setzt  und  mit  den  PoIardrSb- 
ten  schliefst.  Ich  habe  diesen  Versuch  drei  Vierleijabre 
vorher,  ehe  ich  die  WirkuDgeo  des  Blilzrads  kennen 
lernte,  gemacbt,  und  sogleich  das  Gefühl  für  eine  sol- 
che Succcfisioa  einzelner  Zuckungen  erklärt.  Hier  haben 
wir  also  eine  DisconÜDuitHt  des  Effects  bei  einem  con- 
tinuirlichen  Strom.  Eine  Wirkung,  die  beim  Btilzrado 
begreiflich  ist,  weil  sie  hier  auf  unterbrochenen  hnpnl- 
sen  beruht,  ist  schwer  zu  erklären,  wo  sie  von  einer 
stfitig  fortwirkenden  Ursache  herrührt.  Dennoch  sind 
bdde  Gefühle  einander  so  ähnlich,  dafs  man  sie  für  ideu- 
tisch  ansprechen  mufs.  Der  einzige  Unterschied  ist,  dafs 
der  Effect  sich  beim  Blilzrad  durch  Verminderung  der 
Lagen  beliebig  schwächen  lafst  bis  zur  leisesten  Empfin- 
dntig,  während  beim  stäligea  Strom  das  Singeln  erst  dann 
beginnt,  wenn  bei  hoher  SSuIenspanDung  das  emäbnie 
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Brennen  schon  an  sich  jmit  heftigem  Schmer^  verbanden 
ist,  so  dafs  das  Gefühl  des  Singeins  von  jenem  sich  nicht 
trennen  läfst.  —  Will  man  die  Discontinaitftt  des  Strom- 
effects  erklären,  so  mufs  man  entweder  den  Strom  selbst 
für  eine  Reihe  sehr  schnell  sich  folgender  elektrischer 
Entladungen  der  Erreger  halten,  oder  annehmen,  dafs 
der  Leitungswider^and  der  Flüssigkeit  oder  des  Organist 
mos  die  Unterbrechungen  der  zeitlichen  Succession  be- 
dinge, so  dafs  nur  in  gutleitendem  Metall  ein  stätiger 
Ström  möglich  sey.  Statt  diese  Frage  za  erörtern,  die 
ein  weites  Feld  der  Untersuchung  eröffnet,  erinnere  ich 
hier  tiur  an  verwandte  Erscheinungen:  an  die  schon  er- 
wähnte Dovc'sche  Nachweisung  der  Discontinuität  des 
Gewittcrblitzes;  an  die  Undulationen  des  Schalls  und  des 
Lichts;  an  Wheatston's  Untersuchungen  über  die  6e- 
schwindigkeit  elektrischer  Entladung.  (Poggend.  Ann. 
1835,  No.3)  '). 

Wir  kommen  nun  zu  Versuchen  mit  den  anderen 
Sinnorganen. 

Bekanntlich  vernimmt  das  Ohr  die  Schwingungen 
eines  Körpers,  wenn  sie  in  einer  Geschwindigkeit  von 
mehr  als  32  in  einer  Secunde  auf  einander  folgen,  als 
Ton.  Diese  Schwingungen  sind  anstofsende  Wellen,  und 
ihr  Vernehmen  als  Ton  ist  ein  Unduliren  ides  Gehöror- 
gans, das  ihre  Impulse  leitend  fortsetzt.  Es  wäre  daher 
zu  versuchen,  ob  elektrische  Impulse,  wenn  sie  in  so 
schneller  Succession  das  Gehörorgan  treffen,  es  ähnlich 
afficirten,  wie  Schallwellen,  und  von  ihm  vermöge  sei- 
ner specifischen  Sensibilität  als  Töne  vernommen  wür- 
den, dereii  Höhe  durch  die  Geschwindigkeit  ihi^cr  Auf- 
einanderfolge bestimmt  würde.  Das  Blitzrad  bietet  die 
Möglichkeit  dar,  dieses  Experiment  zu  bewerkstelligen. 
Ich  leitete  demnach  einen  mit  ihm  verbundenen  Draht  in 
das  Ohr;  aber  der  Versuch 'gelang  mir  nicht,  indem  bei 
ganz  schwachen  Intensitäten  kein  Resultat  erfolgte,  bei 
etwas  stärkeren  der  Schmerz,  den  sie  bewirkten,  mir  die 

1)  Vergl.  auch  Nobill  m  dies.  Ano.  Bd.  XXXIII  S.  550.        P, 


FoiisetzuDg,  UDinöglich  niach(e.  Vielldcfat  aber  gelingt 
der  Versuch  später  dcnnucb  durch  ir^cDd  eine  Modifit»- 
lion.  —  ßiltcr  behauptete  bekannllicb,  dafs  das  Ohr, 
als  schliefsendes  Orgaa  der  Säule,  während  dca  GcschEos- 
seuspyns  beständig  einen  bestiuimlcn  Ton  vernehme,  au- 
fger  dem  bekannten  Knistern.  Beruht  diek  nicht  auf  ei- 
ner Täuschung,  so  Gudet  es  seine  Erklärung  in  der  mil- 
getheillen  Erfahrung,  dafs  die  Batterie  bei  huher  Inteo- 
gitst  nicht  mehr  durch  einen  stetigen  Strom,  sondern 
durch  eine  höchst  rasche  Reihenfolge  einzelner  EutladuD- 
gen  den  organischen  Körper  durchzuckt. 

Versuche  mit  dem  Geruchsorgan  gaben  wir  dasselbe 
negative  Resultat. 

Auch  der  Geschmack  bot  keiae  toq  der  gewöhnli- 
chen wesentlich  ven^chiedene  Reaction  dar. 

Die  LUlühlilze,  welche  man  bekannllirh  bfiin  Schlie- 
fen und  Trennen  siebt,  wenn  irgend  eine  Stelle  des 
Anditznerren  getroffen  wird,  folgen  sich  beim  Umdrehen 
des  Bliltrades  so  schnell,  dafs  sie  bei  einiger  Geschwin- 
digkeit nicht  mehr  als  einzelne  zu  unterscheiden  sind. 
Für  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  na- 
mentlich auch  für  den  Fall^  wo  das  Auge  selbst  in  den 
Kreis  der  Kette  gezogen  wird,  scheint  der  Apparat  viel 
zu  versprechen.  (Ver^I.  Fechner's  Lehrbuch  des  Gal- 
vanismus,  S.  485  ft.) 


Was  die  elektrochemischen  Wirkungen  der  Batte- 
rie betrifft,  so  verhält  sieb  ihre  Energie  wie  die  Quan- 
tität d^r  binnen  einer  bestimmten  Zeit  geleiteten  Elek- 
tncität.  Da  nun  diese  Quantität  unter  Vermittlung  des 
Blitzrads  in  gleicher  Zeit  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
ringert wird,  verglichen  mit  der  unmiKelbaren  Scblie- 
isiing,  so  erhellt,  dafs  der  Apparat  hier  unpassend  wäre. 
.In  der  That  habe  ich  Wasserzetsetzung ,  beim  Umdre- 
hen der  Scheibe,  eogteich  \ eidi  ibedentend  mindern  «e- 
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ben.  Elektrochemische  Blitzeffecte  als  solche  kennen  wir 
nicht;  ob  sie  existiren,  "vväre  indessen  der  Untersuchnng 
werth. 


Zu  elektromagnetischen  Zwecken  wird  man  nicht 
leicht  diesen  Apparat  anzuwenden  sich  veranlafst  finden. 
Indexen  hat  er  mir  gedient,  die  ungeheure  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  Polarisirung  und  Depolarisirung  im  Ei- 
sen abwechselt,  besser  zu  versichtbareh ,*  als  es  auf  ir- 
gend andere  Art  wohl  möglich  gewesen  wttre.  Ein  huf- 
eisenförmig gebogenes  weiches  Eisen,  von  einer  Draht- 
spirale umgeben,  stand  mit  seinen  Endflächen  auf  einem 
Anker,  doch  so,  dafs  die  sich  berührenden  Ebenen  ei- 
nen Winket  zu  einander  bildeten.  Wenn  durch  Schlie- 
fsung  der  magnetisirenden  Kette  Anziehung  zwischen  bei- 
den entstand,  so  bewegten  sich  die  Flächen  ein  wenig, 
um  die  Berührung  zu  vervollständigen.  Geschah  dieCs 
nun  durch  die  Umdrehung  des  Blitzrades,  so  brachte  jede 
Schliefsung  ihre  volle  polarisirende  Wirkung  hervor,  jede 
Trennung  ihre  depolarisirende,  und  so  zitterte  das  Huf- 
eisen in  höchst  schnellen  kleinen  Oscillationen  beständig 
hin  und  her. 


Zum  Schlüsse  ßey  mir  vergönnt,  die  hauptsächlich- 
sten Resultate  zusammenzustellen. 

Für  die  Theorie  der  Elektricität  und  ihrer  Wir^ 
kungen  wird  jeder  Beitrag  von  Interesse  seyn,  der  über 
di^  Natur  des  elektrischen  Blitzes  und  Stromes  einiges 
Licht  verbreitet.  Ob  die  geschlossene  Kette  eine  nie 
und  nirgends  unterbrochene  Reihe  bilde;  ob  nicht  we- 
nigstens einige  Körper  durch  Leitungswiderstand  den 
Strom  in  einzelne  Entladungen  zertheilen,  so  dafs  ihre 
Leitung  von  beständig  abwechselnder  Ebbe  und  Fluth 
begleitet  ist;    ob  nicht  demnach  die   Undulationstheorie 
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mit  ihrem  Cnicul  auf  diesen  Gc^ensland  ciac  fmclilbarc 
Anwendung  finden  werde;  das  siud  folgereiclic  AufgabcD, 
zu  deren  LßEiiog  die  inilgetheilten  Beobachliingen  viel- 
leicht einige  Materialien  liefern,  der  beEcliriebene  Appa- 
rat aber  zur  Vergicicbung  nonlogc  Effecte  bewirken  kann. 
Dafs  eine  Reihe  von  Blitzen  ganz  wie  ein  Slroni  wirken 
kann,  sehen  wir  an  der  magnel elektrischen  Wass^rzer- 
Betzung.  Jedenfalls  ist  jenes  singelndc  Gefühl,  welches 
ein  scheinbar  ununterbrochener  Strom  in  den  Nerven 
hervorruft,  und  welches  einer  Reihe  von  Blitzeffecten  so 
gleich  ist,  eine  auch  für  d'e  Physiologie  bedeutsame  Er- 
fahrung, die  zu  furlgeselzlen  Untersuchungen  auffordert. 
Das  Gleiche  gilt  für  andere  physiologische  Erscheinun- 
gen, deren  einige  oben  berührt  worden.  —  Ob  die  elek- 
trochemische Zersetzung  nichts  dem  Aehnlichcs  darbiete, 
bedarf  gleichfalls  der  Prtifung.  Es  scheint  mir,  dafs  die 
Nobili'scben  FarbeDringe  auf  einer  analogen  Ursache 
beruhen;  so  wie  sie  wiederum  an  die  Savarj'scheo, 
Nadeln  erinnern,  welche  in  versdiiedenen  Distanzen  vom 
Leitungsdraht  in  Terschiedenem  Sinne  magnetisch  polari- 
strt  wurden. 

Für  die  Praxis  dür^e  das  Blitzrad  in  mehr  als  ei- 
ner Hinsicht  von  Wichtigkeit  seyn.  Ob  es  vor  den  bis- 
herigen magnetclek  Irischen  Maschinen  bedeutende  Vor- 
züge besitze,  mufs  vergleichende  Beobachtung  lehren; 
die  oben  bereits  angeführten  sind  wenigstens  auCser  Zvrei- 
fel.  Und  diese  Maschinen  leisten,  wie  Pohl  überzeu- 
gend nachgewiesen  (Poggend.  Ann.  1B33,  No.  l)  so 
grofse  Dienste,  dafs  ihr  Gebrauch  sicher  immer  allgenaei- 
Der  werden  wird,  —  Vom  grOfsten  Nutzen  aber  dürfte 
der  Apparat  für  die  Heilkunde  aeyn.  Diefs  leuchtet  auf 
den  ersten  Blick  ein,  wenn  man  steht,  wie  er  binnen 
10  Minuten  100000  Schliefsungs-  und  eben  so  viele  Tren- 
Dungsschläge  bewirkt.  Man  bann  sich  dazu  sowohl  der 
gewöhnlichen  Ballerie,  als  des  magnctelcktrischen  Appa- 
rats  bedienen.      Zwar  wird  die  elektrochemische  VV^- 
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koDgsweise  des  GalvanismoSy  an  deren  bisher  noch  80 
wenig  beachtete  therapeutische  Wichtigkeit  Schweigger 
und  Kastner  treffend  gemahnt   haben,   vom  Blitzrade 
nicht  gesteigert  y  vielmehr  gemindert;  aber  die  Wirkung 
auf  die  Nerven  wird  von*  ihm  unermeÜBlich  erhöht  und 
vervielfacht      Es  bietet  daher  nicht  nur  ein  Mittel  dar, 
den  Effect  jeder  S<1ule  in  seiner  Intensität  zu  steigern, 
sondern  auch  die  leisesten  wie  die  stärksten  Wirkungen 
in  anderer  Art  als  der  gewöhnlichen  den  Körper  durch- 
dringen zu  lassen,  nämlich  in  häufigen  Wiederholungen, 
deren  Aufeinanderfolge  nach  Gefallen  beschleunigt  wer- 
den kann.      Da  das  Singeln  auf  abwechselnden  Zuckun- 
gen beruht,  so  ist  klar,  dafs  man  es  in  seiner  Gewalt 
hat,  wahrhaft  klonische  Krämpfe  zu  erregen.      Bekannt- 
lich heilt  Strjchnin  auf  diesem  Wege  Lähmungen,  aber 
indem  es  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft  zieht.    £a 
ist  hier  der  Ort  nicht,  die  Modificationen  zu  erörtern, 
welche  diese  Methode  zviäfst;  doch  kann  ich  nicht  um- 
hin, zwei  derselben   wenigstens  anzudeuten,  bei   denen 
die  Anwendung   des  Blitzrades   besonders    empfehlung^ 
werth  ist.    Die  eine  besteht  in  allgemeinen  oder  localen 
Bädern  in  metallenen  Wannen,  welche  den  einen  Pol 
bilden.     Die  andere  ist  die  Acupuncttu*,  wobei  schon  eine 
einfache  Kette,    höchstens  zwei  oder  drei  Plattenpaare, 
von  der  gröfsten  Wirksamkeit  sind.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit möchte  ich  noch  eine  Methode  empfehlen,  wel- 
che mit  der  des  Bliizrades  die  rasche  Aufeinanderfolge 
einzelner  Schläge  gemein  hat,  aber  dadurch  von  ihr  ver- 
schieden ist,  dafs  jeder  Schlag  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung des  früheren  hat;  man  kann  diefs  durch  eine  gyro- 
tropische  Vorrichtung,  oder  auf  eine  noch  einfachere  Art 
erzielen,  wobei   wieder  das  Blitzrad  anwendbar  ist  -^ 
Vielleicht  trägt  der  empfohlene  Apparat  bei,  die  Anwen- 
dung des  Galvanismus,  und  somit  sein  Studium,  unter 
den  Aerzten   mehr  zu  verbreiten;   was  dann  wieder  auf 
die  Naturlchre  günstig  zurückwirken  würde.    Wenigstens 


fordert  diefs  immer  lauter  nicht  nur  das  pracüsclie  In- 
teresse: auch  die  EiUEichl  in  die  Natur  der  Lebeuserschei- 
DungcD  hat  durch  die  grofscn  Eüldcckungca  in  der  Elck- 
trologie  die  reichste  BetcuchtuDg  gorouncri.  Die  Heil- 
kunde bedarf  keioer  Reform,  aber  ciues  uormalen  Ent- 
wicklungsgangs; und  dem  gemüffi  wird  sie  sich  immer 
mehr  auDühern  den  oiacten  Wissenschaften. 


111.     Jacobi's   Commutalor. 


W.. 


äbrend  des  Drucks  der  vontcfacndcD  Abbandlong 
ist  uns  ein  Schriflchen  in  die  Hände  gefallen,  dessen  In- 
halt mit  dieser  zum  Tlieil  in  so  naher  Beziehung  stebl, 
dafs  wir  es  für  zweckmäffig  halten,  hier  Einiges  daraus 
mitzutheileo.  Wir  meinen  oämlicb  das:  Memoire  sur 
tapplication  de  lelectro-moßnetisme  au  mouvemeiU  des 
macUnes,  par  M.  H.  Jacobi  (Potsdam  1835),  worin 
der  Verfasser  (gegenwärtig  Professor  in  Dorpat)  von 
Beinen  bisherigen  Bemühungen,  den  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft  anzuwenden,  Bericht  erstallet,  und 
dabei  unter  -andern ,  ohne  von  dem  Blitzrade  des  Hrn. 
Dr.  Neeff  Kenutnifs  zu  haben,  eine  Vorrichtung  be- 
schreibt, die  auf  gleichem  Principe  wie  dieses  beruht,  und 
ein  lehrreiches  Beispiel  von  der  mannigfaltigen  Anwend- 
barkeit desselben  abgiebt. 

Die  zeitber  von  Hrn.  Dr.  Jacobi  durch  Elektro- 
magnelismuB  in  Bewegung  gesetzte  Maschiae  bat  folgende 
Einrichtung.  Eine  verticale  Holzscheibe,  die  um  eine 
horizontale  Aie  drehbar  ist,  trägt  scitwSris,  senkrecht  ge- 
gen ihre  Ebene,  also  in  horizontaler  Lage,  vier  Hufei- 
sen von  weichem  Eisen,  deren  Enden,  wenn  man  die 
Scheibe  dreht,  dicht  vor  den  Enden  vier  anderer  Hufei- 
sen vorübergehen,  welche  letztere,  gleichfalls  in  honzou* 
lalcr  Lage,  unverrückbar  an  einem  Holzgeetell  befestigt 
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sind.  Sämmtliche  Hufeisen  sind  durch  JLJmwicklung  mit 
dem  Scbliefsdrabt  einer  voltaschen  Säule  zu  sogenannten 
Elektromagneten  gemacht,  und  zwar  in  der  Art,  dafs,  im 
Sj-eise  herum,  Mord-  und  Südpol  immer  mit  einander 
abwechseln,  sowohl  bei  den  beweglichen  als  bei  den  fe- 
sten Hufeisen.  Angenommen  nun,  dafs  ursprünglich  die 
gleichnamigen  Pole  einander  genau  gegenüberstehen,  so 
ist  klar,  dafs  die  Scheibe,  wenn  man  ihr  einen  geringen 
Stois  ertheilt,  sich  in  Richtung  des  Stofses  so  weit  fort- 
drehen wird,  bis  die  ungleichnamigen  Pole  einander  ge- 
genüberstehen, also  bis  sie  etwa  ein  Achtel  des  Kreis- 
umfangs  zurückgelegt  hat  Hier  würde  sie  nach  einigen 
Oscillationen  stehen  bleiben,  wenn  nicht  in  dem  Mo- 
ment, wo  die  gleichnamigen  Pole  einander  gegenüberkom- 
men, die  Pole  der  beweglichen  oder  der  festen  Hufeisen 
umgekehrt  und  dadurch  die  ursprünglichen  Bedingungen 
zur  Bewegung  wieder  erneut  würden.  Diese  Umkehrung 
der  Pole,  das  wesentliche  Erfordemifs  zur  fortgesetzten 
Rotation  der  Scheibe,  wird  nun  mittelst  der  Vorrichtung 
vollzogen  >  die  wir  hier  näher  kennen  lehren  wollen» 

Man  sieht  diese  Vorrichtung,  Commutator  vom 
Verfasser  genannt,  auf  Taf.  IV  Fig.  7  perspectivisch  und 
in  Fig.  8  und  9  von  vorn  und  von  der  Seite  abgebildet. 
a,  bf  r,  d  sind  vier  Kupferscheiben,  befestigt  auf  der  Axe 
rr,  die  zugleich  die  grofse,  mit  den  Elektromagneten 
▼ersehene  Holzscheibe  trägt.  (Letztere  ist  als  unwesent- 
lich zur  Einsicht  in  den  Mechanismus  des  Commutators  in 
der  Zeichnung  fortgelassen.)  Die  Scheiben  a  und  6,  so 
wie  c  und  d  stehen  durch  die  Kupferröhren  //  in  leiten* 
der  Verbindung;  beide  Scheibenpaare  sind  aber  durch 
die  überfirnifste  Holzaxe  g  vollständig  von  einander  iso- 
lirt.  Jede  Scheibe  ist  auf  ihrem  Umfang  in  acht  genau 
gleich  groCse  Theile  getheilt,  von  denen  vier  hhhh  aus- 
geschnitten, und  durch  Ebenholz,  genau  dem  Umkreis 
des  Ganzen  entsprechend,  wieder  ausgefüllt  sind.  Die 
Scheiben  sind  so  auf  der  Rotationsaxe  befestigt,  dafs  die 


HoIz'  und  MctallsecforeD  einander  abwcclisclod  gcgen- 
übcrglcbeQ,  wie  es  Fig.  8  zeigt,  zz  sind  kupfcroe,  iiin 
ihre  Aüe  sehr  bewegliche  Hebel.  Sie  haben  dca  älrom 
der  volt.ischeu  Kctie  zu  luiteD.  Der  lungere  Ann  cioes 
jener  ilebcl  läuft  iu  eiacr  Schneide  aus,  die  auf  deui 
Umfang  der  cDlsprechcudcc  Scheibe  ruthl.  Der  andere 
Arm  ist  gckrüinrol  und  taucht  in  ein  kleines  mit  Queck- 
silber gefülltes  Gefafs  h.  Wie  mau  aus  Fig.  7  ersieht, 
siud  einerseits  die  Gcfäfae  hk  und  andererseits  die  k' k' 
durch  Kupferdrähle  leitend  mit  einander  verbunden. 

Das  Spiel  dieses  Commulalors  ist  nun  leicht  xu  ver- 
stehen. Die  liebel  sind  immer  mit  dcu  Scheiben  io  Be- 
rührung, und  zwar,  wenn  diese  sich  drehen,  abwccbselod 
mit  den  metallischen  und  den  hülzerneu  Theileu.  Durch 
die  Beweglichkeil  um  ihre  Axeu,  geben  die  Hebel  den 
geringsten  Unebenheiten  der  Oberfläche  nach,  und  die 
durch  sie  veranlafste  Keibung  ist  sehr  unbedeutend.  Die 
schrauben  förmige  u  Drähte,  welche  die  bcweglicbeu  Huf- 
eisen umgcbcD,  sind  zu  einem  einzigen  Draht  vereioigf, 
dessen  EudcD  Im  ISngs  der  Axe  der  grofsen,  die  Hufei- 
sen tragenden  Scheibe  geführt,  und  dann  respective  mit 
den  Scheiben  paaren  a,  b  und  c,  d  durch  LOlhung  ver- 
bunden sind.  Die  Drähte  p  und  n  führen  zur  voltaschen 
Säule  (einem  Trogapparat  aus  vier  Elementen),  der  er- 
slere  direct,  der  andere,  nachdem  er  spiralfürmig  um  die 
vier  festen  Hufeisen  gegangen  ist;  ersterer  taucht  in  eiD 
Gefäfs  k' ,  letzterer  in  eins  von  k.  Auf  diese  ^Yeise 
bilden  die  Windungen  um  die  secbszehn  Hufeisen-Anne 
durch  Vermittlung  des  Commulalors  einen  einzigen  Lei> 
tungsdraht.  So  wie  nun  durch  die  Kraft  der  voltaschen 
Säule  die  grofse  Holzscheibe  sich  dreht,  wird  auch  zu* 
gleich  der  mit  ihr  auf  einer  Axe  belindlicbe  Commulator 
gedreht,  und  so  durch  die  Maschine  selbst  die  Umkeh- 
ning  der  Pole  bewirkt,  jedesmal  wenn  sie  vor  einaoder 
cu  stehen  kommen,   sobald   nur  die  Commulalorscbeiben 
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80  gestellt  sind,  dafs  dann  die  Scboeideo  der  Hebel  tos 
eioem  Sector  zuii^  andern  übergeben* 

FOr  magnetb-elektriscbe  VereoGhe  bat  der  Verfas- 
ser einen  doppelten  Commutator,  getheilt  in  72  Se^cto- 
ren,  angewandt,  dieser  bat  nocb  Tier  den  ersteren  ahn« 
liebe  Hebel,  die  auf  den  Cjlindem  f  (Fig.  8)  ruben,  wel- 
cbe  die  Scheiben  paärweis  verbinden*  Die  anderen  En- 
den dieser  Hebel  taueben  ebenfalls  in:  Gefifse  mit  Quetk- 
Silber )  die  bestimmt  sind  den  iieitungsdrabt  aufzunebmeiv, 
weicher  bald  in  den  einen,  bald  in  der  andern  Richtung  von 
elektro- magnetischen  oder  magneto- elektrischen  Strömen 
durchlaufen  wird.  Das  Instrument  wird  durch  eine  Hand- 
habe in  Bewegung  gesetzt,  welche  man  leicht  zwei  Mal 
in  einer  Secunde  umdrehen  kann;  dadurch  kann  man  ia 
derselben  Zeit  144  doppelte  Umkehrüngen  bewirken. 
Es  wird  ein  leichtes  seyn,  den  elektrischen  Strom  1000 
Mal  und  mehr  in  einer  Secunde  umzukehren  oder  zu 
unterbrechen.  Ohne  Zweifel ,  sagt  der  Verfasser,  wird 
man  tiefer  in  die  Natur  dieses  Stroms  eindringen,  wenn 
man  ihn.  in  eine  Reihe  sehr  rascher  Pulsationen  zerlegt, 
und  sicher  wird  es  auf  diese  Weise  gelingen,  durch  den 
thermo- elektrischen  Strom  eines  einzigen  Plattenpaares 
eine  Leidner  Flasche  -au  laden  oder  jedwede  chemische 
Zersetzung  zu  bewerkstelligen. 


« •  \ <« 


.  . ' 


PoggendorfTs   Annal.    Bd.  XXXVl.  ^V 


»(» 


lieber  die  Afierhry stalle  des  Serpentins: 
von  jdug.  Quenstedt. 


X^ins  der  intpr«Rsanlesl<!n,  wenn  auch  in  vielen  PunVtPD 
noch  nirbt  cnlrälhaelten,  Pinbleme,  ist  uiistroilig  die  IUI* 
düng  der  ao^Piiannl««  Arierkrynlalle.  I}t>n  ersten  Solirill 
zur  Lösung  hat  der  Krjr^itnllu^rapti  zu  inaclien.  Er  nmfs 
durch  die  EnlniciLluii^  der  Form  leigrn,  welchem  be- 
kainileii  FoESile  der  Aflerkryslail  urrpTltii^lich  nn^phürle. 
Bei  vii'iei»  ist  diefs  sehr  leicht,  bei  inancheii  jcitorh  siel- 
leu  sicii  Sehv^ieriffkeiten  ganx  eigentliUmlichcr  Art  entge- 
gen. Denn  f^ewahnlich  sind  die  F^inncD  nicht  recht  Kch»rf, 
Bondeiu  Fiüihen  tind  K»ntrii  ^''niiidcl,  p«  dafs  Wjnliel- 
meBfiunf^en '  DOr  aiinahenide  Rtsullote  Herern,  attrb  di« 
Beobachtung  der  Zonen  eine  f-ewisic  Breite  der  Bestimmt* 
heit  zulAfsl;  kommt  nnn  hienuaioi^  ein  Reiclilhum  voa 
Fischen:  so  ist  Dicht  selten  der  (;eUbt»le  Kr;>laiio)]raf)h 
in  Verlegenheit  gesettl.  Unvollkbinineiiheiten  undSHiwis- 
rigkeiten  dieser  Arl  treten  uns  bei  jenen  au^f-'^eirlinelea 
Ser)tenlinkr;slalleii  von  Snarum  Im  Kirchspiel  Mudnm 
(Nornef-en)  gani  besonders  entgegen.'  Allein  trotz  der 
verdrOckten  und  gerundeten  Oeslalt  vieler  Kristalle,  und 
trotz  ihres  l^lächcnreichlhuiiiH,  Epricht  sicji  dennnch  die 
Natur  so  bcBtimml  aus,  dnU  man  bald  zur  fecteften  Ueber- 
Zeugung  gelanjit ,  Jene  SerpenlhtkryslalU  slimnten  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  Ütivias  iU>erein.  Um  deu  Le- 
iser da>on  näher  zu  Überzeugen,  halte  ich  dafür,  ihre 
reichhaltigen  Formen  hier  weiter  zu  entwickeln.  Bexie-  . 
hen  wir  uns  zu  dem  Ende  auf  unsere  Taf.  VI  Fig.  1  und 
2,  ferner  auf  die  Haliy'sclien  Figuren  des  Peridots,  oder 
inf  die  in  der  Abhandlung  des  Hin.  ProT.  Böse:  Über 
die  in  deu  Moleorsteiiicn  vorkommenden  krjstallisirlea 
Uinenlien  (diese  Anoal.  Bd.  IV,  1825),  welche  alsdäbn 
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auch  in  dife  neueren  Lehrbücher  fiber  Mineralogie  anfge« 
nominen  sind:  so  erscheint  unser  Serpentin  {^ewöhn'ßch 
in  breiter  rechtwinkliger  SSole  durch  die  FlSchcn  7*  und 
M  gebildet,  auf  welche  zwei  zugehörige  Paare  drs  OctaS- 
ders  gerade  aufgesetzt  sind.  In  Fig.  I  Taf.  VI  habe  ich 
die  Projection  sSinmtlicher  Flachen  nach  der  Methode 
gegeben,  wie  ich  sie  in  diesen  Annafen,  Bd.  XXXIY  S.  503' 
bekannt  machte.  Die  Sectionslinien  haben  gleiche  Buch- 
staben mit  den  ihnen  zugehörigen  Flächen,  und  schnei- 
den eine  Ebene,  welche  durch  die  Axen  ab^  senkrecht 
gegen  r,  geht.  Um  die  Flächen  aus  einander  zu  dedu* 
ciren,  gehen  wir  von  der  Ortaederflärhe  e  aus,  sie  soh- 
len uns  die  Einheiten  der  drei  Axen  beslimmen,  und  er« 
halten  alsdannf  den  Ausdruck  ^=[(0:6:^].     Die  End« 

llttche  P,  welche  die  Octaederecke  der  Axe  c  so  ab« 

p 

«lumpft,  dafs  die  Kanten  —  mit  den  Seitenkanten  {ab) 

c 

des  Octaeders  parallel  gehen,  fällt  nothwcndiger  Weise 
mit  der  Sectionsebene  zusammen,  erhält  daher  das  Zei- 
chen P=[r  :  ooa  :  x6].  Um  sie  aber  zur  Sectiofis- 
ebene  selbst  zu  machen,  legen  wir  sie  als  die  einzige 
Ausnahme  durch  den  Mittelpunkt  des  Kryslalls,  wo  sich 
die  drei  Axen  schneiden.     Die  Abslumpfungsfläche  M  der 

Octaederecke  a  finden  wir  aus  der  Parallelität  der  -~ 

e 

mit  der  Endkante  bc^  so  wie  die  T  aus  der  Parallelitftt 

T 
Ton  —  mit  der  Endkante  ar,  so  dafs  ilf=[a:  Qc6:ap^} 

und  7=[6  :  QDa  :  xr]  wird.  Hierdurch  sind  nun  auch 
die  zugehörigen  Paare  des  Octaeders  bestimmt.  Deno 
sie  'fallen  erstens  mit  den  beiden  Octaederflächen ,  wel- 
che jedesmal  die  tou  jenen  Paaren  abzustumpfenden  Kan- 
ten bilden,  zweitens  mit  den  Abstumpfungsflächen  derje- 
nigen Ecken,  welche  jene. Kante  verbindet,  in  eine  Zone» 
Dem  zufolge  erhalten  wir  die  Ausdrücke:  n=|]a:  £:  qd^]^ 
J=[a:c:aD6]   und  hrs;\b\e\ma\     Die&^  w9mb^ 
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vprscbicdoue  Flächen,  vFclche  beim  Oliviu  eo  liüuCg  auf- 
treten, linden  sidi  säinntliich  beim  Serpentin,  nur  daEa 
in  den  vcrschrcdcuen  CoinbinaliODen  ■verschiedene  Fli- 
ehen verdrüngt  oder  vorherrschend  «erden.  Aber  aufser 
der  Octaederlläche  e  iu  der  Diagonalzonc  von  d,  Irclcit 
in  derselben  Zunc,  gerade  wie  beim  Olivio,  sucb  znci 
Octaeder  /  und  /  auf,  zu  denen  sich  auch  zugehörige 
Säulcnflächen  iinden.  Die/  fällt  mit  der  hililcren  FIS- 
cbe  il  und  der  vorderen  Säule  n  iu  eine  Zone,  gehl  also 
durch  den  Zunenpunkt  {a  +  b),  erhält  daher  den  Aus- 
druck y=[a  :  JA  :  c],  inithiu  die  zugehörige  Sä uleoSä- 
cbe  j^[a;  ^b :  xc3-  öer  Analogie  zufolge  erbäll  die 
drilte  SäuleuQächi;,  deren  zweite  Zone  ich  uicht  gehörig 
beobachten  konnte,  deu  Ausdruck  r^[^a  :  ^£  :  oc  f  J,  ihre 
zugehörige  OctaederQücUe  wird  dann  naiiirlich  /=fa:-^6:c]. 
Die  scharfe  Octaederkanle  von  f  sieht  man  häutig  durch 
eine  PlSche  Äf=[^: -i*  ='«  <^]  abgestumpft.  Unter  ihr 
l}egt  eine  noch  schärfere,  die  wahrscheinlich  der  FJficha 
i^l^a  :  ^&  :  xcj  identisch  ist  So  weit  gehen  die  bis 
jetzt  au  OliviD  gekannten  Flächen.  Allein  was  die  Krr- 
ttalle  noch  ganz  besonders  int^essaot  macht,  ist  das  Vor- 
kommen einer  ganzen  Reibe  neuer  am  Olivin  noch  nicht 
beobachteter  Flädhen.  Es  findet  sich  nämlich  häufig  unter 
der  Fläche  d  eine  noch  schärfere  3,  die  cunslant  an  ei- 
Hier  Reihe  von  Individuen  auftritt.     Sie  ist  parallel  ihrer 

Diagonale,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Kante  j  stark  gestreift, 

und  tritt  nie  vorherrschend  auf.  Dafs  sie  die  2  fach  schär- 
fere von  d  sey,  läfst  sich  freilich  nicht  beweisen,  wohl 
aber  mit  gutem  Grunde  aus  dem  Projectionsbilde  erscblie- 
fsen;  wir  erthcilen  ihr  daher  den  Ausdruck  fc[a:2c:<riÄ], 
Wie  in  der  oberen  d,  so  liegen  auch  in  ihrer  Diagonal- 
zoec   noch   drei  andere  Flächen.     Die  erste  derselben  s, 

stumpft   aufserdem   noch  deutlich   die  Kante  —  ab,   fällt' 

i^o  noch  in  die  erste  Kantcnzour,  daraus  folgt  ihr  Aus>' 
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'druck  €=:[&  :  7a:  rj.  Die  zweite  FlSdie  9  ist  deut- 
lich auf  die  Säule  n  gerade  aufgesetzt»  fällt  folglich  noch 
in  eine  Verticalzone,  es  kommt  ihr  daher  eiu  Ausdruck 
9=[£r :  ia:  ^b"}  zu.  Was  endlich  die  dritte  Fläche  X 
betrifft,  so  scheint  sie  wieder  auf  die  Säule  5  gerade 
aufgesetzt  zu  sejn,  hieraus  ergäbe  sich  der  Ausdruck 
X^=[^e:  ^ai^b'};  an  anderen  Individuen  möchte  man 
sie  lieber  für  J^c :  ^a:  ^b"]  haltetf,  so  dafs  sie  zwischen 
.^b  und  -fb  schwankt,  da  man  beide  doch  wohl  Dicht  als 
cpexistirend  annehmen  kann.  Diese  letzten  mit  griechK- 
schen  Buchstaben  bezeichneten  Flächen  sind  zwar  beim 
Olivin  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet,  passen  aber  so 
schön  in  sein  System,  dafs  man  sie  augenblicklich  als 
eine  erfreuliche  Erweiterung  seiner  fiberdiefe  schon  rei- 
chen Formenbildung  anerkennt.  Stellen  wir  nun  noch- 
mals zur  besseren  Uebersicht  vorerwähnte  Flächen  zu- 
sammen, so  sind  zugleich  beim  Olivin  und  Serpentin 
beobachtet: 


e=:\ 

a:b: c     ] 

*=[a:  4* :  QDr] 

p=[ 

'  c  :  CD  a  :  CD  bj^ 

/=[   a:ib:c  J 

M=z\ 

la:  ccb  icDcJ^ 

r=[fl:  ib  :  ooc] 

T=[ 

'b  :  cDa:  x  r] 

/=[  a:j,b:c  ] 

n=[ 

[  a:  b  :  ocr  ] 

^=[c ;  4*:  ocö] 

d=[ 

'  atc  i  OD*  ] 

i=[r  ;  ib  :  ODö]. 

h=[ 

'  b  :  c  :  cca  ] 

AuCserdem  beim  Serpentin  die  neuen  Flächen^         ' 

J=[4a  :  c  :  «4} 
s  =[  ^a:b:  c  } 

1 

A  =[  4a  :  — 6  :  c  1  ,  it=:4  oder  3. 

Die  Art  der  Verbindung  dieser  Flächen.,  zu  einzel- 
nen Krystallen  ist  sehr  verschieden.  Oftmals  herrscht 
die  Fläche  ilf  so  vor,  dab  die  ganze  Säule  zu  einer  brei^ 
ten  Tafel  wird,  an  der  die  S^ulenflächen  n,  5  und  r 
untergeordnet  erscheinen.  Oftmals  fehlt  aber  ilf  auch 
ganz,  und  die  Säulenfläche 'R  wird  ^otVieu^äci^tA %  ^^ 


zusamiiieii    nnter    sirli    atil 
einzi^i'n  Fla<he  d,  ao  (Ia( 
weder  Eitilii^iiii^t'lläclieii 
cbiicbcD  Biichalaben  irafjc 
bomogCDO  Scrpeiitininasse 
getull,  dab  Kryilall  uod 
Gab  'gefonnt  xu  »rja  cru 
doea  «nd  weoig«leDi  von 
chea  aber  2.  3,  ja  4  ZoU 
Breitf. 

Eid«  tneite,  nidl  v- 
ist  na  Zwillini^esctz.  ^ 
M  and  M'  der  beiden  ven 
Eb«iia  lirfjcD,  haben  sie  eiin 
wplcho  die  icbarfc  JCanle 
gerade  ibaluitipft,  mit  «nai 
Individuen  umfiekelirt  liefer 
letz,  welche«  man  beim  Ch 
len  Gelef;enbeit  hat,  beim  O 
Di«  Sireirnng  der  Flüche  A 
grinxa  aebr  d«iii;-'-  *- 
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•iebt  nJImlich  bei  vielen  Exemplaren  die  Flächen. mit  fife- 
ebi6chen  BufhMabeiv  so  oft  roari  sie  nnr  beobachtet,  eleta 
imlergeördnet  an  einer  Form  anftreten,  welche  durch  die 
Flächen  /i,  Jlf.und  d  gebildet  viird,  nie  aber  kommen 
aier  rugleich  mit  den  oberen  Octaederfläcben  ^,ynnd  / 
Tor.  Bei  bcschädif^ten  Individoen  (gewahrt  man  jedoch 
denflicK,  dafs  sie  einen  Kern  einschliefsen,  der  allerdings 
Ftächen  aus  der  Diagonalzone  von  d  enthält.  Der  Kern 
zeigt  also  amiere  Fiäriien,  als  die  äuf^eren  Konturen  des 
KryMalls.  Hierdurch  aufmerkf>am  gemacht,  gewahrt  man 
an  feder  Combinalron  mit  griechischen  Buchstaben  -ein 
SchalMütk,  welches  die  Endflächen  des  inneren  Kem<8 
bedeckt,  und  zv%ar  dergestalt,  dafs  es  genau  da  anfängt^ 
vio  sich  die  Octaeder-  mit  den  Säuleutlächen  verbinden, 
sodann  immer  Märker  werdend  «ich  i  bis  lur  .'Spitze  ^- 
streckt.  Die  schönen  unveränderted  zeisig-  imd  öigrU- 
nen  Krystalle  zeigen  durch  eine  Nthincirung  der  Farbe 
•das  Daseyn  d**r  oberen  Schale.  Andere  hingegen,  die 
von  Bitterspalhmasse  durchdrungen  sind,  lassen  deuthch 
^ine  Schicht  von  späthigem  schuiutziggelben  Bitterspatbe 
erkeiilien,  welche  sich  zwischen  den  eingeschachleten  Kern 
und  die  äufsere  Schale,  parallel  mit  den  Kry4ilallUächeö, 
eingelagert  hat,  so  dafs  man  oOmals  die  Flächen  des  in- 
Deren  Kerns  und  der  äufsereu  Schale  zugleich  .beobacl|- 
tcB  kann.  Es  mnfste  also  nothwendigerweise  der-  ar- 
sprOngliche  Krjftall  Fpäter  fortgewachsen  sevn;  eine  Er- 
scheinung, die  beim  Quarz,  Vesuvian,  Hpidot,  Schwer- 
spafh  und  vieleu  anderen  sich  so  oft  wiederfindet,  wo 
ebenfalls  beim  späteren  Forlwachsen  sich  Flächen  bilden» 
die  anfänglich  d(T  Krystall  gar  nicht  zeigte. 

Nicht  weniger  genau,  als  die  Flächen,  stimmen  auch 
die  Winkel  mit  denen  des  Olivins  tiberein.  Ich  fand 
an  mehreren  Individuen,  die  eine  sehr  scharf  ausgebildete 
Sftuleniläche  n  zeigen,  den  Winkel  genau  130^,  in  so 
weit  Handgoniometer  Genauigkeit  zulassen.  Der  des  Oli- 
vins ist  ISO"»  a*,  pafst  ako|  Irefflicb.     Der  Winkel  disr 
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ZufichärfuDgsfladien  d  war  immer  etvcae  über  76",  wich 
selbst  bei  ßeruudcten  Flüchen  uie  stark  da«oD  ab,  der- 
selbe Winkel,  der  beim  Olivin  76°  54'  beträgt.  Obgl«ich 
unsere  AfterkrTStalle  keine  grofse  Schärfe  zulassen,  so 
filitnmlen  doch  auch  die  anderen  Winkel  immer  ziemlich 
genau  mit  denen  <Ies  Olivins. 

Mao  kann  also  der  festen  Ucberzeuguug  leben,  dafs 
beider  Formen  durchaus  dieselben  sind.  So  hätten  wir 
dann  vier  neue  Flächen,  und  ein  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtetes  ZwilUngsgesetz  nachgewiesen,  zwei  Erschei- 
nungen, die  so  schön  in  das  Sjstem  des  Obvios  passen, 
dafa  Eie  über  die  Identität  beider  Formen  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  erregen  können.  Eben  so  wenig  darf 
man  auch  an  dem  Forlttachscn  Anslols  nehmen,  da  die 
Erscheinung  so  oft  beobachtet  wird,  dafs  man  sie  BcboD 
allgemein  nennen  kann.  Diese  Thnlsachen  sind  aber  um 
Ml  interessanter,  da  sie  das  erste  Beispiel  liefern,  dafs 
ein  Krjstallsjstem  von  Seiten  seiner  AfterbilduDgeo  m 
bedeutende  Erneitermigea  erhält.  Die  schönste  ^esIXti^ 
gong  würde  es  seyn,  wenn  man  später  am  Olivin  will- 
lidi  nachweisen  könnte,  was  uns  diese  AftergeEtakeo  im 
Voraus  verkündeten. 

Man  hat  nun  freilich  die  Kristalle  für  wirkliebe  S»- 
pentiokrjstalle  ausgeben  wollen,  weoigeteos  balHaidiD- 
ger  ganz  Sholiche  Formen  beschrieben,  und  sie  fQr  icht 
erklärt,  weil  er  daran  BlfitterdurchgSnge  zu  beobachten 
glaubte.  Allein  Haidinger'g  Formen  stimmen  so  ge- 
jiBU  mit  den  unsrigon  Überein,  da(s  ich  sie  mit  denselben 
gleich  setzen  mufe.  Bezieben  wir  uns  hier  auf  Fig.  365 
und  366  Taf.  18  des  Naumann'schen  Handbucbs  der 
Mineralogie,  so  springt  die  behauptete  Gleichheit  alsbald 
in  die  Augen,  wenn  wir  erwägen,  dafs  die  Figoren  in 
der  Richtung  der  Axe  a  ausgedehnt  sind.  Die  ^uschXr- 
fungtflScben  0,  die  einen  Winkel  von  128'*  31'  eiuschUe- 
ben  sollen,  eulsprecbeo  unseren  Süulenflftolien  r,  wel- 
che zwar  einen  Winkel  von  ISO^S"  einschliefaen,  so  d*b 
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eine  Different  vpn  1^  31'  siih  findet,  die  jedoch  darcli- 
aus'  noch  in  die  Gränzea  der  IrroDgeQ  bei  Aflerkrjrstal- 
len  fällt.  Die  Säolenfläche  if .  wird  alsdaoa  uo&er.iE^,  wel- 
che einen  Winkel  voa  97^  7'  einschÜefsen  soll,  der  beim 
Olivin  99^  7'  beträgt,  so  dafs  i^ich  hier  eine  Differenz  von 
1^34'  eingeschlichen  hat.  Es  werden  daher  Ha idi n- 
ger's  Flächen: 

\j 
0=     jPaD  =  [  a:b  :  ccc  3=  unserem  n 

r=  2jPaD  =  [  fl:  4Ä:  Qor  ]=        -        s 

P=     P     z=il     a.b'.c     J=        .        e 
n=  2jP2  =[    a.ciib    ]=        -       / 

J=aDjP2  =[  c:i*:aDfl]=        -        k 

Vergleichen  wir  sie  mit  den  obigen  des  Olifins,  so 
findet  sich,  dafs  sammtUche.  mit  ihnen  übereinstimmen. 
Wenn  also  noch  ein  Zweifel  i^leibt,  so  kann  er  nur  auf 
den  Winkeln  beruhen.  Ich  habe  auch  selbst  mehrere 
von  den  beschriebenen  Stücken  gesehen,  die  so  beschaf- 
fen waren,  dafs  sie  mich  nur  in  meiner  Behauptung  ba* 
stärken  konnten. 

Soll  man  nun  endlich  einen  unwidersprechlichen  Be- 
weis liefern,  wie  ihn  der  Naturforscher  verlangt  (denn 
in  Bücksicht  auf  Form  könnte  man  zum  Isomorphismus 
noch  seine  Zuflucht  nehmen  wollen),  so  ist  diefs  aller- 
dings nicht  so  leicht.  Zunächst  kann  man  sich  auf  das 
allgemeine  'Ansehen  berufen.  Denn  wenn  irgend  Kiy- 
stalle  das  Gepräge  von  Afterbildnng  an  sich  tragen,  so 
sind  es  unsere  Serpentine  von  Snarum.  Ihre  gerundete, 
verdrückte  und  durchaus  strncturlose  Gestalt  entbehrt 
gänzlich  des  frischen  Krystallglanzes,  sie  sind  nicht  sel- 
ten zerfressen,  und  von  gelblichbraunen  Adern  durchzo- 
gen, so  dafs  sie  den  unbefangenen  Beobachter  nur  ad 


Dnile  von  3  Zoll  in  Krs 
Oliviii  pewfiscn  kpvii  imifs, 
lig  uiizprselzler  OliviiiinaG.<e 
ihm  deudirb,  wie  die  Uinw 
Den  begann,  nie  Serpenlin 
heu,  die  Masse  enterben,  p 
lig  die  Verwandlung  vollen 
irelrbe  Grbirgsmasse  und  I 
cifhm,  sclieiuea  mir  daber  i 
ter  Olivin. 

Zutritt  kann  man  rieh 
der  rhemiEdie-Proci-fg  grwee 
die  Massen  vcrwainlrlt  wurd 
EomRimrneelEiing  Blefaiti  b«id 
der  SerpRilin  bat  die  Forme 

3MgH«+2 
ood  der  Olivin: 


Mg'l 
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und  3  Mg  werden  ausgeschieden.  Fe  tauscht  sich  mit  Mg 
aas.  Wasserdämpfe  reichen  also  einfach  gonng  zur  Um- 
wandlung hin,  und  will  man  auch  den  Bitlerppath  er- 
klären, so  läfst  man  noch  Kohlensäure  hinzdiroten.  De 
der  BiUerspalh  die  ganzen  Massen  durchzieht,  Oberhaupt 
das  MuUergeslein  sich  von  den  Krjslnllen  in  nichts  un- 
terschci(let,  sondern  beide  homogen  in  einander  überge- 
ben: so  sieht  man  sich  gezwungen,  mag  einer  anfangs 
auch  noch  so  widerstreben,  beiden  gleichen  Un^prung  zu- 
zuschreiben. Von  dieser  Seite  betrachtet  bekommt  die 
Frage  auch^  ein  grofses  geognostisches  Interesse.  An* 
sehnliche  Olivinmassen  mufsten  vorhanden  aeyn,  die,  wie 
ihre  Krystalle,  zu  Serpentin  umgeändert  wurden.  Die 
Art,  wie  dieses  geschah,  mufs  vorläufig  hypothetisch  blei- 
ben,  aber  auf  jeden  Fall  sind  hetCs  eindringende  Laven, 
welche  die  vorliandenen  Massen  sogleich  umhüllten,  dem 
Procefs  weniger  günstig.  Da  die  heifsen  Dämpfe  in  un- 
serer heutigen  Geologie  eine*  so  beliebte  Rolle  spielen, 
so  sollen  sie  auch  hier  als  Erklämngsgrund  angesehen 
werden.  Wenn  gleich  nicht  aller,  so  mag  doch  man- 
cher Serpentin,  ^o  merkwürdig  durch,  sein  geognostisches 
Verhalten  auf  tjdiesc  Weise  entstanden  sejn.  Somit 
8cheini*n  die  Afterbiidnngcn  für  dcrf  g^ologi^hen  '  Um- 
wand lungsprocefs  atit  heifsem  Wege  eine  ähnliche  Wich- 
tigkeit erlangt  zu  haben,  als  die  petrificirten  organischen 
Wesen  für  die  Meercsbildungen. 


V.  Bemerkungen  zu  einer  abgekürzten  Projection; 
'    von  Aug.  Ouensiedt 


Jljs  ist  allerdings  ein  Mangel  der  Sectionsmethode,  dafs 
die  Figuren  schon  bei  den  2-  und  2gliedrigen  Systemeo, 
wenn  gleichwohl  nicht  .Überladen,  so  doch  sfkr.  anage* 


fächere  Itclinndliin^  zu,   es 
Figur,  <la   die   Qiindrnnleu 
günzlich  gleich  sind.     Ja  in 
anser  Olivio;    ferner  ia   de 
b^en  wir  bei  der  Gleicbbei 
£äun  nOtbig,  in  dem  tcbon 
stehen,   die  nur  möglichervi 
irerden  können.     Eine  Figo 
diese  abgekQrzte  Art  auf  ein 
and  nimmt  man  fltr  Icliten 
so  mOchfe  diefa  wobt  die 
stcn  Projectioneu  seyn,  die 
fser  Leichtigkeit  angefertigt  t 
Im  AUgenueinen  sind  zw 
den:  1)  solche,  die  nur  a'rt* 
anderen  parallel  gehen;  2)  i 
Was  die  ersleren  betrifft,  m 
flu  ist  es  gleich   klar,  dafs 
dranten  gleiche  Zoneopunktt 

also  iE  mit  dem  vorderen  X 


381 

hört  z.  B.  f.     Sie  beginnt  im  ersten  Kantenzonenpunkta 
(ii«|-^),  schneidet  alsdann  h  in  79  würde  nun  von  hier 
aus  in  den  hinteren  anliegenden  Quadranten  fiberschlar 
gen;  allein  diefs  thut  sie  nicht,  sondern  sie, springt  zu- 
rück und  schneidet  die  hx%  a  in  1.    Diesem  zweite  Theil 
der  gebrochenen  Linie  ist  aber  nicht  npr  eben  so  lang, 
als  dasjenige  Stück,  welches  von  demselben y* im  hinte- 
ren linken  Quadranten  liegt,  sondern  steht  auch  mit  den 
andern  Linien  in   denselben  Verhälüiissen.      Wie^,  so 
verhalten  sich  ^uch  die  übrigen  gebrochenenJLinien  e^  €, 
/.    Man  kann  natürlich  von  der  gebrochenen  Linie  jedes 
der  zwei  Enden  als  den  Anfang  nehmen.    Das  eine  Ende, 
von  dem  man  ausgeht,  gehört  alsdann  stets  dem  gezeich- 
neten Quadranten  an,  wenn  das  andere  dem  derjenigen. 
Axe   anliegerden  Quadranten  angehört,  wo  sich  die  Li- 
nie bricht      Doppelt  gebrochene  Linien  sind  ^  und  Xv 
das  erste  Stück  davon  gehört  dem  gezeichneten  Quadran- 
ten, das  zweite  Stück  dem  dem  Brechungspuokte  anlie- 
genden,  das  dritte  dem  in  der  Reihe  folgenden  au,,  der 
stets  dem  gezeichneten  Quadranten  central  gegenüberliegt. 
Einfach  drückt  man  das  Gesetz  folgendermafsen  aus: 
Die  ununterbrochen  Jorilaufenden  SectionsUnien  der 
volktändigen  Figur  erscheinen  in  der  abgekürzten  ge- 
brochen, und  so,  da/s  die  Längen  der  gebrochene 
und  coniinuirlichen  Linien  gleich  sind. 
Die   gebrochene  Linie  bezeichnet  stets  den  Weg,   den^ 
eine  Billardkugel   oder   ein  Lichtstrahl  machen  müCsten,, 
wenn  sie  in  den  Brechungspunkten  von  den  Axen  zu- 
rückgestofsen    würden.      Es  ist  also  der  Einfalls-  dem 
Reflexionswinkel  gleich;' der  Grund  folgt  einfach  aus  der 
Congruenz  der  Quadranten  mit  allen  ihren  Punkten.   Das 
Maafs  dieser  Winkel  kann  in  sämmtlichen  Systemen,  die 
eine  abgekürzte  Methode  zulassen,    leicht  auf  den  unge- 
brochenen Linien  abgenommen  werden,  und  hierdurch  ist 
uns  danu  wieder  ein  einfaches  und  willkommenes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben,  die  abgekürzten  Figuren  ohne  an- 


,,  . .  f,,.,u„„  iiaueii 

Hals  CS  uns  später  tib.rHijsc, 
«"','""""■"  "Of'i™  .Smnll 
M»l  gfbrochtn  erjcfieio™, 
graJunlra  engfhOrm.  j 
Zonmpanlte  in  d,iiij„  q„ 
»if  ile  flbfrjini,™,  n,™,| 
"Bkniidi  whr  «i»j.a,.hi,l  « 
MMboJe  (kfll  der  iMsirn 
oft  ooeh  gm,  „  ao„,f|,|,„, 

?™  •""»  P«™llel.  Hall,! 
fr«.o.^<ler  Sl,.bl™  g,„„,„, 
ertrocbenra  Lini™  binio  eb, 
"""  '"  *e«»oi  Fall,  hll,  , 
len  Winkel  ,„,,  „„„,  ^^^^ 

<*M,  Ji«  Linie  kann  al.o  ni 
Die.,  .,rr,„lie|,e  Verein 

«;»d.,  bei  dnrcban,  gleicher 
an«,„d   „ie|,„g,   d„  j„  y 
ktkrtltlgen  will.     E,  I,    ,  . 
M.««K..,d.r..i.t:i„e7\"r 


t 


VI.     Untersuchungen'  Hier  •  das  flüchtige  Oel  der 
Spiraea  ulmdria;  vom  Dr.  LöQ>ig, 

Pk^f.  der  Ckemie  in  'Zfirich. 
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ährend  die  Untersuchungen  Ton  Pflanxen  und  Pflao* 
zenstoffeu  eine  grofse  Anzahl  Saperstoffs&uren  mit  zusam- 
Diengeselzlem  Radical  kennen  gelehrt  haben,  jst,  ,init  Au^ 
nähme  der  Blausäure,  keine  ähnliche  WaasersloffüSure 
in  der  organischen. Natur  nachgewiesen  vvorden,  und  von 
Wasserstofr^äuren  mit  ternärem  Radicale  besitzen  wir  bis' 
beule,  wenn  man  die  SGliwefelrjanwasserstorfiPliure  nicht 
hieher  rechnet,  auch  nicht  einmal  eine  entfernte  Kenntnifs, 
Die  Feststellung  der  Erscheinungen,  welche  das  Bilter- 
mandflöl  darbiftel,  hat  nicht  allein  zur  bestimmten  Kennt-' 
nifs  ternärer  IVadicale  geführt,  sondern  sie  hat  auch  ge- 
zeigt, dafs  es  Säuerst  offsäuren  mit  dreifacher,  Sauerstoff 
enthallender  Busis  geben  .kann.  : 

Durch  die,  in  der  folgenden  Abhandlung,  beschrie- 
benen Versuche,  welche  mit  dem  flüchtigen  Oele  der 
Blüthen  von  Spiraea  ulmaiia  angestellt  wurden,  ist  auf 
überraschende  Weise  die  er^le  Wasserstoffsäurc  mit  ter« 
närem  Kndicale  in  der  organischen  Natur  aufgefunden 
worden,  und  sie  geben  vollkommen  der  Hoffnung  Raum» 
dafs  es  auch  gelingen  werde,  das  Radicai  derselben  iso* 
lirt  darzustellen. 

Man  wird  entschuldigen,  dafs  die  Untersuchungen 
nicht  weiter  ausgedehnt,  und  namentlich  einige  der  wich- 
tigsten Erscheinungen  nicht  näher  ausgemittelt  wurden» 
wenn  bemerkt  wird,  dafs  zu  sXmmtlichen  Dnlersuchun- 
gen  eine  verliölnifsmSisig  nur  sehr  geringe  Menge  Mate- 
rial zu  Gebot  stand.  Wenn  auch  wegen  der  kleinen 
Menge  Oel,  über  welches  zu  verfügen  war,  die  einzel- 
nen Versuche  nur  in-  dnem  kleinen  Maafsstabe  ausge^ 


I 


lim  drn  es  sich  liaiidelt, 
ileiilui»!;  verlieren  wird.  1 
suchungeu  wird  die  Aufm 
das  Oel'  der  Spiraea  reg«  i 
Wiederboluug  gegenwärtig 
ireilere  BearbeitoDg  vona 
werdeo  iMun. 

Hr.  Apotheker  Pagen 
durrh  eine  Abhandlung,  wi 
perlorium,  Bd.  XLIX  S.  33 
und  das  destillirte  Wasser 
uiaria  aufmerkBam  gemacht, 
dieser  Abhandlung  fast  alle 
gegeDTrSrtige  Arbeit  dreht,  g 
er  einige  Elemen taranal jsen 
angestellt  baben,  so  wXre 
Natur  sowohl  des  Ocls  se 
setXQDgen  nnd  Verbiadungei 
nicht  enlgaogeD.  Hr.  Page 
keit  mir  das  Oel  zu  sänimtlii 
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che  zu  erleichtero,  sollen  einige  Hauptresultatc,  welche 
sich  durch  dieselbe  ergeben,  vorangestellt  jrerden.  Das 
Oel  der  BiQthen  der  Spiraea  ulmaria  ist  eine  Wasser- 
stofTsäure,  und  besteht  aus  einem  Atom  eines  Radicak 
=C, ,  H^  O4,  und  aus  einem  Atom  Wasserstoff,  welcher 
mit  dem  Radicale  die  SSure  bildet.  Wird  der  Wasser- 
stoff, welcher  mit  dem  Radical  die  Säure  bildet,  durch  Sal- 
petersäure oxydirt,  so  werden  von  dem  Radicale  noch  4 
Sauerstoff  aufgenoinmen,  und  dadurch  die  Sauerstoffsäure 
desselben  Radicals  gebildet.  Statte  mit  1  Atom  Wasser- 
stoff kann  sich  das  Radical  auch  mit  1  At.  Chlor,  Brom, 
Jod  oder  mit  1  Atom  Metall  verbinden.  Diese  letzteren ' 
Verbindungen  werden  auch  gebildet,  wenn  die  Wasser» 
stoffsäure  mit  den  Oxyden  zusammengebracht  wird.  Mit 
dem  Ammoniak  dagegen  verbindet  sich  die  Wasserstoff- 
säure als  solche.  Dadurch  entsteht  folgende  Reihe  von 
Verbindungen: 

C.,H.O«  +  H. 

CxiHjO.  +  Chl 

C.,H»04+Br 

C.,H,04+J 

C,,H.O,+0« 
(C„H,0,+H)+NH, 

.  u.  s.  w. 
Das  Radical  wird  mit  dem  Namen  Spiraeojl,  oder 
kürzer,  Spiroil,  bezeichnet.  Es  wOrde  ein  anderer  Name 
gewählt  worden  8eyn,'wenn  nicht  bereits  mit  einer  ähn- 
lichen Bezeichnung  bei  einem  verwandten  Körper  der 
Anfang  gemacht  worden  wäre.  Es  ist  immer  mifslich 
den  Namen  fOr  einen  Pflanzenstoff  von  der  Pflanze  ab- 
zuleiten, in  welcher  derselbe  zuerst  gefunden  worden, 
wenn  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wer- 
den kann,  dafs  sich  derselbe  Körper  auch  in  anderen 
Pflanzen  befinde.  Namen,  mit  welchen  eine  Haupteigen- 
schaft der  Substanz  bezeichnet  wird,  sind  daher  in  sol- 

Poggendor(r£AiiBal.Bd.  XXXVL  ^ 


eben  FUlleu  iiniiier  vorzuziehen.  Eine  besondere  EigeH- 
scbaft  des  SpiroiU  bestellt  d<inn,  dafs  es  mit  Sauerstoff 
-  uiid  uiit  den  Alelailen  der  /Vlkalien  und  Erdeti  gelLe  Ver- 
bindungen bildet;  ein  Name,  welcher  an  diese  Ei^cu-  i 
sehafl  erinnert  büllc,  M^re  daher  Echr  püs.scnd  gewesen.  ' 
Im  übrigen  ist  »ber  ein  Name  iiiehls  anderes  als  ein  Zrt- 
rlien  für  einen  Ausdrurk,  und  von  dieser  Seite  betrach- 
tet kann  es  ^anz  gleichgültig  neyn,  vrelcher  Nautc  fUr  ir- 
gend eine  Substanz  gewählt  wird. 

Sphoilwi.xtMorr.iore. 

Das  flüchtige  Oel  der  Bliitbe  der  Spiraea  iilmaria  itt 
die  Spiroilwasserslof^äurc,  Man  erhält  dasselbe  duidb 
Destillation  der  Blumen  mit  Wasseri  es  wird  ungefähr 
eben  so  viel  Wasser  abgezogen  als  die  Blumen  ang»- 
wandl  werden.  Das  erhaltene  Destillat  wird  abermals 
so  lan^c  Jner  Destillation  unterworfen  bis  ein  Fünftel 
davon  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  erhält  so- 
'  dann  eine  concenirirte  wäfsrige  Lösung  des  Oels  und  das 
Oel  selbst,  jedoch  nur  io  geringer  Menge.  Das  Oel  ist 
schwerer  als  Wasser,  hat  eine  hellgelbe  Farbe  und  be- 
sitzt den  Geruch  der  Bliitbcn  in  einem  ausgezeichneten 
Grade.  Mit  Weingeist  und  Aelher  vermischt  es  sich  in 
allen  Verhältnissen,  auch  in  Wasser  ist  es,  jedoch  io  ge- 
ringerer Menge  lüslicb.  Auf  der  Zunge  erregt  es  eine 
brennende  Empfindung.  Lackmuspapier  wird  von  dem, 
bei  der  Destillation  des  Oels  dartiberstrcich  enden  Däm- 
pfen zuerst  grün  gefärbt  und  zuletzt  gebleicht.  Lackmus- 
linklur  wird  von  der  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  an- 
fangs gerOthet,  nachher  aber  allmälig  entfärbt,  bis  auf 
einen  Stich  in's  Grüne.  Es  ist  entzündlich,  und  brennt 
mit  einer  leuchtenden,  rufsenden  Flamme. 

Leitet  man  das  Oel  durch  eine  glühende,  mit  Ei- 
senslückchen  angefüllte  Röhre,  so  erhalt  man  weder  Am- 
moniak noch  BlauEÜure;  eben  so  wenig  kann  bei  die- 
sem Versuche  eine  Bildung  von  Schwefeleisen  bemerkt 
trerdeo.      W«der  in  feuchtem  noch  in  Irockuem  Sauw- 
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«toffgase  erleidet  das  Oel  eine  Verftnderoiig;  es  verdan- 
8tet  vollständig.  Bei  einer  Temperator  von  — 20®  mrd 
>ß8  fest.  Sein  Siedpunkt  liegt  bei  +85®,  wobei -^es-obne 
Rückstand  sich  verflüchtigt.  Mit  den  Salzbasen,  nament- 
lich mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  verbindet 
es  sich  leicht  zu  schwer-  oder  unlöslichen  Verbindungen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt  das  Oel  in 
eine  schwarze  kohlige  Masse.  Durch  Chlor  und  Brom 
wird  es  augenblicklich  zersetzt;  es  bildet  sieb  Chlor^  oder 
Bromwasserstoffsänre,  und  Chlor-  oder  Bromspiroil.  Nicht 
zu  concentrirte  Salpetersäure  bildet  sogleich  Spiroilsäure ; 
rauchende  concentrirte  hingegen  verwandelt  es  in  eine 
gelbe,  sehr  flüchtige,  bitter  schmeckende,  butterartige 
Masse. 

Die  Untersuchung  des  wasserfreien  Oels,  so  wie  der 
übrigen  Verbindungen,  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Kupferoxyd  vorgenommen. 
0,290  Grm.  Oel  gab.  0,694  Kohlensäure  191,89  Kohle 
0,290     .       .      .    0,145  Wasser  16,10  WasserstfF. 

290  Theile  Oel  enthalten  demnach: 


100  Theile. 

Kohle 

191,89 

66,1-7 

Wasserstoff 

16,10 

6,55 

Sauerstoff 

82,01 

28,28 

290,00     .100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomverhältnisse: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56        66,92 

6    -    Wasserstoff  6,00,         5,35 

4    -    Sauerstoff  32,00        27,73 

1    -    Spiroilwasserstoff      111,56      100,00. 

Es  wurde  femer  die  Kupferverbindung  des  Oels  ei- 
ner Elementaranalyse  unterworfen.  Dieselbe  wurde  durch 
Schütteln  einer  wäfsrigen  Auflösung  des  Oels  mit  friscli 
bereitetem,  vollkommen  reinem  Kupferoxydhydrat  darfj^ 


eine   kleine  Spnr  von   der 

denen   Säure,   seibsl   bei  l 

gefällt  wird 

(^174  GnD.  Kapferverb.  cab 

Q,IU    - 

Ferner  warden  durch  Verl 

tei  Zairilt  der  Luft  von 

(^130  der  VerbioduDg  0,03 

erhalten. 

*     Wird  nua  in  der  Ver 
Oel  du  Kupfer  aU  Metall 
.  KohlenatofT 
Wauerstoft 
Sauerstoff 
Kupfer 

Berecluiet  man  diese  Verb. 
in«ot 

13  At.  Kohlenstoff 
Ö    -    WaMereloff 

A     .      C « 
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ferner,  clafs  diese  Wasserstoffsäurc  in  Beziehung  auf  die 
Metalle  sich  ganz  gleich  wie  die  Übrigen  bekannten  ver- 
balte. Diese  Ansicht  wird  ferner  dadurch  unterstützt, 
dafs  venu  über  verschiedene  Metall  Verbindungen  als  über 
Spiroilkupfer  oder  Spiroilsilber ,  Chlorgas  geleitet  wird, 
sich  Chlorsilber  oder  Chlorkupfer  und  Chlorspiroil  bil- 
det, ohne  auch  nur  die  geringste  Bildung  von  Salzsäure. 
Der  schlagendste  Beweis  nber^  dafs  das  Oel  eine  Was- 
serstoffsäure  ist,  besteht  darin,  dafs  Wenn  es  über  Queck* 
silber  mit  Kalium  in  BeriUirung  gebracht  wird,  sich  bei 
ganz  mäfsiger  Erwärmung  JVasserstoffgas  entwickelt^ 
während  Splrollkalium  gebildet  wird,  aus  welchem  letzte^ 
ren,  durch  Behandlung  mit  Salzsäure,  das  Oel  mit  sei* 
nen  ursprünglichen  Eigenschaften  wiederum  abgeschie* 
den  wird.  Die  Einwirkung  des  Oels  auf  das  Kalium, 
^vclcbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  langsam 
vor  sich  geht,  wird  durch  schwache  Erwärmung  so  gestei- 
gert, dafs  während  der  Entwicklung  des  Wasserstoffs 
die  Verbindung  des  Spiroils  mit  dem  Kalium  unter  Feuer- 
Entwicklung  erfolgt.  Dabei  wird  nicht  die  geringste  Spur 
von  Kohle  oder  eine  kohlenhaltige  Substanz  abgeschie- 
den, und  das  ausgeschiedene  Wasserstoffgas  ist  vollkom- 
men rein.  Ist  das  Oel,  welches  zu  diesem  Versuche  au- 
gewandt wird,  nicht' ganz  wasserfrei,  so  findet,  so  wie 
es  mit  dem  Kalium  in  Berührung  kommt,  sogleich  eine 
Wasserstoffentwicklung  statt;  diese  hört  aber  pacb  kur- 
zer Zeit  beinahe  gänzlich  auf;  erwärmt  man  nun,  indem 
man  von  Weitem  ei[>e  glühende  Kohle  nähert,  den  Ap« 
parat,  so  beginnt  dieselbe  von  Neuem  in  reichlicher  Menge 
und  mit  derselbeo  Heftigkeit,  wie  bei  Anwendung  des 
wasserfreien  Oels. 

Spiroil waL««eritofr*aor«i  A.mroooiaV, 

Uebergiefst  man  reine  Spiroilwasserstoffsäure  mit  coo« 
centrirtem  wäfsrigem  Ammoniak,  so  verwandelt  sich  daa 
flüssige  Gemenge  nach  wenigen  Sccunden,  unter  Erwär* 
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mung  und  bedeuleoder  Volutnvermchning,  ia  eine  feste 
Masse  von  Epiroilwassersforrsaureni  Ammoniak,  vrciches 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Wasser  und  von  über- 
gchüssißcr  Spiroihvasserstorffüure  befreit  werden  .kano. 
Es  besitzt  einen  schvrach  aromatisch- rosenarligen  (ierucb, 
ist  geschmacklos  und  besitzt  eine  gelbe  Farbe.  In  Was- 
ser ist  die  Verbindung  beinahe  ganz  unlüslich,  doch  nimmt 
das  Wasser,  einige  Zeit  damit  in  Berübruog  gelassen,  eine 
gelbe  Farbe  an.  In  kaltem  gewöhnlichen  Alkohol  ist 
das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  nur  wenig  löslich: 
dagegen  wird  es  sowohl  von  kaltem  als  heifsein  absolu- 
ten Weingeist  in  reichlicher  Menge  gelöst.  Läfst  man 
die  kochende  Lösung  erkalten,  so  erhält  man  spiroilwas- 
-«ersloffsaures  Ammoniak  in  zarten,  durchsichtigen,  büschel- 
förmig gruppirten  Nadelu  von  hellgelber  Farbe  krystal- 
lisirl.  Im  feuchten  Zustande  in  verschlossenen  Gefafsen 
aufbewahrt,  zersetzt  es  sich  nach  einiger  Zeil,  uod  wird 
nach  und  nacfa  schwarz,  dao»  halbQDssig,  es  entwickelt 
sich  Ammoniak,  wahrend  ein  auffallend  durchdriDgender 
Geruch  nach  ßosenöl  hervortritt. 

In  der  Siedbitze  des  Waisers  erleidet  das  spiroil- 
wasserstoffsanre  Ammoniak  keine  Verändening  seines 
Aggregatzustandes;  bei  +115°  wird  es  äUesig,  schmilzt 
wie  Wachs,  und  verfiQcbligt  sich,  einige  Grade  über  sei- 
nen Schmelzpunkt  erhitzt,  ohne  ßUekstaud,  und  ohne 
irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden  in  einem  gelben 
Rauch.  Mit  einer  Kali-  oder  Natronlösung  übergössen, 
entwickelt  das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak  den  am- 
moniakalischen  Geruch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach 
ISngerem  Zusammensejn  oder  durch  Erwärmen.  Dieses 
Verhalten  könnte  auf  die  Vermutbung  führen,  dafs  sich 
in  der  Verbindung  die  Spiroilwasserstoffsaure  und  das 
Ammoniak  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  finden,  wie 
im  Harnstoff  Cjansäure  und  Ammoniak.  Indessen  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  Säuren  die  Verbiodung 
augenblicklich   zersetzen,    indem   sie   das   Oel   unzerselct 
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abscheiden,    während   ein    entsprechendes    Ainmoniaksalz 
gebildet  wird. 

0,2 lä  Griu.  spiroilwasserstofTsaures  Amoioniak,  durch 
Verdunsten  der  weiugcistigen  Auflösung  in  Kryslallen  er- 
halten, wurde  durch  verdünnte  Salzsäure  zersetzt.  Die 
erhaltene  Auflösung  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedampft,  und  die  -zurückgebliebene  neutrale  Salzmasse 
wieder  in  Wasser  gel^<it.  Durch  Fällen  uiiUelst  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  wurden  0,239  Chlorsilber  erhalten, 
diese  entsprechen  0,0288  Ammoniak.  Es  enthnlten  daher 
obige  0,213  Grm.; 

Ammoniak  0,0288         13,52 

Spiroil  Wasserstoff         0,1850         86,48 


0,2138       100,00 

oder: 

1  At.  Ammoniak  17,18         13,38 

1    -    Spiroilwasserstoff  111,56         86,62 

1  AtTSpiroilwasserstoff- Ammoniak    *  128,74       100,00. 

Sp  iroi  Ikaliiim. 

Man  erhält  das  Spiroilkalium  1)  durch  Zusammeu- 
bringen  des  Kaliums  mit  Spiroiiwasserstoffsäurc  bei  mä- 
(siger  Erwärmung  unter  Aj^scheidung  von  Wasserstoff- 
gas; 2)  durch  Zusammenbringen  sowohl  der  wäfsrigen 
als  reinen  Spiroiiwasserstoffsäurc  mit  aufgelöstem  Kali. 
Das  Spiroilkalium  ist  ziemlich  schwer  in  Wasser  löslich. 
Wird  die  wäfsrige  Lösung  langsam  verdunstet,  so  erhält 
man  kleine  prismatische  Krystalle  von  strohgelber  Farbe. 
Einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich,  indem 
es  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anzieht,  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  spiroilwasserstoffsaure  Ammoniak.  In 
trocknen  Gefäfsen  hält  es  sich  jedoch  ^sehr  lange  unzer- 
setzt.  Bei  seiner  Zersetzung  zeigt  es  gleichfalls  den  ro- 
senartigen  Genicb.     Zuletzt  bleibt  kohlensaures  Kali. 


■lULii  «eniger  m  Wasser  \i 

Spiroilmagmum  kann 
Spiroilwasserstorfsüure  loil  1 
d«o.      Ea    erGcheiut  als   cii 
Pulver. 

<  Kafaeh  Spiroiläsen. 
der   wK&rigea  Lfi^uDg  der 
▼erlodert;  durch  Zusatz  von 
violelblauer  Niederschlag  en 

Anderthalb  SpiroUeisen 
wirkt  sogleich  ia  der  wSfs 
eiD«  MhOoe  duokel  kirschro 
V^rd  diese  FlOuigkeil  der  Li 
Dach  einiger  Zeit  die  rolhe 
reine  AullOtiiiig  voo  Anderlh 
«D  neaer  Zusatz  von  Spiroil 
Flrimog- vrieder  hervorbringt. 

Halb-SpiroUkup/er.  Hi 
die  Spiroilwasserato^ure  ni 
Zusatz  von  Ammoniak  bringt 
einen  beilbraunen  Niederscbli 

Eir^ach   SpiroUkup/er. 
man   am   besten   dnrrh  «"i-"' 


t. 
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aber  nur  langsam  ablagert  und  ein  deutlich  krjsfallini- 
sches  Ansehen  besitzt. 

Spiroilzmk.  Zinkoxjd  mit  der  wäfsrigen  Lösung 
der  Spiroilwasserstoffsäu^e  geschüttelt,  entzieht  dem  Was- 
ser sehr  schnell  die  Säure.  Das  Wasser  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an.  Durch  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe 
erhält  man  einen  gelben  pulvrigen  Rückstand.  Die  wäfs- 
rige  Lösung  des  Spiroilzinks  wird  durch  Anderthalb-Chlor« 
eisen  kirschrolh  gefärbt. 

SpiroilbleL  Reines  Bleiozjd  bildet,  mit  der  Spi- 
roilwasserstoffsäure  zusammengebracht,  kein  SpiroilbleL 
Frisch  bereftetes  Bleioxydhydrat  hingegen,  mit  der  vräfs- 
rigen  Säure  einige  Zeit  in  Bertihrimg  gelassen,  verwan- 
delt sich  in  ein  aus  kleinen  glänzenden  Blättchen  beste- 
hendes hellgelbes  Pulver  von  Spiroilblei. 

Spiroilguecksilber.  Rothes  Quecksilberozyd,  mit  der  - 
wäfsrigen  Säure  unter  öfterem  Schütteln  lange  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  stehen  gelassen,  läfst  dieselbe  un- 
verändert. Man  erhält  aber  SpiroilquecksilBer,  indem 
man  spiroilwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  einer  concen- 
trirlen  Sublimatauflösung  übergiefst.  Der  sich  bildende 
Niederschlag  ist  voluminös,  von  flockiger  Beschaffenheit 
und  hell  strohgelber  Farbe. 

Spiroilsilber.  Silbcrozyd  löst  sich  in  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  zum  Theil  auf.  Die  Lösung  hat 
eine  gelbe  Farbe  und  einen  metallisch  bitteren  Geschmack. 
Durch  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  wird  ein  schwarz- 
brauner Rückstand  erhalten,  welcher  die  Eigenschaft  be- 
sitzt,  in  der  Lichtflamme  mit  Detonation  sich  zu  entzün- 
den, unter  Zurücklassung  von  metallischem  Silber.  Die- 
selbe Eigenschaft  zeigt  auch  der  unaufgelöst  gebliebene 
Antheil  des  Oxydes,  welcher  ebenfalls  eine  schwarzbraune 
Farbe  angenommen  hat. 
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Die  Vcrbmdnngen  der  Melalle  mit  dem  Spiroil  las- 
sen Eich  gritfstenlheils  aucli  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft darslcllen,  nur  müssen  die  Verbindungen  schwor- 
oder  unlöslich  ^eju,  und  zur  Darstellung  sehr  concen- 
trirlc  Lösungen  von  leicht  löslichen  Salzen  angewandt 
werden.  So  wird  zur  Kalkverbindung  das  Chio  real  dum, 
zur  Ziukverbindung  das  essigsaure  Zinkoxvd,  zi/r  Talk- 
verbindung das  Chlonnagnium,  zu  den  Eiscnverbindun- 
gcu  das  Eiulach-  und  Anderthalb-  Chlureisen  angewandt. 
Als  SpiroilverbinduDg  wühlt  man  am  besten  das  spiroil- 
wasserstoffsaure  Ammonialt,  welches  mit  der  conccntrir- 
ten  Lösung  des  Salzes  übergössen  wird.  Auch  das  Spi- 
roilbarjnm,  vrciches  am  leichtesten  durch  Sättigen  des 
Barjtwassers  mit  der  Säure  erhallen  wird,  kann  als  coa- 
cenlrirte  Lösung  sehr  gut  zur  Darslelluug  verschiedener 
Spiroilvcrbindungen  angewandt  wtrdoii.  üip  durch  dop- 
pelte Wahlverwandtschaft  dargestellten  Verbindungea  ha- 
ben selten  ein  kristallinisches  Ansehen,  sondern  erschei- 
nen fast  immer  als  ein  feines  und  malles  Pulver. 

Splrolliänre. 

Behandelt  man  die  Spiroilwassersloffsäure  mit  einer 
nicht  zu  conccntrirlen  Salpetersäure  bei  ganz  mSfsiger  Er- 
wärmung, und  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Salpetersäure  nicht 
im  Ueberschufs  angewandt  wird,  so  verwandelt  sich  das  Oct 
unter  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe  in  eine  fesle 
kryslallinische  Masse.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  die 
Spiorilsäure  ' ).  Sie  ist  beinahe  geruchlos,  der  Geschmack 
ist  anfangs  nicht  auffallend,  hinterher  aber  bemerkt  man 
heftiges  Kratzen  im  Schlünde  und  einen  starken  Reiz  zum 
Husten. 

Die  Spiroilsäure  ist  schmelzbar  und  zeigt  grofsc  Nei- 
gung zum  kryslallisiren,  besonders  wenn  sie  aus  dem  ge- 

1)  Wird  bei  dlett^r  Optnliun  du  Gas,  welch»  .ich  catwicl>ell,  in 
eine  lait  Ammunlak  verjeuie  AuflüiUDi  von  Chlorbarjum  galci- 
Ul,  %o  wird  nichl  die  gcringsl«  Spur  kohltniautci  Diryt  gibildcl. 
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schmolzenea  Zustande  wieder  in  den  festen  zurückgeht 
In  verschlossenen  Gefäben  kann  sie  sublimirt  werden, 
jedoch  wird  meistentheils  bei  dieser  Operation  ein  Theil 
zersetzt,  unter  Zurücklassung  einer  kohligep  Masse.  Im 
wasserfreien  Zustande,  wie  sie  durch  Schmelzen. erhalten 
wird,  hat  die  Spiroilsäure  eine  schwach  gelbe  Farbe. 
Wird  sie  aber  der  Luft  ausgesetzt,  so  zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an,  und  erlangt  dadurch  eine  tiefe  gelbe  Farbe. 
In  Weingeist  und  Aether  ist  sie  leicht  löslich;  in  Was- 
ser aber  nur  in  geringer  Menge.  Die  Lösungen  färben 
Haut  und  Nägel  bleibend  gelb.  Lackmuspapier  wird  tief 
gelb  gefärbt,  eine  Böthung  aber  kann  nicht  wahrgenom- 
men werden.  Wird  die  weingeistige  Lösung  der  Spi- 
roilsäure der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  bleibt 
dieselbe  in  zarten  durchsichtigen  Prismen  ¥on  goldgelber 
Farbe  zurück. 

I.    0,190    geschmolzene   Spiroilsäure  gaben  0,350  Koh- 
lensäure =96,77  Kohle.      » 

0,190  dito  gaben  0,060  Wasser  =6,66  Wasserstoff. 
IL  0,243    geschmolzene    Spiroilsäure   gaben  0,450  Koh- 
lensäure =  124,42  Kohle. 

0,243  dito  gaben  0,075  Wasser  =8,33  Wasserstoff. 
Aus  diesen  Verhältnissen  ergeben  sich  für  100  Th.: 

l.  II. 


Kohlenstoff 

50,92 

51,18 

Wasserstoff 

3,50 

3,43 

Sauerstoff 

45,58 

45,39 

100,00 

100,00. 

'  Atome  berechnet, 

finden  sich 

• 
• 

12  At.  Kohlenstoff 

73,56 

51,58 

5    •     Wasserstoff 

5,00 

3,50 

8    -    Sauerstoff 

64,00 

44,92 

r  At.  Spiroilsäure 

142,56 

100,00. 

Aus  dieeen  Vereuclif-u  geht  hervur,  dafs  tu  dt'iu  Au- 
genblicke, in  vrelciiein  das  eine  A(otn  Wasserstoff  der 
Spiroilwasscrstoffs.lurc  osydirt  wird,  voii  dem  Radifulc 
nocli  4  Atome  Sauerstoff  aufgenoiiiincii  werden.  Hier- 
durch erklärt  tticli  auch  die  ItÜdun^  der  grofseii  Menge 
salpetriger  Stiurc,  Eclbst  bei  Anwendung  einer  nur  gerin- 
gen Quantität  Ocl.  Da  sich  vennnihen  liefs,  dafs  bei 
der  Oxydation  ein  Theil  Salpeter-  oder  salpetriger  Säuru 
vom  Uadicalc  aufgenoinmen  würde,  eine  Vermulhung,  die 
auch  noch  dadurch  unterslUlzl  wird,  dafs  die  SpiroiUäure 
Haut  und  NSgel  tiieibciitl  gelb  fürbt,  eine  Eigenscluft, 
welche  übrigens  auch  dem  Spiroilkalium  und  mcbrercu 
anderen  Spiroilinetalleo  zukommt,  so  wurden  verschie- 
dene Versuche,  sowohl  zur  Aufruidung  des  Stickstoffs,  so 
wie  der  genaDOlen  Säure,  augeGtcill,  aber  weder  von  der 
einen  noch  der  anderen  Substanz  nachgewiesen. 

Wird  die  SpiroiUäure  mit  Kalium  Über  Quecksilber 
ganz  wenig  erwärmt,  so  tritt  plittzlicb  die  heftigste  Feuer- 
enlwicklung  ein,  wobei  die  Gef^fse  jedesmal  mit  grofscr 
Gewalt  zerscbm eitert  werden.  Bei  diesem  Versuche  wird, 
auch  bei  Ueberscbufs  von  Kalium,  nur  ein  Theil  Spiroil- 
sSure  zersetzt;  es  scheidet  sich  eine  scbwammigo  Kohle 
aus,  und  es  bildet  sich  ein  Gemenge  von  Spiroilkalium 
mit  schwefelsaurem  Kali- 

Die  reinen  Alkalien  verbindou  sieh  sehr  leicht  mit 
der  Spiroilsäurc  zii  gelben  Verbindungen,  die  durch  Ver- 
dunsten der  wäfsrigen  Lösung  in  kleineu  gelben  Kristal- 
len erbalten  werden.  Hat  man  die  SpiroilsHure  in  Aolher 
gelöst,  und  schüttelt  man  diese  Lösung  mit  aufgelöstem 
Kali  oder  Natron,  so  wird  augenblicklich  dem  Aelher 
die  Säure  entzogen.  Die  nlkaliscben  Salze  der  Spiroil- 
Bäure  lassen  sidi  auch  in  Weingeist  auflüden. 

^lligt  man  Ammoniak  mit  Spiroilsäure,  so  erhält 
man  eine  dunkel  blulrothe  Lösung.  Wird  diese  zur 
Trocknifs  verdunstet,  so  bleibt  ein  gelber  Rückstand, 
welcher,  mit  Aetzkali  zusammengerieben,  sogleich  einen 
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starken  ammoDiakalischen  Geruch  entwickelt.  Wird  das 
spiroilsaure  Ammoniak  in  verschlossenen  Gefäfsen  einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  zerlegt  es  sich;  es  cnt- 
i/rickelt  sich  etwas  Ammoniak,  während  ein  öliger  Kör- 
per tibcrdestiliirty  dessen  Natur  jedoch,  wegen  zu  gerin- 
ger Menge,  nicht  näfher  untersucht  werden  konnte. 

Die  wäfsrige  Lösung  des  spiroikauren  Natrons  giebt, 
mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  gelben,  mit  Kupferoxjd- 
salzen  einen  grünen  Niederschlag. 

Anderthalb  Chromeisen  wird  von  dem  spiroilsauren 
Natron  niclit  geFälit;  dagegen,  wie  von  dem  Spiroilnatron, 
tief  kirscbroth  gefärbt. 

Werden  die  spiroilsauren  Salze  bei  Zutritt  der  Luft 
erhitzt,  ^  so  verpuffen  sie  sich  lebhaft,  unter  Zurücklas- 
sung der  reinen  oder  kohlensauren  Basis  und  einer  stark 
abfärbenden  Kohle.  Mengt  man  die  spiroilsauren  Salze 
mit  leicht  brennbaren  Substanzen,  wie  mit  Schwefel,  so 
dctoniren  sie  beim  Erhitzen. 


Rauchende  Salpetersäure  wirkt  sehr  heftig  auf  die 
Spiroilsaure  ein ;  es  entstehen  augenblicklich  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure,  während  eine  gelbe  dickflüssige  Masse 
gebildet  wird,  die  erst  nach  einigen  Tagen  erhärtet.  Diese 
gelbe  Substanz  hat  einen  ausgezeichnet  bitteren  Geschmack, 
färbt  Speichel,  Haut,  Nägel  u.  s.  w.  tief  gelb,  ist  schmelz- 
bar und  destillirbar,  und  besitzt  in  einem  auffallenden 
Grade  den  Geruch  nach  frischer  Butter.  Kleesäure  wird 
nicht  gebildet.  Mit  Wasser  einer  Destillation  unterwor- 
fen, |;eht  sie  mit  den  Wasserdämpfen  unzersetzt,  theils 
aufgelöst,  theils  als  gelbes  Pulver  über.  Wird  der  Rück- 
stand von  der  wäfsrigen  Destillation,  nachdem  der  gelbe 
Körper  überdestiilirt  war,  lang.«am  verdunstet,  so  erhält 
man  durchsichtige,  ungefärbte  prismatische  Krjstalle,  de- 
ren Natur  noch  näher  zu  bestimmen  ist. 

Es  wurde  mehrmals  versucht  eine  Elementaranalyse 


mit  dieser  Substanz,  ivelchc  saure  Eigcnsrharien  besitzt, 
zu  veranstalten,  aber  jedesiiiul  wurde,  selbst  bei  dem  toi- 
Bichligstea  Erliitzeu,  das  Kupfcroi^-d  in  die  Chlorcalcium- 
röhre  |;eschleudert ,  Tführcud  öfters  ein  Theil  unzcrselzt 
in  den  Kaliapparnt  geführt  wurde.  Die  Bcsliuimung  der 
Koblcusäure  ist  jedoch  einigemal  gelungen.  Nach  dieser 
iDufs  diese  gelbe  Substanz  ciu  sehr  sauerBtolfrcicher  Kör- 
per aeyn. 


Das  Chloreftiroil  crhült  mau  durch  Zcrselzuog  der 
Sprroihvasserstorfsäure  mit  Chlor.  Mau  Llfst  in  ciuem 
passenden  Apparate  über  die  ^vasseifrcie  Süorc  sehr 
langsam  und  ohne  den  Apparat  zu  erwärmen,  Tollkom- 
meu  trocknes  Chlorgas  streichen.  Es  beginnt  augenblick- 
lich Entnicklung  von  Chlorwassersloffsäure;  gebt  die  Ent- 
wicklung des  Chlorgases  nicht  rasch,  so  findet  nur  eine 
unbedeutende  Wärmeentwicklung  slalt.  Man  fährt  mit 
der  Entwicklung  des  Chlorgases  so  lange  fort,  bis  sich 
keine  Dämpfe  von  Salzsäure  mehr  zeigen.  Die  Spiroil- 
waEscrstoffsSure  verwandelt  sich  vollständig  in  eine  weifse, 
deutlich  krjstallisirle  Masse.  Ist  aber  das  Oel  fest  gewor- 
den, so  entfernt  man  den  Chlorapparat  und  sublimirt  bei 
der  gelindesten  Wärme  das  gebildete  Chlorspiroil.  Man 
erhält  die  schönsten  Kryslallblätlchea  von  blendend  wei- 
(ser  Farbe,  welche  bei  sehr  geringer  'Wärme  schmelzen, 
und,  wie  bereits  bemerkt,  sich  leicht  von  einer  Stelle 
zur  andern  sublimireri  lassen.  Erhitzt  man  das  Chlorspi- 
roil stark,  so  förbt  sich  die  geschmolzene  Masse  dunk- 
ler, und  es  bleibt  ein  sehr  geringer  kohliger  KUckstand. 
AuCser  Cblorwasserslo^Sure  und  Chlorspiroil  wird  kein 
anderes  Product  gebildet. 

Das  reine  Chlorspiroil  besitzt  einen  eigentbfimlicheD 
etwas  aromatischen  Geruch,  der  jedoch  sehr  viele  Aehn- 
lichkcit  mit  dem  Gerüche  verdünnter  Blausäure  hat 
Sein  Siedpuokt  Bcheint  den  des  Wassers  nicht  zu  Ober- 
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steigen.     Es  ist  entzündlich^  und  brennt  mit  einer  grün- 
lich rufsenden  Flamme. 

In  Wasser  ist  es  ganz  unauflöslich.  Wird  es  mit 
Wasser  gekocht,  so  i/vird  es  vollständig  verflüchtigt;  da- 
bei bildet  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Salzsäure. 
Es  wird  weder  von  trockner  noch  feuchter  Luft  ver« 
ändert. 

In  Aether  und  Weingeist  ist  das  Chlorspiroil  leich 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigsaurem 
Kupferoxyd  einen  grüngelben  Niederschlag;  Bleioxydsalze 
werden  gelb  gefällt.  Barytwasser  entzieht  der  weingei- 
stigen Lösung  augenblicklich  das  Chlorspiroil  und  bildet 
mit  demselben  einen  gelben  Niederschlag. 

Mit  den  Alkalien  giebt-  das  Chlorspiroil  neutrale, 
schwer  lösliche,  gelbe  Verbindungen.  Eisenoxydsalze 
werden  von  denselben  schwarzblau  gefärbt. 

In  den  Verbindungen  des  Chlorspiroils  mit  den  Me- 
talloxyden  und  Alkalien  scheint  das  Chlorspiroil  als  sol- 
ches enthalten  zu  seyn,  denn  man  erhält  unverändertes 
Chlorspiroil,  wenn  diese  Verbindungen  durch  eine  Säure 
zersetzt  werden.  Salpetersaures  Silberoxyd  bringt  in  den, 
durch  Salpetersäure  zersetzten  alkalischen  Verbindungen, 
nachdem  man  durch  Filtriren  das  Chlorspiroil  getrennt 
hat,  eine  kaum  bemerkbare  Trübung  hervor.  0,780  Grm. 
Chlorspiroil  lieferten,  auf  die  angegebene  Weise  behan- 
delt, 0,Ü9  Grm.  Chlorsilber,  also  kaum  0,02  Grm.  Chlor* 
Dieser  kleine  Chlorgehalt  rührte  ohne  Zweifel  von  bei- 
gemengter Salzsäure  her;  denn  von  0,628  Grm.  ^iroil- 
wasserstoffsäure  wurden  0,795  Grm.  Chlorspiroil  erhal- 
ten; es  hätten  also  wenigstens  0,157  Grm.  Chlor  aufge- 
nommen werden  müssen. 

Wird  Chlorspiroil  mit  Kalium,  bei  ganz  gelinder 
Wärme  zusammengeschmolzen,  so  erfolgt  plötzlich  eine 
heftige  Feuerentwicklung.  Ein  Theil  des  Chlorspiroils 
wird  dabei  zersetzt;  es  scheidet  sich  Kohle  ab,  während 
ein  anderer  Theil  sich  mit  dem  gebildeten  Kali  vereinigt 
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Wird  die  zurückgebliebene  Masse  iu  Wasser  gelöst,  die 
Lösuug  durch  Salpetersäure  zerselzl,  so  fallt  reines  Cblor- 
spiroii  zu  Boden.  In  der  von  demselben  ablillrirleo  Flüs- 
'sigkeit  giebt  ealpetersnures  Silberoxyd  einen  reichlichen 
Niederschlag  voh  Chlorsilber.  Wird  die  neutrale  Auf- 
lösung des  Chlor^piroilkalis  langsam  verdunstet,  so  er- 
hält man  gelbe  Krvslallc,  welche  ganz  geschmacklos  und 
in  Weingeist  unlöslich  sind.  Erhitzt  man  diese  Kryslalle 
in  einem  Platiuliegel.  so  Irill,  bei  einer  Temperatur,  bei 
welcher  der  Tiegel  noch  lange  nicht  glQhl,  durch  die 
ganze  Masse  eine  Feuerertchcinung  ein.  Die  Masse 
schwärzt  sich  und  verwandelt  sich  bei  anhaltender  Hitze 
in  reines  Chlotkalinin,  iu  dessen  wäfsriger  Lttsiing  nicht 
die  geringste  alkalische  Beaclion  wahrgenommen  ivird. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  die  eben  ausge- 
sprochene Ansicht,  als  verbfinde  sich  das  Chlorspiroil  als 
Ganzes  mit  den  Salzbasen,  bestätigt  zu  werden.  £e  kann 
sich  hieran  die  Frage  reihen,  ob  die  sauren  Eigenschaf- 
ten des  Chlorspiroils  vom  Chlor  herrühren,  und  ob  sich 
solche  Chlorsäure  (im  Sinne  der  Sauerstoffsäure}  mit 
beiden  verbinden  könne  ?  Bis  jetzt  sind  solche  Verbin- 
dungen nicht  bekannt,  und  deshalb  möchte  es  wohl  ein- 
facher seya,  dafs,   wenn  Chlorspiroil   mit  einem  Metall- 

■  Oxyde  zusammengebracht  wird,  4  Atome  Chlomietatt  and 
1  Atom  spiroilsaures  Salz  gebildet  werden.  Setzt  man  zu 
der  Auflösung  dieser  zwei  Salze  eine  Säure,  eo  wiril 
wieder  Chlor^pirotl  abgeschieden  und  ein  entsprechendes 
Metallsalz  gebildet.  ^  Eben  so  kaun  man  sich  Doppelt- 
Verbindungen  denken,  welche  aus  einem  Chlormetalte  und 
einem  broinigsauren  Salze  bestehen,  aus  welchen,  durch 
Zusatz  einer  Säure,  Chlorbrom  abgeschieden  wird. 
0,327  Grm.  geschmolzenes  Chlorspiroil  gaben  0,593  Gm. 

Kohlensäure  =162,94  Kohle. 
0,327  dito  gaben  0,099  Wasser  =10,98  W^assersto^. 

0,327  Grm.  Chlorspiroil  in  Tollkomraen  chlorfreiem 
Kali  gelöst,  die   Lösung  abgedampft  und   den  trocko<a 

^  Rück- 
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Rückstand  im  Platintiegel  geglüht,  lieferten,  nachdem  die 
beim  Glühen  sich  gebildete  Masse  in  Wasser  gelöst  und- 
durch  Salpetersäure  gesättigt  ^ar,  0,306  geschmolzenes 
Chlorsiiber  =0,754  Chlor. 


Kohlenstoff 

162,9-1 

49,83 

Wasserstoff 

10,98 

3,35 

Sauerstoff 

77,68 

33,77 

Chlor 

75,40 

23,1)5 

327,00      100,00. 
1  Atom  Chlorspiroil  besteht  daher  aus: 


12  At. 

Kohlenstoff 

73,56 

50,38 

5    - 

Wasserstoff 

5,00 

3,42 

4    - 

Sauerstoff 

32,00 

19,36 

1    - 

Chlor 

35,47 

26,84 

146,03»    100,00. 

Es  wurde  angegeben,  daCs  von  0,628  Grm.  Spiroil- 
wasserstoffsäure  0,795  Chlorspiroil  erbalten  wurden.   Nach 
dem  festgestellten  Atomgewichte  müssen  111,56  Spiroilwas 
scrstoff  146,03  Chlorspiroil  liefern: 

111,56  :  146,03=0,628  :  0,790. 

B  rornspiroil. 

Am  einfachsten  erhält  man  Bromspii:oil,  wenn  Spi* 
roilwasserstoffsäure  mit  Brom  in  einem  Becherglad  Über- 
gossen wird.  Es  beginnt  sogleich  die  Entwicklung  der 
Bromwassersf offsäure;  die  Mischung  erwärmt  sich  merk- 
lich, und  gesteht  zuletzt  zu  einer  festen,  grauweifsen,  kri- 
stallinischen Masse.  Auch  durch  Schütteln  der  wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure  mit  Bromwasser  bildet  sich  so- 
gleich Bromspiroil,  welches  in  weifsen  Flocken  zu  Bo- 
den fällt;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  färb-  und 
geruchlos,  und  enthält  Bromwasserstoffsäure.  Um  das 
Bromspiroil  von  anhängendem  Brom  und  Spiroilwasser- 
stof(^zu  befreien,  schmilzt  man  es  im  Wasserbade,  und 
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halt  es   so   lange  flÜEsig,  bis   üifh   keine  sauren  Däinpfc 
mehr  zeigen. 

Das  Bnitnspiroil  koiiiml  in  seinen  Eigenscbaften  ^ani 
mit  dein  Clilorspiroil  Überciu.  Es  ist  in  Wasser  ganz 
unlÖsUcb;  dagegen  löst  es  sich  leicht  iu  Aclhor  und  Wein- 
geist. Aus  der  nein  geistigen  Lösung  erhält  man  es  durch 
freiwilliges  Verdunsten  kr^stallisirt.  Das  Bromspiruil 
fidiinilzt  bei  einer  etwas  höheren  Ttniperalur  als  das 
, Clilorspiroil;  läfflt  sich  aber  nie  dieses  vollkommen 
fubliuiiren.  Kocht  mao  es  mit  Wasser,  so  verUüchltgt 
es  sich  unzereelzt. 

Atieb  zu  den  Salzbasen  verhält  es  sieb  ganz  nie  das 
Chlorspiroil,  nur  sind  die  alkalischen  Salze  schwerer  lös- 
lich. Ü,4ä0  Grin.  Bromspiroil,  in  Kali  gelöst  und  die 
Lösung  durch  Salpetersäure  zersetzt,  liefertcu  oor  0,02 
Bromsilber. 

L    0,510  Gnn.   geschmolzenes   Bromspiroil    gaben   0,690 
Koblens^re  =  190,78  Kohle, 
0,510  dito  gaben  0,119  Wasser  =13,11  Wasserstoff. 
Ferner  wurden  von  0,105  Gnn.  Bromspiroil,  durch 
vorhergegangene  LOeung  in  reiner  Kalilange  und  Verbren- 
nung der  entstandenen  Verbindung,  0,100  Groi.  Bromsil- 
ber erhallen.      0,510  Gnn.  Bromspiroil  würden  demnach 
0,485  Bromsilber  ^0,2036  Grm.  Brom  liereru, 
Kobleasloff         190,78        37,41 
Wasserstoff  13,11  2,57 

Sauerstoff  192,41         20,02 

Brom  203,60         40,00 


510,00       100,00. 

II.  0,325  Gnn.  Bromspiroil  lieferten: 

0,457  Grm.  KohlensHurc         126,00  Kohle 
0,081      -      Wasser  8,99  Wasserstoff. 

II.  0,305  Grm.  Bromspiroil  lieferten: 

0,409  Gnn.  Kohlensaure         113,00  Kohle 
0,071      •     Wasser  7,88  WasserslofF. 
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Wird  za  diesen  VerhäftniMen  die  Brombesämmmig 
in  L  gerechnet»  so  erhält  man  in  100  Theilen: 


I. 

II. 

Kohleniatoff 

38,77 

37,05 

Wasserstoff 

2.72 

^65 

Saoeratoff 

18,61 

20^40 

Brom 

40,00 

40,00 

100,00      100,00. 

Aof  Atome  berechnet,  ergeben  sich: 

12  At.  Kohlenstoff  73,56  38,80 

6    •    Wasserstoff  5,00  2,62 

4    -    Sauerstoff  32,00  17,10 

1    .    Brom  78^39  41,48 


1    -    Bromspiroil        188,95      100,00. 

I 

Jodipiroil. 

Spiroilwasserstoff  löst  Jod  in  grofser  Menge  auf,  und 
bildet  damit  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit;  Bildung  von 
Jodwasserstoffsaure  wird  aber  nicht  wahrgcnomme&.  Man 
erhält  Jodspiroil  durch  Destillation  des  Chlor-  oder  Brom- 
spiroil mit  Jodkalium.  Schon  beim  Zusammenreiben  die- 
ser Substanzen  findet  ein  Austausch  der  Bestandtheile 
statt,  und  beim*  Erwärmen  sublimirt  Jodspiroil.  Es  ist 
fest,  hat  eine  dunkelbraune  Farbe,  ist  leicht  schmelzbar, 
und  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Eigenschaften  in  Be- 
ziehung auf  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  Aether  und 
Weingeist,  auf  sein  Verhalten  zu  Salzbasen,  wie  daa 
Chlor-  und  Bromspiroil. 


26»  ^-^ 


Vn.      Untersuchungen    über  ili'e  Dnppelrynnüre: 
von  J)r.  R.  Bunsen  in  Gulliitgen. 

Xus  künnlc  auttallcud  erscfaciucii,  eine  Heilte  von  Yer- 
biDdimgnn ,  ivcicbe  scbon  mehrfncb  von  aiisgczeichpclea 
Chemikern  etuer  genancn  Prüfuiig  iiutcrworfeii  EJod,  aber- 
mals zum  GegeDEtande  einer  Epccicilcn  Untereuchuug  tit 
machen,  nenn  nicht  die  neuerdings  zuerst  von  Mosan- 
dcr  beubachtcle  Neigung  dieser  Verbindungen  Tripel- 
salze  zu  bilden,  so  wie  die  SchTricri^keitcn,  welclie  ihre 
Analj'se  darbietet,  zu  nicderholtea  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  aufforderte.  Ich  glaube  daher  für  die  nach- 
stchcntlc  Arbeit  in  dem  tlmütande  einige  Enlscholdig^ng 
zu  linden,  dafs  mehrere  diüser  Salze  bisher  verkannt, 
andere  ganz  übersehen  vrordeo  sind,  und  dafs  eine  ge- 
nauere krystallograpbiscbe  Bestimmung  derselben,  bei  der 
Torberrschenden  Tendenz  der  elektropositivereD  Cjao- 
metalle^  einander  in  ihren  Verbindungen  zu  ersetzen, 
besonders  dann  nicht  ohne  alles  Interesse  se^n  dürfte, 
wenn  diese  Untersuchung  auf  cjne  gröfsere  Anzahl  der 
in  diese  Klasse  gehörenden  Körper  ausgedehnt  wird. 

I.  Kryitilirorm  Act  CjincMcn-Kal  iami. 
Man  erbalt  dieses  Salz  durch  langsames  Abkühlen 
seiner  Auflösung  am  schönsten  krjslallisirt  Die  KrfBlalle 
besitzen  einen  geringen  Grad  von  Härte,  sind  biegsam, 
durchsichtig,  und  zeigen  einen  glasartigen  Glahz,  der  ge- 
gen die  Richtung  des  Hauptblätlerdurcbgaoges  in  das  Sei- 
denartige übergeht.  Sic  gehören  dem'monodimetriscben 
Sjsteme   an  '),  und  sind  gevröhnlicb   so  gruppirt,   dab 

I)  Bei  den  oadi liebenden  fietrarli langen  Iiabe  icli  dai  Sjiteni  tmA 
die  Nomenctilur  berolgt,  wciclie  Hr.  Hofr.  Hausmann  in  lei- 
ncn  «Ponncn  d<r  leblotcn  Natur«  nitdergclegl  liat. 
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die  A  Flächen  in  einer  Ebene  liegen.  Das  diesem  Sy- 
steme zukommende  AxenverbSltnib  zeigt  eine  bemerkens- 
wertbe  Einfacbbeit. 

EC  :  AC=2i^ 
scbeint  nämlich  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  komitaen. 
Die  Grundform  für  dieses  System  ist  dah^r  ein  spitzes 
Quadraloctaeder  mit  Seitcnkaoften  ton  97^  56'  und  Grund- 
kanten von  136°  24'. 

Ich   habe  nur   die  Flächen  P,  D  und  A  bemerkt, 
und  zwar  in  den  Combiuationen: 

8P     2^ 
^^     P        a 
SP     2A 
P   '    a 

Die  Winkel,  welche  dieser  letzteren  Form'  entsprechen, 
sind  nach  der  Rechnung  und  Messung  folgende: 


2) 


^f    Fig.  3  Taf.  VI. 


Berechnet 

fi  eobacbtct. 

p-p 

136»  24' 

136«  22' 

P-P' 

97   56 

97   55 

P—a 

111   48 

111   52 

P—d 

138  58 

138   55 

d—a 

119   30 

119   40. 

Es  lassen  sich  bei  diesen  Krystallen  fünf  Blätter- 
durchgäuge  wahrnehmen:  ein  sehr  ausgezeichneter  nach 
der  Richtung  der  Flächen  A,  und  vier  sehr  schwache 
in  der  Richtung  der  primären  Flächen. 


2)  Zusamrocnsettting  und  Krystallform   des   Gyaneisen- 

AmmoDinnis. 

Man  findet  allgemeih  angeführt,  dafs  dieses  Salz  in 
regulären  Octaedcrn  krystallisire,  und  dafs  man  es  durch 
Digestion  von  reinem  Berlinerblau  mit  Ammoniak  erhalte. 
Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  vergeblich  versucht,  das- 
selbe aus  reinen  Materialien  nach  dieser  Vorschrift  zu 
bereiten,   während  ich  im  Gcgcntheil)  h^\  ^\\v^\fiL 'L^9&<^^SL 


....  V.1    mciiiiieil    ohne    gci 
dein  isotnelriscbea  Svstti 

Sehr  leicht  erliält  m 
Dium,  Dach  der   Vorschr 
geAÜon  TOD  Cjaueiseo-Bl 
Aber  auch    dieses   Salz 
OclaSdern,  soadera    ist  i 
Üomotpb.      Es   besitzt  eil 
lende  Farbe,  ist  iD  seioeD 
sichtig,  erhält  sich  in  trocl 
sich  sehr  leicht  im  Wasse 
und '  BD  der  Luft  bei  gewl 
AnflOsoDg  zersetzt.     In  All 
und  ivird,  luit  Chlornatriun 
gen  VerdaosteD  Qberlasseu 
miak  und  Cyaoeisea-Natro 

Das  Salz,  welches  zur 
war  aus  reioem  C^aneiseu 
moniak  bereitet,  und  im  I 
feUaure  krjstallisirt. 

A.  Zur  Bestimmung  i 
unter  den  bekannten  Vorsi 
lirt.      Beim  behin«!»"'""    * 
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res  Bleioxyd  gefiült  wurden.    Das  erhaltene  Cjraneisenr 
Blei  wog  1,372»  und  entspricht  31,93  Proc.  Cyaneisen. 

Mimmt  man  den  Verlast  bei  der  Analyse  als  Was- 
sergehalt an,  so  ergiebt  sich  folgende  proceutische  Zu« 
sammensetzung  dieser  Verbindung: 


Theoiie. 

Vcriach. 

Fe€y 

6,691 

31,94 

31,93 

2»H«€y 

10,886 

51,96 

50,92 

3H 

3,374 

16,10 

17,15 

20,951       100,00      100,00. 

Da  das  in  Frage  stehende  Salz  eine  andere  Kry- 
stallform  als  das  vonBerzelius  untersuchte  zeigte,  wel* 
ches  nur  1  Atom  Wasser  enlhieU,  und  nach  den  Ver- 
suchen in  dieser  mit  dem  Blutlaugensalze  isomorphen 
Verbindung,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie,  3 
Atome  Wasser  enthalten  sind,  so  habe  ich  den  Wasser- 
gehalt noch  durch  einen  besonderen  Versuch  ermittelt 
Es  schien  mir  um  so  nöthiger  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  diese  Bestimmung  zu  verwenden,  weil  sich  das  Mit- 
tel aller  bei  der  Analyse  begangenen  Fehler  Öei  der  Be- 
stimmung des  Wassergehalts  suinmirt  Ich  habe  mich 
dazu  einer  sehr  einfachen  Methode  bedient,  die  zugleich 
als  Verificationsmittel  für  die  Analyse  angesehen  werden 
kann.  Ich  habe  nämlich  das  Aequivalent  dieser  zusam- 
mengesetzten Verbindung  noch  auf  eine  andere  Weise 
bestimmt,  als  durch  Summation  der  Aequivaknte  ihrer 
Bestandtheile,  indem  ich  die  Gewichtsmenge  des  Cyan- 
eisen-Ammonium -Salmiaks  ausmittelte,  die  erforderlich 
ist,  um  eine  ebenfalls  bestimmte  Quantität  eines  Salzes 
zu  zersetzen,  dessen  Aequivalent  bekannt  ist. 

Es  wurdef  zu  diesem  Zwecke  eine  Auflösung  von 
0^,743  der  Cyanverbindung  in  Wasser  bereitet,  welche 
100^,579  wog,  und  eben  so  106^474  einer  Auflösung, 
welche  2^,320  salpetersaures  Bleioxyd  enthielt.    Eine  be- 
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licbigc  Menge  dieser  beiden  FlOssigkeitcu  wurde  darauf 
so  lange  in  cineui  C^'lindcr  vermischt,  bis  keine  dersel- 
b'cu  für  sieb,  im  Ucbermaarse  hinzugcselzt,  eine  Trübung 
mehr  liorvorbmclilc.  Nachdem  eine  voUeläudige  Fällung 
der  beideD  Salze  durch  ein  Eolches  probirendea  Verfah- 
ren bewirkt  nar,  betrug  die  rückständige  Blcisolutian 
40^,-118,  die  Übriggebliebene  Auflösung  des  Cyanetsen- 
Ammüuiunis  aber  nur  Q^fili.  Es  ergiebt  sieb  daher  aus 
einer  ciufachen  Itclrachlung,  dufs  l.-lSffS  salpclcrsaures 
IJleiox^d  erforderlich  sind,  um  0,736i  Cy  au  eisen- Araiao- 
nium  'ZU  zersetzen.  Vom  erslerca  werden  aber  2  AI. 
gegen  1  AI.  des  letzlcrcn  erfordert.  Das  At.  der  Ver- 
bindung =x  ergiebt  sieb  datier  aus  der  Proportion 
1,43»3  :  0,736J=1I,<I3  :  x  zu  21,200,  dem  oben  gefuu-, 
denen  sehr  nahe  kommend.  Der  nach  dieser  Bestim- 
mung berechnete  Wassergehalt  «iirde  17,09  be'ragcn. 
Dieser  Versuch  liefert  also  eine  vollständige  Üestätigung 
der  obigen  Zusammensetzung. 

Da  das  völlig  reine. Salz  gewöhnlich  sehr  echmerig 
und  mit  gekrümmten  Flächen  kryslalli^t,  so  fiodet  man 
nur  selten  zur  reSecloriscben  Messung  taugliche  Indivi- 
duen.  In  Verbindung  mit  Blutlaugensalz,  mit  dem  es 
gemeinschaftlich  anSchiefst,  zeigt  es  eine  vreit  grüfsere 
Kryslallisaliottstendenz. 

Der  Winkel,  welchen  die  primären  FlScbea  bei  dem 
reinen  Salze  an  der  Basis  der  Grundform  mit  einander 
bilden,  betrügt  im  Mittel  aus  mehreren,  fast  um  4"  <^'~ 
ferirenden  Messungen  136°  45'.  Als  Neigung  der  primS- 
ren  Flächen  gegen  die  j4  Flächen  ergab  die  Messung 
den  Winke]  111"  31'.  Bisweilen  treten  die  primSreu 
Flächen  nur  in  halber  Combination  auf  und  bilden  die 
Form  Fig>4  Taf.  VI. 

Aue  der  Uebereinslimmung  der  Winkel  und  des  BlSt- 

tcrdurcbganges  dieses  Salzes   und  des  Cyan eisen -Kalioms 

läfst  Eich  milhia  der  Schlufs  ziehen,  dab  das  Cjankaliom 

.  und  Cyananimonium,  welche  fUr  sieb  beide  im  regulären 
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Systeme  krjstallisiren,  aucU^  in  den  anisometrischen  Sy- 
stemen ihrer  Yeriiindungen  isomorph  sind. 

3)  ZusammeDsetzang  und   Krjstallform   des  Gyaoeisen 
'  Ammaxiiora-Saliniaka. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dafs  man  die- 
ses Salz  durch  Digestion  von  Berlinerblau  mit  Ammoniak 
und  Salmiak  erhält,  oder  durch  Krystallisation  einer  Auf- 
lösung von  Salmiak  und  Cyaneisen- Ammonium.  Indes- 
sen erhält  man  auf  diese  Art  das  Salz  stets  mit  Cyanei- 
sen  verunreinigt,  welches  demselben  eine  mehr  oder  we- 
niger grüne  Farbe  ertheilt.  Die  zweckmäfisigste  Berei- 
tungsmethode besteht  darin,  da£s  man  2  Th.  Blutlaugen« 
salz,  2  Theile  Salmiak  und  12  Thcile  Wasser  einige 
Zeit  lang  kocht,  die  Auflösung  von  dem  ausgeschiedenen 
Cyaneiseh  abfiltrirt  und  durch  langsames  Abkühlen  der 
Krystallisation  unterwirft.  Bei  einem  gehörigen  Grade 
der  Conccntration  scheiden  sich  vor  dem  Krystallisiren 
des  Salmiaks  sehr  schöne,  oft  4  Zoll  grofse  Krystalle 
aus.  Der  später^  krystallisircnde  Salmiak  ist  noch  mit 
vielen  Krystallen  dieses  Salzes  vermengt,  die  sich  nach 
dem  Trocknen  der  Masse  leicht  mechanisch  trennen  las- 
sen. Um  das  Salz  vollkommen  rein  zu  erhalten,  mufs 
es  noch  einmal  im  luftleeren  Baume  über  Schwefelsäure 
der  Krystallisation  unterworfen  werden. 

Die  Krystalle  zeigen  eine  so  grofse  Krystallisations- 
tendenz,  dafs  sie  sich  noch  vergröfsern,  wenn  die  Auflö- 
sung schon  lange  ein  und  dieselbe  Temperatur  angenom- 
men hat.  Sie  sind  weingelb  oder  citronengelb,  wasser- 
hell, sehr  spröde  und  an  der  Luft  vollkommen  beständig. 
Im  Wasser  lösen  sie  sich  sehr  leicht  auf,  werden  ahef 
beim  Kochen  in  Cyaneisen,  welches  niederfällt,  und  Cyaii- 
ammonium,  das  als  Gas  entweicht,  zersetzt.  Concentrirtc 
Schwefelsäure  entwickelt  daraus  Cblorwasserstoffsäure,  in- 
dem sich  das  Salz  beim  gelinden  Erhitzen  auflöst,  und 
nahe  beim  Kocbpunkt  der  Schwefelsäure  die  bekannte 
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ZcrselzuDg  der  DoppelcyanUre  erleidet.  Beim  GlGheo 
an  der  Luft  decrepilirt  es  seht  befliß  und  hlDlerläfst  Dar 
reines  Eiseooxyd.  Durch  McIallsoIuliooeD  wird  es  eben 
so  nie  ItlutlaugcuEalz  gefällt,  indem  Salmiak  in  der  Auf- 
lösung zurüclibleibl. 

Die  zu  der  Analyse  besti^nmle  Menge  der  Verbin- 
dung war  nach  der  letzterwähnten  Methode  bereitet  und 
im  luftleeren  Kaume  umkrjslallisirt.  / 

yt.  2^818  derselben  lieferteü,  bei  der  Behandlung 
mit  einer  Auflilsuiig  von  chemiecb  reinem  Aetzkali,  1^,99S 
Salmiak,  welcher  22,71  Proc.  Ammoniak  entspricht. 

ß.  Nach  der  Abscheidung  des  Ammoniaks  wurde 
die  AuflUstiiig  bis  zur  angehenden  Trockenheit  verraucht, 
und  durch  Kochen  mit  concentrirter  Schwefel  säure  eine 
vollständige  Zersetzung  der  Cyanioetaile  bewirkt.  Nach- 
dem das  ausgeschiedene  neutrale  schwefelsaure  Eiscnox^'d 
durch  einen  Zusatz  von  etwas  Chlor wasserstoffsäure  wie- 
der in  Auflösung  versetzt  war,  lieferte  die  vollkoniineo 
klare,  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  durch  Fällen 
mit  kohlensaurem  Natron  0^,5294  Eisenoxyd,  welches 
25,68  Proc.  Cyaoeisen  in  der  Verbindung  entspricht. 

C.  Um  den  Chlorgebalt  zu  bestimmen  wurden  ^«,4325 
in  den  Bauch  einer  trocknen  Digeriräasche  gebracht,  ver- 
mittelst einer  Glasröhre  mit  einigen  Tropfen  Wasser  be- 
feuchtet, erwärmt,  und  wieder  erkalten  gelassen,  >  bis  das 
Salz  eine  zusammenhängende  am  Glase  haftende  krjstal- 
linische  Masse  bildete.  Die  von  dieser  Masse  nicht  be- 
deckte Höhlung  des  Glases  wurde  darauf  nach  unten  g^ 
kehrt  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  angefüllt,  das 
Glas  mit  einer  in  Aetzbarjisolutioa  mündenden  Ealbio- 
dungsrOhre  verschlossen,  und  nun  erst  durch  Neigung  de* 
Glases  die  Schwefelsäure  mit  dem  Salze  in  Verbindung 
gebracht.  Nachdem  die  Zersetzung  durch  Kochen  der 
Schwefelsäure  bewirkt,  und  die  in  der  Verbindung  ent- 
haltene Chlorwasserslon^eäure  durch  die  bei  der  Zersetzung 
eatweicheodea  Gasarten  in  die  Barytauflösung  Ubergetrie- 


38,01 

39,92 

25,66 

24,00 

10,65 

12,09 
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beo  war,  wurde  diese  von  dem  gebildeten  schwellicht- 
sauren  und  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirt,  mit  Salpeter- 
säure versetzt  und  durch  Silbersblution  gefällt.  Das  er- 
haltene Chlorsilber  betrug  0^,985  und  entspricht  17,442 
Chlorwasserstoffsäure.  Diese  sind  in  dem  Salze  mit  8,22 
Ammoniak  zu  25,66  Salmiak  verbunden.  Es  bleiben  da- 
her 14,64  Ammoniak,  die,  mit  CyanwasserstofTsäure  ver- 
bunden, 38,01  Proc.  Cyanammonium  entsprechen. 

Bringt  man  den  Verlust  als  Walser  in  Anschlag,  so 
ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Verbindung: 

AtoiDcnsahl.   GefuDden.    Berechnet. 

*    Fe€y  6,691        25,68        23.99 

2»U*Cy        11,137 
^1i*Cy  6,696 

3H  3,372 

27,896      100,00      100,00. 

Zur  Verification  dieser  Analyse  wurden  1^,003  der 
fraglichen  Cyanverbindung  in  so  viel  Wasset  aufgelöst, 
dafs  die  ganze  Auflösung  18^,501  wog.  Eine  andere 
Auflösung  von  2,621  krystallisirtem  Kupfervitriol  wog 
22^,419.  Ein  Theil  dieser  Auflösungen  wurde  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  Cy linder  gemischt,  und  so  lange 
von  der  einen  oder  anderen  hinzugebracht,  bis  beide,  ein- 
zeln hinzugesetzt,  keine  Trübung  in  d^r  überstehenden 
Flüssigkeit  mehr  hervorbrachten.  Als  die  gegenseitige 
Zersetzung  auf  diese  Weise  vollständig  bewirkt  war,  be- 
trug die  rückständige  Auflösung  des  Kupfervitriols  13^,128 
und  die  der  Cyanverbindung  0^,437.  Aus  diesen  Ver- 
suchen folgt,  dafs  0^,9793  Cyaneisen-Ammouium-Sal- 
miak  erforderlich  sind,  um  1^,0862  Kupfervitriol  zu  zer- 
setzen. Zur  Zersetzung  von  2  At.  des  letzteren  wird 
aber  1  At.  des  ersteren  erfordert.  Daher  müssen  die 
Zahlen  1,0862  und  0,9793,  wenn  die  eben  gefundene 
Zusammensetzung  richtig  seyn  soll,  sich  verhalten  wie  2 
At.  Kupfervitriol  =31,18  zu  1  At  der  Cyanverbindung 
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=27,89;  sie  stehen  aber  im  Verbülhiifs  von  31,1B  :  28,11, 
-welche  letalere  Zahl  dem  oben  auf  anderem  Wege  ge- 
fundenen Atomgewichte  der  Verbindung  bo  nahe  kommt, 
als  man  nur  immer  envaricn  kann.  Der  proccntische 
■Wassergehalt  würde  nach  diesem  Versuche  12,00  betra- 
gen, ebenfalls  der  Theorie  sehr  nahe  kommend. 

Die  KrjBtalle  dieses  Salzes,  welche  sich  durch  ei- 
nen lebhaften  Glasglanz,  und  gewöhnlich  durch  grofsc 
Ebenheit  der  Flächen  auszeichnen,  lassen  sich  sehr  ecbarF 
durch  das  Rcßcxionsgoniouicter  messen.  Sie  gehören  dem 
monolriniclrischcn  Systeme  an.  Als  Grundform  für  die 
nur  in  halber  Combiuatiun  anftrctenden  Flächen  habe 
ich  ein  wenig  spitzes  Bhomboeder  mit  Seitenknntcn  von 
96°  52'  und  Grundkanten  von  82"  40'  angcnomnieD,  dem 
das  Axenverbälloifs 

HI  :  IA=0,S391  :  1 
zukommt.  Diese  Grundform  ist  bisweilen  rein  fQr  sich 
ausgebildet.  Auber^em  finden  sich  auch  die  Flächen  A 
die  dann  gewöhnlich  in  Combinalion  mit  den  Flächen 
eines  Eecnodären  Bhomboeders  vorkommeD,  dem  das  Nei- 
gungsverhältnifs  FA^r  zukommt.  Das  unreine,  aus  Ber- 
linerblau bereitete  Salz  zeigt  gewöhnlich  die  Form  dieses 
secundären  Rlomboeders  rein  ausgebildet  (Fig.  6  Taf.  VI). 
Diefs  spitze  Rhomboßder  besitzt  Seilenkanten  von  75"  38* 
und  Grundkanten  von  104°  22'.  Die  directc  Messung 
ergab  Winkel  von  74°  30*  und  105°  50'  —  eine  Diffe- 
renz, die  in  der  Schwierigkeit  ihren  Grund  hat,  welche 
die  gewöhnlich  gebogenen  Flächen  dieser  Gewalt  einCr 
genauen  Messung  entgegensctzep. 
1)6^» 

3)  6P  .2^  .  SFAi    (Fig.  9  Taf.  VI) 

4)  6FAi. 

leb   habe  durchaus  keinen  Slättcrdurchgang  bei  den 

Kristallen  entdcclien  können.     Es  bleibt  daher  der  'Will- 

.  klihr  überlassen,  \velcl\cs  dieser  beiden  Rhnmboeder  quid 
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als  Grundfonn  aDnehmen  will.  Ich  habe  d^s  ersterc  als 
solche  aDgenommen,  weil  bei  dem  reinen  Salz&  die  FlS* 
chen  desselben  vorherrschen,  und  eine  genauere  Messung 
gestatten.  Wollte  man  das  hier  als  secnndär  angenom- 
mene als  Grundform  betrachten,  so  erscheint  das  als 
Rbomböeder,  durch  gleichwinklige  Abstumpfung  der  Sei- 
tenkanten entstanden,  wie  diefs>auch  aus  dem  Parallelis- 
mus der  Combinationskanten  der  Uebergangsformen  bei- 


der  hervorgeht. 

w 

Die  berechneten  und  beobachteten  Wink 
sende: 

o 

GerocMeo. 

Berechnet. 

p—p 

96°  52' 

P—P' 

82   54 

83»    8' 

P—a 

130     0 

129   59 

x  —  P 

126   59 

126   59 

T  —  P' 

116   50 

117   17 

a — X 

112    50 

112  45 

4)  Krystallform  de«  Gyaneijen-Natriums. 

Diese  Verbindung,  welche  noch  leichter  und  ausge- 
zeichneter krystallisirt  als  das  entsprechende  Kaliumsalz, 
war  durch  langsames  Abkühlen  seiner  Auflösung  im  Was- 
ser krystallisirt.  Die  Krjstalle  vergröfsern  sich  noch 
eine  Zeit  lang,  wenn  die  Auflösung  schon  eine  bestimmte 
Temperatur  angenommen  hat.  Sie  besitzen  eine  hellwein-  ^ 
gelbe  Farbe,  sind  vollkommen  durchsichtig,  sehr  spröde, 
und  zeigen  keine  Spur  eines  Blätterdurchganges.  Aus 
der  Lage  der  Flächen  und  Ihren  Combinationen  ergiebt 
sich,  dafs  das  System  dieser  Krystallisation  das  trimetri- 
sehe  ist.  Nimmt  man  die  Flächen  d  (Fig.  7  Taf.  VI) 
als  die  Flächen  D'  und  b'  als  die  B'  Flächeä  an  — - 
welche  Annahme  sich  dadurch  rechtfertigt,  dafs  d*  gegen 
e'  rechtwinklig  gesetzt  ist,  und  dafs  die  Winkel,  wel- 
che e  mit  b'  bildet,  gleich  sind  —  so  ergiebt  sich  als 


GrundvcrfaüUnifs  der  Form,  welcbcs  der  M''abrbeit  an 
näcbslea  zu  kommea  Gcheiut: 

BE  :  EC  :  AC=6,057  :  7,176  :  10,00. 

Prim-ire  Flüchen  Bcheinen  bei  dieser  KryelalliselioD  nicht 
vorzukommen.  Von  äufseren  GräuzflächeD  habe  ich  be- 
merkt E,  B',  B  und  D.  Von  secundareu  Flächen  der 
Hauptzonen  finden  sich  BD'2  und  jiB^,  \a  einer 
transTersalen  Nebenzone  kommeD  die  Flüchen 

{ABS  .  D'Bl) 

vor.     Die  gewöhnliche  Verbindung  derselben  ist: 

AE     2B     1D'     2AB\     aM^^  •  I^'^TS 

e     '    b    '     d'    '        o        '      \  X  ) 

Fig.  7  Taf.  VI. 

Aus    diesen    treten   dann    noch    bisireiien    die    FIScben 

,      .  2£-0'2  in   CombinatioD.      Krystallisirt  das  Salt 

aus  sehr  conccntrirten  Auftösungen,  so  zeigt  sieb  nicht 
selten  eine  von  der  oben  betrachteten  sehr  abweichende 
Form,  welche  durch  die  Combination  der  Flächen  AE.  2X7 
gebildet  wird,  und  die  ein  schiefes,  geschobenes,  vier- 
seiliges  Prisma  darstellt,  Fig.  5  Taf.  VI,  so  dafs  man  an- 
fangs wohl  versucht  seyn  könnte  in  diesen  Krjstallen 
-  eine  dimorphe  Gestalt  zu  erkennen.  Die  Winkel  stim- 
men aber  mit  denen  der  oben  betrachteten  Rrjstalle  fifaer- 
ein.  Die  Flüchen  b'  und  B  nehmen  auch  wohl  so  an 
Gröfse  zu,  dafs  die  E  Fläcben  ganz  verdrSngt  werdea. 
Sie  slofsen  dann  unter  Winkeln  von  90°  zusanuneo. 
Indessen  ist  mir  diese  Form  nur  ein  Mal  vOTgekommeo. 
Die  Kryslalle  sind '  glasglänzend ,  und  besitzen  sehr  spie- 
gelnde Flächen.  Durch  Messung  und  Bechnuog  erg^MB 
sich  folgende  Winkel: 


• 

1 

V 
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Gemessen. 

Berechnet. 

e'-^e'i=e  — e 

99«  40^ 

e'-b'—.fi  —b' 

139  50 

139»  44' 

e'—b—b  —e 

130  10 

130  7 

d'-b' 

136  48 

136  48 

o-b' 

128  37 

128  38 

d'  —  e 

123  51 

123  44 

o—e' 

118  29 

118  22 

d'-r 

129  6 

129  5 

X  — X 

104  8 

104  0 

x—d' 

127  40 

127  45 

X  — o 

123  5 

123  0 

b  —'X 

127  56 

127  68 

X      e' 

108  30 

108  30 

X  —e 

118  33 

118  35 

5)  Krjstallform  des  G janeisen-Barjnm-Kjilinm«. 

Man  erhält  dieses  Salz,  das  früher  mit  Cjaneisen- 
barjum  verwechselt  worden  ist,  nach  der  von  Berze- 
lius  angegebenen  Methode  am  besten  krystallisirt,  indem 
man  zwei  Tbeile  Cyaneisen  -  Kalium  mit  einem  Thcile 
Cblorbarjum  in  so  viel  Wasser  auflöst,  dafs  beide  Auf- 
lösungen, kochendheifs  mit  einander  gemischt,  erst  nach 
und  nach  beim  langsamen  Erkalten  diesen  Körper  aus- 
scheiden. Obgleich  die  Krjstalle  nur  eine  sehr  geringe 
GröEse  erreichen,  so  pflegen  ihre  Flächen  doch  so  glatt 
und  glänzend  zu  sejn,  dab  sie  sich  besonders  gut  zur 
Messuftg  mit  dem  Reflexionsgoniometer  eignen.  Fig.  10 
Taf.  VI  stellt  die  Gestalt  der  Krystaile  dar.  Aus  der 
gleichen  Neigung  der  Flächen  P  gegen  a  läfst  sich  schlie- 
fsen,  dafs  diese  Krystalle  dem  monometrischen  Systeme 
angehören.  Die  Flächen  treten  nur  in  halber  Combjna- 
tion  auf,  und  bilden  ein  wenig  stumpfes  Rhomboeder, 
mit  Seitenkanten  von  81^  23^  und  Grundkanten  von 
98°  37'.     Das  Axenverhältnifs  dieser  Grundform  ist: 

HI :  7^=0,5517  .  1. 


Es  sind  mit  nur  die  primären  und  A  Flächen  vor- 
gekommen. Di(!  crsteren  erscheinen  gcnfilinlidi  für  sieb 
reiii  ausgebildet,  ^ena  man  das  Sali  einer  nochmaligen 
Kryslallisalion  unterwirf!;  die  lelzleren  nehmen  oft  s» 
an  Grüfsc  zu,  dafä  die  Kristalle  einen  tafelförmigen  Tv> 
pus  und  die  ßbotiiboüdcriläclicu  eine  dreieckige  Gcslall 
aimchmen.  Aus  dem  AscnvcrbilUnifs  ergab  sich  folgende 
Vcrglcichung  der  gemcescnco  uud  berccbneten  "WiuWcl: 
G  «neue  II.  Barechocl. 
P —a  118«  53'         11«"  53' 

P  —P         81  29  81    23 

P'~~P  98  33  98  37 

Die  Krjstalle  besitzen  drei  den  primllrvn  Fllldieti 
entsprechende  nijillerdurcbgange.  Nach  der  Richtung  der 
Flächen  schciiil  sirh  keine  Spalüing  volirübrcn  za  lassen. 
Der  Gtanx  der  Kristalle,  liegt  ztriscben  Glas-  Dod  De- 
mant-Glanz. 

6)  Kr;*tallforni  itt  Cjaneiten-BarjunK  nni  Cjancncn- 
CaUinrn*! 

Die  geringe  Anzahl  der  Flächen  des  Cyaneisen- Ba- 
ryiims  geslatlet  es  nicht,  das  KryEtallisatiooaejslem  des- 
selben zu  bestimmen.  Es  krystallisirt  in  plattgedrückten, 
rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismeo,  die  an  den  Enden 
mit  einer  gegen  die  Flächen  des  Prismas  gerichteten  Za- 
BchBrfung  versehen  sind  (Fig.  8  Taf.  VI).  Die  Flächen 
c  besitzen  eine  Streifung,  die  einer  Fläche  a  zu  entspre- 
chen scheint 

b~c        90"   0' 
a  —  b      142  49. 

Was  das  Caiciumsalz  anbelangt,  so  ist  es  mir  nicht 
gelungen  zur  Messung  taugliche  Individuen  darzustellen. 
Die  Krjslalle  desselben  bilden  geschobene,  platlgedrOckte, 
vierseitige  Prismen,  welche  an  den  Enden  durch  zwei 
transversal^  Zonen  von  Flächen  geschlossen  erscheinen. 
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die  gegen  die  schmäleren  Flächen  des  Prismas  gerichtet 
sind.  Mehrere  Messungen  der  grötseren  Kanten  des  Pris- 
mas schwanken  zwischen  ISS^'  36'  und  132?  19'. 


« 

VIII.     JJeber  einige  Producte  der  trocknen  De- 
stilhuion;  von  H.  Hefs  zu  St.  Petersburg. 

( Au«  den  Mimoires  de  tAcademie  Imp.  de  Sciences  de  St.  Peters^ 
hourg^  Vhne  Sirie  T.  lU,     Mit^tbeilt  rom  Verfasser.) 


1.     Steindl  (Naphta). 

E.  ^  M«.  ChamlT  bei»..  ^,  ™  .d.  «  d» 
Angaben  der  Schriftsteller  tiber  Steinöl  an  Bestimmtheit 
abgeht. 

Ein  eigenthtimlicher  Geruch  und  das  Vermögen  den 
kräftigsten  chemischen  Agenzien  zu  widerstehen,  charakte- 
risiren  diesen  Sloff  ganz  besonders.  Die  vorzüglichste 
Untersuchung,  die  wir  über  Steinöl  besitzen,  verdanken 
wir  Th.  de  Saussure  ').  Sie  ist  auch  in  die  meisten 
Lehrbücher  übergegangen.  Saussure  giebt  den  Koch- 
punkt der  gereinigten  Naphta  aiif  80^  C.  an. 

Nach  ihm  haben  einige  andere  Chemiker  versucht 
das  Steinöl  in  verschiedene  Bestandtheile  zu  cerlegen. 
Unverdorben  zerlegte -es  durch  Destillation  in  verschi&* 
dene  Oele,  wovon  das  erste  bei  95^  siedete,  ein  ande- 
res bei  112^7,  ein  anderes  bei  313^«  Keine  von  diesen 
Flüssigkeiten  hatte  aber  einen  beständigen  Kochpunkt. 
Dasselbe   bestätigten   auch   die   HH.   Seil   und   Blan- 

chett  ^).     Sie  erhielten  bei  der  Destillation  von  persi- 

« 

1 )  BibUoth,  univers.  Fol  IV  p.  116  ei  Vol  FI  p,  115,  nod  Ann. 
de  chinu  et  de  phys.  T.  IF  p.  314  et  T.  FI  p.  308. 

2)  Ann.  der  Pharm.  T.  FI p.  259,  andPoggend.  Ann.  Bd.  XXIX 
S.  149. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXYl.  ^ 


Diese  Ai(f;;ibcQ  ivltiIci 
vollkunimoiK!  Reiiii^iiii^ 
äeo  erreicht  »orJcii  sc 

Das  Datürlicbe  Sie 
wicht  0,835  und  [Sogt 
versuchte  es  durch  wie 
gen,  wobei  ich  bald'gev 
meinen  Zweck  zu  erreicl 
der  Deetillatioa  mit  Hl 
redinen. 

So  wurden  z,  B.  di 
160°  übergingen,  fUr  sicI 
1600  bis  igQo  und  von  1 
ich  fOr's  Erste  die  DcstiUi 
Product  der  Destittalioo 
sich  deslillirl.  Es  fing 
die  Destillation  wurde  foi 
auf  180"  gestiegen  war. 
kochte,  wurde  vorläufig  I 
gegangene  wurde  aber  m 
iceniischt    <*•--  -^ 


\] 
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niedrigsten  Kochpnnkt  hatten,  für  sich  dcstiUirt  wurden, 
so  zerfielen  sie  ebenfalls,  unter  beständigem  Steigen  des 
Kochpunktes,   in  zwei  Flüssigkeiten   von   verschiedener 
Siedhitze.    Der  Rückstand,  der  nun  einen  höheren  Koch- 
punkt hatte,  wurde  mit  einer  der  früher  erhaltenen  Flüs- 
sigkeiten von  gleichem  Kochpunkte  gemischt  und  wieder 
.  der  Destillation  unterworfen.    So  ging  man  jetzt  die  Reihe 
der  Flüssigkeiten  durch,  von  der  leichtesten  zur  schwersten 
oder,  was  hier  das  Nämliche  war,  von  dem  niedrigsten 
Kochpunkt  zum  höchsten.     Bei  diesem  ersten  Cjclus  von 
Destillationen'  wurden  Zwischenräume  von  20°  beobach- 
tet, bei  den  folgenden  Reihen  aber  wurden  die  schwe- 
reren Producte  nach  Intervallen  von  10°,  die  leichteren 
aber,  nachdem  sich  der  Kochpnnkt  um  5°  geändert  hatte, 
getheilt.      So   wurden  in  dieser  Weise,  mit  einer  Quan- 
tität von  ungefiihr  18  Pfund  Steinöl,  nicht  weniger  als 
90  verschiedene  Destillationen  unternommen,  und  immer 
war  noch  keine  Flüssigkeit  von  beständigem  Siedpunkt 
erhalten  worden.    Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs 
man  durch  eine  andere  Methode  der  Destillation  die  leich- 
teste Flüssigkeit,  die  aus  dem  Steinöl  ausgeschieden  wer- 
den kann,  auf  eine  weniger  mühsame  Weise  erhalten  hätte; ' 
aber  es  lag  mir  daran  zu  prüfen,   ob  das  Steinöl  wirk- 
lich, so  wie  von  Anderen  angegeben  worden,  aus  drei 
oder  vier  Oelen  von  verschiedenem  Kochpunkte  bestehe, 
oder  nur  aus  dem  Gemenge^  von  zwei  Elementen.      So 
konnte  z.  B.  die  Flüssigkeit,  die  bei  140°  kochte,  in 
zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  getheilt 
werden,  und  destillirte  man  dann  wieder  den  leichteren 
Theil  jedes  Mal  für  sich,  so  konnte  man  wieder  mit  dem 
Kochpunkt  herabgehen,  so  weit  als  man  früher  mit  an- 
deren Flüssigkeiten  gegangen  war.  ' 

Da  ich  nun  die^  Hoffrumg  aufgeben  mufsfe,  auf  die- 
sem Wege  eine  Flüssigkeit  von  beständigem  Kochpunkt 
zu  erhalten,  so  fing  ich  damit  an,  die  Eigenschaften  des 
so  erhaltenen-  Steinöb  zu  prüfen.    Es  ist  farblos,  höchst 

2T» 
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düDiifliiesig,  Diniuit,  neoD  es  mit  etwas  ScbwefelsHnro  ge- 
Eclifitlclt  wird,  die  den  breozlicbcn  Geruch  absorbirt,  ei- 
nen angeuehnicn  f^üwflrzbnrien  Geruch  au,  bat  ein  £pCc 
Gewicht  0,75  und  fangt  bei  80°  zu  kochen  an.  Zum 
wirklichen  Sieden  kummt  es  aber  weit  Epäter,  ungcßbr 
bei  130"  C.  Ee  ist  vuIILommcn  geschmacklos,  für's 
<jefiUil  fast  unmerklich,  wenu  mau  die  Finger  damit  be- 
netzt, indem  es  sich  dabei  weder  dem  Wasser,  noch  dem 
Alkoliol,  noch  den  fetten  Oelen  gleich  verhält.  Auf 
Wasser  geimpft,  breitet  es  eich  bei  weitem  nicht  in  dem 
Grade  atitt  wie  das  ungereinigte  Oel.  Es  dehnt  sich  beim 
Erwärmen  sehr  bedeutend  aus.  Fflr  sich  an  der  Luft 
erleidet  es  keine  Zersetzung  und  ist  leicht  cDtzlludlicfa. 
Sowohl  Schwefelsäure  als  SiHpctersäure,  mit  denen  man 
es  erwürml,  lassen  es,  ohne  es  zu  zersetzen,  abdeslilliren. 
Wem  fälll  bei  dieser  Deschrcibung  nicht  die  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Reichenbacb'schen  Eupion  auf? 
Auch  Reichenbach,  als  er  die  Eigenschaflea  des  Eu- 
pion zuerst  beschrieb,  konnte  nicht  umhin,  die  Aehnlich- 
keit mit  diesem  und  dem  Stcinöl  in  ErwSgung  zu  ziehen. 
Er  stellte  daher  t ergl ei cbungs weise  einige  Versuche  an. 
Aus  den  Versuchen  seiner  Vorgänger  scheint  er  leider 
nur  die  weniger  zuverlässigen  zum  Mafsslabc  seioer  Ver- 
gleichung  genommen  zu  haben. 

Wenn  man  die  grofse  Masse  von  Arbeiten,  die  er 
in  den  letzten  Jahren  über  die  Ppoducte  der  trocknen 
Destillation  geliefert  und  durch  die  er  das  bis  dahin  so 
dunkle  Feld  gelichtet  hat,  in  Betracht  zieht,  so  kann  man 
■  sich  in  der  That  nicht  wundern,  wenn  er  einzelne,  ihm 
nahe  liegende  GegenstSinde  übersehen  konnte.  Ich  glaube 
daher  seine  anerkannten  Verdienste  durch  Nachweisung 
einiger  Irrthttmer  nicht  schmülernzu  können.  W^ir  wol- 
len also  die  Grtinde  beleuchten,  die  ihn  dazu  brachten, 
sich  über  die  gleiche  Natur  beider  Stoffe  zu  läuschen. 
Hauptsächlich  rührt  der  Irrthum  von  der  ungenauen  An- 
gabe  des  Kochpunktes   her;   denn  in  seiner   ersten  Ab- 
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baDdluog  gab  ihn  Reichenhach  ')  auf  169^  0.  bei 
27"  Barometerstand.  Nach  einer  solchen  Angabe  ist  man 
leicht  zu  glauben  berechtigt,  dafs  der  Kochpunkt  bestän- 
dig sej.  Diesen  Kochpunkt  vergleicht  nun  Reichen- 
bach  mit  dem  von  Saussure  von  85^,5  C.  für  das 
Steinöl  angegebenen,  und  bemerkt  dabei ,  dafs  es  >'auf 
ein  Mal  sehr  weit  vom  Eupion  abstehe,  und  die  Hoff- 
nung, sie  jemals  als  identisch  vereinen  zu  können,  in 
eine  weite  Ferne  rücke.«  Es  ergab  sich  aber  später  ^), 
dafs  das  Eupion  von  Beichenbach  keinen  beständigen 
Kochpankt  hatte,  denn  er  gab  den  Kochpunkt  desselben, 
nachdem  er  es  auf  einen  gröfscren  Grad  der  Beijibeit 
gebracht  hatte,  auf  nur  47^  C.  an,  von  169°,  wie  seine 
frühere  Angabe  lautete.  Was  aber  Saussure 's  Angabe 
betrifft,  so  erhellt  aus  seiner  Arbeit  ^),  dafs  der  Siedpunkt 
nicht  durch  das  Thermometer  bestimmt,  sondern  dafs  er 
aus  der  Dilatation  einer  mit  Napbtadampf  gesättigten 
Luftmenge  berechnet  worden  ist,  nach  der  seit  lange 
nicht  mehr  statthaften  Hypothese,  dafs  allen  Flüssigkei- 
ten, gleich  entfernt  von  ihrem  Kochpunkte,  gleiche  Dampf- 
spannung zukomme.  In  einem  späteren  Aufsatze  *) 
lehrt  uns  Beichenbach  dafs  Steinöl  in  den  Steinkoh- 
len schon  fertig  präexistire,  und  zieht  daraus  den  merk- 
würdigen Schlufs,  dafs  es  kein  Product  der  Verkühlung 
scj.  Einige  vergleichende,  aber  sehr  unzulängliche  Ver- 
suche, bestärkten  ihn  in  der  Meinung  einer  grofsen  Aehn- 
liebkeit  zwischen  Steinöl  und  Terpenthinöl,  und  so  ent- 
stand in  ihm  der  kühne  Gedanke,  dafs  das  Steinöl  wahr- 
scheinlich das  Terpenthinöl  der  Pinien  der  Vorwell  sey,  ' 
dafs  alle  Steinkohlenlager  sich  nie  in  einer  hohen  Tem- 

1)  Journal   für    Chemie  und    Physik,    von  Schweigg  er-Seidel 
Bd.  LXIl  S.  133. 

2)  Journal  der  pracüschen  Chemie,  Rd.  f  S.  384. 

3)  Ann.  de  chim.  et  de  phys.  T,  IV  p.  315. 

4)  Jahrbuch  der  Chemie,  Bd.  LXIX  5. 19  bis  29. 
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peratur  bcfandeD,  uud  dafs  Eupiou  uud  Sleioöl  gnmi]- 
Tcrschieden  sevcD.  AI.  v.  Humboldt  bemerkte  echon 
iD  der  nalurForscbeDdcu  Gesellschaft  zu  Breslau  (1833), 
wie  wenig  dicBC  Hypolfacse  auoclimbar  eey,  da  die  or- 
ganiscbcn  Ucberreste,  die  in  den  SteinkobleuformatioDea 
vorgefunden  werden,  vorzugsweise  dem  Geschlcchte  der 
Palmen  und  Farreukräuter  angeboren.  —  Ucbcrdiefs  führt 
die  Geognosie  Thatsaclien  auf,  z.  B.  die  Vcrwandlang  der 
Braunkohle  durch  Irachjlische  Eruptioneu  in  Sieiakoble, 
die  Rcichenbach's  Ansicht  laut  Yvidcrsprechen.  Ohne 
indessen  GrUadc  aus  dem  Gebiete  verwandter  Wissen- 
schaften herzuleiten,  wollen  wir  zur  Vergleichung  der 
EigcuschaflCD  beider  Stoffe  zurückkehren,  und  deo  Weg 
des  Experiments  verfolgen. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  Über  das  Eupion  gab 
Rcichcnbach  an,  da(s  es  durch  Chlor  nicht  zersetzt 
werde.  Aus  seiner  Angabe  gehl  aber  hervor,  dafs  er 
keine  näheren  Versuche  angestellt  hat,  um  die  Einwir- 
kung des  Chlors  auszumilteln.  In  dem  späteren  Aubatze 
sagt  er,  dals  es  scheine,  ein  Antheil  Chlor  werde  zu- 
rückbehalten, dafs  aber  keine  Oelzersetzung  EtattGode. 

Ich  liefs  Chlorgas  durch  schon  gereinigtes  SieinSl 
streichen,  bis  es  damit  ganz  gesättigt  war  uud  ein  hin- 
eingestecktes Lackmuspapier  entfärbte.  Es  halte  sich  eine 
bedeutende  Menge  Salzsäure  gebildet,  welche  durch  wie- 
derholtes Waschen  mit  Wasser  und  Kalilauge  gänzlich 
entfernt  wurde.  Durch  ein  so  behandeltes  Sleinöt  liefs 
\ich  von  Neuem,  und  zwar  unter  Erwärmung,  Chloi^ai 
durchstreichen;  es  schien  aber  keine  weitere  Einwirkung 
auszuüben,  denn  die  Flüssigkeit  war  gleich  mit  Chlor 
Übcrsälligt.  Wasser  damit  geschüttelt,  reagirte  nicht  sauer 
und  das  Chlorgas  konnte  durch  Erwärmeu  leicht  entfernt 
werden.  Die  so  behandelte  Flüssigkeit  wurde  Über  ätzen- 
dem Kalk  abdestillirt.  Darauf  liefs  ich  ihre  Dämpfe  durcli 
eine  glühende  Köhre  mit  Katkerde  streichen.  Nach  be- 
endigtem Versuche  wurde  die  Kalkerde  mit  Wasser  über- 
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gössen  und  io  reiner  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst 
Durch  salpetersaures  Silber  entstand  in  dieser  Flüssigkeit 
ein  Niederschlag  von  Chlorsilbef,  zum  sicheren  Beweise, 
dafs  sie  Chlor  enthielt.  Der  Versuch  wurde  zum  zwei- 
ten Mal  mit  einer  neuen  Portion  Steinöl,  und  mit  ganz 
frisch  bereiteten  und  auf  ihre  Reinheit  geprüften  Reagen- 
zien angestellt,  um  vor  jedem  Irrthum  sicher  zu  sejn. 

Saussure,  der  auch  Chlor  durch  Naphta  geleitet 
bat  ^),  sagt  ebenfalls,  dafs  sich  unter  diesen  Umständen 
Salzsäure  bilde,  dafs  aber  die  Maphia  sonst  keine  auf- 
fallende Veränderung  erleide.  Darin  hat  er  auch  voll- 
kommen Recht,  denn  wenn  er  etwa  nicht  ganz  farblose 
Naphta  zu  dem  Versuche  angewandt  hatte,  so  konnte  er 
allerdings  den  Gehalt  an  Chlor  nicht  bemerken.  Diese 
Angabe  ist  dessenungeachtet  von  späteren  Schriftstellern 
sehr  mifsverstanden  worden,  denn  z.  B.  Serullas  fand» 
als  er  Naphta  auf  Chlor- Jod  einwirken  liefs  und  das 
Jod  nachher  durch  Kalilauge  auszog  ^),  dafs  die  Naphta 
einen  Gehalt  an  Chlor  zurückhielt.  Er  glaubte  aber, 
dafs  es  nur  unter  diesen  besonderen  Umständen  statt- 
finde, und  führt  als  ausgemacht  an  ^),  dafs  bei  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Steinöl  nur  Salzsäure  gebildet 
aber  kein  Chlor  zurückgehalten  werde. 

Jetzt  war  es  natürlich,  um  den  Vergleich  zwischen 
Naphta  und  Eupion  durchzuführen,  auch  dieses  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auszusetzen.  Mein  ganzer  Vorrath 
an  Eupion  überstieg  aber  nicht  10  Gran,/  Ich  liefs  durch 
diese  kleine  Menge,  welche  in  einem  dünnen  Probirglase 

N 

enthalten  war,  Chlorgas  streichen,  bis  es  damit  übersät- 
tigt wurde.  Die  Flüssigkeit  mit  Wasser  gewaschen,  machte 
dieses  stark  sauer.  Einige  Tropfen  von  dem  Waschwas- 
ser wurden   von    darauf  gelegtem  Kalk  begierig  absor- 

1)  A.  a,  O.  p.  317. 

2)  Ann,  de  chim,  et  de  phjrs»  T.  XXV  p»  313. 

3)  A.  a.  O.  p.  314. 


/ 
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birt,  worauf  der  Kalk  beim  Auflösen  in  Salpel«aliin 
eich  stark  cblorhalli^  zeigte. 

Nachdem  das  Eupioo  zu  wiederholten  Malen  mit 
Kalilauge  und  Wasser  gcnascheD  worden  war,  wurde 
es  wie  das  Sieinöl  behandelt.  Dämlich  erst  destillirt  und 
dann  als  Dampf  über  glfibeudc  Kalkcrde  geleitel.  Das 
Resultat  war  auch  hier  wie  beim  Sleiuül:  der.  Kalk  war 
chlorhaltig,  so  dafs  das  Verhallen  beider  bis  jetzt  in  che- 
mischer BeziehuDg  ganz  gleich  ist. 

Nur  ein  Umslaud  verhinderte  mich,  noch  beide  für 
ganz  identisch  zu  halten.  Je  grüfser  die  Reinheit,  zu  der 
ich  die  Naphia  gebracht  hatte,  desto  weniger  war  ea  mir 
möglich,  den  ei  gen  thüm  liehen  Blumengeruch  des  Eupions 
bervorzu rufen.  Ich  entsclilofs  mich,  aus  dem  im  Handel 
vorkommenden  Thecr,  der  bekanntlich  aus  Birkcarinde 
ii>  bcdculendeD  Mengen  bier  gewonnen  wird,  Eupioo 
nach  der  von  Reichenbach  augcgebenen  Weise  dar- 
zustellen. 

Der  Theer  wurde  für  sich  destillirt.  Es  ging  zuerst 
eine  saure  wäfsrige  Flüssigkeit  Über,  icr  sich  allmälig 
ein  leichtes  schwach  gelb  gef.1rbles  Oel  hinzugesellte.  Je 
mehr  die  Destillation  vorrückte,  desto  mehr  nahm  die 
Menge  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ab,  die  des  Oeles  aber 
zu.  Ich  trieb  die  Destillation  des  Theeres  nie  zu  Ende, 
sondern  begnügte  mich  das  leichtere  Oel  abzudcsüllireD, 
und  brach  ab,  als  eine  merkliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur für  den  Fortgang  der  Destillation  nötbig  wurde. 
Auf  diese  Weise  gewann  ich  eine  Quantität  von  5  bis 
6  Pfund  leichten  Oels,  welches  in  die  Arbeit  genommen 
wurde.  Es  wurde  erst  mit  concenlrirter  Kalilauge  ge- 
waschen, bis  neuere  Portionen  der  Lauge  keine  Reactio- 
nen  mehr  auszuüben  schienen.  Durch  diese  Operation 
sollte  das  Oel  von  Kreosot  und  Pieamar  gereinigt  werden. 

Darauf  wurde  das  Oel  mit  einer  kleinen  QuaDlil9t 
Schwefelsäure  geschüttelt;  sie  nahm  ihm  gleich  den  on- 
angenchmen  brcozlichen  Geruch  weg,  und  der  augeoehmc 
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kräftige  Geruch  des  Eupions  trat  schon  unverkennbar  an 
die  Stelle.  Ich  dachte  dem  Ziele  nahe  zu  seyn  und  eine 
Flüssigkeit  von  einem  bedeutenden  Eupiongehalt  vor  mir 
zu  haben;  als  ich  aber  das  Schütteln  mit  einer  etwas 
gröCseren  Menge  Schwefelsäure  wiederholte,  so  erhitzte 
sich  die  Flüssigkeit  stark.  Der  angenehme  Geruch  des 
Eupion  nahm  nach  jedesmaligem  Wiederholen  der  Ope- 
ration ab,  so  dafs  er  bald  ganz  verschwand.  Destilla- 
tionen über  Schwefekäure  und  Salpetersäure  gaben  eine 
leichte  farblose  Flüssigkeit,  die  noch  mit  Schwefelsäure 
geschüttelt  wurde,  bis  diese  eine  nur  kaum  merkliche 
Trübung  editt.  Um  den  Leser  nicht  mehr  hinzuhalten, 
ist  es  hinreichend  zu  sagen,  dafs  die  so  '.erhaltene  Flüs- 
sigkeit alle  Eigenschaften  eines  hoch  gereinigten  Steinöles 
besafs.  Für  sich  destillirt  fing  sie  ungefähr  bei  100°  C. 
zu  kochen  an,  das  Thermometer  zeigte  aber  140°  C.  an, 
als  die  Flüssigkeit  in  volles  Sieden  gerieth.  Der  Koch- 
punkt stieg  beständig.  Ich  hatte  also  in  jedem  Betracht 
eine  mit  der  Naphta  identische  Flüssigkeit  erhalten.  Es 
blieb  mir  nur  noch  übrig  beide  der  Elementaranalyse  zu 
unterwerfen. 

Vor  allen  Dingen  mufs  ich  mich  aber  rechtfertigen, 
dafs  ich  eine  solche  Analyse  mit  einer  Flüssigkeit  unter- 
nahm, die  keinen  beständigen  Kochpunkt  hatte,  und  also 
ganz  gewifs  nur  als  eine  gemengte  Flüssigkeit  zu  betrach- 
ten war.  Bedenkt  man  aber,  dafs  diese  Art  von  Ana- 
lyse gegenwärtig  so  vereinfacht  ist,  dafs  sie,  mittler 
Sorgfalt  ausgeführt,  weniger  zeitraubend  ist  als  manche 
andere  dem  Anscheine  nach  noch  einfachere  Probe,  so 
werde  ich  in  den  Augen  der  Sachkenner , gewifs  gerecht- 
fertigt erscheinen ,  wean  ich  wenigstens  Winke  über  den 
zu  verfolgenden  Weg  erwartete. 

Für  den  der  überzeugt  ist,  dafs  die  Naphta  ein  Pro- 
duct  der  trocknen  Destillation  sey,  war  es  natürlich  daran 
zu  denken,  dafs  eine  Flüssigkeit,  welche  im  Moment  ihres 
Entstehens  in  unmittelbarer  Berührung,  mit  ölbildendem 
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Gase  kommen  kann,  vielleicht  eitieo  gemssca  Antbeil 
davoD  condenaireD  werde.  —  Um  dieses  zti  prüfen,  füllte 
ich  eioc  Flasche  mit  Ölbildenden  Gase.  Das  Gas  >var 
mit  Kalilauge  gewaschen  norden.  Als  die  Flasche  unter 
gereinigtem  SleinUl  ge&ffact  wurde,  so  entstand  eine  ra- 
sche Absorption  des  Gases,  was  meine  Veruitilhung  be- 
stärkte, dafs  die  Naphia  ülbildendes  Gas  beigemengt  enl- 
hallen  köone.  —  Zur  Elcmentaranalyse  nahm  ich  eine 
Flüssigkeit,  die  aus  oben  erwähnten  Tielfacheo  Destilla- 
tionen herrührte.  Sie  halle  zwei  Monate  iu  einer  ver- 
EchloEsenen  Flasche  mit  SalpetcrsHure  unter  öfterem  Um- 
rühren gestanden.  Darauf  wurde  sie  abdestiHirt,  darnach 
mit  Kalilauge,  dann  mit  Schwefelsäure  geschüttelt  und 
zuletzt  noch  ein  Mal  bei  schwacher  Wärme  deslillirt. 
Ich  sammelte  die  leichteren  Aalheile,  die  zwischen  95°  C. 
und  105°  C.  übergegangen  waren  und  erhielt  in  100 
Theilen  folgendes  Resultat: 


Glaskugel  mit  Napbla 
Glaskugel 

0«,5675 
0,3375 

Napbta 

0!,230O. 

C         0,724. 

Wasgerapparat  mit  Glaespilze        0,776 
Die  Glasipiue                                0,466 

Wasser 

0,310. 

ics  giebt: 

C        86,95 
H        14,70 

101,65. 

Glaskugel  mit  I^aphta 
Glaskugel 

0,930 
0,533 

Naphta 

0,397.    . 
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C 

« 

H 


1,233  =  C  0,3400 
0,538  =:H  0,0597 


0,3997. 


oder: 


C 
H 


85,66 
15,00 


100,66. 

Diefs  entspricht  der  Formel  CH^,  nach  welcher  in  100 
Theilen  enthalten  sind: 

C        85,964 

H        14,036 

100,000. 

Ich  muCs  gestehen,  dafe  mich  dieüs  Resultat  überraschte. 
Nach  Saussure's  Analyse  nehmen  die  meisten  Chemi- 
ker an,  dafs  das  Steinöl  nach  der  Formel  C^H'  zusam- 
mengesetzt sey.  Auch  schien  diese  Zusammensetzung  da- 
durch noch  tnehr  Vertrauen  zu  verdienen,  als  sie  in  spä- 
terer Zeit  von  Dumas  *)  bestätigt  worden  war.   Erfand: 

C        86,4        87,83 
H        12,7        12,30 

99,1       100,13.  ,, 

Bedenkt  man  aber,  dafs  die  nach  der  Formel  C^  H^  be- 
rechnete Zusammensetzung  folgendes  Resultat  giebt: 

C        88,024 
H        11,976 

100,000. 

so  sieht  man,  wie  wenig  Dum as's  Analyse  dazu  dienen 
könne  Saussure's  Resultat  zu  bekräftigen,  zumal  da  es 
einleuchtend    ist,   dafs  er   kein  mit  Sorgfalt  gereinigtes 

Steinöl  untersucht  hat» 

« 

1)  Ann,  de  cfum»  ei  de  phjrs.   T,  L  p,  239. 
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Die  HH.  Seil  und  Blaocbett  gebeu  für  die  Zu- 
GammeDselzuDg  des  leichteren  Aotheiles  im  Steiuöl: 
C         85,05 
H         n,30 

99,35- 
welches  sehr  nahe  mit  der  Formel  CH'  (ibtirelDslimmt. 

111.  Zu  dieser  Analyse  aahm  ich  Sicinül,  tvclches  ' 
aus  Itacu  herrührte,  au  Ort  und  Stelle  über  Wasser  de- 
süUirl  worden  und  hierher  unter  Kronssiegcl  gesPüdet 
worden  ivar.  Ich  verdanke  es  der  GcfiiUigkeit  den  Ge- 
nerale Tschcfkin.  Dieb  Sieinöl  hatte,  zwischen  den 
Fingern  geriebeu,  einen  ganz  auffallenden  Geruch  nach 
Terpenihiuöl,  obgleich  über  Eeinc  Aechlheit  kein  Zweifel 
Elaltfindcn  kounic,  da  es  unter  Aufsicht  eines  ausgezeich- 
neten Bergbeamten  de«tillirt  worden  war.  Ich  führe  die- 
sen Umstand  an,  da  er  es  wahrscheinlich  war,  der  Hrn. 
Reichenbach  zur  Idee  verleitete,  dafs  das  Steinül  sei- 
ner Natur  nach  eis  Terpentbinöl  eeya  kttnne.  Mur  diese 
Torgefafstc  Meinung  und  die  Unzulänglichkeit  seiner  Ycr- 
soche  machen  es  begreiflich,  wie  er  die  Gegenwart  der 
Napbia  in  den  Productca  der  trocknen  Destillation,  und 
namentlich  bei  Bereitung  des  Eupions,  übersehen  konnte. 

Ich  habe  mehr  als  ein  Mai  beobachtet,  dafs  wenn 
man  Naphta,  se;  sie  aus  SteinitI,  oder  ktinsiliche,  mit  Was- 
ser destillirt,  sie  leicht  diesen  TerpciUbinöI  -  Geruch  an- 
nimmt, der  übrigens  durch  Scbfiltelu  mit  Schwefelsäure 
oder  auch  blofs  durch  Erwärmen  von  sich  selbst  ganz 
verschwindet,  so  wenigstens,  dafs  er  auf  den  ersten  Au- 
genblick nicht  merklich  wird.  Es  ist  mir  aber  nicht  ge- 
lungen irgend  eine  Naphta  zu  bereiten,  welche,  zwischen 
den  Händen  gerieben,  nicht  einen  Geruch  verbreitete,  der 
uowtUkührlich  an  Terpentbinöl  erinnert  hätte. 

Das  eben  genannte  ^teinöl  war  farblos,  hatte  ein 
spec  Gewicht  von  0,8,  kochte  bei  110".    Mit  Schwefel- 
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säure  geschüttelt,  filrbte  es  diese  kaum  merklich  braun; 
es  gaben  bei  der  Analyse  0,463  Naphta: 


C 

1,428 

• 

H 

0,596. 

Diefs 

giebt 

in 

100  Theileni 

> 
> 

• 

C 
H 

85,28 
14,27 

99,55. 

• 

welches  abermals  der  Formel  CH'  sehr  nahe  entspricht. 

Das  eben  erhaltene  Resultat  führte  mich  auf  die  Ver- 
muthung,  flafs  vielleicht  der  gröfste  Theil  des  Steinöls 
aus  denselben  Elementen  lind  in  demselben  Yerhältnifs 
bestehe.  In  dieser  Voraussetzung  destillirte  ich  einen 
Theil  rohen  Steinöls  für  sich  ab,  und  unterwarf  die  zu- 
erst aufgesammelte  Flüs^gkeit  einer  Analyse. 

lY.  Die  untersuchte  Flüssigkeit  betrug  0,429.  Er- 
halten wurden: 


c 

• 

R 

Diefs  giebt  als  Resultat: 

1,287 
0,524. 

C 
H 

83,0 
13,5 

96,5. 

Ich  wufste  durchaus  nicht  welch  einem  Umstände 
ich  den  grofsen  Verhist  zuschreiben  sollte,  anfangs  glaubte 
ich ,  dafs  in  der  Wägung  der  Naphta  ein  Irrthum  began- 
gen worden  sey,  denn  berechnet  man  die  x  Menge  des 
Kohlenstoffs,  so  findet  man  für  die  angegebene  Menge 
Kohlensäure  0,35586.  Die  Menge  des  Wasserstoffs  be- 
trug aber  0,05811.    Es  verhält  sich  aber: 


tu  :  395,86=108  :  86,95  I  --, 
«4!    68,11=100!  14,05/^ 
100,00 
welches  geoao  der  ZosammeiuelziiDg  des  Olbildenden  Ga- 
ses eDlspricht 

V.    Bei  Wiederholung  der- Analyse  erhielt  ich  tod 
0,477  Naphia: 


C 

M04 

=G 

0,38821 

H 

0,677 

=H 

0,06409 
0,49230 

oder, 

i» 

100: 

H 

8139 
13,46 

94,81. 
Berechoet  mao  diesen  Versuch,  nie  oben  gcschehoo, 
so  erhalt  man  aU  VerbältDifs  zwischen  Kohleasloff  und 
WaBseraloft  io  100  Tbeilen: 

C        85,83 
H        14,17 


100,00. 

Ein  VI  Versnch  gai 

i  <on  0,435: 

C 

1,273 

=C      =0,35199 

H 

0,517 

=H      =0,05743 

0,40941. 

in  lOO: 

C 

80,91 

H 

13,20 

94,11        aber: 

409  : 

;  351,98= 

100  :  86,05  1 
100  :  14,04  S  "'" 

409  : 

57,43  = 

100,09. 
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Der  YIL  Versuch  gab  iür  0^654  Naphta: 

C        1^54        =C      =0,54028 
Ü        0,810        =H      =0,08999 


0,63027. 


Das  ist: 


C     .  82,61 
H        13,76 

96,37        aber : 

63  :  54,028=100  :  85,74  >  ^ 
63  :    8,999=100  :  14,27  T 

100,01. 

Ich  mufs  bemerken,  dafs  die  grofse  Uebereinstim- 
iDUDg,  welche  ich  in  dem  Verhältnifs  des  Kohlenstoffs 
und  Wasserstoffs  fand, ^ mich  anfangs  ganz  irre  machte; 
ich  wufste  nicht  welch  einem  Umstände  ich  den  bestän- 
dig sich  erncnemden  Verlust  zuschreiben  sollte.  Einmal 
dachte  ich,  dafs  ein  gewisser  Antheil  der  Verbindung  un- 
zerlegt  entweiche,  und  war  in  dieser  Vermuthung.  dadurch 
bekräftigt,  dafs  bei  allen  Analysen,  bei  welchen  sich  ein 
Verlust  einstellte,  stets  eine  übelriechende  Gasart  durch 
den  Kaliapparat  unabsorbirt  entwich.  Es  war  natürlich 
zu  Termuthet),  dafs  ich  vielleicht  das  Kupferoxyd  zu  lose 
in  der  Verbrennungsröhre  gehäuft  hatte;  ich  suchte  also 
meine  Röhre  aufs  Sorgfältigste  vorzubereiten,  ohne  jedoch 
mein  Ziel  zu.  en eichen,  denn  war  das  Kupferoxyd  zu 
stark  gehäuft,  so  wurde  die  Röhre  ausgeblasen,  und  der 
Versuch  konnte  nicht  beendigt  werden;  so  erhielt  ich  je- 
desmal einen  Verlust. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken ,  daCs  ich 
bei  der  Analyse  organischer  Stoffe  mich  genau  an  das  von 
Mitscherlich  in  seinem  Lehrbuche  angegebene  Verfah- 
ren gehallen  hatte,  da  ich  mehr  als  ein  Mal  Gelegenheit  zu 
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bemerken  hatte,  vrie  wohl  bcgrändet  die  dort  aogegebe- 
ncD  MaaipulatioDen  und  VorsichlsmafsregelQ  sied. 

Da  ich  mit  dem  sieb  einst  eil  enden  Verluste  Dicbt 
in's  Klare  kommen  konnte,  und  ein  und  derselben  Ar- 
beit flbcrdrUfsig  war,  eo  nahm  ich  jetzt  die  Bereitung 
der  küDslIichcn  Naphia  aus  Theer  vor,  nie  ich  es  frU- 
her  schon  gclhan  habe,  und  unterwarf  diese  Naphta  der 
Analyse.     Die  erhaltenen  Resultate  waren: 

I.     Menge  der  Naphia  0,4815. 

C        l,44£f        =C      =0,40065 
H         0,5935       =  H       =  0,06593 


Das  giebt: 


4665  : 
4665  : 


4006,5  =  100  :  85,88  3  p», 
1=100  :  14,13  S 

100,01. 


659,5  = 


II.    Menge  der  Napbla  0,487. 


Diefs  giebt: 


c 

1,444 

=C        =0,3993 

:bt: 

0,589 

=H        =0,0654 
0,4647. 

C 
H 

81,99 
13,43 
95,41. 

4647 
4647 

:  3992,7= 
:    654,3= 

:100:  85,91  5 
;100  ;  14,08  J  ''" 
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III.    Menge  der  Naphta  0,6055. 

C 
H 


aber: 


Ü    1,827        C    =0,50517]  also  (C 
i    0,74  H    ss0,08222|- in -(H 

liool 

0,58739J        V 


5874  :  5051,7=100  :  86,00 
5874  :    822,2=100  :  13,99 


=  83,43 
=  12,22 

95.65 


99,99. 


aber: 


IV.    Menge  der  Naphta  0,59U 

C     1,757        C    —  0,48581  J  also  fC 
H    0,7035      H    =6,078l€| 

0^56^7. 

564  :  485181=100  :  86,13 
564  :    78,16=100  :  13,84 


=  82,20 

=  13;22 

95^42 


99,97 

Nach  dem  dritten  Versuche  glaubte  ich  bestimint  be- 
merkt zu  haben,  dafs  kleine  Oeltropfen  im  Kali- Apparat 
nach  dem  Versuche  auf  der  Laufte  schwammen,  und  ich 
stellte  den  vierten  Vergeh  an,  noch  immer  von  der  Hoff- 
nung hingehalten,  eine  vollkommene  Verbrennung  zu 
Stande  zu  bringen.  Da  ich  aber  auch  diefs  Mal  mein 
Ziel  nicht  erreichte,  an  dem  ganzen  Verlauf  der  Analyse 
durchaus  nichts  auszusetzen  hatte,  so  liefs  ich  mich  end- 
lich durch  die  vollkommene  Uebereinstimmung  dieser  vier 
Versuche  übe^eugen,  dafs  nicht  in  meinen  Manipulatio- 
nen der  Grund  des  Verlustes  lag,  sondern  an  einem  Ge- 
halte eines  noch  nicht  ausgemittelten  Bestandtheiles.  Ich 
glaubte  die  oben  angeführten  Versuche  vollständig  mit- 
theilen zu  müssen,  da  ich  in  einer  späteren  Abhandlung 
die  Ursache  des  Verlustes  nachzuweisen  gedenke« 

Poggcndor/Ts  Annal.   Bd.  XXXVl.  *l& 
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Nun  tluicIililSlterte  ich  mein  Tagebuch,  uud  nacli- 
<Iem  ich  mir  alle  .iDgcslellleD  Versuche  überlegte,  so  koDDte 
CS  mir  nichl  enlgclien,  dufs  die  Analyse  der  Naphta  aus 
Sieinöl,  welche  die  Formel  CH''  gegeben  halle,  en(- 
neder  durch  sehr  biitiüg  ^riederhollc  Deslillalionen  oder 
durch  Destillalioneu  der  rohen  Naphta  über  WasEer  er- 
hallen wprden  war.  Die  Naphta  aber,  die  ich  durch 
einmalige  DesIillalioD  des  SteluOls  für  sich  erhalten  hatte, 
hatte  stets,  wie  oben  zu  ersehen  ist,  einen  Verlust  gege- 
ben. War  diefs  Wirklich  der  Grund,  so  konnte  sich  na- 
türlich derselbe  Uebelstand  bei  der  Naphia  aus  Theer 
einstellen,  da  sie  hauptsitchlicb  durch  Schütteln  mit  Kali- 
lauge und  Schwefelsäure,  und  dann  durch  ein  Paar  Destil- 
lationen mit  Scbwefelstiure  und  Salpetersäure  gereinigt 
vrordea  war.  War  meine  Vennuthung  richtig,  so  mufste 
der  Verlust  wegfallen,  sobald  ich  diese  Naphta  über 
Wasser  destillirte.  In  der  That  ging  bei  der  Deslillatioo 
eine  leichte  farblose  Flüssigkeit  von  deutlichem  Terpea- 
thinülgeruch  mit  dem  Wasser  über.  In  der  Betorte  blieb 
ein  gelbliches  Oel  über  dem  Wasser  schwiownen.  Die 
80  erhaltene  gereinigte  Naphia  bestätigte  voUkommen 
meine  Vennutbuug,  das  Resultat  war: 

Menge  der  Naphta  0,527. 

C  =l,fi 

H=0,6 


C  =0,45623]  also  fC    S6,56 
H  =:0,07422>  in  in    14,08 

— : hoo — 

U^3Ü45J        l     100,64. 


U^3Ü45J 

Ueberblicken  wir  was  oben  von  der  Naphta  gesagt 
worden  ist,  so  sehen  wir,  dab  dieselbe  die  auffallend- 
•teo  Eigenschaften  des  Eupions  theilt;  denn  sie  wird  we- 
der Ton  SSureo  noch  von  Alkalien  angegriffen.  Sie  ist 
zwar  nicht  von  so  geringem  spec  Gewicht  wie  Rei- 
chenbach's  Eupion  dargestellt  worden,  doch  mufs  man 
dabei  bedenken,  dafs  auch  keine  feste  Gränze  für  seinen 
Kocbpunkt  gefunden  werden  konnte.  Eine  der  Eigen- 
flchafteo,   vrelche  Reich  eobacb  so  sehr  dem  Eupion 
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viodicirt,  nämlidi  Kaätechuck  tbeilweise  aufzulösen  und 
ganz  unverändert  aus  dieser  Auflösung  beim  Verdampfen 
zurückzulassen,  besitzt  auch  die  von  mir  gereinigte  Naphta. 
Dieses  ist  aber  nicht  neu.  aondem  schon  vonSaussurc 
angeführt  worden;  um  so  aufüallender  war  es  mir,  da£8 
Reichenbilch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legte. 
—  Man  sieht  also,  dafs  auch  diese  Eigenschaft  beiden 
Flüssigkeiten  gemein  ist,  und  dafs  von  den  übrigen  auf- 
fallenden Eigenschaften  nur  der  starke  Geruch  übrig  bleibt, 
den  das  Eupion  nicht  mit  der  Naphta  theilt. 
Aus  obigen  Versuchen  erhellt  also: 

1)  Daus  der  leichtere  Antheil  des  Steinöls,  für  den  wir 
das  Wort  Naphta  beibehalten  wollen,  aus  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  in  demselben  Vcrhältnifs  zu- 
sammengesetzt sejr  als  das  ölbildende  Gas. 

2)  Dafs  Naphta  ein  Product  der  trocknen  Destillation 
sej,  ganz  im  Widerspruch  mit  Reichenbach 's 
Ansichten,  und  mit  Dumas  Meinung  übereinstim- 
mend {Jnn,  de  chim.  et  dephys.  T.  L  p,  238)  *). 

3)  Däfs  in  dem  Eupion  von  Reichenbach  höchst 
wahrscheinlich  Naphta  enthalten  sey,  da  er  es  bei 
dessen  Bereitung  durchaus  nicht  berücksichtigt  hatt^ 
weshalb  dieser  merkwürdige  Stoff  nothwendig  ei- 
ner gründlichen  Revision  bedarf. 

4  )  Dafs  die  Naphta  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Po- 
lymerie des  Kohlenwasserstoffs  abgiebt;  und 

5)  dafs  die  Naphta  eine  ganz  unbestimmte  Menge  von 
gasförmigem  Kohlenwasserstoff  enthalten  kann.  Die- 
ser letzte  Umstand  ist  wahrscheinlich  der  Grund, 
warum  wir  bei  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wis- 
sens keine  Naphta  von  beständigem  Kochpunkt  er- 
halten köpnen.  Es  liegt  einem  die  Vermuthung 
nahe,  dafs  der  gebundene  gasförmige  Kohlenwa^ 
serstoff  wenigstens  theilweise  eine  isomerische  Mo- 
dification  erfahren  haben  könne;  man  hätte  es  also 

1 )  Dies.  Ado.  Bd.  XXVI  S.  517  and  Bd.  XXVUl  S.  4%4.  P. 


\  • 


mit   einer  isunicrisdi  polymerisclicu  Verbindung  zu 
ihtiti. 


Man  sieht  Ictclit  ein,  daTs  diese  erste  Atihandlung 
zu  einer  Menge  interessanter  Fragen  Veranlassung  giebt; 
einige  derselben  mache  ich  gegeii>%ürlig  zum  Gegenstände 
einer  besonderen  Untersuchung. 


Untersuchung  über  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre.  Erste.  Abhandlung.  I  'eber 
die  Möglichkeit,  das  Daseyn  von  Miasmen 
zu  erweisen,  und  über  die  Gegenwart  einer 
Wasserstoff  haltigen  Substanz,  in  der  Liift; 
von  Hrn.  Boussingault. 

(Arm.  dt  chinf.  T.  LFIl p.  148.) 


u„, 


Jnter  den  zablreichen  Fragen  Über  die  chemische  Be< 
schaffenbeit  der  AlmosphSre  sind  wenige  des  Interesses 
VT^diger  als  die:  woraus  die  UngesundigWeit  der  Luft 
entspringe.  Der  tOdilicho  Stoff,  der  meistens  dieselbe 
cTzeugl,  ist^so  tlClchlig  und  in  so  geringer  Menge  in  der 
Luft  verbreitet,  dafs  er  sich  allen  unseren  eudiometri- 
scben  HiiUstnitteln  entzieht,  und  dennoch  wirkt  er  so  hef- 
tig, dafe  er  immer  durch  die  Verheerungen,  welche  er 
um  uns  her  anrichtet,  sein  Daseyn  zu  erkennen  giebt^ 
Man  mnfs  gelebt  haben  unter  jenen  kraftlosen  Völkern, 
bei  denen  das  Alter  so  zu  Sagen  unbekannt  ist;  man  mufs 
an  sicii  selbst  die  lraurig«i  Folgen  der  bösen  Luft  er- 
fahren haben ,  um  sich  eine  Idee  von  der  Feinheit  die- 
ser Substanz  zu  machen. 

Die  Ursachen  der  Uogesundigkeit  sind  im  Allgeuiei- 
nen  so  zahlreich  und  in  ihren  tVirkuugen  so  mannigfaU 


437 

tig,  dafs  es  uomögtich  seyn  würde,  sie  alle  aufzuzahlen. 
Jeder  weifs  z.  B.  dafs  grofse  Feuchtigkeit  oder  Trok- 
kenheit,  heftige  Kälte  oder  fibermäfsige  Hitze,  Tor  allem 
aber  plötzliche  TcmperaturveränderuDgeo  den  nachthei* 
ligsten  Einflufs  auf  den  Gesundheitszustand  eines  Landes 
ausüben  können.  ,  In  der  Provinz  Choco  z.  B.,  wo  es 
beständig  regnet,  und  wo  daher  die  Luft  fast  immer  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist,  trifft  man  schwerlich  eine  Person, 
die  nicht  am  Skorbut  litte.  Und  in  den  Hochebenen  der 
Andes,  wo  die  Luft,  glücklicherweise  freilich  nur  selten, 
einen  Grad  von  Trockenheit  erreicht,  von  dem  man  sich 
in  Europa  keine  Vorstellung  macht  (das  Sausi^ure'sche 
Hygrometer  kommt  auf  26^),  werden  dann  die  Bewohner 
von  bösartigen  Augenübeln  befallen.  Zu  Gutullabamba 
und  zu  Salinas  de  Mira,  Orten  in  der  Provinz  Quito, 
schreibt  man  die  Wechselfieber,  welche  daselbst  so  oft 
herrschen,  alleinig  dem  grofsen  Unterschied  zwischen  der 
Tages-  und  Nachttemperatur  zu.  Das  Land  ist  nämlich 
hoch  und  trocken,  ja  sogar  dürr;  am  Tage  wird  daher 
der  sandige  und  überall  nackte  Boden  stark  von  der 
Sonne  erhitzt,  und  in  der  Nacht,  unter  dem  für  die 
Strahlung  günstigen  Himmel,  sinkt  die  Temperatur  der  Luft 
sehr  tief  herab.  'Am  Tage,  wenn  die  Hitze  lästig  gewor- 
den ist,  braucht  nur  eine  Wolke  momentan  ihren  Schat« 
teu  auf  den  Erdboden  zu  werfen,  um  sogleich  eine  leb- 
hafte Kälte  hervorzurufen. 

Aufser  diesen  klimatischen  Ursachen,  deren  Einflufs 
auf  die  Ungesundigkeit  gewisser  Gegenden  sich  übrigens 
schwierig  abschätzen  läfst,  gicbt  es  noch  eine  andere, 
allgemeinere  und  kräftigere,  die  sich  unter  gleichen  Um« 
ständen  beständig  entwickelt.  Diese  insbesondere  soll 
uns  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  beschäftigen:  sie 
entwickelt  sich  allemal  dort,  wo  abgestorbene  Pflanzen- 
theile  den  Wirkungen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt sind.  Vorzugsweise  ist  sie  den  hcifsen  und  sum- 
pfigen Ländern  oder  denen  eigen,  die  von  ausgedehnten 
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WalduDgCD  unigcbcD  Gini).  Itire  Wirkung  Siirecrl  sich 
vor  allem  dort  in  furclilbarcr  Weise,  wo  süTsc  und 
Ealiige  Gewüsscr  zusaininciilrcleR,  ein  den  MüiidiiDgcn 
groCscr  Flüsse  oder  am  Küsleuslridi  von  Bucblcti,  die 
viele  Giefsbäche  aufnehmen.  Diese  Ursaebe  wirkt  oft 
mif  solcher  Stärke,  dafs  mau  sich  nur  sehr  kurze  Zeit 
an  einem  dcrarllgnii  Orte  aufzuhallen  braucht,  um  ihre 
bösartige  Wirkung  in  vollem  Maafse  zu  erfahren.  Zwi- 
echcn  den  Wendekreisen,  wo  dcrgleicbco  Ocrtlichkeiteu 
sehr  gemein  sind,  bemerkt  man  immer,  dafs  die  Unge- 
Gundigkcit  nach  der  Regenzeit  auftritt,  dann,  naun  der 
Bodeu  auszutrocknen  anlangt.  In  den  weiten  Sieppcu 
von  San  Martin,  Östlich  von  Santa  Fe  de  Bogota,  zeigen 
eich  die  Fieber  in  jedem  Jahre  regeluiäfBJg  nach  der  Re- 
genzeit. Der  Eiugeborne,  der  gewohnt  Ist  die  reine  Berg- 
lüft  einzuathmen,  braucht  dann  nur  in  die  Ebene  hinab- 
zusteigen, um  fast  augenblicklich  zu  erkranken. 

Eine  Zeit,  wo  die  Ursache  zur  Uugesuodheit  mit 
Sulserster  Strenge  herrscht,  ist  die  einer  grofsen  Urbar- 
machung. Eine  solche  ist  unter  der  heifsen  Zone  immer 
ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  d^m  Menschen 
und  der  Vegetation.  Die  Bäume,  welche  unter  der  Axt 
des  Pflanzers  fallen,  hauchen  bei  ihrer  Zersetzung  die 
lödtlichen  Miasmen  aus.  Die  erste  Kolonie,  welche  ei- 
nen Wald  zu  erobern  meint,  welkt  dahin  und  stirbt.  In 
Nord -Amerika  macht  der  Winter  jedes  Jahr  einen  Waf- 
fenetillstand  zwischen  den  Streitern;  die  Fäuluifs  wird 
unterbrochen  und  der  Mensch  erholt  sich  wieder.  Un- 
ter den  Tropen  aber  dauert  der  Kampf  unaufhörlich,  und 
oft  unterliegt  der  Mensch.  Ich  will  ein  merkwürdiges 
Beispiel  hier  anführen.  Das  schöne  Dorf  Amaga,  in  der 
Provinz  Antioquia  wurde  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  ei- 
ner waldigen  Gegend  erbaut.  Der  Pfarrer,  der  es  grün- 
dete, vereicberte  mir,  dafs  die  Bevölkerung  in  den  er- 
sten sechs  Jahren  nach  der  Urbarmachnng  keine  Fort- 
schritte  machte;   die   neuen   Bewohner  wurden  fast  alle 
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von  Wechselfiebern  ergriffen.  Das  Uebel  dauerte  wSh-* 
rend  der  ganzen  Zeit,  dafis  die  Wurzeln  und  Stfimme 
der  umgehauenen  Bäume  sich  in  Dammerde  Terwandel-'- 
ten;  seitdem  ist  das  Dorf  immer  gestinder  geworden,  und- 
gegenwärtig  ist  es  eins  der  wichtigsten  in  der  ganzen 
Provinz. 

Panama,  welches  zur  Zeit,  ab  sich  die  Spanier  dort 
niederlieisen,  mit  Wäldern  bedeckt  war»  wurde  damals 
noch  nicht  als  ein  mörderisches  Klima  bezeichnet;  we- 
nigstens haben  die  Conquistadores  nicht  die  Uogesundig* 
keit  desselben  empfunden,  denn  wir  sehen,  dafs  sie  sidi 
nach  den  gefahrvollen  Expeditionen,  die  mit  der  Erobe- 
rung von  Peru  verknüpft  waren,  nach  dem  Isthmus  zu- 
rückziehen* Die  Ungesundigkeit  fing  erst  mit  der  Ur- 
barmachung an,  und  länger  als  ein  Jahrhundert  bot  Pa- 
nama die  entsetzlichste  Sterblichkeit  dar;  bald  verringer- 
ten sich  indefs  die  Krankheiten  rasdi,  und  gegenwärtig 
ist,  wenn  man  die  Sümpfe  von  Chagres  ausnimmt,  der  V 
Isthmus  auf  dem  Küstenstrich  am  stillen  Meer  nicht  unge- 
sünder als  irgend  ein  Ort  an  der  Küste  von  Choco. 

Am  heftigsten  sind  die  tödtlichen  Wirkungen  an  den 
Orten,  wo  das  Meerwasser  sich  mit  süfsen  und  stehen- 
den Gewässern  vermischen  kann.  Schon  Yitruv  rieth 
ab,  an  solchen  Orten  eine  Stadt  anzulegen.  Die  Unge- 
sundigkeit der  salzigen  Sümpfe  an  der  Küste  des.  Mittel- 
meers giebt  davon  einen  neuen  Beweis;  und  Hr.  Gae- 
tano  Georgini  hat,  in  einer  sehr  interessanten  Abband* 
lung,  auf  die  einleuchtendste  Weise  dargethan,  dafs  Via 
Reggio  und  alle  Orte  an  der  Küste  des  Meers,  am  Fufis 
der  Apenninen,  ihr  ungesundes  Klima  bis  zum  J.  1741 
behielten,  wo  man  mit  der  Gesundmachung  des  Landes 
den  Anfang  machte,  indem  man  Schleusen  erbaute,  die 
das  Meerwasser  am  Eindringen  in  den  inneren  Sumpf 
verhinderten  * ).  Seitdem  hat  die  armselige  Und  statio- 
näre Population  dieser  Küste  rasch  zugenommen.      Via 

1)  Annai.  de  chim.  ei  de  phys,  T.  XXIX  p,  225. 
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ßeggio  z.  B-,  welches  i.  J.  1733  nur  eine  sieche  Bcr&l- 
kcrung  vod  330  Pereoüon  z.SiiUe,  halle  iai  J-  1823  mehr 
ak  4000  Einwohner.  Eben  bo  sind  iu  Amerika  vorz-ugs- 
weise  die  Ortc,uDgc3nii(),  wo  sich  süsses  und  salziges 
"Wasser  verinischt.  Das  Innere,  oder,  wie  man  gewöhn- 
licher sagt,  der  Sack  des  Golfs  von  Mnracaibo  isl  gewis- 
scrinafscu  unbewohnbar;  und  mau  kann  fast  sieber  darauf 
rechuen,  das  Fieber  zn  bekommen,  weiiu  man  die  Cie- 
negas  oder  Sümpfe  von  Saula-Marta  durchreist.  Es 
gicbt  i60gar  Orte,  die  eine  erstaunliche  Ungesundigkcil 
Iiesilzcu.  Auf  der  Küste  des  Lillorals  von  Venezuela 
nennt  man  z.  B.  Caila  als  dermafscn  ungesund,  dafs  Mofa 
die  Neger  das  dortige  Ktima  ertragen  künucn.  Man  er- 
zählt, dafs  mehre  Schwarze,  die  ihre  Schulden  nicht  lie- 
zahlen  woIIIgq,  nur  zu  Hause  bleiben  durften,  indem 
^Keiner  sie  bis  dahin  zu  verfolgen  wagt,  seitdem  ein  Ge- 
riclilsdiener,  der  so  verwegen  war,  seiu  Amt  im  Dorfc 
Caila  zu  verwalten,  daselbst  in> wenigen  Stunden  an  ei- 
nem heftigen  Fieberanfalle  starb.  Wir  finden  also  eine 
hervorstechende  Ungesiindhcit  in  allen  Ländern,  die  ne- 
ben einer  hohen  Temperatur  einen  feuchten  Boden  be- 
sitzen, und  wir  sehen  dieselbe  sich' noch  steigern,  vreou 
grofse  Strecken  urbar  gemacht  werden,  und  wenn  Meer- 
wasser  sich  mit  süfsen  und  stehenden  Gewissem  vermischt. 
Unter  solchen  Umständen  mufs  also  die  Wärme  eine  tödt- 
lichc  Substanz  erzeugen ;  denn  die  Hilze  für  sich  ist  nicht 
die  Ursache  der  Ungesundhcit.  Ich  künnte  hier  eineu 
Abrifs  von  meteorologischen  Beobachluugen  geben,  die 
vergleichend  in  den  Ebcoen  des  Meta,  östlich  von  der 
Östlichen  Cordillere,  und  im  Thale  des  MagdalenenQus- 
ses,  westlich  von  derselben  Kette,  angestellt  worden  sind. 
In  beiden  Gegenden  beobachtet  man  dieselben  Barome- 
terstände, dieselben  Tbermometerschwankungen  und  den- 
selben Feuchtigkeitszustand  der  Atmosphäre.  Der  ein- 
zige Unterschied  besieht  darin,  dafs  die  LIanos  des  Meta 
einen   Theil   des  Jahres   überschwemmt   sind,    und   dicfs 
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reicht  bin,  hier  das  Priocip  der  Ungesundigkeit  za  er^ 
zeugen.    Es  ist  diefs  Princip,  welches  naan  Miasjjaa  nennt* 

In  allen  sumpfigen  Ländern  empfehlen  die  Einwoh- 
ner gleiclie  Yorsichtsmafsregeln.  In  den  Pontinischen 
Sümpfen»  wie  in  den  Mprästen  von  Süd -Carolina  warnt 
man  die  Reisenden,  sich  nicht  dem  Thaa  auszusetzen, 
der  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang  t&llL  Dieselben 
Ideen  habe  ich  auch  in  den  so  ungesunden  Thälem  von 
Patia  und  vom  Canca  angetroffen.  Ueberall  ,hat  man 
auch  beobachtet,  dafs  ein  oft  sehr  geringer  Höhenunter- 
schied einen  Wohnplatz  gegen  den  tödtlichen  Einflnfs 
sichert,  der  am  Boden  des  Thaies  wdlhet.  Die  Hacienda 
del  Esmero,  wenige  Hunderte  von  Metern  über  Vera* 
Cruz  liegend,  theilt  nicht  die  Ungesundheit  der  Küste. 
Das  niedliche  Dorf  Turbaco,  welches  nur  364  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  ist  frei  vom  gelben  Fie- 
ber {vomito  prieto\  welches  so  oft  den  Hafen  von  Car- 
tagena  heimsucht.  Aus  allen  diesen  wohl  erwiesenen 
Thatsachen,  die  ich  noch  um  eine  gute  Anzahl  vermehren 
könnte,  hat  man  geschlossen,  dafs  Pflanzenstoffe  bei  ihrer 
Zersetzung  unter  der  Einwirkung  starker  Wärme  und 
beständiger  Feuchtigkeit»  Miasmen  erzeugen.  Aus  den- 
selben Gründen  hat  man  vorausgesetzt,  die  böse  Luft 
{aria  catiwa)  sey  schwerer  als  die  reine  Luft,  und  die 
Miasmen  schlügen  sich  zum  Theil  mit  dem  Thau  nie- 
der, welcher  in  heifsen  und  feuchten  Ländern  sehr  reich- 
lich nach  dem  Untergang  der  Sonne  erscheint.  Auch  hat 
man  sich  die  Miasmen  immer  mit  der  Thaubilduog  ver- 
knüpft gedacht. 

Seit  sehr  langer  Zeit  weifs  man,  dafs  ein  Körper, 
der  eine  niederere  Temperatur  als  die  Atmosphäre  be-  ^ 
sitzt,  sich,  so  wie  er  mit  dieser  in  Berührung  kommt,  mit 
Feuchtigkeit  beschlägt.  Schon  die  Academiker  del  Ci- 
mento  hatten  auf  dieses  Princip  ein  Hygrometer  errich- 
tet. Es  ist  aber  eigentlicli  der  Italiäoer  Moscati,  der 
das  in  der  Atmosphäre  befindliche  Wasser  zuerst  in  der 


Absiebt  verdichtete,  um  dariu  dns  Priucip  der  bOscQ  Luft 
auFzufiadcp. 

MoBcati  machte  aciDC  Versuche  auf  den  Reisfeldern 
von  Toscana.  Id  einiger  Hübe  fiber  dem  Boden  hing 
er  mit  Eis  gefüllte  Kolbeo  auf,  uud  fing  das  an  deren 
Oberfläche  verdichtete  Wasser  auf.  In  diesem,  anfao;;» 
klaren  Wasser  selzlcn  sich  bald  Flöckcben  ab,  ^velchc 
die  Eigenschaften  thierischcr  Substanzen  besarscn.  Nach 
einigen  Tagen  endlich  war  diefs  Wasser  ganz  in  FätiN 
nifs  übergegangen. 

Im  Laufe  dea  Jahres  1812  ualernabm  Hr.  Rigaud 
de  L'Isle  in  den  Sümpfen  von  Languedoc  eine  Shn- 
Uche  Reihe  von  Versuchen.  Auf  einer  grofsen  Glasflä- 
<)^c,  gebildet  von  mehren  Fensterscheiben,  JJog  er  den 
Thau  auf.  Das  hiedurch  erhaltene  Wasser  zeigte  diceel- 
bcn  Erscheinungen,  wie  das  von  Moscati  aufgefangene. 
Es  ^ulte,  indem  es  Flocken  einer  organischen  Stickstoff- 
balligen  Substanz  absetzte.  Ueberdjels  gab  es  mit  salpeter- 
saurem Silber  einen  Niederschlag,  der  schnell  purpurroth 
wurde.  Durch  Versuche  mit  Thieren,  dencD  er  von  die- 
sem Wasser  eingegeben  hatte,  suchte  Hr.  Rigaud  die 
lödtliche  Wirkung  desselben  festzustellen,  und  er  sah  in 
den  Miasmen  die  allgemeine  Ursache  der  Viehseuchen. 
Diese  Versuche  scheinen  mir  keineswcges  beweisend  zu 
sejn;  wenigstens  ist  es  Tbatsache,  dafs  man  in  den  un- 
gesundesten Ltanos  von  Amerika  die  Thiere  oft  das  mit 
Thau  bcnüfste  Kraul  ohne  den  geringsten  Schaden  fres- 
sen siebt.  Im  J.  1819,  als  ich  das  Deparlemenl  de  l'Ain 
in-  geognostischer  Hinsicht  bereiste,  bemerkte  ich,  dafs 
Schwefelsäure,  die  ich  nebeo  eine  PfUlze  gestellt  hatte, 
in  welcher  man  Hanf  röstete,  sehr  bald  schwarz  wurde. 
Eatfeml  von  diesem  Orte  der  FSulnifs  schwärzte  sich  da- 
gegen die  Säure  n.ur  sehr  langsam..  Jeder  kennt  den 
stinkenden  Gerucb  der  Pfützen,  in  welchen  Hanf  gerü- 
stet wird;  und  als  ich  diefs  Departement  bereiste,  herrsdi- 
teu  Fieber  fast  in   allen  Dorfschaften.      Mehr  als  wahr- 
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scheinlicb  i^t  die  schwarze  Farbe,  welche  die  S&are  an« 
Dabm,  veraala&t  durch  die  VerLohliiDg  einer  in  der  Laft 
schwebendoD  organischen  Substanz.  Ich  machte  über  die- 
sen  Gegenstand  ziemlich  viele  Beobachtungen ,  die  ich 
aber  unglücklicherweise  verlegt  habe* 

Als  ich  Europa  verlieisi  >um  das  mittigliche  Amerika 
zu  besuchen y  theilte  ich  Hrn.  ▼•  Humboldt  meine  in 
den  Haofbereitereien  des  Ain>  Departements  gefondenen 
Resultate  mit,  und  derselbe  bestärkte  mich  in  dem  Voiv 
satZy  neue  Versuche  tiber  denselben  Gegenstaiiid  in  den 
ungesunden  Klimaten   jenes  Erdtheils  anzustellen.      So-> 
gleich  nach  meiner  Ankunft  In  Amerika  bemühte  ich  mich^ 
gemeinschaftlich  mit  Hm.  Rivero,  diese  Untersuchungen 
anzufangen;  unglücklicherweise  waren  aber  die  Umstände 
nur  zu  günstig.    Wir  befanden  uns  damals  zu  Maracay, 
am  Ufer  des  Taricagua-Sees.      Es  war  in  der  trocknen 
Jahreszeit  y  das  Wasser  des  Sees  hatte  sich  zurückgezo* 
gen,  und  der  erst  unlängst  überschwemmte  Boden  war 
in  einem  stinkenden  Schlamm  verwandelt,  der  das  tödtli- 
che  Prindp  in  die  Luft  verbreitete.    Das  Fieber  herrschte 
in   allen   Wohnungen.      Westlich  von  Valencia,  in  den 
Militairlinien  von  Puerto -Cabello,  hausete  gleichfalls  eine 
sehr  energische  Ungesondheitsursadie,  welche  die  Reihen 
des   damals  gerade  diesen  Ort  belagernden  Heeres  der 
Republikaner  täglich  lichtete.      Sehr  reine  Schwefelsäurei 
mit  der  wir  versehen  waren,  sahen  wir  zu  Maracay  ii^ 
nerhalb  12  Stunden  an  der  Luft  eine  ungemein  dunkel- 
schwarze Farbe  annehmen.     Dasselbe  war  tu  Valencia 
der  Fall;  allein  bald  sah  ich  ein,  dafs  in  derlei  Versu- 
chen gar  kein  Zutrauen  zu  setzen  sey,  indem  die  zahl- 
reichen Insecten,  mit  denen  die  Luft  unter  den  Tropen 
erfüllt    ist,   mehr  als  vielleicht  sonst  irgend  Etwas  zur 
Schwärzung  der  Schwefelsäure  beitrugen.      Von  nun  an 
gab  ich  diefs  Verfahren  gapz  auf. 

Erst  im  J.  1829  unternahm  ich  neue  Versuche  tiber 
die  Miasmen.    Ich  befand  mich  damals  zu  Cartago.    Das 
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Caiicalbal,  ao  dessen  nürdlichcm  Eodc  diese  Stadt  gclegeu 
ist,  Fcbliefst  einen  bedcalcadcn  Strom  ein,  den  Cauca, 
welcher  auf  einer  Strecke  tod  mehr  als  60  Licucs  eioe 
»bsolule  Höhe  voq  8))0  bis  900  Meiern  besitzt.  Auf 
diesem  ganzen  We^c  hat  er  nur  einen  langsamen  Lanf, 
er  iibcrschwemuit  seine  Ufer,  vorzüglich  in  der  Umge- 
gend von  Call  und  Buga,  und  bildet  Lagunen,  welche 
das  Land  ungesund  machen.  Carlago  hat  keine  eo  UD- 
güDsligc  Lage  als  Cali  und  Buga;  wenn  aber  der  Wind 
aus  Süden  weht,  gcräth  diese  Stadt  unter  deu  Eioilufs 
der  Luft,  die  über  alle  Sümpfe  des  Thals  hinneggeslri- 
chcn  ist;  und  alsdann  sind  Krankheiten  in  Carlago  sehr 
hiiu6g.  Sicfs  waren  die  Umstände,  unter  denen  ich  meioe 
Versuche  begann.  ' 

Kurz  nach  Sonnenuntergang  setzte  ich  zwei  UhrglS- 
ser  auf  einen  Tisch,  der  mitten  auf  einer  siunprigcn  Wiese 
stand.  In  eins  der  Gläser  gofs  ich  warmes  destillirfes 
Wasser,  um  es  zu  benäsgcn  und  ihm  zugleich  eine  hlt- 
here  Temperatur  als  die  der  Atmosphäre  zu  geben.  Das 
kalt  gelassene  Glas,  durch  die  Wirkung  der  Dächtlicben 
Strahlung  noch  mehr  erkaltet,  beschlug  sich  bald  sehr 
reichlich  mit  Thau.  Ale  ich  in  jedes  Glas  einen  Tropfen 
destillirter  Schwefelsäure  schüttete  und  die  Flüssigkeit  Über 
der  Weingeist iampc  zur  Trockne  abdampfte,  sah  ich  im- 
mer in  dem  Glase,  in  M'elches  der  Thau  sich  abgesetzt 
halte,  eine  Spur  von  koMiger  Substanz  zurückbleiben, 
während  das  unbethaute  Glas  nach  der  Verdampfung  der 
Säure  vollkommen  rein  Mieb.  Diefs  Verfahren  hatte  deu 
Vorthcil,  dafs  es  nur  sehr  kurze  Zeit  erforderte,  und 
dafs,  wenn  ein  Mosquito  in  eins  der  GlSser  gefallen  war, 
er  vor  dem  Zusatz  der  Säure  leicht  herausgenommen  wer- 
den konnte.  leb  cxperimentirle  vergleichend  mit  zwei 
Geiäl^eD  von  verschiedener  Temperatur,  um  einem,  den 
Mosca  ti'schcn  Versuchen  gemachten  Einwurfe  zu  be- 
gegnen, dem  n!im)ich,  als  habe  sich  der  in  der  Luft  her- 
umschwimmende Staub  an  die  feuclilc  Oberfläche  seiner 
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Glaskugel  ansetzen  können*  Bei  meinen  Versochen  bäUe 
sich  natürlich  ^der  organische  Staub »  wenn  wirklich  von 
ihm  vorhanden  war,  auch  auf  die  OberflSche  des  war- 
men destillirten  Wassers  absetzen ,  und  also  die  Schwe- 
felsäure auch  dort  eine  Spur  Ton  Kohle  erzeugen  müs- 
sen. Allein  diefs  war  nicht  der  Fall.  Ich  setzte  meine 
Versuche  mehre  Abende  fort.  Allein  bald  spürte  ich  an 
inir  selbst  die  Wirkung  der  MUsmen,  deren  Gegenwart 
ich  zu  Erweisen  .beabsichtigte;  ich  wurde  von  einem  Fie- 
ber befallen,  das -mich  zwang- meine  UntecBuchungen  ab- 
ziübrechen. 

In  Vega  de  Zupia  nahm  ich  meine  Versuche  wieder 
auf.  Diets  Dorf  liegt  am  Ende  eines  engen  Thaies,  das 
von  einem  sich  darin  hinschlängelnden  Bach  häufig  fiber- 
schwemmt wird;  es  ist  heifo  und  feucht,  und  damals 'wa* 
ren  Fieber  sehr  verbreitet  darin* 

Die  Resultate  Moscatt's  und  Bigaud's,  so  wie 
meine  eigenen  zu  Cartago  beweisen  einleuchtend,  dab 
sich,  an  sumpfigen  Orten,  mit  dem  Thau  noch  eine  or- 
ganische Substanz  niederschlägt;  allein  von  deren  Menge 
geben  alle  diese  Versuche  keine  Idee. 

Voraussetzend,  dafs  das  Miasma,  wie  jede  organi- 
sche Substanz,  Wasserstoff  unter  seinen  fiestandtheiien 
enthalte,  kam  ich  auf  die  Idee,  dafs  sich  die  Gegenwart 
des  Miasma,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  die  Menge 
desselben  in  der  Luft,  werde  bestimmen  lassen,  wenn  man 
das  Gewicht  des  darin  enthaltenen  Wasserstoffs  ermitteln 
könnte.  Zu  dem  Ende  liefs  ich  ein  gegebenes  Gewicht 
von  wohlgetrockneter  böser  Luft  durch  eine  rothglühende 
Glasröhre  streichen;  in  dieser  Temperatur  mufste  das 
Miasma  verbrennen  und  sein  Wasserstoff  Wasser  bilden, 
das  in  einer  Röhre  mit  Chlorcalcium  aufgefangen  werden 
konnte.  Durch  das  Gewicht  des  Chlorcalciums  vor  und 
nach  der  Operation  mufste  sich  die  Menge  des  gebilde- 
ten Wassers  und  damit  auch  die  des  Wasserstoffs  erge- 
ben;   Allein  dieser  so  leicht  anzugebende  Versuch  bietet 
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in  der  Aasfühning  ^ofsc  Schwierigkrilc»  dar.  Man  miifs 
voIlkoniitKia  gcwifa  seyn,  dar«  man  mit  (rockner  Luft  ar- 
beile; Bonsl  löufl  man  Gefahr,  das  für  Wasser  vod  der 
Verbrennung  des  Miasmas  za  halten,  was  nichts  als  h_v- 
gro  metrisch  es  Wasser  ist.  Ich  wurde  sogleich,  bei  Be- 
Echrcibimg  des  angewaDdlen  Apparats,  diu  mimiliOseD 
VorsichtsmafsreselD  angeben,  die  man  befolgen  mufs,  wenn 
man  sich  vor  allen  Fehlem  sichern  will. 

Im  Laufe  des  Juli  1830  unternahm  ich  mehre  Ver- 
suche. Ein  Volum  (rockner  Luft,  dessen  Gewicht  zwi- 
schen 305  und  310  Grammen  schwankte  '),  gab  mehr- 
mals bis  0,050  Grm,  Wasser,  entsprechend  0,(H)5  Was- 
serstüfr  Da  die  Hitze  aDhiclt,  so  trocknete  der  Boden 
mit  jedem  Tage  mehr  aus,  und  stugicich  verminderte  sich 
auch  stetig  die  Waseermeage,  die  aus  einem  gleich  gro- 
fücn  Luflvoliune  erhallen  wurde.  Ende  Julis  bekam  ich 
niir  0,013  (>nn.  Wasser,  entsprechend  0,0013  Wasser 
Stoff. 

Bei  dieeea  VersocbeD  licfs  ich  die  bOso'Luft,  che  sie 
io  das  gltibende  Robr  trat,  nar  durch  eine  lange  mit  Chlor- 
calcinm-StSckcbeu  gefüllte  RObre  streichen;  wenn  ich  sie 
aber  vorher  durch  Schwefelsäure  gehen  liefs,  bekam  ich 
keine  merkliche  Spur  von  Wasser,  indem  die  organische 
Substanz  in  der  Stture  blieb.  In  einigen  Fällen  glaubte 
ich  iä  der  Chlorcslcinm-Böhre,  weiche  zur  Auffangung 
des  gebildeten  Wassers  gedient  hatte,  eine  sehr  geringe 
Gewichtszunahme  wahrzonebmeo ;  allein  zuweilen  nahm 
auch  dieselbe  Röhre,  wenn  sie  nidit  frisch  geschmolze- 
nes Chleroalcium  enthielt,  offenbar  an  Gewicht  ab. 

Diese  Resultate  machen  es  ungemein  wahrscheinlich, 
dafs  die  Miasmen,  die  sich  in  sumpfigen  Lündem  erzeu- 
gen, aus  einer  flockigen  Substanz  bestehen.  Und  man 
begreift    darnach  sogar  die   Wirksamkeit  gewisser  Vor- 

1)  Um  die  Latlvolumc,  mit  dentn  ich  experlmenllrtc,  in   Gewicht 
tu  Tcrwandtln,  niLm  ich  «n,  t'm  Liier  Irockner  Luft  vod  0*  C. 
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sicbtsmaCsregelDy  die  man  2019  Schutz  gegen  sie  empfoh- 
len hat»  z.  B.  dafs  man  nur  sein  Gesicht  mit  einem  Schleier 
zu  bedecken  brauche.  .  Wirklich  habe  ich  manchmal  ge- 
sehen, dab  Personen  y  weldie  die  Sümpfe  von  Cauca 
durchwandern  muCsten,  .ihr  G.^8icht  ganz  in  ein  Tuch  ge« 
hüllt  hatten,  80  dafe  sie  nur  durch  dasselbe  athmen 
konnten. 

•  •  • 

Meine  Resultate  in  Vega  de  Zupia  sind  nicht  zahl- 
reich  genug,  um  daraus  eine  Folgerung  von  einiger  Wich- 
tigkeit ziehen  zu  können.  Dazu  hätten  diese  Versuche 
mehre  Monate  lang  fortgesetzt  werden  müssen.  Was 
ich  indefs  in  Amerika  nicht  habe  ausführen  können,  hoffe 
ich  in  Europa  zu  vollenden;  selbst  in  Frankreich  fehlt 
es  nicht  an  ungesunden  Orten»  wo  es  leicht  seyn  wird, 
diese  Untersuchungen  fortzusetzen.  Mittlerw^e  glaube 
ich  das  von  mir  angewandte  Verfahren  beschreiben  zu 
müssen,  weil  es .  mir  vollkommen  zweckmä&ig  scheint, 
allemal,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  der  Atmosphäre 
einen  in  so  zu  sagen  uneudHch  kleiner  Menge  vorhande- 
nen organischen  Stoff  nachzuweisen. 


Untersucliangen  über  eiDC  in  der  Luft  befiDdliche  waf- 

serstoffhaltige  Sobstani. 

Wie  man  gesehen,  erhielt  man  bei  Erhitzung  einer 
bösen  Luft,  die  zuvor  mit  Schwefelsäure  gewaschen  und 
getrocknet  worden  ist,  kein  Wasser,  oc|er  wenigstens 
eine  zweifelhafte  Menge.  Es  war  wichtig  diesen  Punkt 
aufzuhellen,  da  er  sich  der  Frage  anschliefst,  ob  Was- 
serstoff in  der  atmosphärischen  Luft  vorhanden  sej. 

Früher  nahm  man  Wasserstoff  in  der  Atmosphäre 
an,  und  man  versetzte  ihn,  wegen  seiner  Leichtigkeit,  in 
die  höheren  Regionen.  Von  seiner  Verbrennung  leitete 
man  die  feurigen  Meteore  ab,  und  man  ging  sogar  so 
weit,  in  ihm  die  Ursache  des  Donners  und  des  Regens 
zu  erblicken.      Diese  gewagten  Hypothesen  waren  nur 
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so  lange  haltbar  als  man  nicht  wulsle,  dafs  der  Dicfatig- 
kcilBUUlerschied  kein  HiuJcrDifs  für  die  innere  Vermi- 
schoag  zweier  Gase  ist.  Naclidem  Hr.  Gay-Luesac 
die  von  ihm  in  einer  ersfaunlichen  Hohe  aur«efangene 
Lufl  analjsirl,  und  dadurch  bewiescu  hatte,  dafs  dieselbe 
nahe  gleiche  Zusammenselzurg  besitzt,  wie  die,  welche 
wir  au  der  Erdoberiläche  cinathmeo,  luufsle  man  aniieb- 
men,  dafs,  wenn  überhaupt  ^Vasse^Eloff  in  der  Atmo- 
fiphäre  enthalten  svy,  er  doch  nur  in  einer,  für  die 
Analyse  verschwindenden  Meng?  vorkommen  könne. 

Neuerlich  ist  Hr.  Theodor  de  Saussurc  bei  sei- 
nen wichtigen  Untersuchungen  tibcr  den  Kohlensäurcge- 
halt  der  Aüno^phürc  auf  die  Vermulhnng  geführt,  es  se; 
ein  brennbares  Gas  in  der  Luf)  vorhanden  *}.  Als  er 
ein  Gemenge  von  reinem  Wassersfoffgas  mit  atnjosphSri- 
Rclier,  von  Kohlensäure  befreiter  Lufl  verpuffte,  erhielt 
er  immer  nach  der  Verbrennung  Kohlensäure.  Die  Ver- 
suche dieses  berühmten  Chemikers  lassen  indefs  die  Natur 
'  des  brennbaren  Gases,  welches  die  ^ohlenBäure  erzeugte, 
nuentschieden;  allein  offenbar  mnfele  ^  Kohlenwasser- 
stoffgas  oder  Kohlenoxjd  gewesen  sejo.  Hr.  de  Saus- 
sure  neigt  zur  Annahme  von  Kohlenoxydgas,  und  meint, 
diefs  Gas  entspringe  aus  der  Zersetzung  eines  Tbeils  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  durch  elektrische  Funken, 
einer  Zersetzung,  welche,  nach  ihm,  Sauerstoff  und  Kob- 
lenoxyd  geben  wUrde.  Dadurch  erklärt  er  zugleich  die 
Verringerung,  welche  er  immer,  wenn  die  Luft  stark 
elektrisch  war,  in  der  Menge  ihres  Koblensäuregehalts 
wahrgenommen  hat 

Die  Versuche,  weiche  ich  kürzlich  unternahm,  am 
zu  entscheiden,  ob  die  Luft  Wasserstoff  enthalte,  wur- 
den im  Man  und  Mai  in  Paris  angestellt.  Der  dabei 
angewandte  Apparat  ist  im  Wesentlichen  dem  ähnlich,  mit 
welchen  ich  früher  in  Amerika  experiinentirte.    Nur  habe 

ich 
1)  Aiiii*!.  Bd.  XIX  S.  431.  P. 
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ich  ibo  dadurch  anendlich  empfiodlicher  gemacht ,  da(a 
ich  zur  Absoiption  des  bei  VerbrennuDg  der  waaserstoff- 
haltigen  Substanz  gebildeten  Wassers,  statt  des  Chlor- 
calciums,  Asbest,  getränkt  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
anwandte.  Um  den  nachfolgenden  Resultaten  einiges 
Vertrauen  zu  erwecken»  werde  ich  diesen  Apparat  im 
Detail  beschreiben.  (Siehe  Fig.  17  Taf.  II  des  Bandes 
XXXV.) 

Es  ist  a  eine  mit  dem  Gasometer  verbundene  Röhre, 
—  b  eine  Flasche,  in  die  man  Schwefelsäure  giefsen 
kann,  —  c  eine  8  bis  10  FuCs  lange  Röhre,  gefüllt  mit 
Chlorcalcium  in  Stückchen,  —  dy  e  und  g  Röhren,  wel- 
che alle  drei  Asbest^  getränkt  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure, enthalten,  — /  eine  mit  Kupferspänen  gefüllte 
und  mit  Blech  umwickelte  Röhre  von  grünem  Glase,  — 
h  ein  Gefäfs  mit  Quecksilber,  und  i,  i,  i,  i  Kautschuek- 
röhren. 

Die  Luft  geht  vom  Gasometer  in  die  Schwefelsäure 
der  Flasche  b,  und  darauf  durch  das  Rohr  c,  wo  sie 
getrocknet  wird.  Die  Röhre  d  dient  zur  Fortschaffung 
der  letzten  Portionen  Feuchtigkeit,  die  der  austrocknen« 
den  Wirkung  des  Chlorcaiciums  entgangen  seyn  könnten» 
Beim  Durchgang  durch  die  Röhre  y*,  worin  frisch  ausge« 
glühte  Kupferdrehspäne  rothglühend  erhalten  werden, 
erlangt  die  Luft  eine  zur  Verbrennung  ihres  etwaigen 
Wasserstoffs  hinlängliche  Temperatur;  es  bildet  sich  Was- 
ser, und  dieses  Wasser  verdichtet  sich  in  der  Röhre  g. 
Durch  das  Gewicht  dieser  Röhre  wird  der  in  der  Luft 
enthaltene  Wasserstoff  bestimmt.  ^     ^ 

Da  es  das  in  der  Röhre  g  aufgefangene  Wasser  ist, 
aus  welchem  das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Sub- 
stanz in  der  Luft  gefolgert,  und  der  Wasserstoffgehalt 
bestimmt  wird,  so  mufs  begreiflich  vor  allem  zunächst 
bewiesen  werden,  dafs  dieses  Wasser  alleinig  von  der 
Verbrennung  der  wasserstoffhaltigen  Substanz  in  der  glU-^ 
henden  Röhre  herrührt. 

Poggendorffs  ^naL  Bd.  XXXYI.  ^ 
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Der  erste  Einwurf,  dcu  maii  uiacbea  kann,  ist  der, 
diiCs  das  iii  der  KüLre  g  abgcselzle  Wasser  von  eioer 
geringen  Menge  Feuchtigkeit  herrühre,  die  der  nuslrock- 
nendcn  Wirkung  der  Rubren  c  und  d  eD(f;ing.  Um  auf 
diese  EinvtOrfe  zu  anlnorlcn,  brachte  ich  znische«  dtr 
Rühre  d  und  der  auf  dem  Ofen  nibrnden  Rühre  y  die 
Rühre  e  au;  sie  euthielt  Asbest,  getränkt  mit  Schncrd- 
süure,  halte  gleiche  Dimensionen  wie  die  Röhre  g,  und 
wurde,  wie  dicüe,  vor  und  nach  der  Operatiou  gevrogep. 
Wenn  nun  die  hinter  der  Verbrennungsrühre  beßadliche 
Rühre  g  beutiindig  an  Gewicht  zunimmt,  während  vor 
der  Verbren nungsrühre  die  Röhre  e  ihr  Gewicht  iiichl 
merklich  vermehrt,  so  scheint  mir  klar,  dafs  das  in  g 
aufgefangene  Wasser  beim  Durchgänge  der  Luft  durch 
das  Rohr  /  mufs  gebildet  worden  seyu.  Und  diefs  ist 
wirklich  der  Fall.  Roi  mehren  Versuchen  nahm  Twar  e 
um  ein  Kleines  an  Gewicht  zu,  allein  die  Zunahme  der 
Bohre  g  war  immer  unvergleiehhch  gröfser.  Mao  sieht 
DUD,  warum  ich  deli  Röhren  g  und  e  eine  gleiche  Länge 
gegeben  habe;  hätte  nümlich  die  Röhre  g  der  Luft  eine 
grOfsere  Oberfläche  dargcbuten  als  die  Röhre  e,  so  ^rürde 
man  nämlich,  genau  genommen,  haben  behaupten  kön- 
nen, dafs  der  stete  Gewichtsilbcrschul's  der  Röhre  g  too 
deren  Ueberschufs  an  Oberllächc  herrühre,  allemal  wenig- 
stens dann,  wann  die  Rühre  e  an  Gewicht  zugenommen 
batte;  denn  in  diesem  Falle  bStte  offenbar  die  Luft  beim 
Durchgänge  durch  die  Röhren  c  und  d  nicht  allen  Was- 
serdampf abgegeben,  und  nichts  bewiese,  dafs  sie  selbst 
beim  Austritt  aus  der  Röhre  e  ganz  wasserfrei  gewesen. 
Vorausgesetzt,  dafs  sie  danu  noch  Wasser  enthielte,  liälte 
sie  dasselbe  in  der  Röhre  g  absetzen  mtisscn,  desto  voll- 
ständiger, als  sie  in  dieser  Röhre  eine  gröfsere  austrock- 
Deude  Fläche  Torgefunden.  Im  Fall  die  Lnfl  noch  Was- 
serdampf enthalten  hätte,  mül^ite,  bei  Gleichheit  der 
Oberllüche,  die  Röhre  g  höchstens  eine  gleiche  Gewicbls- 
xanahmc  wie  die   bei  der  Röhre  e  beobachtete  zeigen; 
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allein  in  allen  Fällen  war  die  Zunahme  von  g  weit  be- 
frächtlicher  als  die  von  e^  oder-  sie  war  zuweilen  Null. 
Es  ist  also  klar,  dafs  zu  der  Luft,  auf  ihrem  Wege  von 
e  nach  g^  Wasser  binzotraty  welches  dann  in  der  Röhre 
g  aufgefanfjen  wurde. 

Man  könnte  auch  nleinen,  das  in  g  aufgefangene 
Wasser  rühre  von  Feuchtigkeit  her,  welche  der  inneren 
Oberfläche  der  Glasröhre  y,  oder  den  Knpferspänien  in 
derselben  Röhre  angehangen  habe.  Um  diesen  Zweifel 
zu  beseitigen ,  braucht  nur  der  bei  den  Versuchen  einge- 
schlagene Gang  angegeben  zu  werden.  Zuvörderst  wurde 
die  Röhre  f  zum  Glöhen  gebracht,  dann  an  die  Röhre 
e  befestigt,  und  nun  erst,  nachdem  zur  Austrocknung  der 
inneren  Feuchtigkeit  15  bis  20  Liter  durchgeleitet  waren, 
die  Röhre  g  mit  ihr  vereinigt. 

Bei  mehren  Versuchen  (und  jeder  Versuch  dauerte 
15  bis  18  Stunden)  wurde  die  Röhre  g  zu  verschiede- 
nen Zeiten  im  Laufe  der  Operation  gewogen;  und  da- 
durch gefunden,  dafs  die  Menge  des  gebildeten  Wassers 
beinahe  immer  der  durch  den  Apparat  getriebenen  Luft- 
menge proportional  war.  Klar  ist,  dafs  das  Wasser, 
wenn  es  von  zufälliger  Feuchtigkeit  herrührte,  nicht  im 
Verhältnifs  zu  dem  angewandten  Luftvolum  stehen  könnte, 
sondern  bald  aufgehört  hätte  sich  zu  bilden;  auch  wür- 
den die  letzten  Wägungen  der  Röhre  g  keine  Gewichtszu- 
nalune  haben  anzeigen  können.  Man  kann  also  anneh- 
men, dafs  die  von  Feuchtigkeit  befreite  Luft  beim  Roth- 
glühen eine  kleine  Menge  Wasser  giebt,  und  man  mufs 
daraus  schliefsen,  dafs  in  dieser  Luft  Wasserstoff  vor- 
banden ist. 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  aller  der 
auf  angegebene  Weise  gemachten  Versuche  ' ). 

l )  Hr.  B.  theiit  diese  Versuche  in  Extenso  init;  wir  haben  geglaubt 
uns  auf  ihre  Resulute  beschranken  zu  dürfen.  Als  Bcispifl  von 
dem  Beohachtungsverfahren  stehe  hier  indefs  einer  der  Versuche 
im  Detail. 
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0,0(1010 
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24. 

11,000(101 

0,(10007 
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0,000007 

0,00011 
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0,000002 

0,00003 

28. 

0,000tKI,> 

0.0000» 

Mai           29. 

0,(H  10001 

0,00006 

31. 

0,000003 

0,00005 

Aus  dieGcr  Tafi'l  erhellt,  daFs  bis  zum  9.  April  eio- 
scblierelicli  mehr  als  0,0)101  Wassersloff  io  der  Laft  ge- 
fuDdcn  wurde,  vom  II.  April  ab  aber  iiii  All^cinoinca 
weniger  als  die^e  Gröfse.  Voq  eineia  Versuch  zum  au- 
dem  scbwaukle  indefs  die  Menge  des  Gases,  und  da  fragt 
es  eich,  ob  diese,  zuweilen  beträcbllicheu,  Schwaukungen 
in  der  Wirklichkeit  begründet  waren  oder  von  den  Un- 
Tollkonimmenbeiten  des  Verfahrens  herrührten.  Wenu  der 
Luftslrom  zu  rasch  durch  den  Apparat  getrieben  wird, 
kann  eine  Portion  des  Wassers,  das  durch  Verbrennung 
der  Wasserstoff  haltigen  Substanz  erzeugt  wurde,  sich  der 
trocknenden  Wirkung  der  Rühre  entziehen;  es  kann  aber 
auch  der  Wasserstofl'gehalt  der  Luft,  besonders  der  Luft 

&5.  April     El  wurden  539  Grm.  irockoer  Luft  darch  du  |IS- 
bcndc  Rohr/ gcleilet. 


Getimmcllo   Waiicr  in   e  =0,001,   in  g   =  0,Ü22, 


Am  Mittag.     Baromeler   761'°*,4;  denen    Tempcralur  I0*,9i 
Hjirometu  65'i  Lufllcmpcratur  8°,2.     Wind  MO.;  tht  wolkig. 
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einer  grofsen  Stadf,  wirklich  voo  einem  Tag  zum  andern 
sich  verändern« 


[So  weit  geht  der  experimentelle  Theil  der  Abhand- 
lang des  Hm.  Boussingault.  Es  folgen  nun  noch  ei- 
nige allgemeine  (mit  dem  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  zum  Theil  nur  entfernt  in  Beziehung  ste- 
henden) ^)  Betrachtungen,  von  denen  es  genügen  wird, 
wenn  wir  das  Wesentliche  daraus  mittheilen.     JP.J 

Die  obigen  Resultate,  bemerkt  Hr.  Boussingault,^ 
erweisen  das  Daseyn  einer  wasserstoffhaltigen  Substanz 
in  der  Atmosphäre;  allein  sie  lehren  nicht,  ob  diese  Sub- 
stanz reinjcr  Wasserstoff  sej,  oder  aus  Schwefelwasser- 
stoff oder  Kohlenwasserstoff  bestehe.  /  Möglich  sey  es, 
dafs  die  genannten  Gase  alle  drei  in  sehr  kleiner  Menge 
in  der  Luft  vorkommen,  aber  gröfsere  Wahrscheinlich- 

1)  Dahin  gehört  naroentlich  eine  Betrachtung  über  den  Kohlen- 
saaregehalt  der  Atmosphäre.  Ihr  Inhalt  i«t  kons  folgender.  Sind 
die  lebenden  Wesen  die  einzige  Quelle  dieses  Kohlensaurege- 
halts,  so  hat,  so  lange  die  Gesammtmasse  derselben  die  nämli- 
che geblieben  ist,  die  Menge  der  Kohlensaure  in  der  Luft  auch 
keine  secularen  Veränderungen,  sondern  blofs  periodische  Schwan* 
kungen  erleiden  können.  Nur  cur  Zeit  jener  grofsen  Katastro- 
phen, die  einen  Theil  der  Vegetation  ▼erschütteten,  und  zur  Bil- 
dung der  ungeheuren  Lager  von  Anthracit,  Stein-  und  Braun- 
kohle Anlafs  gaben,  roufste  der  Kohlensäuregehalt  eine  bleibende 
Verringerung  erfahren.  Ohne  jene  Ereignisse  würde  die  Atmo- 
sphäre heutigen  Tages  reicher  an  Kohlensäure  Bejn  als  sie  es 
wirklich  ist.  Allein  daraus  darf  nicht  geschlossen  werden,  dafs 
ihr  Kohlensäoregehalt  ehedem  gröfser  w^ar  als  jetzt,  denn  es  giebt 
eine  andere  Quelle  dieses  Kohlensäuregehalts,  die  denselben  fort- 
während zu  Tergrofsern  sucht;  und  diefs  sind  die  Exhalationen 
der  Vulcane.  Bei  dieser  Gelegenheit  beruft  sich  Hr.  B.  auf  seine 
frühere  Untersuchung  der  vulcanischen  Gase  (Ann.  Bd.  XXXI 
S.  148),  so  wie  auf  die  grofse  Zahl  der  noch  thätigen  Vulcane, 
hinsichtlich  dessen  wir  auf  den  lehrreichen  Aufsatz  des  Hrn.  von 
Buch  (Ann.  Bd.  X  S.  ;169  ;a.  ff.)  gUubcn  verweitcp  zu  müssen. 
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keit  habe  das  Dascyu  di;s  letzteren,  des  KolilentTasser- 
BloffgascB  nämlicb  für  aicb.  Dafür  spracben  cinerseils  die 
Erfahrungcu  Tb.  v.  Sauseure'»,  welcber  ciu  brennba- 
res kuMcnstoffhalltgcs  Gas  ia  der  Luft  gefunden,  und 
aadercrseilE  die  obigen  Versuche,  durch  >velcbe  yTasser- 
stotf  in  derselben  nacbgewiesen  worden.  Diefs  Koblcn- 
wassersloffgas  leitet  Hr.  B.  von  zwei  Ursacben  ab,  ein- 
mal von  der  Zeri;ctzung  von  Pflanzenibeilen ,  in  Folge 
welcher  es  namenllicb  die  Sümpfe  ausbanchen,  und  dano 
voQ  unterirdischen  Exhalationen,  deren  häufiges  Vorkom- 
men er  hiebei  durch  Anführung  meVrer  Beispiele  in  Erin- 
neruDg  bringt  (den  Burniug-epring,  eine  Meile  vom  Nta- 
garafall  beobachtete  Hr.  B.  selbst,  und  fand  sein  Gas  be- 
stehend aus  Koblcnwassersloff  (carbure  iri-hydrttjae)  ge- 
mengt mit  etwas  Kohlensäure)  '  ). 

Indets,  fährt  Hr.  B.  fort,  kann  die  Menge  des  ^Yas- 
sersloffs  in  der  Atmosphäre  immer  nur  sehr  gering  eeyn, 
denn  über  eine  gewisse  Gränze  hinaus  wtirde  es  sogleich 
TOD  der  Elektricilät  gänzlich  verbrennt,  oder  wenigstens 
bedeutend  vermindert  werden.  In  Europa,  wo  die  Ge- 
witter nur  selleu  sind,  begreift  man  schwer,  wie  die  elek- 
trischen Entladungen  in  der  Atmosphäre  hinreichend  seven, 
die  etwa  in  ihr  vorhandenen  wasserstoffli altigen  Substan- 
zen zu  verbrennen;  man  macht  sich  daselbst  eine  falsche 
Vorstellung  von  der  Wichtigkeil  der  Wolkcn-Elektrici- 
tat  als  lUiniguugsmiltel  der  Lult.  Für  die  Aequiuoclial- 
zone  aber  läfst  sich  beweisen,  dafs  in  derselben  das  ganze 
Jahr  bindurch,  Tag  auf,  Tag  ab,  und  vielleicht  in  jedem 
Augenblick  eine  ununterbrochene  Reihe  elektrischer  Eni- 
laduDgeu  die  Atmosphäre  durchzuckt.  Ein  Beobachter 
unter  dem  Aequafor,  mit  hinreichend  feinem  Gebor  ver- 
sehen, wUrde  unaufhörlich  das  Rollen  des  Donners  ver- 
nehmen. Denn  es  ist  eine  von  Hrn.  v.  Humboldt  und 
allen  Reisenden  wobl  erwiesene  Tbatsachc,  dafs  die  Zeit 

1}  In  Bclrcrr  aDdetweiligcr  Quelleo  *od  KoyeDW».cr.lofre»  lUl.c 
Ann.  Bd.  Vit  S.  131,  BJ.  XVIII  S.  602,  Bd.  XIX  S.237,  Bd. 
JÜCJII  S.  237.  P. 
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der  Gewitter  für  jeden  Ort  zwischen  den  Tropen  mit  der 
Epoche  anfängt,  wo  die  Sonne  das  Zenilh  erreicht.  Sol- 
cher Orte  giebt  es  aber  für  jeden  Stand  der  Sonne  in 
der  Ecliptik  immer  eine  grofse  Anzahl,  und  daher  mufs 
man  sich  die  Atmosphäre  unter  dem  Aeqiiator  als  fort- 
während durchkreuzt  vom  elektrischen.  Feuer  vorstel- 
len ^ ).  Man  kann  übrigens  durch  BeobacÜtongen  erwei- 
sen, dafs  die  Sache  sich  so  verhält.  Auf  den  hohen  Ebe- 
nen der  Cordilleren  erblickt  man  in  heiteren  Nächten 
immer  in  der  Feme,  und  zwar  in  Westen,  eine  unaus- 
gesetzte Reihe  von  Blitzen,  und  diefs  sind  die  Gewitter, 
die  sich  über  den  Punkten  entladen,  die  eine  westlichere 
Länge  haben.  —  Aus  der  Verbrennung  des  Kohlenwaa- 
serstoffgases  entstehen  Wasser  und  Kohlensäure,  und  so 
sieht  man,  dafs  die  Quellen  brennbarer  Gase,  wie  die 
Vulcane,  fortwährend  zur  Vermehrung  des  Kohlensäure« 
gchalts  der  Atmosphäre  beitragen. 

Zum  Schlufs  stellt  Hr.  B.  nochmals  die  Hauptresul* 
täte  seiner  Untersuchungen  zusammen.  Es  sind  diev  fol- 
genden drei:  l)  die  Miasmen  entstehen  unter  Mitwirkung 
von  Wärme  und  Feuchtigkeit  aus  der  Zersetzung  von 
Pflanzenstoffen;  2)  die  Miasmen  seheinen  in  der  Luft  zu 
schweben,  und  es  ist  möglich  ihre  Gegenwart  nachzuweisen, 
dadurch,  ,dafs  man  einen  ihrer  Bestandtheile  nach  den 
Methoden  der  organischen  Analysen  bestimmt;  3)  in  der 
Atmosphäre  ist  ein  wasserstoffhaltiges  Princip,  wahrschein- 
lich Kohlenwasserstoff,  vorbanden.  Den  Einwurf,  daCs 
diefs   letzte  Resultat  vielleicht  blofs  für  die  Luft  einer 


1)  BeilauGg  gesagt,  setzt  ilr.  B.  hinzu,  sind  es  diese  unausgesetzten 
elektrischen  Entladungen,  inmitten  einer  mit  Feuchtigkeit  belade- 
nen  Atmosphäre ,  von  denen  man  gröfstentlieils  die  Salpetersäure 
herleiten  mufs,  ^reiche,  an  Basen  gebunden,  an  der  Oberfläche 
der  Erde  getroffen  wird.  Hr.  L  i  cbig  hat  Salpetersäure  im  Gewit- 
terregen nachgewiesen,  und  ich  habe  in  der  Umgegend  von  Rio- 
Bamba  vorzugsweise  Salpeter  an  den  Orten  gefunden,  wo  Ge- 
witter häufig  waren. 
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grofEen  Sladt,  wie  Paris,  gelte,  hofft  Hr.  B.  durch  enfi 
Wiederholung  seiner  Versudie  auf  den  Alpen  oder  Pjrre- 
DäcD  küDflig  widerlegen  zu  können. 


Untersuchung  über  die  Zusammenselzung  der 
Atmospltäre.  Zuleite  Abhandlung ;  von  Hni. 
Boussingau.lt. 

(L-Irutilul,  Ao.  121  p.  293.) 


In  der  früheren  Abhandlung  hat  Hr.  B.  DachgcwiescD, 
dafs  die  Luft  in  der  Nähe  von  Paris,  dem  Volume  nach, 
ungefähr  ü,0001  Wasserstoff  enthält,  und  dafs  sie  ia  den 
sumpfi^eo  Ländern  Amerikas  noch  viel  reicher  daran  ist. 
Die  zweite  Abhandlung  (von  der  das  Kachfolgende  in- 
defs  nur  einen  Abrifs  darstellt)  enthält  die  Resultate  der 
Versuche,  welche  Hr.  B.  über  denselben  Gegcuslaod  in 
Lyon  angestellt  hat,  und  welche  die  früheren  bestätigen. 
Der  dabei  angewandte  Apparat  weicht  von  dem  in  Paris 
gebrauchten  in  einigen  Punkten  ab,  die  nüher  bezeichnet 
zu  werden  verdienen.  Slatt  des  geglühten  Kupfers,  wel- 
ches er  früher  in  die  Verbrennuogsrühre  brachte,  um  de- 
ren Schmelzung  in  der  Hitze  zu  verhindern,  nimmt  er  ei- 
nen spiralförmig  aufgerollten  Plalindrahl.  Auch  hat  er 
bei  diesen  Versuchen,  wie  bei  denen  in  Vega  de  Zu- 
pia  und  Paris  angestellten,  die  Vorsicht  angewandt,  die 
Luft  mittelst  Hindurchleilung  durch  Schwefelsäure  zu  wa- 
schen, damit  man  den  gefundeneu  Wasserstoff  nicht  deu 
in  der  Luft  schwebenden  organischen  Theilchen  zuschrei- 
ben könne,  oder  den  Ammoniakdämpfen,  die  zufällig  in 
der  Sladtluft  vorkommen,  die  er  aber  niemals  an  unbe- 
wohnten Orten  aufzufinden  vermochte. 

I.     Bei    dem  ersten  Versuche  (am  2.  Aug.)  enthielt 
die  Luft,   dem  Volume  nach,   0,0001B  Wasserstoff,   bei 
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dem  zweiten  (3.  Aug.)  0,0003.  Wie  bei  den  Versacbcn 
in  Paris  schwankte  also  .die  Menge  d^s  Wasserstoffs  von 
einem  Tag  zum  andern.  Das  Dasejn  einer  wasserstoff- 
haltigen  Substanz  in  der  Atmosphäre  ist  aber  gewifs.  Wii*  < 
erinnern  hiebet  daran,  dafs  Hr.  Matteucci  eine  gleiche 
Substanz  in  der  Luft  von  Italien  gefunden  bat,  allein  in 
vreit  gröfserem  Verhällnifs  als  sie  zu  Paris  nachgewiesen 
wurde. 

Die  in  der  ersten  Abhandlung  aufgeftihrten  Versu- 
che lie&en  Hrn.  B.  noch  die  Frage  zu  beantworten  übrig, 
ob  der  Wasserstoff  frei  oder  gebunden  vorkomme.  Die 
neuen  Versuche  scheinen  es  aufser  allem  Zweifei  zu  setzen, 
dafs  die  Luft  Kohlenwasserstoff  enthält;  sie  bestätigen 
mithin  die  Untersuchungen  von  Saussure.  Der  von 
diesem  angewandte  Apparat  könnte  mithin  gebraucht  wer- 
den, um  den  Kohlenstoff,  der  sich  in  einem  andern  Zu- 
stande als  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  befindet,  quan- 
titativ zu  bestimmen,  und  folglich  auch,  um  die  Schwan- 
kungen in  der  Menge  dieses  Kohlenwasserstoffs  festzu- 
setzen.' 

Leitet  man  vollkommen  von  Kohlensäure  befreite 
Luft  durch  ein  rothglühendes  Bohr,  so  wird  Baryt  Was- 
ser, welches  sich  hinter  diesem  Bohre  befindet,  in  sehr 
merklicher  Weise  getrübt.  Arbeitet  man  also  mit  einer 
hinreichenden  Menge  von  Luft,  so  ist  es  möglich  den 
kohleusaurch  Baryt  zu  sammeln  und  so  das  Gewicht  des 
Kohlenstoffs  zu  bestimmen,  der  beim  Durchgange  der 
Luft  durch  die  glühende  Bohre  verbrannt  wurde.  Fol- 
gendes sind  die  Besultate  eines  Versuchs,  der  am  5.  Aug. 
angestellt  wurde,  und  zwar,  wie  die  übrigen,  im  Hofe 
des  Universitätsgebäudes  zu  Lyon. 

205  Liter  Luft,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
22^  C.  und  einem  corrigirten  Barometerstand  von  0,733 
Meter,  237,5  Grm.  wiegend,  wurden  durch  die  Bohre  ge- 
leitet. Das  Wetter  war  schön,  die  Luft  ruhig.  Das  Ba- 
rytwasser vor  der  Verbrennungsröhre  blieb  voUkommea 
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klar,  das  hinler  <IicEer  Rühre  wurde  nbiT  slark  getrGbl. 
Der  kohlensaure  liuryl,  in  schwcfelsaureo  verwandelt, 
wog  0,685  Gnu.,  entsprechend  0,130  Gnu.  Kohleusaure, 
und  niilhin  0,031  Gnu.  Kohle.  Die  Luft  in  Ljou  enf- 
biell  also  0,00012  ihres  Gewichts  au  Kohle.  Wenn  diese 
Kuhle  als  Kohlen wasserstoFf  vorhandeu  war,  wDrde  folg- 
lich die  Luft,  dem  Volume  nach,  ü,()0'22  vom  letzteren 
Gase  enthalten.  Ks  wird  niithiu  fUr  mctcorologisch-chc- 
niischc  Untersuchungen  interessant,  den  Forschungen  nacii 
Wasserstoff  auch  die  nach  Kohlenstoff  noch  hinzuzu- 
fllgeu. 

III.  Im  letzten  Theilc  seiner  Abhandlung  discuüri 
Hr.  BousEiDgault  die  verschiedenen  bisher  angcwaud- 
ten  Verfahren  zur  Beslimniung  der  in  der  Luft  eulhalte- 
Den  Kohlensäure  '),  und  er  giebt  eine  Abbildung  des 
zu  diesem  llehufe  von  ihm  in  Lyon  anj-ewiindlcn  Appa- 
rats. Seinen  Beobachtungen  gemäfs  enthält  die  Luft  die- 
ser Stadl  0,00046  ihres  Volums  an  Kohlensäure,  also 
genau  eben  fio  viel,  wie,  nach  Saussure,  die  Luft  in 
Genf. 


XI.  Chemische  Eigenschaflen  und  physische  Na- 
tur des  auf  nassem  Wege  reducirten  Pla- 
tins; von  J.  IV.  Döbereiiter  ^). 

\jas    auf  nassem   Wege  reducirtc   Platin,    welches  ich 
wegen  seiner  Ecliwarzen  Farbe  Platinmohr  nenne,   zcich- 

1)  Wir  wollen  tioffen,  d>r.  dem  Verfaxcr  auch  der  Apparat  von 
Brunner  (Ann.  Bd.  XXtV  S.56S)  bckjnni  gc^YordcD  >cf,  da  dicf. 

1)  Auf  Wunich  dct  tlrn.  Vcrhiaeri  «DtnumtDe.i,  wie  der  Totgcndc 
AnfiaU,  aui  duu  AddiIcq  der  Pluriu.  Bd.  XtV  S.  10  und  Ib. 
Beide  Auf»ue  lothen  d<;r  in  Nu.  10  vo<i.  Hrn.  Vcrf^oicr  ■..ilje- 
lb«ilun  Nutii  über  d>i  PUlio,  5.306,  Liu>;t>eel^el  werden;  allein 
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net  sich  bekaDDtlich  durch  die  Eigeuschaft  aus,  deii  mit 
atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  in  Berühniil|; 
stehenden  Alkohol  in  Essigsäure  zu  verwandeln. 

Ich  hielt  diese  Eigenschallen.  lange  für  das  Resultat 
einer  besonderen  dynamischen  Thätigkeit  des  Platins,  d.  h. 
für  das  Resultat  einer  durch  blofsen  Contact  hervorge- 
rufenen Wirkung;  aber  fortgesetzte  Versuche  über  das 
Verhalten  dieses  Präparats  gegen  andere  oxjdable  Sub- 
stanzen haben  diese  meine  Ansicht  sehr  berichtigt  M«b* 
rcre  derselben  gaben  nämlich  larscheinungen,  welche  nicht 
blofs  andeuteten,  sondern  bestimmt  anzeigten,  dafs  der 
Platinmohr  auch  allein,  d.  h.  ohne  Luft,  oxydirend  wir- 
ken köune;  dafs  er»,  wenn  er  sich  in  dieser  Wirkung 
erschöpft  hat  und  dann  an  die  Luft  gebracht  wird,  aus 
dieser  Sauerstoffgas  anziehe,  also  ein  Sauerstofisauger 
sej  ^),  und  dafs  er  im  Processe  der  Oxydation  oder 
Säuerung  des  Alkohols  eine  der  Function  des  Salpeter- 
gases im  Processe  der:  Schwefelsäurebildung  entsprechende 
Rolle  spiele.  Ich  will  die  Wahrheit  dieser  mir  gewor- 
denen Anzeige  durch  die  Versuche  selbst  beweisen. 

Befeuchtet  man  den  Platinmohr .  mit  Ameisensäure, 
so  erfolgt  augenblicklich  ein  zischendes  Geräusch  —  ein 
leises  Verpuffen  —  und  gleichzeitig  eine  so  starke  Er- 
hitzung der  Masse,  dafs  diese  nach  kurzer  Zeit  wieder 
trocken  erscheint.  Tröpfelt  man  zu  dem  auf  diese  Art 
behandelten  und  trocken  gewordenen  Platiumohr  eine 
neue  Portion  Ameisensäure,  so  wiederholt  sich  dasselbe 
Geräusch  u.  s.  w. 

Bringt  man  den  Platinmohr  mit  der  Ameisensäure  in 
einer  mit  Quecksilber  gefüllten  graduirten  Glasröhre  in 

die  bereits  getroffenen  Anordnungen  Hefsen  es  nicht  mehr  xa. 
In  Bezug  auf  die  in  )ener  N^tiz  unwabracheinlich  geniacbtc  Exi- 
stenz eines  W^asserstolTplatins  verdienen  übrigens  die  gleicbfalls 
negativen  Resultate  des  Hrn.  Boussingault  (Aun.  Bd.  XXXI 
S.  542)  nachträglich  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.         /'• 

1 )  Siehe  dies.  Ann.  Bd.  XXXI  S.  512. 
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Berührung,  gd  sielit  man,  dafs  im  Augenblick  der  Be- 
rührung eine  bedculpnde  Menge  einer  elastischen  Flüs- 
sigkeit  gebildet  ^ird,  welche  sich  bei  der  UntcraurhuDg 
a!s  Kohlensäure,  vermcngl  mit  5  bis  7  Froc.  Stickgas,  zu 
erkennen  giebt. 

Bei  vergleichender  Untersuchung  des  nach  verschie- 
denen Metboden  berciicten  Plalinmohrs  findet  man,  dafs 
gleiche  Gc  wich  Ismen  gen  desHclbcn  bei  Berührung  mit  Amei- 
sensäure sehr  ungleiche  Quanlit.^ten  Kohlens.'iure  bilden, 
dafs  nSmIich 

10  Gran  des  durch  Zink  gcrüllten  Platins  0,42  Kubikzoll 
10      -       -        -      Zucker    -  -       0,75 

10  -  dcsEdm.Davy'sch.Praparats")  1,10 
Kohlensüure  erzeugen.  Da  nun  diese  hier  nur  das  Kesullal 
einer  höheren  Oxydalinn  der  Ameisensäure  sejn  kann,  so 
tnufs  die  Bedingung  dazu  —  der  Sauerstoff  —  in  dem 
Flatinraohr  enthalten  seyn,  und  letzterer  als  ein  Sauer- 
stofflrSger  —  Oxvphor  —  bclrachlet  werden. 

Setzt  man  den  durch  Ameisensäure  cntsauerstoITieD 
und  noch  damit  befeuchteten  Platinuiobr  mit  Sauersloff- 
gas  in  Bertihrung,  so  wird  rufs  Neue,  nur  langsamer, 
Kohlensäure  gebildet,  so  lange,  bis  alle  adbärirende  Amei< 
eensäure  zersetzt  ist;  das  Plalin  selbst  beladet  sich  dabei 
wieder  mit  so  viel  Sauerstoff,  dafs  es  nach  dem  Trock- 
nen wieder  ganz  mit  seiner  Torlgen  oxydirenden  Kraft 
begabt  ist.  Uieses  beweist,  dafn  das  auf  nassem  VVege 
reducirtc  Plalin  ein  Saaersiojfsauger  —  ein  Oxyrrho- 
phon  —  eey. 

Das  durch  Ameisensäure  enlsauerstoffte  Platin  wirkt 
nicht  auf  WasBersloffgas ,  aber  das  oxyphoriscfae  Platin 
absorbirt  dieses  Gas  so  rasch,  dafs  es  oft  glühend  wird  '). 

1)  D.  V,.  dci  durrh  Bchindliing  tod  ichwcfclianrfm  Platinoijd  mit 
grwä««t™  W.ingei.l  gewonntnen  Vhtmmohr,. 

2)  Dm  W»,cr,torrg><,  bcmfrli  der  Hr.  Vcrbiscr  In  t\„<tt  h»\>t- 
ten  Noli'c  (Joarn.  f.  pracl.  Cr.em.  (IS34)  Bd.  I  S.  115),  wcl- 
chei    der  (nill  W.uer  bcrcucblelc)  Plalinmfll.r  ibtorbitl,    wird 
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Will  man  dieses  Glühendv^erden  vermeiden  und  die  Quan- 
tität des  absorbirten  Gases  genau  bestimmen ,  so  mofs 
man  den  Platinmofar  nur  in  seinem  mit  Wasser  befeuch- 
teten Zustande  auf  das  Waseerstof%as  wirken  lassen. 
Man  findet  dann,  dab  derselbe  fast  genau  ein  der  Baum- 
menge des  von  ihm  aus  Ameisensäure  entwickelten  Kob- 
lensäuregases  entsprechendes  Volumen  Wasserstoffgas  ab- 
sorbirty  dafs  nämlich 

10  Gr.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  nahe  0,42  Kubikz. 
10    .      -       -     Zucker    -  -  -    0,75 

10        de8£dm.Davj'sch.Präp.  -  -     1,10 

Wasserstoffgas  aufnehmen.      Daraus  und  aus  der  Wir- 
kung des  Platinmohrs  auf  die  Ameisensäure  folgt,  dafs 
10  Gr.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  0,210  KubikzoU 
10    -      -       -     Zucker     -  -      0,375 

10    -      -    des Edm.Davy 'seh. Präpan  0,550 
Sauerstoffgas  verdichtet  enthalten,  oder  dafs,  wenn  das 
specifische  Gewicht  des  Platinmohrs,  nach  Liebig,  =:16 
gesetzt  wird ,  und  also  1  KubikzoU  desselben  4608  Gran 
wiegt,  in 

1  Kubikz.  des  durch  Zink  gefällten  Platins  96,768  Kubikz. 
1        -         .        -      Zucker     -  -     172,800      - 

1  -  des Edm.  Davj'sch.  Präparats  253,44&v  - 
Sauerstoffgas  enthalten  sind.  Denkt  man  sich  die  253 
KubikzoU  Sauerstoffgas  in  1  KubikzoU  des  £dm.  Da- 
vj 'sehen  Platinmohrs  bis  auf  den  Baum  von  0,25  Ku- 
bikzoU zusammengeprefst,  so  übt  das  in  letzterem  ent- 
haltene Platin  gegen  ersteres  eine  verdichtende  Kraft  aus. 


nicht  von  dem  Platin,  sondern  von  dem  in  diesem  Terdichtet 
enthaltenen  SauerstofTgase  anfgenomroen ;  denn  das  Yolnm  de« 
von  einer  gegebenen  QnantitSt  Platinmohrs  absorbirten  YSTasscr* 
stoffgases  ist  genau  so  grofs  -wie  das  Yolnm  des  von  derseUica 
jMenge  Platinmohrs  aus  Ameisensaare  erzeugten  Kohlensaurega- 
sts,  —  DieO  Resultat  stimmt  genau  mit  dem  überein,  su  wel- 
chem Hr.  Dr.  Uenrj  auf  andere  Weise  gelangt  ist  (S.  158  die- 
ses Bandes).  '        P. 
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wolcbe  dem  Druck  vun  eUvas  mcbi'  aU  1000  Aliuos|iliü- 
reu  gleich  bt. 

Der  durch  llelinndluu^  des  l'l.ilinOKViIs  oder  des 
PlaliDOXjd- Natrons  mit  verdünnter  Aint^iseu säure  gcwoD- 
nene  Plaliomotir  nirkt  so  energisch  auf  dcu  Alkohol,  dafs 
dieser  bei  slatlliiidendur  BcrUhruag  HUfeiiblicklicIi  «iri- 
llauiint;  er  ist  daher  zfindender  als  das  £.  Davy'sche  Prä- 
parnl,  cnlhUlt  aber  nicht  so  viel  Saiicrstoffgas  wie  dieses, 
denn  10  Gran  dejGelbeii  geben,  mit  Aiueiseneäure  zu- 
EiiiHiuengebracIiI,  nur  0,80  Kubikzoll  Kohleiisäurc^a^.  Die 
grufse  Ztindkraft  des  Plaliumobrs  hSngl  also  nicht  nllein 
von  einem  grofeGn  Sauersloffgchalt  desselben,  sondeni. 
nie  es  scheint,  zugleich  vou  der  besonderen  Foiin  der 
luoIccaliircD  Tbeilchen  de^  Platins  ab;  diese  sind  bei  je- 
oeni  nicht  von  pulvriger  oder  amorpher,  Eondem  >tod 
unendlich  fein  blSIlriger  Beschaffenheit^ 

Bringt  man  den  mit  Wassersloffgas  behandelten  Pla- 
linmetxr  mit  atmosphärischer  Luft  in  Bertibrung,  80  ab- 
sorbirt  er  aus  dieser,  wenn  er  während  seiner  Wiriuug 
auf  das  Wassersloffgas  keine  Ag^regalsvcriindeniog  erlit- 
ten hat,  wieder  Sauersloffgas ,  und  zwar  ziemlich  genau 
so  viel,  wie  er  nacb  obiger  Berechnung  in  sieb  aufzu- 
nehmen  und  zu  condensiren  vermag. 
,  Digerirt  mau  den  auf  irgend  eine  Art  bereiteteu  Pla- 
tinmobr  mit  mäfsig  concenlrirter  Salzsäure,  so  färbt  sich 
diese  iu  kurzer  Zeit  braungetb,  und  die  Thcilcbeu  des 
Platins  vereinigen  sich  zu  einer  scheinbar  zühen,  aber 
doch  nur  lose  zusammenhängenden  Masse.  Bei  näherer 
Untersuchung  beider  liudet  mau,  dafs  erstcrc  Plalinchlo- 
rid  aufgelöst  und  letzlere  Plaliachlorür  eingemengt  ent- 
hält. Wird  der  Platinmohr  vor  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure mit  Ameisensäure  befeuchtet  und  dann  mit  jener 
digerirt,  so  bildet  sich  weder  Plalinchlorid  noch  Platin- 
chiorlir.  Daraus  gehl  hervor,  dafs  der  im  Plalinuiohr 
verdiclilete  Sauerstoff  es  ist,  welcher  die  Salzsäure  zer- 
setzt oder  aus   dieser  Chlor  entwickelt,  welches  sich  im 
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Augenblicke  seines  Freiwerdens  mit  dem  Platin  zu  Chlorid 
und  Chlorür  verbindet.  Letzteres  occupirt  die  Zwischen- 
räume des  Platinmohrs  so  stark,  dafs  dieser  ganz  aufhört 
ein  Sauerstoffsauger  zu  seyn.  Durch  Behandlung  dessel- 
ben mit  Kaliauflösung  wird  das  Oiiorür  zersetzt,  und  die 
Eigenschaft  des  Platins,  Sauerstoffgas  zu  absorbiren  und 
zu  verdichten,  wieder  hergestellt« 

Auch  die  in  Wasser  aufgelöste  Oxa,IsSure  wird  von 
dem  Platinmohr,  jedoch  nicht  so  rasch  wie  die  Ameisen- 
säure, in  Kohlensäure  verwandelt,  und  sogar  die  in  Was- 
ser aufgelösten  Oxalsäuren  und  ameisensfiuren  Salze  ent- 
ziehen demselben  seinen  Sauerstoff  und  verwandeln  sich 
in  kohlensaure  Salze.  Dieses  Verhalten  ist  gewifs  sehr 
merkwürdig,  und  dient  zum  Beweise,  dafs  der  Sauerstoff 
im  Platinmohr  nicht  chemisch  verbunden,  sondern  blofs 
mechanisch  verdichtet  enthalten  sej,  denn  keins  der  Pla- 
tinoxyde wirkt  oxydirend  auf  die  genannten  oalze.  Diefs 
und  der  Umstand,  dafs  das  durch  Ameisensäure,  Was- 
serstoffgas  oder  Alkohol  entsauerstoffte  Platin  sich  an  der 
Luft  schnell  wieder  mit  Sauerstoffgas  beladet,  und  dieses 
so  weit  verdichtet,  dafs  es  fähig  wird,  sich  mit  einigen 
organischen  Substanzen  chemisch  zu  verbinden,  erklärt 
die  unausgesetzte  oxydirende  Thätigkeit  desselben  in  dem 
von  mir  beschriebenen  Essigsäurebildungsapparat,  so  wie 
die  fortdauernde  Wärmeentwicklung  während  des  Pro- 
cesses  dieser  seiner  Thätigkeit. 

Auderweite  Eigenschaften  des  Platinmohrs,  welche 
ich  nach  und  nach  entdeckt  habe,   z.  B.  die,   den  Holz- 

« 

geist  zu  oxydiren  und  zu  entflammen,  das  ölbildende  Gas 
zu  Essigsäure  zu  verdichten,  die  schweflige  Säure  unter 
Gegenwart  von  Sauerstoffgas  in  Schwefelsäure  zu  ver- 
wandeln u.  s.  w.,  beruhen  sämmtlich  auf  jenem  mechani- 
schen Verhalten  des  Platins  gegen  Sanerstoffgas,  und  las- 
sen sich  daher  jetzt  leicht  erklären. 

Ich  schliefse  diesen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung,  dafs 
es  mir  noch  nicht  gelungen  ist,   einen  völlig  koblenstoff- 


freieil  Plaütiinolir  zu  erhallen:  ilenii  alles  auf  nassem 
Wc^G  rediicirle,  und  selbst  das  durcL  Ziuk  gefüllte,  Pla- 
tia  gicbt  beiui  Glühen  eulweder  latilcr  Kohlensäure  oder 
ein  GeuiiEch  tuu  Kohlensäure  und  Saucrsloffgas  aus; 
60  Grau  des  durch  Zink  gcfüllleu  und  nachher  mit  Sal- 
pelcrsäiire,  Aelzkali  u.  s.  tv.  beliandelleu  flalina,  n'orin, 
□ach  dem  Resullalc  der^Virkung  auf  Ameiseosäurc,  1,26 
Kubikzoll  Sauerstoffgas  eaihalton  seyu  mufslen,  gabea 
beim  Glithcn  1,20  Kubik^oll  Kohlcosliiiregas  und  eine 
nicht  tvägbare  Menge  ^Vassers.  Dieser  Kuklenslorfgehait 
rührt  von  dem  Zink  her,  welches  zur  Rcducliuu  des  Pla- 
tins gebraucht  wurde,  und  hat  auf  die  ox^phoriachen  Eigm- 
fichaflen  des  letzteren  keineu  Einflufs;  ich  glaube  vielmehr 
wahrgenommen  zu  haben,  dafs  flas  durch  Zink  gefällte 
Platin  überhaupt  sich  zur  Säuerung  des  Alkohols  besser 
eigne,  als  das  durch  organische  Substanzen  reducirte;  es 
ist  Dämlich  dichter  als  letzteres,  und  kann  darum  Dicht 
so  leicht  wie  dieses  von  der  gebildeten  Essigsäure  durch" 
dningen  und  dadurch  lu  seiner  Function  als  Oxyrrophoo 
gestört  oder  geschwächt  werden. 


XII.     Fernere  Mittheilungen  über  Platin  und  Os- 
miurn-In'd;  i'on  Demselben. 


Uie  Herren  Dr.  Fr.  Wcifs  aus  Dorpat  uud  Franz 
DUbereincr,  Gehülten  an  der  hiesigen  chemischen  Lehr- 
anstalt, liaben  in  diesem  Winter  auf  meine  Veranlassung 
behufs  fortgescliler  Uebung  in  genauen  chemischen  Ar- 
beiten 

r.     analysirt,  nach   Berzelius  Methode,  eine  ziem- 
grofsc  Menge  uralischeu  Platioerzcs, 

ir. 
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II.    geprOft  die  von  Hrn.  Persoz  angegebene  Me- 
thode der  Darstellung  des  Irids  und  OBmiums  und  *) 
ni.    dargestellt  und  näher  untersucht  den  Herscher- 
schen  platinsauren  Kalk,  und  mein  Platinoxyd-Me- 
tall *). 

Sie  führten  jede  dieser  Arbeiten  mit  einer  Genauig- 
keit und  Sorgfalt  aus,  die  mir  in  der  That  Freude  machte^ 
und  gelangten  dabei  zu  Erfahrungen,  welche  verdienen, 
da£3  sie  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht  und  aufbewahrt 
werden. 

1)  Diese  Methode  cclireibt  Folgendej  rot:  Man  «chmelte  da«  Ol« 
miam- Iridium  oder  den  Ruckjtand  Ton  der  Anflösang  de«  Pla- 
tins mit  2  Th.  kohlensauren  Natron«  nnd  2}  Th,  Schwefel  in 
einem  bedeckten  Tiegel  Bn«ammen,  siehe  da«  SchwefeUaU  mit 
Wasser  au«,  schlage  die  Schwefelmetall«f  daran«  nieder  nnd  de- 
«lillire  «ie  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  «chwefeUauren  Qneck- 
silberoxyds,  wobei  das  Osminro  theils  al«  blane«  schwefelsaure- 
haltiges  Oxjd,  und  theils  mit  Quecksilber  nnd  Sauerstoff  Yer- 
bunden  übergeht,  und  nun  durch  W^serStoffga«  leieht  reducirt 
werden  kann.     Das  Iridium  bleibt  oxydirt  in  der  Retorte  Kuruck. 

Gewifs,  sagt  Berxeliu«  in  seinem  Jahresbericht,  Ko.  14 
S.  168,  wird  diese  Methode  Niemand  sum  tweiten  Male  versu- 
chen, der  diese  Metalle  au«  dem  Osmium  -  Iridium  bereiten  ^wilL 
Diese  Verbindung  wird  nur  sehr  unbedeutend  vom  Schwefel- 
Alkali  aeraettt;  bei  der  Scheidung  der  beiden  Metalle  erhSlt  man 
osmiumhaltige«  Iridium,  nnd  bei  der  Reduetion  der  blauen  Ma««o 
mit  Wasserstoffga«  «chwefelhaltige«  Osmium»  woran«  «ich  der 
Schwefel  durch  da«  Wa««erstoffga«  nur  fiuf«er«t  «chwierig  nnd 
vielleicht  nie  roUstindig  austreiben  Ififst. 

In  demselben  Aufsata  (^rara.  de  Mm.  et  de  phys,  T,  LK 
p,  210),  worin  Hr.  P^raoa  die  eben  erwShnte  Methode  be- 
«chreibt,  fugt  derselbe  noch  hinan,  daf«  da«  Zn«ammen«chmel- 
sen  Ton  Metallen  und  Enen  (namentlich  Platinersen)  mit  einem 
Gemenge  von  «aarem  «chwefelsauren  Kali  nnd  Ghlorkalium  ein 
gutes  Mittel  anr  Auflösung  derselben  abgebe;  es  werde  dabei 
schweflige  SSure  entwickelt  und  da«  frei  gewordene  Ghlor  ver- 
binde sich  mit  den  MeUUen  an  Ghlorsalsen.  Eine  Prüfung  die- 
aer  Angabe  mufs  aeigen,  in  wie  weit  sie  ihrem  Zwecke  ent- 
spreche. ^  P» 

2)  Ann.  Bd.  XXYI  S.  176  nnd  Ann.  Bd.  XXYIII  S.  180.  P. 
Poggendorir«  AnnaL  Bd.XXXVl.                                  ^ 


Sie  fandco  nSmIich  im  Laufe  der  ersten  Arbeit 

1)  dnl's  meine  Mclhodc  der  Scheidung  des  Silbers  rom 
Kupfer  sich  auch  auf  die  Scheidung  des  Palladiums 
vom  Kupfer  auvTcndan  läfsl.  Man  vermischt,  um  diese 
Scheidung  zu  bewirken,  die  gehörig  vcrdünDle  saure 
Eiiipclersaure  Auflösung  beider  Metalle  mit  einem  amei- 
sensaurea  Alkali,  und  cr^vSrmt  das  Gemisch  go  lan^e, 
bis  keine  Kohlensäure  mehr  gebildet  und  cnlnickell 
wird;  das  edle  Metall  (Silber  oder  Palladiura)  vriril 
rcducirt  und  als  ein  gelbes  Pulver  oder  oft  auch  ia 
Epie^elglänzeuden  Blütlchcn  abgeschieden,  näbread 
das  Kuiiferoxyd  aufgelöst  bleibt. 

2)  Dafs  beim  Vermifichca  einer  tilaDhaltigen  AiiflOsuiig 
des  rohen  Platins  mit  Quecksilbercvauid.aufscr  Pal- 
ladium und  K.ipfer  auch  Titan  mit  Cyan  verbunden 
gefällt  wird,  und  dafs  sich  beim  nachherigen  Gltibcn 
des  Niederschlags  in  einer  kleinen  Glasretorte  das 
Titancjauid  unzerselzt  vcrffüchligt  und  im  Halse  der 
Beiorte  zu  einer  graulichweifsen  Masse  verdichtet, 
vrelcbe  sich  in  Wasser  leicht  auflöst,  damit  eine  Flüs- 
sigkeit bildend,  nelche  von  Ammoniak  weifs  getrfibt, 
von  metallischem  Zinn,  unter  Mitwirkung  einiger  Tro- 
pfen Salzsaure,  violett  gefärbt  und  von  Gallusüaktur 
pomeranzenroth  gefällt  wird. 

Sie  fanden  ferner  bei  Ausführung  der  zweiten  Arbeit 

1)  dafs  das  Iridosmium  beim  Glühen  mit  Fiinffacfa-Schwe- 
felnatrium  ganz  aufgeschlossen,  d.  h.  vom  Schwefel 
60  durchdrungen  wird,  dafs  das  Product  —  die  Ver- 
bindung des  Schwefels  mit  dem  tridosmium  —  schon 
beim  einmaligen  Glühen  mit  l  Th.  kohlensaureua  Kali 
und  2  Theilen  Salpeter  fast  ganz  oxydirt  wird,  so 
dafs  bei  Behandlung  der  geglühten  Masse  erst  mit 
AVasser,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  end- 
lich mit  Salzsäure  nur  ein  sehr  unbedeutender  Rück- 
stand von  Iridosmium  bleibt. 

2)  Dafs    das   scbmclzcDde   Schwefcluatrium   eine   grofsc 
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Menge  des  geschwefelten  Iridositoinins  aufnimmt,  da- 
mit eine  Yerbioduqg  bildend,  welche  sich  in  Wasser 
zu  einer  dunkel  grasgrünen  Flüssigkeit  auflöst,  woraus 
Säuren  Schwefelwaseerstoffgas  entwickeln  und  Schwe- 
fel-Iridosmium  von  dunkelgrauer  Farbe  föUen. 
3)  Dafs  die  selbst  in  überschüssigem  Kali  aufgelöste  Os- 
miumsäure von  einer  sehr  kleinen  Menge  Ameisen- 
säure zersetzt  und  als  ein  tief  dunkelblaues  Pul- 
ver ausgeschieden  wird.  Dieses  blaue  Pulver  ist  me- 
tallisches Osmium,  denn  es  bildet  mit  Wasserstoffgas 
kein  Wässer,  und  verpufft,  wenn  es  mit  chlorsaurem 
Kali  erhitzt  wird. 
Sie  fanden  endlich  bei  Ausführung  der  dritten  Arbeit 

1)  da(s  beim  Vermischen  einer  möglichst  säurefreien  Auf- 
lösung des  Platinerzes  mit  Kalkwaisser  oder  sehr  ver- 
dünnter Kalkmilch  das  darin  enthaltene  Irid,  Rhodium, 
Palladium,  Kupfer,  Eisen  u.  s.  w.  als  Oxyde  gefällt 
werden,  das  Platin  aber  mit  Chlor  verbunden  aufge- 
löst bleibt,  wenn  nämlich  die  Flüssigkeit  nicht  erwärmt 
oder  dem  Lichte  ausgesetzt  wird  —  ein  Verhalten, 
welches  geeignet  zu  seyn  scheint,  die  Analyse  des 
Platinerzes  zu  vereinfachen. 

2)  Dafs  bei  der  Zersetzung  der  mit  Salzsäure  angesäuer- 
ten chlorcalciumhaltigen  Platinauflösung  durch  Zink  in 
der  Wärme  das  Platin  in  so  fein  zertheiltem  Zustande 
ausgeschieden  wird,  dafs  es,  nach  gehöriger  Reini- 
gung durch  Kochen  erst  mit  Salpetersäure,  dann  mit 
Aetzkalilauge  und  zuletzt  mit  Wasser,  einen  sehr  kräf- 
tigen, den  Alkohol  säuernden  und  zündenden  Sauer- 
stoffsauger (Oxyrrophon)  darstellt;  60  Gran  dessel- 
ben bilden  (in  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  gra- 
duirfen  Glasröhre)  mit  Ameisensäure  2,i0  KubikzoU 
Koblensäuregas,  enthalten  also  1,20  KubikzoU  Sauer- 
stoffgas, und  zwar  dieses  in  einem  Zustande  der  Ver- 
dichtung, dafs  es  nicht  blofs  den  Alkohol  und  die 
Ameisensäure  oxydirt,  sondern  auch  die  Salzsäure  enl- 

30» 
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wasscrsto^t,  wobei  Plalintlilorid  gebildet  wird,  so 
viel,  dafs  das  oxvphorisdic  PlaÜD,  bei  oft  wiederhol- 
ter abwecbscinder  Behandlung  mit  Salzsaure,  Kali- 
lauge und  Waseer,  nach  und  nach  ganz  aufgclüst  und 
in  Chlorid  Ter^^andelt  wird.  Bei  diesen  Versuchen 
wurde  auch  beobachtet,  dafs  Oberhaupt  alles  auf  oas- 
ficm  Wef;e  reducirte  Platin  an  sauersoffsaugeoder  und 
oii^direndcr  Kraft  gewinnt,  wenn  es  erst  mit  Salpe- 
tersäure, um  fremdarlige  Metalle  zu  entferneo,  tutd 
dann  mit  KabauflUsung  behaudflt  wird  ' ). 
3)  Dafs  der  sogenannte  plalinsaurc  Kolk,  d.  h.  die  weilsft 
pulvrige  Substanz,  welche  sich  aus  der  mit  überschQs- 
eigem  Kalkwasser  vennisciiten  Platiiichlortdaunösung 
ausscheidet,  wenn  letztere  der  Einwirkiiitg  des  Son- 
nenlichlB  ausgesetzt  wird,  eine  Verbindung  von  C.blor- 
Plalincalcium  mit  Platinoxyd-Kalk  zu  sejn  scbein^ 
denn  sie  enthält  9,368  Proc.  CUor.  £s  ist  aber  auch 
möglich,  dafs  das  Chlor  darin  blofs  mit  Calcium  ver- 
bundeo  sej,  wofür  der  Umstand  spricht,  dafs  die  Ver- 
bindung, in  der  kleinsten  Menge  Salpetersäure  aafge- 
läst  und  die  Auflösung  mit  Salmiak  Tennischt,  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  mehreren  Stuadeo 
Platinsalmiak  fallen  läfst,  und  zwar  in  so  geringer 
Men|i;e,  dafs  die  Bildung  desselben  mehrere  Tage  lang 
fortdauert.    100  Theile  der  bei  der  Temperatur  des 

1)  Die  laacntoiricIilürrcDde  Kraft  ätt  tchmtUcndcn  Silber»  and 
de*  ftin  icrtbciltcD  PI*üd<  nod  Iridt,  lo  wie  die  Eigenicluft 
du  Wu»»  und  Atkoholi,  die  BcilaDdiheile  der  almojphiri. 
ichea  Loft  nie  in  dem  VerhäUniri  >oii  1  :  d,  wie  lie  in  deniel- 
bea  cnlbatten  liad,  londem  itels  ia  dem  VerhältDifi  vod  1  :  3 
oder  vi«  lie  im  Slick>lalToijdu[gii  terbnnden  lind,  in  abiorbi- 
ita,  lind  EracbeinuDgcn ,  welche  la  den  inte reiiin teilen  der 
mtchnniie/itn  C/itmU  gekörrn.  Dieier  Tbeil  onierer  W'Mien- 
lehaft  iit  nocb  nicbt  beiondc.s  bearbeitet  worden;  ich  macb« 
ibn  *ie)]eichi  Tenncbiwciie  sum  Ge|enitandc  einer  Ferienarbeit. 
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kochenden  Wassers  ansgetrodmeten  Veilmidinig  lieben 
sich  zerlegen  in: 

^  si^ }  =«*«  ■^'-^^ 

12,664  Kalk 
9^68  CUor 
17,650  Wasser   ' 

101,343;  zieht  man  hievon  ab 
2,111  Säuerst  ab  AequivaL  filr  9,368  Chlor, 

so  bleibt        99,251  mid  daher  ehjL 
Verlast  von    0,749. 

Da  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  ansmittteln  liebv  •  ob 
in  obiger  Yerbindang  das  Chlor  mit  Platin  oder  mit 
Calcium,  oder  mit  beiden  zugleidi  Teibönden  sej,  so 
ist  es  schwer,  aus  der  gefundenen  Zusammensetzung 
derselben  eine  der  Wahrheit  entsprechende  Formel 
zu  entwickeln.  Wäre  das  Chlor  mit  Calcium  Ter- 
bunden,  so  mtibte  das  Product  aus  nahe 
3  Atomen  Chlorcalcium 

6  :  ^o^d }  =2  *••  f'"^  ^^ 

21        -       Wasser  > 

zusammengesetzt  seyn  und  durdi  die  Formel 

3CäCH-2(C:a+Pt3)4.21Aq 
ausgedrückt  werden,  in  welchem  Falle  dann  die  Atome 
des  Chlorcalciums .  zu  den  Atomen  des  platinsauren 
Kalks,  und  die  Atome  des  Sauerstoffs  im  Wasser  zu 
den  Atomen  des  Saüerstofb  im  platinsauren  Kalk  sich 
wie  3:2  Ycrhielten.  Aber  man  darf  auf  diese  An- 
sicht keinen  Werth  legen,  weil  sie  unrichtig  seyn 
kann. 

Barytwasser  bildet  mit  Platinchlorid  am  Sonnen- 
lichte eine  der  vorigen  ganz  analoge  Yeibindung.    Lei« 
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der  bat  man  dieselbe  nur  qualilativ,  aber  oidit  quan- 
tilaliv  untcrEUcht.  Einer  der  genaunlen  Herren,  Franz 
D.,  wird  dieee  Untersuchuog  in  den  näctislcn  FcritD 
ausführen,  und  ZDgleicli  die  Analyse  des  HerEchel- 
sdien  Präparats  wiederholen.  Die  eiDfachste  Methode, 
letzleres  zu  aoalysiren,  besieht  darin,  dafJs  man  das- 
eclbe  in  einem  hohen  Plalinticgcl  mit  starker  Amei- 
sensäure gleicbfürmtg  befeuchtet,  dann  anfangs  schwacb, 
zuletzt  aber,  wenn  alle  Feuchtigkeit  abged.-tmpft  ist, 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  hierauf  den  trocknen  Rück- 
eland, Tveicker  aus  metallischem  Platin,  Chlorcalcium 
und  kohlensaurem  Kalk  bcElcht,  erst  mit  reinem  Was- 
ser und  zuletzt  mit  vcrdüunlcr  Salpetersäure  auszieht, 
tmd  endlich  aus  den  zusammen  gegossenen  Flüssigkei- 
ten das  darin  enthalteuc  Chlor  durch  salpet  ersaures 
Silberoxyd  und  den  Kalk  durch  oxalsaurcs  Ammoniak 
iällt  n.  s.  w.  Wird  die  Verbindung  {geglüht,  so  ent- 
vreicht  das  Wasser  und  etwas  Sauerstoff,  und  es  bleibt 
zurück,  blaues  Platinoxydul,  vermengt  mit  Kalk  und 
Chlorcalcium. 
4)  Dafs  der  chromgelbe  Niederschlag,  welcher  sich  bil- 
det, wenn  Platin chlorid  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Natron,  im  Ueberschufs  vermischt  und  das 
Gemisch  mehrere  Tage  lang  digerirt  wird,  kein  Ctilor 
enthält,  sondern  eine  Verbindung  von  Plalinoxjd,  Na- 
tron und  Wasser  ist.  100  Theile  desselben  faod  man 
zusammengesetzt  aus: 

79,99  Platinoxyd 

7,44  Natron 

12,50  Wasser 
und  die  Verbindung  kann  daher  durch  die  Formel 
NaPts-t-fiAq  ausgedrückt  werden.  Verdünnte  Sauer- 
stoßisitureo  entziehen  derselben  das  Natron,  ohue  auf 
das  Platinoxyd  zu  wirken,  ja  mau  erhielt  letzteres 
als  ein  selbst  in  concenlrirter  Salpetersäure  unauflüs- 
liches  Oxyd,  wenn  man  die  Auflösungen  des  Platin- 
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cblorids  und  des  kohlensaureB  Natrons  möglichst  con* 
ceDtrirt  auf  einander  wirken  liefe  and  das  ^  Ganze  bei 
Siedbitze  bis  zur  Trockne  abdampfte.  Das  so  gebil- 
dete Platinoxyd -Natron  erschien  dichter  und  mehr 
von  ocher-,  als  "chronlgelber  Farbe,  wurde  aber  bei 
Behandlung  mit  verdünnter  Ameisensäure  eben  so  leidit 
wie  die  erste  Modification  zersetzt;  die  Resultate  die- 
ser Zersetzung  sind  Kohlensäurei  Platin  und  ameisen- 
saures Natron. 
5)  Dafs  die  Chloride  des  Irids  und  Rhodiums  mit  Kalk- 
wasser keine  dem  Herschel'schen  Sonnenpräparate 
analoge  Verbindungen  bilden»  sondern  von  demsel- 
ben sogleich  in  Oxyde  verwandelt  und  als  solche 
gefällt  werden.  Nur  das  Palladiumchlorid  verhielt 
sich  anders:  es  wurde  nämlich  vom  Kalkwasser  nicht 
augenblicklich,  sondern  erst  nach  einer  Stunde  gefällt, 
und  der  Niederschlag  erschien  nicht  farbig,  sondern 
weifs,  und  enthielt  Kalk. 

Mehrere  analytische  Versuche,  welche  vorstehende 
Resultate  gaben,  sollen  von  Fr.  D.  wiederholt,  und  wenn 
sie  Berichtigungen  darbieten,  mitgetheilt  werden» 


Xin.    Platin^ Analysen;  pon  L.  Svanberg. 

(Berxelitit's  Jahresbericht,  No.  15  S.  ^7  ond  217  de«  Originab.) 


JLi.  Svanberg  hat  zwei  amerikanbche  Platinerze  analy- 
sirt,  das  eine  von  Cboco,  das  andere  mit  der  Ueber- 
schrift  Plaima  del  Pinto;  beide  sind  wahrscheinlich  schon 
vor  sehr  langer  Zeit  aus  Amerika  gekommen.  Aus  bei- 
ben  wurde  mittelst  eines  Magneten  der  eisenhaltige  Tbeil 
ausgezogen  und  dieser  nicht  analysirt.  Aus  der  Piatina 
del  Pinto  konnten  iiberdicts  mehre  Arten  von  Körnern 
ausgelesen  werden,  nämlich:  1)  abgerundete,  etwas  glän- 
zende, in's  Bleigraue  fallende,  von  17,88  specifischem  Ge* 


Iridium 

Khodium 

Palladium 


Ebca 

Kupfer 


II 


Andi  bM  L.  Svanbe 
naiet  fOr  Oanum- Iridium 
nicb^  du  in  kleinen,  wnlae 
Einige  Ton  diesen  folgten  d 
dieten  «nsgezogen.  Die  a 
Gewicht  16^4.  tind  bestand 
27.79,  iUiodinm  6^,  PaUi 
Kt^fer  3^,  ibgerecbnet  1 
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XIV.       Triphyllin  und   Tetraphyllin,  ver- 
wandte Mineralien. 

(Berselias'«  Jahresbericht,  No.  15  S.  213  de«  OrigiDals») 


Jr  ucbs  bat  im  Joarnal  fOr  practiscbe  Cbemie.  Bd.  III 
S.  98,  ein  neues  Mineral  anter  dem  Namen  Tripbyllin 
beschrieben  (von  r^i^,  drei^  und  tpvhiy  Stamm,  dreisfäm« 
mig,  weil  es  aus  drei  Phosphaten  besteht).  Diefs  Mineral 
gleicht  dem  phosphorsauren  Eisenmangan  von  Limogesy 
und  kommt  in  der  Umgegend  von  Bodenmais  so  reich- 
lich vor,  da(s  sich  die  Frage  gestellt  bat,  ob  es  nicht 
eine  technische  Anwendung  zulasse. 

Das  Mineral  ist  krjstallinisch,  grobblättrig,  spalt- 
bar nach  vier  Richtungen.  Einer  der  Blälterdurchgange 
ist  vollkommen  und  vertical  gegen  die  übrigen,  zwei 
sind  sehr  unvollkommen  und  parallel  mit  den  Seiten 
eines  rhombischen  Prismas  von  ungefäbrl  132®  und 
148^;  der  vierte  ist  weniger  unvollkommen,  und  gebt 
ziemlich  deutlich  in  Richtung  der  Diagonale  der  Grund- 
flächen. Daraus  scheint  zu  folgen,  dafs  die  Grundform 
des  Minerals  ein  rhombisches  Prisma  sey.  Seine  vollkom- 
mene Spaltungsform  ist  ein  ungleicbwinklig  sechsseitiges 
Prisma  mit  vier  Seitenkantenwinkeln  von  114®  und  zwei 
von  132®.  Die  Farbe  ist  grfingrau,  an  einigen  Stellen 
bläulich,  das  Pulver  grauweiCs.  Auf  den  vollkommenen 
Spaltungsflächen  bat  es  einen  ziemlich  starken  Fettglanz. 
In  dücnen  Stücken  durchscheinend.  Specifiscbes  Gewicht 
3,6.  Härte  nngeföhr  wie  Apatit  Schmilzt  leicht  vor  dem 
Lötbrohr.  Giebt  beim  Glühen  0,68  Procent  reines  Was- 
ser. Löst  sich  leicht  in  Borax  zu  einem  eisenfarbenen 
Glas.    In  Säuren  löslich. 

Bei  der  Analyse  gab  es:  Phospborsäure  41,47,  Ei- 
senoxydul 48|57,  Manganoxydul  4|70,  Litnion  3,40,  Kie- 
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eelerde  0,53,  'Wasser  OjBS,  Verlost  <^65.     Diese  Resul- 
lale  ftibrea  angeznungea  za  der  Formel: 
L«P+6(Fe"  ,'Mn«)P' 
Es  ist  folglich  in  der  Haaptsacfae  basisch  pbospbor- 
gaures  Litbiooeiseooxjdal,  gemengt  mit  ein  Zwölftel  ei- 
nes entsprechenden  Hangaffoxjdul- Salzes. 


Schon  TOT  mehren  Jahren  sandte  mir  Hr.  Nordeo- 
skiöld  ein  nenes  Mineral  von  Keiti,  im  Kirc^tspiel  Tam- 
mela  in  tlaland,  welcbee,  seiner.  Angabe  nach,  PhosphoF- 
säure,  Lithion  and  Mangan  enthielt  Er  beabsichtigte  m 
vollständig  zu  aoalystren,  nod  vrollle  es  dano  onter  dem 
Namen  Perowskia  bekannt  machen,  za  Ehren  des  rassi- 
schen Mineralogen  Hrn.  Perowsky. 

AU  Hr.  NordenskiOld  mich  im  Sommer  1833  be< 
suchte,  nahmen  vrir  beide  zusammen  eioe  Analyse  des 
Minerals  vor,  das  Resultat,  welches  wir  damals  erhielten, 
war:  PhoEphorsäure  42,6,  Eisenoxydul  38,6,  Manganoxy- 
dol  12,1,  Talkerde  1,7,  Lithion  8,2,  Summe  103,2. 

Dieser  grobe  Ueberscbufs  veranlafsle  natürlich,  data 
die  Analyse  verworfen  wurde,  weil  er  auf  einen  Fehler 
in  dieser  hinwiefs,  vcrmuthiich  im  Lithion  geh  alt.  Die 
Zeit  erlaubte  es  nicht,  diese  Analyse  gemeinschaftlich  zu 
wiederholen,  und  sicher  würde  sie  nicht  öffentlich  bekannt 
gemacht  «'orden  eeyn,  wenn  sie  nicht  durch  die  eben 
angeführte  ÜDlersucbung  von  Fuchs  eluige  Anfmcrk- 
samkeil  verdiente.  Das  Mineral  ist  ganz  dem  von  Fuchs 
beschriebenen  gleich,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs 
es  auf  der  frischen  Obcriläche  gelb  ist,  aber  an  der  Luft 
allmälig  schwarz  wird,  und  dafs  es  vor  dem  Lüthrohr 
eioe  starke  Mangan -Rcaction  giebt.  Höchst  vrahrschein- 
lieh  stehen  die  Salze,  welche  es  enthält,  in  dem  von 
Fuchs  bestimmten  Siilligungsgrad.  Es  uoterschcidel  sich 
vom  Triphyllin  durch  eine  dreimal  stärkere  Eiumenguug 
von  Maogauosydulsalz  und  durch  das  entsprechende  Talk- 
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crdesalz.    Nacb  dem  von  Fachs  angeDommenen  Benen- 
DUDgsgruüd  würde  es  TetraphyUin  hei&en  müssen. 


XV.     JJeber  die  Krystallform  des  Schwefelnickehp 
lind  anderer  Substanzen;  von  TV.  H.  Miller. 

{Philosoph.  Mag.  Ser.  III  VoL  FI  p.  105.)} 


▼  Vird  um  einen  Punkt  in  einem  Krysfall,  als  Mittel- 
punkt, eine  Kugel  beschrieben,  und  iiv erden  senkrecht 
auf  die  Krjstallflächen  Radien  gezogen,  welche  die  Ku« 
gclfläche  in  Punkten  treffen,  die  wir  Pole  nennen  wol- 
len, so  wird  das  Gomplement  des  Winkels  zwischen  ir- 
gend zwei  Flächen  gemessen  durch  den  Bogen,  der  ihre 
Pole  verbindet.  Und  wenn  irgend  eine  Anzahl  von  Flä- 
chen in  derselben  Zone  liegt,  werden  ihre  Pole  in  Ei- 
nem gröfsten  Kreise  liegen;  auch  wird  das  Complement 
des  Winkels  zwischen  den  Durchschnitten  irgend  einer 
Fläche  mit  jeder  von  zwei  anderen  Flächen  gleich  seja 
dem  Winkel,  enthalten  zwischen  den  gröfsten  Kreisen, 
die  von  dem  Ppl  der  ersten  Fläche  durch  die  Pole  der 
beiden  letzteren  gezogen  sind  Eine  Kugel  folglich,  auf 
deren  Oberfläche  die  Pole  der  Krjstallflächen  in  eben 
beschriebener  Weise  aufgetragen  sind,  oder  die  Projection 
derselben,  wird  dazu  dienen,  die  Form  und  relative  Lage 
der  Krjstallflächen  zu  bestimmen.  Diese  Methode  zur 
Darstellung  von  Krjstallgestalten,  deren  Erfindung  man 
Hm.  Prof.  Meumann  in  Königsberg  verdankt  ^),  ist  zur 
Erläuterung  der  folgenden  krjstallographischen  Notizen 
gebraucht  worden.  Die  Grade  und  Minuten  drücken  die 
Werthe  der  die  Pole  der  Flächen  verbindenden  Bogen 
oder  die  Complemente  der  Winkel  zwischen  den  Flä- 
chen selbst  aus. 

1)  Anoal.  Bd.  ly  S.63.  p. 
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Die  Symbole  der  FlächeD  eind  io  einer  Bezeicbnnngft- 
weiee  ausgedrückt,  die  Hr.  Whewcll  in  einer  io  dca 
Pkihsopkical  Transactions  Titr  1825  bekannt  gemachten 
Abhandlung  vorgescblagcn  bat.  Ein  Abtifs  von  dieser 
Abhandlung  bl  in  der  Encyclopaedia  MelropoUtana,  Art. 
Cryslallography ,  gegeben.  Die  chemische  Bezeichnung 
and  die  Aloiiiengewichte  eind  aus  der  fUnftea  Auflage 
TOD  Turners  Chemie  genommen. 

SchmJeUiickel  Ni  +  Su  (Siehe  Fig.  II  Taf.  VI). 
.—  Die  Krjstalle  dieses  Min(<ral3  geboren  zum  rbomboe- 
drischen  System;  geTrOhnlicb  kommen  sie  vor  in  dünnen 
secbsseitigea  Prismen,  welche,  wenn  man  sie  durchbricht, 
die  Flächen  O.  Q,  R,  S,  V  zeigen.  Ein  Krjetall 
zeigte  an  den  Enden  die  matten  Flächen  T,  die  einem 
spitzen  Rbomboeder  angeboren.  Um  vro  möglich  deo 
Werth  von  O  T  zu  beslimuien,  wurde  der  Krvslall  auf 
einem  Lineal  befestigt,  so  dafs  die  Flächen  itf^T*  senk* 
recht  standen  auf  der  Ebene  desselben.  Dann  Trurde 
et  unter  ein  zusammengesetztes  Mikroskop  gebracht,  das 
in  dem  Brennpunkt  seines  Oculareinsatzes  einen  feinen 
Draht  ausgespannt  enthielt  Das  Lineal  wurde  dann  in 
seiner  eigenen  Ebene  gedreht,  bis  die  Bilder  von  MT 
am  Rande  successiv  mit  dem  Draht  zusammenfielen,  und 
die  Lage  des  Lineals  bei  jeder  Beobachtung  wurde  durch 
eine  ao  demselben  auf  den  Tisch  gezogene  Linie  be- 
merkt Der  Winkel  zwischen  diesen  beiden  Linien,  oder 
90' — O  7*  wurde  gemessen,  und  dadurch  der  Werth 
fUr  O  7*  zwischen  48°  und  49"  gefunden.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  der  Winkel  zwischen  der  Aie  des  Prisma 
and  der  Intersection  von  TT  gemessen,  und  beinahe 
gleich  61"  gefunden.  Durch  Beobachtungen  mit  einem 
BeflexioDsgonipmeter  ergab  sich  OA:=20''50'.  Nun  ist 
3 (an^ 20°  50'=/ö7^ 48° 47' und  4^iang^48° 47=:co/6l"  17'. 
Es  scheint  also,  dafs  der  Werth  von  07*  mit  hinreichen- 
der Genauigkeit  gemessen  war,  um  zur  Auffindung  des 
Symbok  von  T  benutzt  werden  zu  können. 
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0(1;1;1);(>(1;1;©)}Ä(  1;0;0  );Ä(2;2;-1) 

J»f(l ;  1 ; -2)  ;  r(4;4r-5);  f(-l;-l;4);X(4;  l;-5) 


O  il!f=90»  tf 
illf^=60  0 
ML  =19  6 
OQ=10  46 


OÄ=20»  5(y 
0^=20  50 
0  2's=48  47 
Or=43  34 


(>  Q=18"»  38' 
RR  =35  52 
i{^s=:20  30 


2,482  Graa  des  Minerals  wogen  2,012  Gran  im  de^ 
slillirten  Wasser  von  15*>  C.  Bei  einem  anderen  Ver- 
such wogen  2,431  Gran  in  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur 1,969  Gran.  Die  daraus  hervorgehenden  specifi- 
schen  Gewichte  sind  5,280  ond  5,262. 

Schtvefelsaures  Kupferoxyd- Ämmomak. 

CuS+3HNS+7H; 
(Fig.12  Taf.VI).    Hemiprismatisch. 
Ai   1 ;  0  ;  0   )  ;  C(0  ;  0  ;  1)  ;  P  (1  ;  1 ;  1) 
ö(l;-l;l);iy(0;l;l);  J»f(l;l;0);7'(2;0;l) 


AT  =  iVVl\' 

AH    =75«»  35' 

TC  =  64  54 

CP    =45  31  i 

CA  =  73  53i 

AP    =69   104 

jl/if=108  56 

CM  =76  57 

AM=z  35   52 

CQ    =34  35^ 

PP  =139  37 

PT    —54  39 

BHs=l27   39i 

MT   —52  15 

e  0  =  140   16^ 

AFP— 66  52 

AQ=  48  13^ 

ArQ=za  56 

CH=:  26  lOi 

Wenn  gelbes  Licht  durch  die  Flächen  TC  gebro« 
chen  Yfirdf  ist  das  Minimum  der  Ablenkung  eines  nach 
der  Ebene  TCji  polarisirten  Strahls  etwa  42<>. 

Asparagin.  (Fig.  13  Taf.  VI)  Prismatisch.  Es  stan- 
den zu  wenige  Krjstalle  zu  Gebote,  um  die  Winkel 
mit  grofser  Gtoauigkeit  zu  bestimmen. 

5(0;  1;0);  P(l;l;l);  üf(l;l;0);  ^(2;l;e) 

Ji^(l;0;l) 
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■    £^=59     1        JIP=62   47         ^^=68    28 
ü:ä=50  42        Äi>=27    13        ^2^=67    37. 

Das  VerliMtDifs  zwischen  den  GcschviiDdigkcifcn  des 
Licbls  in  der  Luft  und  in  dem  Krjstall  ist: 

1,623  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  Bß  und  pola- 
risirf  in  einer  Ebene  senkrecht  auf  JiB. 

1,60Ü  für  einen  Strahl  EenkrecliI  auf  ZZ,  polarieirt 
in  einer  Ebene  ECnkrccht  auf  ^Z. 

1,583  für  einen  Strahl  senkrecht  auf  XX  und  po- 
larisirt  in  einer  Ebene  senkrecht  auf  ZZ, 

Kohleiislicksloff saures  Kali  i^T\^U  Taf.  VI).  Pris- 
matisdi. 

Jlf  Jir=:89«  36'        ZZ  =40»  20* 
AM=m   12        ^L7=60   50 

Die  Krystalle  sind  in  Richtung  der  Axc  der  Zone 
j^M  verlängert,  und  die  Flächen  Z  eiod  zu  kleiu,  als 
dafs  ihre  Lage  mit  Genauigkeit  gemessen  werden  könnte. 
Die  Doppclbrechung  dieses  Salzes  ist  vermulhlich  ^rüfser 
als  bei  irgend  einem  anderen  Kr^^stall.  Wenn  gelbes 
Licht  durch  die  Fliicbea  MM  gebrochen  uird,  ist  das 
Minimum  der  Ablenkung  eines  nach  der  Ebene  MAM 
polarisirlen  Strab's  ^51°  40'.  Folglich  ist  das  Verhlilt- 
nifs  der  Geschwindigkeilcu  des  Licbis  in  der  Luft  und 
in  dem  Kristall  für  einen  in  der  Ebene  MAM  liegen- 
den und  nach  derselben  Ebene  polarisirlen  Strahl  =1,527. 
Für  einen  Strahl,  der  in  Richtung  YY  dur^h  den  Kry- 
stall  geht  und  nach  einer  auf  MAM  senkrechten  Ebene 
polarisirt  ist,  fand  Eich.diefs  Verhältnifs  beinahe  =1. 95. 

Das  zu  Strasburg,  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Vultz 
Btehendc  Mineralienkabinet  enthält  eine  Lcginmg  von  Ku- 
pfer und  Zinn  in  nadeiförmigen  Kristallen,  welche,  zu- 
folge einer  Analyse  von  Hrn.  Roth,  gemäfs  der  Foruiel 
3SnCu  zusammengesetzt  ist.  Einige  dieser  Kryslalle,  die 
mir  zum  Bcbufe  einer  BestimmuDg  ihrer  Form  übergcbeo 
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wurden,  sind  regelmäfsige  sechsseitige  Prismen,  spaltbar, 
mit  einiger  Schwierigkeit  in  einer  auf  der  Axe  des  Prisma 
senkrechten  Richtung.  Bhomboedrische  Flächen  oder 
Blätterdurchgänge  waren  nicht  zu  entdecken  ^). 


XVL     lieber  dit  Gemengtheäe  des  Euphoticls. 


D 


er  Name  Euphotid  wurde  you  Hatly  einer  Gebirgs« 
art  gegeben,  die  aus  einem  Gemenge  zweier  Mineralien 
besteht,  auf  deren  Eigenthümlichkeit  Saussure  der  Ael- 
tere  zuerst  aufmerksam  gemacht,  und  die  er  Jade  und 
Smaragdit  genannt  hat.  Wegen  der  schOnen  Farben  der 
Gemeogtheile  und  der  guten  Politur,  die  sie  annehmen, 
wird  die  Gebirgsart  häufig  geschliffen  und  zu  Kunstge- 
genständen verarbeitet,  und  führt  dann  den  Namen  verde 
di  Corsica^  da  sie  sehr  ausgezeichnet  in  Corsica  vor« 
kommt;  nächstdem  findet  sie  sich  besonders  schön  in  der 
Schweiz. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Jade,  welche 
man,  nach  Saussure  dem  Aelteren,  nun  auch  Saussurit 

1)  Da«  von  Hm.  Both  anaijsirte  Kopferzinn  hatte  sich,  'wie  die 
Etiquette  aussagte,  vor  langer  als  30  Jahren  in  einem  verzinnten 
Kessel  (dans  une  chaudi^re  ä  Blamage  en  fer-'bianc)  'gebildet. 
Es  war  weifs,  mit  einem  Stich  in't  Gelbgrüne,  sehr  glSnsendt 
dehnbar  und  an  der  Luft  in  gewöhnlicher  Temperatur  unveran* 
derlich.  In  der  Rothglühhitae  schmolz  es,  sich  dabei  mit  weirteni ' 
Zinnoxjd  bedeckend.  Von  verdünnter  Salpetersäure  wurde  e« 
nur  langsam  angegriffen,  stark  aber  von  concentrirler.  In 
Salzsäure  löste  es  sich  beim  Sieden  rasch.  Es  besafs  das  spec 
Gewicht  7,53,  d.  h.  ein  kleineres  als  das  Mittel  aus  den  spec.  Ge- 
wichten der  Bestandtheile,  welches  7,8  sejn  würde.  Zufolge  der 
Analyse  besteht  es  aus  77,63  Zinn  und  21,88  Kupfer  (Summe 
99,51),  entsprechend  der  Formel  2Sn-f-Cu.  Die  Krystallform 
der  LegiruDg  ist  bemerkenswerth ,  weil  sie  nicht,  wie  die  der 
Bestandtheile,  zum  regelmafsigen  System  gehört  (X'/iu///u/,  iVb« 
51  p,  146). 
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uannle,  und  die  durch  ihre  grofse  Z&higkcit,  ihr  grofses 
speciGscbes  Gewicht  und  ibrcD  dicblcu,  wenig  blütlrigco 
Bruch  ausgezeichnet  iet,  vrurdc  von  Saussure  dem  Jün- 
geren und  Ton  Klaproth  bestimmt.  Beide  uniersuch- 
tea  die  Abänderung  aus  der  Schweiz  und  fanden  darin: 

Sansiure.        Klaprotb, 


Kicschaare 

4J,00 

49,00 

Tboncrde 

30,00 

21,00 

Kalkcrde 

4,00 

10,50 

Talkerdo 



3,75 

NatroD 

6,00 

5,50 

Kali 

0,25 



Eisenoxyd 

12,50 

6,50 

MaDgaoozjd 

0,05 

— 

96,80        99,25. 

Den  Smaragdit  rechnete  Werner  zum  Sfrablsleia 
Hafly  zum  Diallag.  Haidinger  zeigte  aber  '),  dafs  er 
in  derjThat^die  Spaltungsiläcbeu  des  Strahlsteing  oder, 
-fvas  dasselbe  sagen  will,  der  Hornblende  habe,  und  G. 
Rose  bemerkte  später  '),  dafs  er  die  äufsere  Form  des 
Aagits  besitze,  und  folglich  zu  seinem  Uralile  zu  rech- 
nen sey.  Der  Euphotid  bat  nämlich  eigentlich  eine  por- 
phjrartige  Struclur,  der  Sanssurit  bildet  die  Hauptmasse, 
und  der  Smaragdit  liegt  darin  zuweilen  mit  ganz  regel- 
msrsiger  Form.  Es  könnte  daher  wohl  se^n,  dafs  der 
Eupbotid  zu  der  Abänderung  des  Augitporphyrs ,  den 
Rose  in  einer  in  dem  34.  Bande,  S.  1,  dieser  Annalen 
befindlichen  Abbandlung  Uralilporpbjr  nennt,  zu  re>^h- 
Den  Eey,^[docb;  bat  letzterer  darüber  weiter  keine  Un- 
tersuchungen angestellt,  da  in  der  erwähnten  Abhandlung 
besonders  nur  die  Gebirgsarten  des  Urals  beschrieben 
werden,  wo  der  Euphotid  nicht  vorkommt. 

Neuerlich  haben  wir  nun  neue  Analysen  über  die 

Ge- 

1)  Gilbert'*  ADulen.  Bd.  LXXT  S.  381. 

2)  Pogtendorrr«  Auulen,  Bd.  XXXI  S.  610. 
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GemeDgtheile  des  Eupbotids  dordi  Bonlanger^)  er- 
balteD,  die  Tcrii  Iifteresse  sind,  mewohlsie  aus  einem 
falschen  Gesicfitspnnkte  unternommen  wurden.  Bou- 
langer  ist  nämlich  der  Meinung,  dais  der  Euphotid  mit 
dem  Gabbro  übereinkomme.  Da  nun  nach  Rose  der 
Gabbro  tiu  Gemenge  von  Labrador  und  Diallag  ist,  so 
setzt  er  voraus ,  mtisse  es  auch  die  Meinung  von  Rose 
sejn,  dafs  der  £upho(id  aus  Labrador  und  Diallag  be- 
stehe. Indem  er  nun  das  Irrthtimliche  dieser  Meinung 
zu  beweisen  sucht,  zieht  er  aus  seinen  Analysen  den 
Schlufs,  es  sey  nicht  wahr  {quil  liest  pas  vrai)^  dafs 
alle  Euphotide  Labrador  enthalten,  ein  Resultat»  das 
wir  freilich  schon  seit  den  Untersuchungen  des  älteren 
Saussure  gcwufst  haben. 

Von  Substanzen,  die  unzweifelhaft  Saussurit  waren, 
untersuchte  Hr.  B.  zwei. 

No.  I  stammte  aus  dem  Euphotid  vom  Mont«  Ge- 
nevre.  Dieser  Saussurit  war  weifs,  mit  einem  leichten 
Stich  in's  Grüne,  compact,  hart,  mit  dem  Messer  nicht 
ritzbar,  und,  angeblich,  von  2,65  spec.  Qewicht^  was 
aber  auffallend  gering  wäre. 

No.  II,  aus  dem  Euphotid  vom  Thal  Orezza,  in  Cor- 
sica,  genommen,  war  sehr  compact,  weniger  hart  als  No.  L 
vor  dem  Lölhrohr  leicht  schmelzbar,  von  concentrirter 
Schwefelsäure  nicht  angreifbar,  und  von  3,18  spec.  Ge- 
wicht. Aufser  diesem  Saussurit  und  grünem  Diallag  (rich- 
tiger Uralit)  enthielt  dieser  Euphotid  noch  eine  schwärz- 
liche Substanz,  die  indefs  auch  nichts  anderes  als  Dial- 
lag (Uralit)  zu  seyn  schien.  Diese  drei  Substanzen  bil- 
deten parallele  Zonen,  welche  dem  Euphotid  ein  band- 
artiges Ansehen  gaben,  der  Saussurit  besafs  eine  Art  von 
Spaltbarkeit  senkrecht  auf  diesen  Zonenv 

Die  Analyse  dieser  zwei  Substanzen  gab: 

1)  Annates  dts  Mines  Ser  lll  Tom,  Flll  p.  159. 
PoggendorfTsADDal.Bd.  XXXYI.  31 


KieBGlerde 

44,6 

43.5 

Thonerde 

30,4 

32,0 

Kalkerde 

15,5 

21,0 

Talkcrde 

2,5 

2,4 

Natron 

',5 

— 

Kali 

1,6 

100       100,6 
eBlsprecheod  der  Formel: 

2AlSiH-CCa  ,  Hg  ,  Na  ,  ka)«Si. 
Zur  Hcstimmung  des  Alkalis  wurde  der  Saiissurit,  nach 
Berllilcr'G  Melhode,  in  einem  Platiiilicgel  mil  dem  Vier- 
fachen seines  Gewichls  einer  Mischung  von  3  Tb.  koti- 
leoaaurem  und  1  Tli.  salpelersaurem  Bleioxyds  zusam- 
meDgeschmolzco. 

Offenbar  nicht  Saassarit  waren: 

1)  eine  Nasse  aus  dem  Euphotid  vom  Ufer  des 
Fiumallo  in  Coreica.  Sie  war  schon  im  Aeufsera  vom 
SausBurit  sehr  verschiedeD,  mit  dem  Messer  leicht  rilz- 
bar,  vor  dem  Löthrohr  gut  schmelzbar,  dabei  etwas  auf- 
kochend, und  bei  geringer  Wärme  leicht  von  coocentrir- 
ter  Schwefelsäure  aufschliefsbar  (welche  Eigenschaft  auch 
zur  AnaIjSG  benutzt  ward).  Ihr  spec.  Gewicht  betrug 
3^,  und  ihre  Zusammensetzung  ergab  sieb: 


^ieielerde 

35,3 

Thonerda 

25,3 

Kalk 

33,0 

Talkerde 

6,5 

100,2 

entsprechend  der  Formel: 

ZÄisi+CCa  ,  Mg)'Si. 
2)  Die  Grundmasse   eines  im  Euphotid  vom  Mont- 
Gencvre  vorgekommeneu  Geschiebes.     Sie  war  nach  den 
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äaCseren  Kennzeichen  und  nach   der  Zusammensetzung 
nichts  als  Feldspath« 

Aufserdem  untersuchte  Hr.  B.  noch  den  sogenannten 
Diallag  aus  dem  Euphotid  vom  Fiumalto.  Er  war  grün, 
blättrig,  ritzbar  vom  Stahl,  schmelzbar  vor  dem  Löthrojhr, 
dabei  Wasser  ausgebend,  und  von  3,1  spec  Gewicht. 
Mit  Kali  aufgeschlossen  gab  er: 


SaaentonVcrUItmf«. 

Kieselerde 

40,8 

4 

Alaunerde 

12,6 

1 

Kalk 

23,0] 

Talkerde 

11.2 

1 

Eisenoxjdul 

3,2 

2 

Manganoxjdal 

1,4 

• 

Chromoxjd 

2,0 

"Wasser 

5,2  J 

99,4 

womach  Hr.  B.  die  mineralogische  Formel  bildet: 
A Si^ -^-ISK^M  ,  Ca  ,  Mg  ,f ,  cr)+xAq 

welche,  wie  derselbe  bemerkt,  ^ehr  von  der  Formel  der 

Diallage  abweicht,  da  diese  nach  der  Analyse  des  von 

Spezzia 

4.MSi^+MJg 

seyn  wQr^e  ').  Er  schliefst  daraus,  der  Euphotid  von 
Fiumalto  müsse  unter  ganz  besonderen  und  ganz  ande- 
ren Umständen  afs  die  wahren  Euphotide  gebildet  wor- 
den sejn. 

1)  Yergl.    damit   Köhler'«  Resolute  der  ADalj«en    de«   Diallag«, 
d.  Add.  Bd.  XIII  S.  101.  P, 
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XNTI.     Zerlegung  eines  Scfwe/el- Antimon -Blei; 
ron  Hrn.  C.  Boulanger. 

{Ann.  da  Mir,c,  Str.  III  T.  ril  p.h'lh.     Aaiiog.) 

X-'iers  MiDcral  findet  sich  io  der  Gegend  von  Molicres, 
KanlOD  Vigan,  Deparlemcot  Gard,  in  Frankreich.  Es 
ist  bis  jclzt  nur  als  kryslallimfche  MaEsc  von  fasrigem 
nnd  gcwundeocm  Bruch  vorgekommen.  Seine  Farbe  ist 
blaugrau  und  sein  Aneebeo  melalliGch.  I'3a  ist  bedeckt 
mit  einigCD  Flecken  EisenoxjdhTdtal,  und  mit  gelben 
Thcileu,  die,  infolge  ciaiger  VcrBuchc  im  Kleinen,  eine 
ans  der  Zersetzung  des  Minerals  entstandene  Verbindung 
von  Anlimon-  und  Bleioxyd  zit  sejn  sclicinl.  Das  Miit- 
lergestcin  ist  Quarz  und  Eisenkies.     Die  Dichte  =5,97. 

Vor  dem  LOthrohr  schmilzt  es  leicht,  dabei  schwef- 
lige Säure  und  weifse  Dämpfe  von  Antimonoiyd  aushau- 
chend, und  auf  der  Kohle  einen  gelben  Bing,  die  An- 
zeige von  Blei,  gebend.  Arsenik  Isfst  «ich  nicht  daria 
entdeckcB.  Salpetersäure  greift  es  leicht  an,  und  bildet 
einen  Niederschlag  von  anlimoDsauren  und  aDtimonigsau- 
ren  Bleioxyd.  Concentrirte  Salzsäure  Itist  es  beim  Sie- 
den vollständig,  unter  Entwicklung  von  Schwcfelwasser- 
stoffgas  und  mit  einem  Bückstand  von  Quarz  und  Schwefel- 
kies. Die  Losung  enthält  nur  Blei,  Antimon,  und  etwas 
Kupfer  und  Eisen. 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender.  Das  AKne- 
ral  wurde  kochend  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Weinsäure  versetzt,  von  der  Gangmasse  ab- 
filtrirt,  eingeengt,  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Schwe- 
felwassersloff-Ammoniak  in  Ueberschufs  gefüllt,  der  Nie- 
derschlag, bestehend  aus  den  Sulfüren  von  Itlei,  Kupfer 
und  Eisen,  noch  einige  Tage  mit  der  Flüssigkeit  in  ge- 
linder Wärme  digerirt  und  dauo  abfUtrirl.      Die  klare, 
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das  Antimon  enthaltende  LOsong  wurde  nun  mit  Essig- 
säure übersättigt  und  gekocht,  das  dadurch  gefällte  Schwe- 
felantimon abfiltrirt,  getrocknet  und  dann  in  concentrir- 
ter  Salzsäure  gelöst,  was  unter  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstoff und  Abscheidung  von  Schwefel  geschah« 
Nun  wurde  die  salzsaure  Lösung  mit  Salpetersäure  in 
Ueberschufs  versetzt  und  zur  Trocktie  verdampft,  endlich 
die  zurtickbleibende  Antimonsäure  geglOht,  um  sie  in  an- 
timonige Säure  zu  verwandeln.  Der  aus  den  SulfQren 
von  Blei,  Kupfer  und  Eisen  bestehende  Niederschlag 
wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  eingetrocknet;  und 
der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  wobei  das  Chlor- 
blei  zürückbiieb.  Die  alkoholische  Lösung  von  Chlor- 
eisen und  Chlorkupfer  wurde  eingetrocknet,  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst,  aus  der  Lösung  das  Eisen  durch 
einen  Ueberschufs  von  Ammoniak  gefällt,  und  endlich 
die  ammoniakalische  Kupferlösung  zur  Trockne  verdampft, 
wobei  das  Kupfer  als  Oxjd  (?)  zurückblieb.  Zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  wurde  1  Th.  des  fein  gepulver- 
ten Minerals  mit  3  Th.  Salpeter  und  (um  jede  Verpuf- 
fung zu  verhüten)  4  Th.  kohlensauren  Kalis  geglüht,  die 
Masse  in  Wasser  eingerührt,die  Lösung  filtrirt,  mit  Salpe- 
tersäure übersättigt  (wobei  keine  Antimonsäure  nieder-, 
fiel)  und  mit  salzsaurem  Barjt  gefällt.  Aus  dem  entr 
standenen  schwefelsauren  Baryt  ergab  sich  der  Schwefel| 
von  welchem  der  aus  der  Gangart  herrührende,  da.  de- 
ren Menge  bekannt  war,  abgezogen  wurde.  Die  vom 
schwefelsauren  Barjrt  abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  Aetzam- 
moniak  übersättigt,  gab  keinen  Niederschlag,  woraus  auf 
Abwesenheit  von  Arsenik :  geschlossen  wurde.  Die  im 
Wasser  unlösliche  Substanz,  hauptsächlich  aus  antimon- 
saurem Bleioxyd  gestehend,  wurde  kochend  in  coneentrir- 
ter  Salzsäure  geldcrt  (wobei  nichts  zurückblieb)  und  wie 
vorhin  durch  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  analysirt. 

Auf  diese  Weise  wurden  als  Bestandtheile  des  Mi- 
nerals gefunden: 


Nimmt  ScLv 

fM  tut: 

Quart 

0,6 

ScImeMkits 

5,6 

Antimon 

23,2 

S,68 

Blei 

49,0 

7,59  1 

Eisen 

1,1 

0,65  \ 

8,44 

Kupfer 

0,8 

0,20  J 

Schivefel 

16,9 

Oder  weoa  man  von  der  Gangmasse  absieht: 

Schwefel.  Verhatlniri. 


35,0 

9,51 

Schwefelbiet 

62,1 

8,32 

ScWefeleisen 

1,9 

0,70 

Schncfelkupfer 

1,1 

0,22 

100,1. 

Diels  führt  zur  Formel: 

SbS'+3(Pb  ,  Fe  ,  Ca>S 
oder,  abgesebeu  vom  Eüen  uod  Kupfer: 
SbPb*. 
Dicfs  Mineral    GcheiDt   demnach  eine   neae   Spedes 
aaszutnachen ;  es  bildet  ein  Glied,  und  zwar  das  eiufacb- 
6te  Glied,  in  der  Reihe  der  schon  bekannten  Doppelsul- 
fQre  TOD  Sbuticber  Zusammensetzung.     Man  hat  nSmlicfa: 


I)  Man 

Ann.  Bd.  XXXY  S. 


,,.     ,      *P' 

«.  Gewichi. 

Zinckenit 

=SbPb 

631 

Plagionit 

=Sb  W 

Jamesonit 

=  SbPbl 

5,58 

Federerz 

=sb  Pb» 

Neues  Mineral 

=Sb  Pb« 

5,97  .  .  . 

•    *) 

»r(Urche  Adi 

>.  Bd. 

XXTIII  S.437,  wt 

.11.  Ro.edi. 

:  Toll. 

c  ßeih«  der  hi 

eher  |ehSri|en  Miatriiita  i 

■nrjeilellt  Lat 

iauch 

*  * 
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Das  BCoeral  kommt  90  seioem  Fundort  in  bedeuten^ 
der  Menge  vor.  Hr.  B.  glaubt  daher,  dafis  man  de»  Rega- 
Iu8y  welchen  man  erhält»  wenn  man  dasselbe  rOstet  und 
darauf  mit  Kohle  reducirt,  oder  wenn  man  es  mit  Eisen 
schmilzt,  auf  .Schriftmetall  beniilzen  könOe.  Jener  Re* 
gulus  würde  nämlich  69  Blei  und  31  Antimon  enthalten; 
das  Schriftmetall  besteht  aus  76  Blei  und  24  Antimon; 
man  braucht  Ersterem  also  nur  Antimon  zu  (sntucdhei^ 
oder,  besser  noch,  Blei  hinzusufilgen. 


XVIII.     lieber  die  TVirkung  der  poUaschen  Eiek- 
tnciiäi    auf  Alkohol,    Aether   und  wäßrige, 
Lösungen;  von  Hrn.  Arthur  ConnelL 

(Edinb.  New  phiiosoph,  Journ,  T.XlXp*  159)  *). 


E^xk  der  nadiMehenden  Untersuchung  wurde  ich  ver^ 
laCst  durch'  die  Beobachtung,  dafs  eine  kleine  Batterie 
▼on  50  Paaren  zweizOlllger  Platten ,  mit  Polen  von  Pia- 
tinblech,  bei  Einwirkung  auf  Alkohol,  welcher  eine  ge^ 
ringe  Menge  (z.  B.  ^7)  reinen  Kalis  aufgelöst  enthielt, 
offenbare  Anzeigen  einer  Zersetzung  gab,  indem  am  ne- 
gativen Pol  eine  Gasentwicklung  stattfand,  am  positiven 
aber  keine.  Diese"  Erfahrung  erinnerte  mich  an  die  vor 
wenigen  Jahren  vom  Dr.  Ritcbie  gemachte  Angabe  '), 
dab  Alkohol,  welcher  keine  Substanz  gelOst  enthält,  am 
negativen  Pol  eiqer  kräftigen  Batterie  ein  Gas  liefere, 
angeblich  Olbildendes  Gas,  woraus  dann  Hr.  Ritchie 
den  Schlufs  zieht,  der  Alkohol  sey  in  dieses  Gas  und  in 
Wasser  zerlegt  worden.     Hierdurch  wurde  ich  nattirlich 

1)  Auszog  aas  einer  aosfahrlieli«n ,  in  den  Vcrfaandlangcn  der  K. 
Edinburger  GeselUchaft  enthaltenen  Abhandlang,  die  ich  gleick- 
falU  der  Gute  des  Hrn.  Yerfaasera  verdanke. 

2)  Philosoph,  Trantaci.  /  1882  />..28&.  P. 


aof  die  VennalluiD^  fErleitel,  es  mt  auch  bei  manem 
Versache  ölbtldendes  Gu  mtvrkkell  wordra:  alldn  ab 
ich  das  Gas  anttrsuchic,  eowohl  miltcUl  Chlor  »U  auch 
auf  dem  gen  öbabcliPD  Wege  im  vollascben  Eudiometer, 
ergab  es  sich  als  \VassFrslorrgas ,  welches,  nenn  es  aus 
«nem  mit  der  Lud  in  Berlibrun^  ^evreseneo  Alkohol  auf- 
gefaDgen  wordea,  eine  veränderliche  BeicDen^n^  ¥od  den 
BeglaodtheileD  der  aimo sphärisch ea  Laft  enihtell,  dagegen 
rein  war,  wenn  der  Alkohol  zuvor  im  Vacoo  der  Luft- 
pumpe gewesen  und  beim  A'ersuche  in  eine  Rühre  ein- 
(geschlossen  war.  Wenn  die  Polhleche,  nie  im  lelzlen 
Versuch,  mit  den  Seilen  parallel  neben  einander  gestellt 
iTurden,  sleigerle  sieb  die  Menge  des  enl  weich  enden  Ga- 
Ees  bedeutend. 

Das  Resultat  blieb  sich  gleich,  es  mochte  Alkohol 
Ton  0,83  oder  0,7928  fpecifischem  GcwicLie  bei  66'  F. 
angewandt  werden.  Als  14-  Drachmen  vom  letzteren  Al- 
kohol, welcher  ,^  Kali  aufgelöst  eatbielt,  in  einer  Röhre 
der  Einwirkung  von  72  Paaren  vierzitlliger  Platten,  de- 
reo  Polbleche  parallel  dicht  neben  einander  gestellt  vra- 
ren,  ausgesetzt  wurden,  entwickelte  der  negative  Pol  in 
weoiger  als  einer  Viertelstuude  ein  Kubikzoll  Wasser- 
stoffgas, und  iaaerhalb  2^  Stunden,  vom  Beginn,  2^  Ku- 
bikzoll. Dabei  siedele  der  Alkohol,  färbte  sich  durch 
Bildung  einer  harzigen  Masse  rolh,  und  liefs  kohlensau- 
res Kali  fallen. 

Kleine  Mengen  anderer  in  Alkohol  löslicher  Sub- 
stanzen, als  Cblorcalciuni ,  salpetersaures  Kali,  Bors.lure 
D.  8.  w.  bewirkten  ebenfalls  eine  Gasei^twicklung,  doch 
eine  schwächere. 

Hierauf  wurde  gefunden,  dafs  Alkohol  vom  speci- 
fischen  Gewicht  0,7928  bei  66«  F.,  welcher  nichts  gelöst 
enthielt,  unter  der  Einwirkung  einer  Säule  von  216  Paa- 
ren vierzölliger  Platten,  deren  Platin- Polblecbe  in  einem 
Abslande  von  ^V  ^''  tV  ^'I  parallel  neben  einander 
standen,  wie  zuvor  am  negatlTea   Pol  ein  Gas   ausgab. 
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am  positiven  aber  keins.  Dieb  Gas,  welches  zuweilen 
über  Wasser,  zuweilen  fiber  Quecksilber  aufgefangen 
wurde,  ergab  sich  bei  mehrmaligen  Versuchen  als  Waa- 
serstoff,  gemengt  mit  einer  geringen  Quantität  gemeiner 
Luft,  die  .aus  der  FlQssigkeit  herstammte.  Nach  dieser 
Einwirkung  fand  sich  dann  im  Alkohol  eine  geringe  Spur 
▼on  harziger  Substanz.  ' 

Die  Wirkung  geringer  Beimengungen  friemder  Stoffe 
besteht  darin,  dafs  sie  das  LeitnngsvermOgen  der  Fltls- 
sigkeit  erhöben,  wie  es  die  gesteigerte  Wirkung  auf  daa 
Galvanometer  zeigte.  Dadurch  ist  dann  der  elektrische 
Strom  im  Stande  seine  zersetzende  Wirkung  mit  grOfse- 
rer  Leichtigkeit  auszuüben. 

Die  Wirkung  in  den  obigen  Fällen  besteht  in  der 
Toltaschen  Zersetzung  des  Wassers,  welches  der  Alko« 
hol  enthält,  und  zwar,  wenn  er 'absolut  ist,  als  Bestand- 
theil;  der  Wasserstoff  wird  dabei  am  negativen  Pol  ent^ 
wickelt,  der  Sauerstoff  aber  von  der  Flüssigkeit  absor^ 
birt  und  zur  Bildung  gewisser  secundärer  Substanzen  ver- 
braucht. Diese  Ansicht  wird  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  man  sich  erinnert,  welche  grofse  Verwandtschaft 
zum  Sauerstoff  von  dem  Alkohol  oder  seinen  Bestand- 
theilen  ausgeübt  wird,  unter  welcher  Mannigfaltigkeit  von 
Umständen  eine  Oxydation  des  Alkohols  zu  Stande  kommt, 
nnd  wie  verschiedenartige  Producte  dabei  je  nach  dem 
Grade  der  Oxydation  erzeugt  werden.  Bei  der  Essig- 
gährung  wird  Sauerstoff  absorbirt,  und  es  werden  Essig- 
säure und  Wasser  gebildet.  Wenn  Alkohol  dem  durch 
Schwefelsäure  aus  Manganhyperoxyd  entwickelten  Sau^- 
st«ff  im  Entstchungsaugenblick  ausgesetzt  wird,  oder  wenn 
eine  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  Sauerstoff  aus  der  Luft 
absorbirt,  oder  wenn  Alkohol  und  Aether  durch  die 
Kraft  des  glühenden  Platins  oxydirt  werden  —  so  bil* 
det  sich,  neben  der  Essigsäure,  noch  eine  stärker  ojy- 
dirte  Säure,  nämlich  die  Ameisensäure  ^}.      Die  Saner- 

1>  Siebe  Ann.  Bd.  XXXI  S.  175. 
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sloffabsorpUon  bei  Einnirkimg  der  Tollaeclien  EleUrid- 
l&t  atif  deii  Alkohol  ist  eiu  analoger  Vorgang.  WeoD 
der  Alkohol  ^^  Kali  gelöst  eiiihiill,  so  wird  er,  wie 
imgcgebcu,  durch  Bildung  einer  harzigen  Subfilanz  gerÖ- 
Ibel  und  läfst  kohlensaures  Kali  fallen.  Die  Kohlensäure 
vcilrilt  hier  die  Stelle  der  AmeisenEäure  und  Essigsäure, 
welche  iti  einer  slarkeu  alkuholiscben  KalilOsung  bei  Z>u- 
In'lt  der  Luft  f^ebildet  werden,  und  zwar  bekanullich  eben- 
falls unter  Annahme  einer  rolhen  Farbe,  io  Folf;e  der  Er- 
zcttgtiDg  cioer  harzigen  Masse,  Die  Bildung  von  KobleD- 
säure  deutet  auf  eine  stärkere  Oxydation,  und  eie  wird 
derogeuiüfs  bei  der  vollaschen  Aciiou  auch  nur  bemerkt, 
wenn  die  disponirendc  Verwandlschaft  des  Kalis  mit  iu'e 
Spiel  kommt  tmd  die  Etektricilät  eine  kräftige  ist. 

Neben  dem  Gas  am  negativen  Pol  liefs  sich  auch  un- 
ter' gewissen  Umständen  am  positiven  ein  Gas  herTorru- 
(ta,  z.  B.  bei  Verdünnung  des  Alkohols  durch  ein  glei-  < 
cheS  Volum  Wasser  oder  bei  Auflösung  von  -,ijf  Kali 
in  Alkohol  von  0,8^0  epec.  Gew.,  oder  auch  bei  Uin- 
kehrung  der  Batterie,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  gewirkt 
halte,  oder  durch  Anstellung  des  Versuchs  in  Metallge- 
läfsen,  statt  in  GcfSfsen  von  Glas  oder  Porcellau. 

Die  Ansicht,  dafs  der  während  der  Wirkung  .der 
Säule  aus  dem  Alkohol  entwickelte  Wasserstoff  von  dem 
im  Alkohol  enlhallenen  Wasser  herstamme,  wurde  fer- 
Der  bestätigt,  als  ich  denselben  elektrischen  Strom  erst- 
lich durch  Alkohol  leitete,  der  bei  60°  F.  0,796  spec. 
Gewicht  besafs  und  eine  kleine  Menge  Kali  gelöst  eot- 
bielt,  und  dann  durch  Wasser,  welches  in  einem  Fara- 
day'schen  Volta- Elektrometer  befindlich  war  und  eüie 
gleiche  Menge  Kali  enthielt;  dabei  entwickelte  sich  aus 
beiden  negativen  Polen  eine  gleiche  Menge  Gas,  zum  Be- 
weise, dafs  in  beiden  Lösungen  Wasser  das  Zersetzte  war. 

Es  scheint  mir  ganz  klar,  dafs  in  allen  diesen  FäU 
len  der  Wasserstoff  aus  dem  zersetzten  Wasser  entsprang; 
allein  eine  Frage  von  einiger  Wichtigkeit  bleibt  noch : 
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GehOrt  das  so  zersetzte  Wasser  zar  ZosaimneiiseCziiiig 
des  Alkohols,  wenn  man  Alkohol  ^on  sehr  geringem 
specifischeo^  Gewicht  angewandt  hat?  Wiewohl  ganz 
allgemein  angenommen  wird,  da(s  der  Alkohol  ein  Hy- 
drat sey,  so  ist  diefs  doch  bisher  nar  ein  mehr  oder 
weniger  wahrscheinlicher  theoretischer  Scfalufs  aus  einem 
experimentellen  Resultat  als  dieses  selbst;  allein,  wenn 
gezeigt  werden  kann,  dafs  Alkohol  von  so  gMngem  spe- 
dfischen  Gewicht,  dafs  wir  ihn  für  absolut  haken  dür- 
fen, noth  Wasserstoff  am  negativen  Pol  ausgiebt,  so 
glaube  ich  haben  wir  einen  experimentellen  Beweis,  dafs 
Wasser  als  solches  zur  Zusammensetzung  des  Alkohols 
gehört. 

Der  zu  den  vorhergehenden  Verscrhen  angewandte 
Alkohol  hatte  meistens  bei  66"  F.  das  spedfische  Ge- 
wicht 0,7928,  welches  bei  60^-  F.  dem  spec  Gew.  0,796 
ond  bei  eS^'  F.  oder  20''  G  dem  spec.  Gew.  0,792  ent- 
spricht. Er  war  nach  Hrn.  Graham 's  Vorschrift  erhal- 
ten durch  Tier-  bis  fünf  wöchentliche  Aufbewahrung  im 
Vacuo  der  Luftpumpe  neben  Aetzkalk,  der  nach  der  er- 
sten Woche  erneut  wordeh  war.  Durch  abermaliges 
achtwöchentliches  Stehenlassen  gelang  es  einen  Alkohol 
von  0,7928  bei  62<'^  F.  zu  erhalten,  welcher  bei  60«^  F. 
das  spec  Gew.  von  0,7938  und  bei  20^  C.  das  spec  Gew. 
0,790  besitzen  würde. 

Als  dieser  Alkohol  in  einer  Röhre  der  Einwirkung 
einer  Säule  von  216  Paaren  vierzölliger  Platten  ausge- 
setzt wurde,  lieferte  er  am  negativen  Polblech,  das  von 
dem  positiven  nur  ^V  bis  -^V  ^^^  entfernt  stand,  eheür 
falls  Gas,  doch  in  geringerer  Menge  als  der  Alkohol  von 
0,792  bei  20''  G.  Diese  Verringerung  rührte  blofs  da- 
ber,  dafs  der  erstere  Alkohol  ein  geringeres  Leitungsver- 
mögen als  der  letztere  besafs;  denn  als  in  dem  Alkohol 
von  0,790  nur  ttttht  Kali  aufgelöst  ward,  lieferte  er  ver- 
bältnifsmäfsig  eine  bedeutende  Menge  Gas,  und  zwar 
schon  durch  die  Wirkung  von  nur  72  Paaren 
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gcr  Platten;  innerhalb  zolin  Miauten  wurde  näinlich  ein 
halber  Kubikzoll  Gas  aur^efau^eD,  und  dcDnoch  dauerte 
die  Gasentwicklung  fori.  X>iefs  Gas  ergab  sieb  bei  Un- 
tersucliung  wie  vorhin  als  "WasserstoffgaE,  Selbst  als  nur 
Tvhrif  ^^''  ii  diesem  Alkohol  aufgelüst  wurde,  gab  er 
noch  eine  beträchtliche  Gasentwicklung,  und  vielleicht 
halle  die  VermindcruDg  des  Kalis  noch  weiter  gctriebea 
werden  können,  ohne  diese  zu  slSren.  Es  kann  daher, 
glaube  icb,  keinem  vernünriigen  Zweifel  mehr  unterlie- 
gen, dafs  Wasser  als  solches  zur  Zusammensetzung  des 
Alkohols  gebäre. 

Reiner,  über  Cblorcaicium  reclificirler  Acthcr  wurde 
der  Wirkung  von  216  Paaren  vierzöUiger  Platten  ausge- 
eelzt,  jedoch  olioe  die  geringste  Anzeige  von  Zersetzung 
oder  Wirkung  auf  ein  (>alvanomeler,  bestehend  aus  ei- 
ner einfaclien  Magnetnadel  von  sieben  Zoll  Lunge,  inmit- 
ten von  dreifsig  Windungen  eines  isolirlen  Kupferdrahts. 
Auch  wurde  derselbe  nicht  zersetzt,  wenn  er  Quecksil- 
berchlorid, Platinchlorid  oder  Chrdmsäure  enthielt.  Ich 
halte  mich  daher  zu  dem  Schlufs  berechtigt,  dafs  Aelher 
kein  Waaser  als  Beslandtheil  enthalte. 

Angenommen,  es  sej  bewiesen,  dafs  der  Alkohol 
Wasser  als  Beslandtheil  enthalte,  der  Aelher  aber  nicht, 
scheint  die  wahrscheinlichste  Ansicht  die  zu  seyn,  daCs 
der  Alkohol,  wie  Liebig  voraussetzt,  ein  Aetherbydrat 
ist;  allein  die  Wirkun^iosigkeit  der  Säule  auf  den  Aelher 
scheint  mir  Liebig's  Ansieht,  dafs  diese  FItJssigkeit  das 
Oxyd  eines  unbekannten  Kadicales  aey,  nicht  zu  begfln- 
etigen,  weil  man  nach  dieser  Ansicht  glauben  sollte,  sie 
mUfste  durch  die  vottaschc  Kraft  in  ihre  elektropositiven 
und  elektronegativea  Bestand tbeile  zerlegt  werden. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  wurde  ich. darauf 
geführt,  Faraday's  Gesetz  von  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms,  in  so  weit  es  Lösungen  betrifft, 
experimenlell  zu  prtifen,  und  ich  fand  es  beim  Wasser 
'  vollkommen  bestätigt,  wie  es  sich  durch  die  constante 
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Menge  des  eDtwickeltcn  Wasserstoffs  ergab,  wenn  ver- 
schiedene Lösungen  von  Säuren,  Alkalien  und  Salzen 
mittelst  Hindnrchleitung  eines  und  desselben  elektrischen 
Stroms  mit  einander  verglichen  worden.  Ich  gebe  jedoch 
zu,  dafs  in  Lösungen  von  Wasserstoffsäuren  die  Säure 
nicht  zersetzt  wird,  sondern  dafs  diese  Fälle  nur  Bei- 
spiele von  der  festen  Zersetzung  des  Wassers  sind.  Die 
verdünnte  Wasserstoffsäure  wurde  in  eine  mit  dem  ne- 
gativen Pol  der  Batterie  verbundene  Röhre  gebracht, 
und  Wasser,  rein  oder  durch  Schwefelsäure  gesäuert,  in 
eine  andere  Röhre,  die  mit  dem  positiven  Pol  in  Ver- 
bindung stand;  die  beiden  Flüssigkeiten  waren  durch  an» 
gefeuchteten  Asbest  verbunden.  Unter  diesen  Umständen 
wurden  Sauerstoff  uiid  Wasserstoff  an  beiden  Polen  ent- 
wickelt,  doch  in  keiner  Flüssigkeit  Jod  oder  Chlor  am 
positiven  Pol;  und  erst  nach  einer  langen  Zeit,  wenn 
von  der  Wasserstoffsäure  selbst  ein  Wenig  in  die  posi- 
tive Flüssigkeit  übergegangen  war,  erschien  durch  eine 
secundäre  Wirkung  Chlor  oder  Jod  in  sehr  geringer 
Menge.  Wenn  andererseits  die  Batterie  umgekehrt,  näm- 
lich die  Wasserstoffsäurc  positiv  und  das  Wasser  nega- 
tiv gemacht  wurde,  entwickelte  sich  kein  Sauerstoff  mehr, 
und  das  Chlor  oder  Jod  erschien  sogleich  als  secundäres 
Product.  Analoge  Versuche  zeigten,  dafs  die  Zersetzung 
aufgelöster  Haloldsalze  eine  secundäre  Wirkung ,  ist 
Ueber,  trockne  und  geschmolzene  Substanzen  habe  ich 
in  der  Absicht,  dabei  das  Gesetz  der  festen  Wirkung 
des  elektrischen  Stroms  zu  prüfen,  keine  Versuche  ge- 
macht, doch  führen  mehre  von  Dr.  Faraday's  Versu- 
chen sicherlich  zu  diesem  Gesetz  ^). 

1)  In  Bezug  Auf  die  GaWanisirungen  de«  Alkohol«  und  Aether«  er- 
lauben wir  uns  hier  an  die  ähnlichen,  jedoch  nach  anderer  Rich- 
tune  hin  verfolgten  Versuche  de«  Hrn.  Luder«dorff  (Annal. 
Bd.  XIX  S.  77)  tu  erinnern.  P* 


Veber    das   Milchigwerden  der  arsenigen 
Säure. 


Mlis  ist  bekannt,  dnfs  die  gl3sarli|;e  arsenige  Satire  bei 
jüngerer  Aufbcwabrung  nach  und  nach  von  selbst  por- 
cellaaarlig  wird,  ohne  dabei  eine  Gevrichlsziinahme  zu 
erleiden.  Unter  den  im  Handel  vorkommenden  SlQckeo 
der  areenigen  Säure  findet  man  am  häuGgsIcn  solche,  wet- 
cbe  beim  Zerscblageo  in  der  Mille  einen  glasartigen  Kern 
zeigen,  wührend  das  Uebnge  in  die  porcellanartige  Mo- 
dißcatioD  verwandelt  ist.  Hr.  Dr.  Christison,  Pro- 
fessor der  Materta  meitica  an  der  UniverKität  zu  Edio- 
burgb,  hat  ein  solches  Slilck  in  einem  verschlossenen  Glase 
unter  deslillirlem  Wasser  aufbewahrt,  und  dabei  die  in- 
leresaanle  Bemerkung  gemacht,  dafs  durch  Wasser  die 
fernere  Verwandlung  der  glasartigen  Säure  vollständig 
verhindert  wird.  Wenigstens  hat  derselbe  nach  Verlauf 
von  sechs  Jahren  durchaus  keine  Verminderung  des  glas- 
artigen und  Vermehrung  des.porcellanarligen  Theils  der 
Saure  bemerken  können. 


XX.  lieber  die  Erscheinungen  und  Producte.  ei- 
ner schwachen  f'erhrennung;  von  Hrn.  C.J.  B. 
Williams  M.  Dr. 
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vVenn  man  ein  Talgliclit  im  Dunkeln  auslöscht,  &o 
dafs  kein  Funke  daran  bleibt,  €o  erblickt  man  noch  auf 
einige  Augenblicke  ein  schwaches  Leuchten  des  Dochtes. 
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Wenn  nan  ferner  Wadks  oder  Talg  auf  ein  sehr  heifiseiy 
aber  ha  Dankein  nicht  mehr  lea^htendea  Eben  litreicbt,  so 
erscheint  über  demselben  ein  blaCBblauea  Licht,  das,  wenn 
die  Hitze  des  Eisens  dem  GlQhen  sehr  nahe  kommt,  die 
Form  einer  leckenden  Flamme  annimmt  Eben  sOf  nur 
dem  (irade  nach  Terschieden,  verhalten  sich  alle  thieri» 
schell  nnd  pflänzKcben  Oele,  femer  Harze,  Lack,  Kaut« 
Schuck,  Baumwolle,  Hanf,  Leinen,  Papier,  Stärkmehl, 
Gommi,  Seide,  Wolle,  Leder,  Haare,  Federn,^arz  (a^ 
aHe  ▼erbrennlichen  Stofjfe,  selbst  flOchtige,  wie  Kampher, 
auch  Gase,  z.  B.  Ölbildendes  Gas,  wenn  man  das  heifse 
Eisen  dicht  dartSber  hält.  Diese  und  ähnliche  Ersehet* 
nungen  hatte  der  Verfasser  vor  etwa  12  Jahren  in  den 
Annais  öf  Philosophy  (Juli  1823)  bekannt  gemacht,  als 
er  neueriich  erfuhr,  dafs  dieselben .  bereits  i.J.  1798  von 
Wedgewood  in  den  Philosoph,  lyansact.  beschrie- 
ben worden  sind.  Der  Umstand,  dafs  W.  die(s  Leuch- 
ten von  einer  Phosphorenz  ableitet,  gab  ihm  indeCs  Ver- 
anlassung seine  frtlheren  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand  wieder  aufzunehmen.  Dabei  hat  er  als  Hauptresul- 
tat gefunden,  dafs  diefs  Leuchten,  obwohl  es  in  seinem 
Aeufsern  so  sehr  von  der  gewöhnlichen  Entflammung  Ter- 
sc^hieden  ist,  und  bei  Steigerung  der  Wärme  nicht  all^ 
tnälig,  sondern  plötzlich  und  mit  einer  Art  von  Verpnf- 
fung  in  dieselbe  übergeht,  doch  nichts  anderes  ist  als  eine 
schwache  Verbrennung.  Der  Beweis  ergab  sich  daraoSi 
dafs  Wachs  und  Talg,  bei  Ausschlufs  der  Luft  erhitft^ 
nicht  jenen  schwach  leuchtenden  Rauch  lieferten,  dafs  da- 
gegen jener  Bauch,  der  aus  dem  in  einem  Löffel  erwärm- 
ten Wachs  aufstieg,  in  eine  Flamme  ausbrach,  als  man 
ihn  in  Sauerstoffgas  versetzte. 

Am  reichlichsten  entwickelten  jenen  leuchtenden  Raudi; 
Wachs,  thierische  Oele,  Haare,  Seide,  Wolle,  deines  wei- 
fses  Papier,  Baumwollenzeug ^  Aetherdampf,  ölbildendea 
Gas  und  Schwefel;  I^apier«  Talg  und  Kakaobutter  ent- 
wickelten ihn  im  Dunkeln  bei  ei^a  300^  F.,  Wachs  da- 


gegcQ  erst  bei  400"  F.,  uad  dicfs  ist,  D»cb  Hm.  W.  der 
Grund,  wesbolb  Wacbslichle  mit  scliwacliein  oder  keinein 
Geruch  verbreuneo,  während  bei  TalgUchleo,  das  Talg 
in  der  Nähe  des  Dochtes  hinreichend  erhilzt  wird,  um 
die  uiivollkomineDe  Verbreonung  zu  erleiden,  die  den 
UDangcnehmen  Geruch  eines  nicht  völlig  ausgelöEchlen 
Lichts  erzeugL  Der  zu  dieser  schvfacheu  Verbrcnoung 
erforderliche  Hilzgrad  kann  daraus  abgeDoinmen  wcrdeo, 
dafs,  sobald  Ocle  oder  andere  zusammengesetzte  InQa- 
mabilien  im  Hellen  einen  Bauch  geben,  sie  im  Dunkeln 
leuchten.  Talg  oder  Oel,  das  bis  zum  Sieden  an  der  Luft 
erhitzt  wird,  erleidet  also  eine  wirkliche  Verbrennung, 

Auch  einige  Metalle  zeigen  das  i'hünomcn  der  schwa- 
chen Verbrennung,  doch  dauert  es,  wegen  Dildung  einer 
Orydkruste,  meisten^  nur  kurze  Zeit.  Frische  Fcilspäne 
von  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Antimon,  Wolfram,  Kupfer 
werden  momentan  leuchtend,  wenn  man  sie  auf  ein  im- 
lerhalb  der  Rothgluth  erhitztes  Eisen  scbOtteL 

Bemerkeoswerth  ist  das  Liebt  dieser  schwachen  Ver- 
brennung;  es  hat  eine  blafs  oder  bläuhch  weifse  Farbe. 
IJan  fragt  sich,  was  constituirt  dieses  Licht?  Das  der 
gewöhnlichen  Flamme  besteht,  wie  man  annimmt,  aus 
Theilchen  des  verbrennenden  Körpers  oder  dessen  Pro- 
ducts im  Zustande  des  Glühens.  H.  I)avy  dehnt  diese 
Meinung  sogar  auf  die  langsame  Verbrennung  des  Phos- 
phors aus,  indem  er  die  Schwäche  der  Hitze  von  der 
ungemeinen  Zartheit  der  dabeLweifsglÜhenden  Phosphor- 
gäuretheilchen  ablcilel.  Hr.  W.  glaubt  indefe,  wenn  dem 
80  wäre,  mtifste  die  Flamme  eine  rolhe  Farbe  haben,  als 
Resultat  der  Erkallung  dieser  Thcilcben  auf  den  Grad 
der  Rothgluffa.  Bei  den  gcwOhnlicben  Flammen  ist  diese 
Farbe  häufig,  besonders  im  Tagesliclit,  allein  nie  sab  Hr. 
W,  dieselbe  bei  der  schwachen  Verbrennung,  ber  ge- 
rioj^te  Grad  von  leuchtender  Hitze  wird  für  rotb  nusge- 
gegeben,  und  es  ist  der,  welchen  die  Kilnstlcr  kirscfmtk 
oenneu.     Wenn  man  üidefs  ein  rothglübcodes  Eisen  im 
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Dunkeln  erkalten  ISfst,  so  findet  man,  dafo  es»  bevor 
es  zu  leuchten  aufhOrt,  sein  rothes  Licht  gänzlich  oet^ 
lieri  und  blafs  oder  milchig  (pei/s  erscheint  Dieft,  ob- 
wohl schwächer»  ist  genau  die  Farbe  der  schwachen  Ver- 
brennung. 

Der  Verfasser  schreitet  nun  zu  einem  kurzen  Ver» 
gleich  zwischen  den  Producten  der  schwachen  Verbren- 
nung ')  und  denen  der  Gährung  und  FäuIniCs,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  eines  neuen  Processes  zur  schnellen 
Bereitung  des  Essigs  erwähnt.  Es  wird  nämlich  ein  Auf- 
gufs  von  Malz  durch  einen  mit  ReiCBbündeln  gefüllten 
Raum  tröpfeln  gelassen,  so  dais  die  Luft  freien  Zutritt 
zu  den  Zwischenräumen  hat.  Dabei  kommt  das»  was 
^ben  als  kalte  Würze  (cold^0ort)  aufgegossen  wird,  im 
Laufe  einer  Stunde  unten  als  heißer  Essig  an.  (?) 


XXL      Ueher   das  Beritoyl  und  das  Benzimid; 

fon  Hrn.  A.  Laurent. 

(Ann,  de  chinu  et  de  phys»  T,  LIX  p*  397.) 


JL/urch  eine  merkwürdige  Arbeit  über  die  Benzoesäure 
sind  die  HH.  Lieb  ig  und  Wühler  dahin  geführt,  ein 
Radical,  Benzoyl  genannt,  von  der  Zusammensetzung 
C14H10O2  anzunehmen  und  einige  seiner  Verbindun- 
gen kennen  zu  lehren ,  z.  B.  die  mit  Wasserstoff,  das 
Bittermandelöl,  die  mit  Sauerstoff,  die  -Benzoesäure,  die 
mit  Chlor,  das  Chlorbenzojl ;  allein  es  isolirt  darzustel- 
len ist  ihnen  noch  nicht  gelungen  ^). 

1)  Zu  bedauern  i«t,  dafs  der  Verfasser  das  Prodact  dieser  schwa- 
cheD  VerbrennaDg  sieht  bei  irgend  einem  Körper,  s.  B.  beim 
Schwefel,  näher  antersacht  hat.  Frühere,  von  H.  Rose  beim 
Verbrennen  des  Phosphors  in  Chlorgas  gemachte  Erfahmngea 
(Ann.  Bd.  Vin  S.  193)  könnten  vennuthen  lassen,  dafs  dabei 
keine  schweflige  Säure  gebildet  "werde.  /*. 

2)  Annal.  Bd.  XXVI  S.  325  und  465. 

PoggendoriTs  Aimal.  Bd.  XXXVL  32 


Bei  Untersuchung  eiucr  harzigeu  Subslauz,  die  Hr. 
E.  Laugier  bei  DeslillatioD  des  BiUermandelöls  erhal- 
len und  mir  gesandt  hatte,  fand  ich  neue  Verbiuduugen 
des  Beiizüyls,  mittelst  dereu  es  mir  (gelungen  ist,  dicis 
Radicul  zu  isotiren.  Diese  harzige  Substanz  ^\urde  uur 
ein  einziges  Mal  erhalten,  und  zwar  in  der  Vorlage,  als 
man  bei  der  Ucctirication  tuu  Bittermandelöl  Brunnen- 
wasser statt  des  Scinewasser  anwandle.  Sie  enthält  we- 
nigstens drei  Terschiedcnc  Substanzen,  uSmlich  cia  Oel, 
iTcIchcs  Bittermandelül  einschJiefst,  Benzoin,  und  einen  kry> 
Btallisirleu  Körper,  den  ich  Bcnzimid  nenne.  Behandelt 
man  diese  Substanz  mit  etwas  siedendem  Alkohol,  so 
löst  sich  das  Oel  und  das  Benzoin.  Beim  Erkalten  l&ht 
die  Lösung  etwas  Benzimid  fallen;  man  filtrirt,  engt  die 
Lösung  ein,  dabei  krjslallisirl  das  Benzoin  und  das  Oel 
bleibt  zum  Thcil  in  der  FlHssi-keit.  Das  Benzimid  und 
den  Rückstand  bebandelt  man  mit  so  viel  siedendem  Al- 
kohol, um  Alles  zu  lösen;  beim  Erkalten  erhält  man 
neifse  Nadeln,  bestehend  sTus  mikroskopischen  Krystal- 
len  vom  Benzimid.  Man  könnte  auci)  die  harzige  Sub- 
stanz mit  etwas  Aethcr  behandeln,  wodurch  sich  das  Oel 
und  etwas  Benzoin  lösen  würden,  und  dann  auf  den  Kück- 
stand  so  viel  Alkohol  schütten,  um  Alles  beim  Sieden  zu 
lösen.  Das  Benzimid  würde  zuerst  krystallisircn,  darauf 
das  Benzoin.  Durch  abermalige  Krjstallisatiou  reinigt 
man  beide  Substanzen. 

BeD>.-n>id. 
Es  ist  eine  weifse,  geruchlose,  flockige,  ungemein 
leichte  und  etwas  perlmutterartig  glänzende  Masse,  die 
aus  kleinen  Nadeln  und  Lamellen  besteht.  Sie  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  sehr  wenig  in  kochendem  Alkohol  und 
Aelher,  dagegen  etwas  mehr,  wie  es  scheint,  in  Holzgeist. 
In  einem  Uhrglase  erhilzt  schmilzt  sie  und  verfliegt  dann 
unzersctzt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie,  bei  167"  C,  zo 
einer  aus  kleinen  gestrahlten  Warzen  bestehendeo  Masse. 
Briogt  man  Feuer  oa  ihiea  Dampf,  so  entzOndet  sich 
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dieser,  und  fährt  fort  mit  rother,  rufsender  Flamme  zu 
brennen,  während  'ein  braunschwarzer  Rückstand  bleibt. 
Von  concentrirter  und  heifser  Salpetersäure  wird  sie 
leicht  und  ohne  Entwicklung  rother  Dämpfe  aufgelöst; 
Ammoniak  und  Wasser  fallet  diese  Auflösung  nicht. 
Mischt  man  sie  mit  etwas  Alkohol  und  Salpetersäure, 
und  erhitzt  darauf,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe,  und 
nach  einigen  Augenblicken  sammelt  sich  auf  der  Oberflä- 
che der  Säure,  ein  farbloses  Oel.  Diefs  Oel  ist  schwe- 
rer als  Wasser;  mit  Kalilösung  erhitzt,  entwickelt  sich  dar- 
aus ein  Dampf,  der  wie  Alkohol  brennt,  und  man  erhält 
ein  Salz,  welches  bei  Zersetzung  durch  Chlorwasserstoff- 
säure, Benzoesäure  fallen  läfst.  Diefs  Oel  ist  also  Ben- 
zoeäther.  Die  Salpetersäure,  inmitten  welcher  derselbe 
sich  gebildet  hat,  giebt  Ammoniak  aus,  wenn  man  sie  mit 
Kali  erhitzt. 

Siedende  Chlorwasscrstoffsäure  löst  das  Benzimid, 
und  die  Lösung  wird  weder  von  Ammoniak  noch  von 
Wasser  gefällt. 

Nordhäuser  Yitriolöl  löst  in  der  Kälte  das  Benzimid, 
und  nimmt  dabei  eine  schöne  dunkel  indigblaue  Farbe 
an.  Wenn  aber  diese  Farbe  erscheinen  soll,  mufs  das 
Benzimid  vollkommen  trocken  sejn;  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit  geht  die  Farbe  in's  dunkel  Smaragdgrüne 
und  dann  in's  Gelbe  über.  Erhitzt  man  das  Benzimid 
mit  gewöhnlicher  Schwefelsäure  in  einer  Röhre,  so  erhält 
man  ein  sehr  schönes  Grün,  welches  bald  gelb  und  dar- 
auf schwarz  wird;  alsdann  sublimirt  sich  Benzoesäure. 

0,377  Grm.  Benzimid  anatysirt,  gaben  1,057  Koh- 
lensäure =0,29223  Kohlenstoff,  und  0,168  Wasser 
=0,01685  Wasserstoff.  Das  Fehlende  0,06612  wurde 
als  Sauerstoff  und  Stickstoff  angesehen.  Der  Stickstoff 
wurde  auch  durch  eine  zweite  Analyse  direct  bestimmt, 
aber  in  Ermanglung  der  dazu  erforderlichen  Instrumente 
nur  annähernd,  zu  etwa  7  Procent  Diese  Zahlen  führen 
zu  folgender  Formel:  ' 


G«rDnd.ii. 

Bert  ebnet 

c,. 

1069,88 

74,99 

74,8« 

H,, 

68,64 

4,80 

4,94 

o. 

200,00 

14,02 

13,20 

N 

88,51 

6,19 

7,00 

1427,03       100,00       100,00. 

Das  BeDzimid  kann  angcsebea  werden  als  saures 
Iicnzocsaures  AmmoDiak,  welches  zwei  Atome  Wasser 
verlorea  hat,  als: 

aC^H.oOj  +  HjN,  — 2HjO 
oder  als:  C.«  H,oO,H-HN, 

d.  h.  als  ein  Alom  BeozoyE,  verbiiaden  luil  einem  ueueu 
Amid  oder  Jmiä,  welches  weniger  Wasserslorf  als  das 
gewöhnliche  Amid  enlbälL 

Die  Bildung  von  Benzoesäure  und  Ammoniak  ist 
hicnach  leicht  zu  begreifen.  Sie  geschieht  bei  Erhitzung 
von  Benzimid  mit  Schwefelsäure  oder  Kali,  in  Folge  der 
Zersetzung  von  einem  Atome  Wasser,  wie  folgt: 

1 )  durch  Schwefelsäure 
(C.,H.oOs+HN)+H,0+iS03=KS03+HsN,) 

+C.«H.„03 

2)  durch  Kali 
(C,4H,oO,+HN)+(H,0+KO)=(C,,H,o03+KO>HH3N 

3)  durch  Salpetersäure  und  Alkohol 
(C,4H.üO,+HN+iN,0,>f(H,C^+H^O,)=: 

(C,,H,„0,+H.C,+H,0)+ä(N,0,+HeN,) 
Benzocäther 
Die  HH.  Wöhler  und  Liebig  haben  eiue  ältoli- 
che  Verbindung,  das  Benzauiid,  kennen  gelehrt;  allein 
diese  enispricht  dem  neutralen  benzoesauren  Ammoniak. 
Die  Benzoesäure  ist  also  bis  jetzt  die  einzige  Süiire,  die 
zwei  Amide  liefert.  Ohne  Zweifel  dnrf  man  aus  dieser 
Tbalsactie  die  Folgerung  herleiten:  dafs  die  Amuiouiak- 
salze  zweierlei  Amide  liefein  ktinnen,  die  einen,  wie  das 
Oxamid,  Beozauiid,  eulhaltea   einfachen   Stickwassersloff 
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H4N2,  und  entsprechen  den  neutralen  Salzen;  die  an- 
deren dagegen,  vfie  das  Succininid  und  Benzimid,  ent- 
halten  Doppel-Stickwasserstoff,  HN,  und  entsprechen  den 
sauren  Salzen.  s 

B  e  n  £  o  i  n. 

Man  hat  es  schon  im  Bittermandelöl  aufgefunden,  nnd 
erhält  es  leicht,  wenn  mau.  dieses  Oel  mit  Kali  in  Be-- 
rührung  bringt.  Das  von  mir  erhaltene  schmolz  bei  112^ 
statt  bei  120^  C.,  wie  das  durch  Kali  bereitete.  Diese 
Verschiedenheit  entspringt  vermuthlich  aus  der  Beimen- 
gung Ton  etwas  Oel,  von  dem  ich  das  mciuige,  da  ich 
zu  wenig  besafs,  nicht  vollständig  reinigen  konnte. 

0,450  Grm.  dieses  Bcnzoins  gaben  1,280 '  Kohlen- 
säure (=0,35395  Kohle)  und  0,234  Wasser  (=0,02597 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,07010  würden  Sauerstoff 
seyn.     Hienach  hat  man: 


Berechnet. 

Gefunden. 

c.« 

1069,88 

79,4 

78,652 

H,j 

75,00 

5,6 

5,772 

0» 

200.00 

15,0 

15,577 

1314,88       100,0      100,000. 

Zahlen,  welche  mit  den  von  HH.  Liebig  und  Wöb- 
1  e  r  gegebenen  übereinstimmen  und  bestätigen,  dafs  dieser 
Körper  isomer  ist  mit  dem  Benzojlwasserstoff. 

ß  e  n  zo  y  I. 

Um  ZU  erfahren;  ob  das  Benzoin  vom  Benzoyl Was- 
serstoff durch  eine  Anordnung  der  Atome  oder  durch  die 
Verdichtung  derselben,  d.  h.  durch  das  Sätligungsvermö- 
gen,  verschieden  sey,  liefs  ich  in  dasselbe,  während  es 
fortwährend  in  Schmelzung  erhalten  wurde,  Chlorgas  ein- 
strömen. Dabei  bildeten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  ein 
neuer  Körper,  das  Benzoyl.  Um  diefs  zu  reinigen,  löste 
ich  es  iuNAlkohol  und  liefs  es  krjstallisiren. 

Seine  Eigenschaften  sind  folgende.  Es  ist  gelblich, 
vielleicht  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schmelz 
bar,  dabei  unzersetzt  verfliegend,  und  beim  Erkalten  zwi- 
schen 90^  und  92^  C.  zu  einer  festen  fasrigcn  Masse  ge- 
stehend, unlöslich  in  Wasser,  aber  sehr  löslich  in  Alko- 
hol und  Aether.  Aus  diesen  Flüssigkeiten  krystallisirt  .es 
bei  freiwilliger  Abdampfung  in  schönen  regelmäfsig  sechs- 
seitigen Prismen  von  120°|  die  mit  diev  l>^l<^di^}s^^^:sA- 
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fluchen  versehcD  sind,  und  also  zum  rliouiboedalischcu 
Sjslemc  gehören.  Sic  haben  einen  glasarligen  ISrucb  und 
kmr.ichen  unaDgenehm  zwischen  den  Zähnen,  ähnlich  wie 
es  beiin  Schwefel  der  Fall  ist.  Einige  haben  sooderba- 
rerneisc  in  Richlung  ihrer  Ase  ein  poljödnsches  Loch, 
dcBsen  Seiten  den  Seilen  der  Prismen  parallel  sind  '). 

Als  einige  CcntigraiiiiDcn  dieses  Körpers  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  wurden,  sainmellc  derselbe  sich  auf 
der  Oberlläche  der  Säure  in  Gestall  eines  Ocitropfeos, 
welcher  eine  Vierlelslundc  nach  dem  Erkalten  flüssig  blieb, 
als  ich  ihn  aber  abnehmen  wollte,  um  ihn  zu  untersu- 
chen, plützlich,  ohne  sonstige  Veränderung,  erstarrte.  Es 
ist  mcrkwtlrdig,  dafs  ein  KOrper,  der  bei  92^  C.  plUtz- 
lieh  erstarrt,  in  kleiner  Menge  bis  20"  oder  25°  tlüssig 
bleiben  kann.  Dasselbe  habe  ich  bei  dem  Nitrouaph- 
Ihalas  gesehen;  allein  der  Unterschied  in  der  Zeit  und 
der  Temperatur  ist  dort  nicht  so  grofs.  Auf  einem  Pia- 
tinblech  erhitzt,  entzündet  er  sich  und  brennt  alleia  fort 
mit  rother  und  rufsender  Flamme,  ohne  Rückstand  zu 
binterlassen. 

Von  Schwefelsäure  wird  er  in  der  Hitze  gelöst,  und 
vom  Wasser  aus  dieser  LOsung  niedergeschlagen.  Mit 
Kalium  erhitzt,  schmilzt  er,  und  verändert  sich  dabei  ein 
wenig,  wie  es  scheint;  verstärkt  man  die  Hitze,  so  ent- 
wickelt sich  Licht,  begleitet  von  einem  violetleu  Dauipf 
und  einer  Ablagerung  von  Kohle.  Durch  eine  Lösung  von 
Kali  in  Wasser  wird  es  beim  Sieden  nicht  verändert; 
bedient  man  sich  aber  einer  alkoholischen  Lösung,  so 
nimmt  diese  die  Farbe  der  Lackmusliiiktur  au,  welche 
indefs  bei  fort  gesetzt  ein  Kochen  verschwindet.  Hioeio- 
geschüttcles  Wasser  fallt  alsdaon  nichts.  Dampft  man 
die  Lösung  zur  Trockue  ab,  so  bekommt  man  ein  Salz, 
welches  sich  in  einem  Ueberschufs  von  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  einer  sehr  schönen,  dem  Karmin  zu 
vergleichenden  Farbe  löst.  Verdünnt  man  die  Säure 
mit  etwas  Wasser,  so  verschwindet  die  Farbe,  und  es 
sammelt  sich  auf  der  Fliissigkeil  ein  farbloses  Oel,  wel- 

1)  Scildcm  Iiibe  icli  iliiiclbe  an  SalpttcrkrtilalUp  bcobiclitct,  die 
bei  der  Bereitung  >Dn  siurem  chromiauren  Kall  (ewaDnen  «i. 
r«D.  DieLScher  wann  mit  der  Flüiii'gkeit  gerüllt,  iii>  welcber 
lick  die  KrrXallc  gebildel  hauen,  lel.  erinnere  micb  auch  nn- 
ler  einer  Alaite  von  Schlacken  aun  Freiberg  bohle  »ch»eiti|i 
Ptiuneo  TOQ  ScbwefcUiDkotjd  geiehan  tn  hibeo. 
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ches  bald  krjstallisirt.  Es  ist  diese  krystalÜDische  Masse, 
welche  durch  Berührang  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
roseuroth  wird.  Schon  durch  Erhitzung  für  sich  wird 
sie  gleichfalls  rosenroth,  darauf  bräunt  und  zersetzt  sie  sich. 
Unf  mich  zu  versichern,  dafs  das  Benzojl  kßin  Chlor 
enthalte,  liefs  ich  es  über  glühenden  Kalk  hinwegstrei- 
chen. Dabei  bildete  sich  kohlensaurer  Kalk,  ein  leich- 
ter Absatz  von  Kohle,  und  eine  ölige  Substanz,  die  ent- 
wich. Der  Kalk,  in  Salpetersäure  gelöst,  ward  nicht  von 
Silberlösung  gefällt. 

I.  0,5  Grm.  Benzoyl  analjsirt,  gaben  1,458  Koh- 
lensäure (=0,402150  Kohle)  und  0,221  Wasser  (=0,024531 
Wasserstoff);  die  fehlenden  0,073319  wären  also  Sauer- 
stoff. 

II.  0,5  Grm.  gaben  1,461  Kohlensäure  (=0,40397 
Kohle)und  0,221  Wasser  (=0,02386  WasserstofO;  das 
Fehlende  (Sauerstoff)  =0,07217. 

Diefs  giebt  die  Zusammensetzung: 

Berechnet.  Gefundeii. 

I.  IL 

Gl  4        1069,88        80,32        80,43        80,79 
H,o  62,40  4,68  4,91  4,77 

O2  200,00        15,00        15,66        14,44 


1332,28      100,00      100,00      100,00 

was  die  des  Benzoyls  ist. 

Da  hier  das  Chlor  dem  Benzoin  zwei  Atome  Was- 
serstoff ohne  Ersatz  (d.  h.  ohne  dafs  Chlor  dafür  ein- 
tritt) fortniromt,  so  mtissen  in  diesem  Körper  (dem  Ben- 
zoin) die  Atome  anders  geordnet  sejn  als  in  dem  Ben- 
zoylwasserstoff;  und  wenn  man  die  beiden  folgenden 
Gesetze,  welche  Hr.  Dumas  in  seiner  Substitutionstheo- 
rie aufgestellt  hat,  anwendet ,  wird  es  leicht,  diese  An- 
ordnung zu  errathen. 

1)  Wenn  ein  wasserstoffhaltiger  Körper  der  Wir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  wird,  nimmt  er  für  jedes  ver- 
lorene Atonf  Wasserstoff  ein  Atom  Chlor  auf. 

2)  Wenn  der  wasserstoffhaltige  Körper  Wasser  ein- 
schliefst, verliert  dieser  seinen  Wasserstoff,  ohne  dafs 
derselbe  durch  Etwas  ersetzt  wird.  # 

Da  nun  das  Benzoin  zwei  Atome  Wasserstoff  ohne 
Ersatz  verliert,  mufs  dieser  darin  im  Zustande  von  Was- 
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eer,  verbunden  mit  emem  ncueti  Uadical  C,^  ll,o  O  Tor- 
baiidcn  scyii. 

Folgende   beide   Gleirluingeti   zci^cD,    welche    Wir- 
kung d»a   Clilor   auf  das  Bcnzoiu  uod  den  BeDzoylwas- 
GcraloTf  ausübt: 
BenznyI*viissersloff  Chlor  benzoyl 

(c . ,  H ,  „  6h^)+ci  ,  ==(crrrH^^o7+cCH-H  a  cu  ■ 

Bciizoia  Bcnzojl 

Daraus  könnte  ,iiian  Rclilietsen,  dafs  der  von  mir  er- 
lialteue  Kdrpcr  nicht  Beuzoyl  sey,  sundero  sei»  Isome- 
res, uud  dal's  er  durch  die  Formel 
C,,H,„0  +  0 
Tor^ci^lcllt  Tverden  nitlsse.  Alicia  nkhts  hindert  äea  Säuer- 
Eloff  des  W'asBerE  in  das  Badical  überzusehen,  da  mnii 
weifs,  dafs  das  Itcnzoin,  mit  Kab  behandelt,  Benzoesäure 
liefert. 

Es  fehlen  mir  Nach  Weisungen,  um  die  Entstehung 
des  Benzimids  und  Itenzoins  bei  der  Bereitung  des  Bit- 
Icrmandclüls  zu  erklären.  Die  folgende  Gleichung  zeigt, 
dafs  man  sieb  das  letztere  denken  kann  als  eine  Verbin- 
dung von  Bcnzoin,  Bcnztmid  und  Kohlcnuasserslo^,  wel- 
cher letzterer  in  den  Zustand  von  Alkohol  oderBenzueS- 
ther  übergehen  oder  auch  entweichen  könnte: 
Bittermandelöl  ')  Benzoin 

2(c7rHTrö^+itMi')=cc7r»rr6H^) 

Benzimid 

allein  nichts  beweist,  dafs  dem  so  sej,  uud  man  begreift 
nicht,  wie  ein  mit  scbwefelsaurem  oder  kohlensaurem 
Kalk  beladencs  Wasser  diese  Umwandlung  hervorzurufen 
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1835.  ANNALEN  JTo.  12. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND   XXXVI. 


L  Zehnte  Reihe  fon  EooperimerUaJ^  Untersuchun- 
gen über  Elektricität;  fon  Hrn.  Michael 
Faraday. 

(Uebersandt  ▼om  Hro«  Verfatter  in  einem  oesondcren  Abzüge  aut 
den  Philosoph,  Traniaet,  f  1835,  pi.  IL  —  Mit  dieser  Abhand- 
lung werdcp  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Verfassers  im  Gebiete 
der  Elektricitatslehre  für  längere  Zeit  geschlossen  fejn.  Zur  Er« 
leichterung  des  Nachschlagens  geben  wir  daher  hier  nochmals  die 
Citate  XU  der  gansen  Sammlung  von  AufsStzen«  Die  neunte  Reihe 
findet  sich  in  dies.  Ann.  Bd  XXXV  S.  413,  die  achte  Bd.  XXXV. 
S.  1  und  222,  die  siebente  Bd.  XXXIH  S.  301.  433.  481,  die 
sechste  Bd.'XXXlII  S.  149,  die  fünfte  Bd.  XXXI I  S.  401,  die 
vierte  Bd.  XXXI  S.  225,  die  dritte  Bd.  XXIX  S.  274  und  385, 
die  zweite  Bd.  XXV  S.  142  und  die  erste  ebendaselbst  S.  91.) 


1119)  JVürzlich  habe  ich  GelegeDheit  gehabt  den 
voltascben  Trogapparat  praclisch  zu  untersuchen,  in  der 
Absicht  die  Construcfion  und  den  Gebrauch  desselben 
zu  verbessern,  und  "vviewobl  ich  nicht  behaupte,  dafs  die 
Resultate  die  'Wichtigkeit  der  Entdeckung  eines  UMien 
Gesetzes  besitzen,  so  glaube  ich  doch,  dafs  sie  einigen 
Werth  haben,  und  deshalb,  in  Verbindung  4nit  den  frü- 
heren Aufsätzen,  von  der  K.  Geselbchaft  beachtet  za 
vverden  verdienen. 

§•  16.    Ueber  eine  verbesserte  Form  der  volta* 

sehen  Batterie. 

1120)  In  einer  einfachen  voltascben  Kette  (und  auch 
in  einer  Batterie)  zerfallen  die  chemischen  Kräfte,  wel« 
che  das  Instrument  während  seiner  ThStigkeit  entv^ickelt» 
überhaupt  in  zwei  Theile.  Der  eine  derselben  &a- 
fsert  sich  örtlich,  der  andere  aber  vfird  im  Kreise  hemm« 

B^ggendorfTs  Annal.  Bd.  XXXVI.  33 
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geführt  (947.  966);  der  lelziere  macht  den  elelilrischen 
Strom  des  lostruraeotes  aus,  wäbrend  der  erste  ganz  ver- 
loren geht  oder  zerstört  wird.  Das  Verhülloifs  zwischen 
diesen  beiden  Kraftlheiten  kann  durch  Uinslünde  bedeu- 
tend abgeändert  werden.  In  einer  nicht  geschlossenen 
Batlerie  z.  B.  ist  die  gesammle  Wirkung  Örllich;  bei  ei- 
ner Batterie  von  ccwühuhcher  Construcliun  ist,  «renn 
ihre  Enden  in  V^bindung  slehen,  ein  grojser  Tfieil  in 
Circulation;  und  bei  einer  vollkorainenen  Batterie,  vnc 
ich  sie  (1001)  beschrieben  habe,  circulirt  die  gesammle 
chemische  Kraft  und  wird  zu  Elektricit.it.  Aus  der  Menge 
des  von  den  Platten  aufgelösten  Zinks  (865.  1126)  und 
aus  der  Gröfse  der  in  dem  Volta- Elektrometer  (711.  _ 
1126)  oder  sonst  wo  slatlfiudenden  Zersetzung  kann  das 
Verhällnifs  zwischen  der  Örtlichen  und  der  Übertragenen 
Wirkung,  und  damit  auch  die  V^Hrksainkeit  der  volta- 
Bchen  Batterie  oder  der  an  ihren  Zinkplatten  stattfindende 
Verlust  an  chemischer  Kraft  nnter  )eden  Umständen  ge- 
nau ermittelt  werden. 

1121)  Construirl  man  eine  vollasche  Batterie  ins 
Ziük  und  Platin  auf  die  Weise,  date  das  letzlere  Metall 
das  erste  umgiebt,  wie  in  den  Vorrichtungen  mit  dop- 
peller Kupferplalle ,  und  erregt  man  das  Ganze  durch 
verdünnte  Schwefelsaure,  so  sind  keine  isolirende  Scbei* 
dewände  von  Glas,  Porcellan  oder  Luft  zwischen  den 
benachbarten  Platinflächen  erforderlich;  und  vorausgesetzt, 
dafs  diese  sich  nicht  metallisch  berühren,  wird  dieselbe 
SSure,  welche  zwischen  dem  Zink  und  Platin  die  BaKe- 
rie  zur  kräftigen  Wirksamkeit  anregt,  zwischen  den  bei- 
den Platinflächen  weder  eine  Entladung  der  Elektricitai, 
noch  sonst  eine  Schwächung  der  Kraft  des  Troges  ver- 
aDlassen.  Diefs  ist  eine  ooihwendige  Folge  des  Wider- 
standes, welchen,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  Uebergang 
des  Stroms  an  den  Zerselzungsortcn  erleidet  ( 1007. 
1011);  denn  dieser  Widerstand  ist  vollkommen  im  Stande 
den  Strom  zu  hemmen  und  für  die  ElektridtSt  der  be- 
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nachbarten  Platten  als  eine  bolatioo  za  wirken,  in  sofern 
der  Strom,  der  zwischen  diesen  fiberzngehen  sacht,  nie- 
mals eine  höhere  Intensität  besitzt i  als  die,  welche  aus 
der  Wirkung  eines  einfachen  Plattenpaars  entspringt. 

1122)  Ist  Kupfer  das  das  Zink  umgebende  Metall, 
und  ist  Salpeter -SchwefebSure  dteSSnre  (1020),  so  fin- 
det zwischen  den  benachbarten  Kupferplatten  eine  schwa*- 
che  Entladung  statt,  vorausgesetzt,  dals  für  die  Circa- 
lation  der  Kräfte  kein  anderer  Kanal  geOffnet  sejr.  Wenn 
aber  ein  solcher  Kanal  vorhanden  ist,  so  wird  die  ROck« 
laduDg,  von  der  ich  spreche,  ungemein  geschwächt,  ge- 
mäCs  den  Grundsätzen,  die  ich  in  der  achten  Reihe  die 
ser  Untersuchungen  niedergelegt  habe. 

1123)  Geleitet  durch  diese  Grundsätze  wurde  ich 
zur  Construction  eines  voltaschen  Troges  geführt,  in  wel- 
chem die  Kupferplatten,  die,  wie  in  Wollaston's  Con- 
struction, die  Zinkplatten  auf  beiden  Seiten  umgaben, 
nicht  weiter  von  einander  getrennt  waren,  als  durch  ei- 
nen Raum  von  Papierdicke,  um  den  Metallcontact  zu 
verhindern,  und  so  ein  compactes,  kräftiges,  ökonomi- 
sches und  leicht  zu  gebrauchendes  Instrument  darzustel- 
len. Später  fand  ich  )edoch,  dafs  dieser  neue  Trog  im 
Wesentlichen  derselbe  sey,  wie  der,  welcher  vom  Dr. 
Hare,  Professor  an  der  Universität  in  Pensylvanien,  er«* 
funden  und  beschrieben  worden  ist. 

1124)  Dr.  Hare  hat  seinen  Apparat  ausführlich  btf^ 
schrieben  ' ).  Die  benachbarten  Kupferplatten  sind  darch 
dünne  Holzplatten  getrennt,  und  die  Säure  wiyd,  in  Be- 
zug auf  die  Platten,  auf-  und  abgegossen  mittelst  der 
Viertel  -  Umdrehung  einer  Axe,  an  welcher  sowohl  der 
Trog,  der  die  Platten  enthält,  als  ein  anderer  Trog,  wel- 

1)  Phiiosophicai  MagoMine,  1824,  VoLLXUl p.lil^  oder  SilH- 
man*s  Journal,  Vol.  VII.  Man  tehe  auch  den  früheren  AvItaU 
des  Dr.  Hare  in  den  Armais  of  Phiiosophjr,  1821,  F'oL  I p,  829, 
in  welchem  er  %on  der  Unwetentlichkeit  der  Itolation  iwiacheB 
den  Kupferplatten  apricht. 
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eher  die  Flüssigkeit  aarniiniDt,  befestigt  ist  ' ).  Diese 
Vonichtung  habe  ich  als  dtc  xweckmäfsigsle  voo  allen 
gefuadcD,  und  deshalb  augpnoniiiien.  Meiue  ZinkplaKeo 
waren  aus  gewalztem  Melall  geschniltco,  und  balleo,  nach- 
dem Me  ao  die  Kupferplalten  gelülbet  vcarco.  die  in  der 
Tar.  VI  Fig.  15  abgebildet«  Geiflall.  Sie  wurden  sodann 
in  die  Form  Fig.  16  gebogen,  und  darauf  in  den  zu  ihrer 
Auloaltmc  bestimmten  Holzkasten  gepackt,  «o  sie,  wie 
ia  Fig.  17,  angeordnet  waren;  kleine  Korkscheiben  hin- 
derten die  Zinkplatten  au  der  Berührung  der  Kupferplal- 
ten, und  dickes  Papier  {carlridge  paper),  einfach  oder 
doppelt  genommen,  das  zwischen  die  benaclibarleQ  Ku- 
pferplalten gesteckt  war,  verhütete  eben  so  dcreD  unmit- 
telbare Berührung.  Diese  Einrichtung  gewährt  eine  sol- 
che Leichtigkeit  in  der  Handhabung,  dafs  ein  Trog  von 
vierzig  Platteapaaren  innerhalb  fünf  Minuten  aus  einan- 
der genommen,  und  in  einer  halben  Stunde  wieder  zo- 
sammengesetzt  werden  kann,  und  dabei  hat  die  gabze 
Beihe  nicht  mehr  als  15  Zoll  in  Länge. 

1125)  Dieser  Trog  von  vierzig  Paaren  dreiquadrat- 
zOlliger  Platten  wurde ,  in  Bezug  auf  das  Glühen  eines 
Plalindrahls,  die  Entladung  zwischen  Kohlenspilzen,  den 
Schlag  durch  den  menschlichen  Körper  u.  s.  w.  vergli- 
chen mit  vierzig  Paaren  Ticrzüfliger  Platten  (mit  doppel- 
ten Kupferplalten),  die  in  einzelnen  isolirlen  Porcellan- 
Zellen  standen  und  mit  einer  eben  so  starken  Säure  ge- 
laden waren.     In  allen  diesen  Wirkungen  schien  der  eiste 

I)  E>  «!d<I  nämlich  iwci  TiSge,  der  Länge  oacli,  tuiammcniefStf, 
DDil  iw>r  lo,  dgff,  Mfean  die  Wände  dei  eben  »n!»!  iichen, 
die  du  anderen  liorlionUl  Ittgeo.  Dieie  lUiimmeagErügten  Trtfs 
drebcD  >!ch  ili  Axe  um  die  Linie,  in  welclier  lii  verbunden  lind, 
und  der  eine  Ton  ihnen  enlhill  die  Plillen.  Steht  dieier  leiiten 
lenkrecbt,  la  liad  die  Plauen  niii  Säure  nm|eben;  drebt  naa 
ihn  um  90*,  lo  tlierti  die  Säure  in  den  tweilcD  Trog,  nad  die 
PUueo  werden  läaimltlrb  in  gleicher  Zeil  entblörn;  beim  Zn- 
rQckdreben   um    90*    werden    aie   ebea    (o   gleicbteitif    wieder  im 
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Apparat  dem  letzteren  ToIIkonunen  gleich  za  seyo.  Als 
ein  zweiter  Trog  von  der,  neuen  Einrichtung,  welcher 
zwanzig  Paare  vierzölliger  Platten  enthielt,  verglichen 
wurde  mit  zwanzig  Paaren  vierzölliger  Platten,  die  in 
Porcellantrögen  durch  eine  SKufe  von  gleicher  Starke  er- 
regt waren,  schien  der  neue  Trog  den  alten  in  Hervor- 
bringung dieser  Wirkungen,  besonders  im  Glfihen  des 
Drahts,  zu  tibertrefTen. 

1126)  Bei  diesen  Versuchen  nahm  der  neue  Trog 
weit  schneller  an  Kraft  ab  als  der  von  der  alten  Con- 
struction,  und  diefs  war  eine  nothwendige  Folge  von  der 
geringeren  Menge  der  zu  seiner  Ladung  angewandten 
Säure;  denn  bei  den  vierzig  Plattenpaaren  von  der  neuen 
Construction  wurde  nur  ein  Siebentel  von  der  Menge 
SSure  angewandt,  die  zu  den  vierzig  Paaren  in  den  Por- 
cellantrögen erforderlicli  war.  Um  daher  die  beiden  For- 
men des  voltaschen  Troges  in  ihren  ZersetzungskrSften 
zu  vergleichen  und  genauere  Data  tiber  ihren  relativen 
Werth  zu  erhalten,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 
Die  Tröge  wurden  mit  einer  bekannten  Menge  Säure 
von  bekannter  Stärke  geladen,  und  der  elektrische  Strom 
durch  I ein  Volta- Elektrometer  (711)  geleitet,  das  Elek- 
troden von  4  Zoll  Länge  und  2,3  Zoll  Breite  besafs,  so 
dafs  es  dem  Strom  einen  möglichst  geringen  Widerstand 
entgegensetzte;  die  entwickelten  Gase  wurden  aufgefan- 
gen und  gemessen,  und  gaben  so  die  Menge  des  zersetz- 
ten Wassers.  Dann  wurde  das  Ganze  der  angewandten 
Ladung  zusammengemischt,  und  ein  bekannter  Theil  da- 
von analjsirt,  nämlich  mit  einem  Uebeschlifs  von  koh- 
lensaurem Natron  siedend  gefällt,  und  der  Niederschlag 
wohl  gewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewägt.  Auf 
diese  Weise  wurde  die  Menge  des  exydirten  und  von 
der  Säure  gelösten  Metalls  ausgemittelt,^  und  der  von  je- 
der Zinkplatte  oder  von  allen  aufgelöste  Theil  kennte 
berechnet  und  mit  der  im  Volta- Elektrometer  zersetzten 
Menge  Wasser  verglichen  werden.     Um  einen  festen 
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Vergleicbpunkt  z.u  haben,  habe  ich  die  Resolfate  «o  re- 
clucirt,  dafs  sie  den  Verlust  der  Platten  in  Zink.-Ae<im- 
Talenten  gegen  die  im  Volta-Elektrnmeter  xersclzlen  Was- 
ser-Aequivalcnle  ausdrücken.  Als  Aequivalenlzalil  dea 
Wassers  habe  ich  9  und  als  die  dea  Zinks  32,5  genom- 
men,  auch  habe  ich  vorausgcselzl,  daüs  100  KubikzoU 
einer  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  der 
Zeröelzung  von  1*2,68  Gran  Walser  enlspringeu. 

1127)  Drei  Säuren  wurden  bei  diesen  VersDcben 
angewandt:  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure.  Die 
Scbwcfelsänre  war  slarkes  Vilriolül;  ein  Kubik.zoU  des- 
selben entsprach  486  Gran  Marmor.  Die  Salpelerslwe 
war  sehr  nahe  r^in;  ein  KubikzoU  lüste  150  Gran  Mar- 
mor. Die  Salzsäure  war  auch  fast  rein,  und  ein  Kubik- 
zoU löste  108  Gran  Marmor,  Alle  diese  drei  Säuren 
worden,  dem  Volume  nach,  mit  Wasser  vermiscbt;  das 
Mormalvolum  war  ein  KubikzoU.  , 

1128)  leb  bereitete  eise  Mischung  aus  200  Theilen 
Wasser,  4,5  Th,  Schwefelsäure  und  4  Tb.  SalpetersSnre, 
und  lud  mit  dieser  meine  beiden  Batterien,  bestehend  die 
eine  aus  40  Paaren  dreizOlIiger  Platten  und  die  andere 
aus  vier  hinter  einander  aufgestellten  Porcellan trögen, 
von  denen  jeder  zehn  Paare  vi erquadratzöl liger  Platten 
(die  Kupferplallen  doppelt  so  grofs)  enthielt.  Diese 
Batterien  wurden  nur  abwecbselnd  angewandt,  and  jede 
derselben  20  bis  30  Minuten  lang  in  Wirksamkeit  er- 
balten, bis  die  Ladung  beinahe  erschöpft  war;  dabei 
wurde  während  der  ganzen  Zelt  die  Verbindung  mit  dem 
Volla -Elektrometer  sorgfältig  unterhalten  und  die  Säure 
In  den  Trögen  zuweilen  durch  einander  gemischt.  Auf 
diese  Weise  wirkte  der  crstere  Trog  so  gut,  dafs  für 
jedes  in  dem  Volta-Elektromeler  zersetzte  Aequivalent 
Wasser  nur  2  bis  2,5  Aequivalent  Zink  von  jeder  Platt« 
aufgelöst  wurden.  Bei  vier  Versuchen  betrug  das  Mit- 
tel fUr  jede  Platte  2,21  und  für  die  gesammte  Batterie 
bB,4  Aequiralente.     Bei  den  Versuchen  mit  dea  Porcet 
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lantrögen .  betrug  der  Yerbraach  an  jeder  Platte  3^54  und 
iD  der  gesammten  Batterie  141,6  Aequivalente.  In  einer 
Tollkommenen  voltaschen  Batterie  Ton  vierzig  Platten* 
paaren  (991.  1001)  würde  der  Verbrauch  an  jeder  Platte 
nur  ein  Aequivalent,  also  in  der  ganzen  B^atterie  vier- 
zig Aequivalente  betragen  haben. 

1129)  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  zwei  volta- 
schen  Batterien  angestellt,  von  denen  die  eine  20  Paare 
vierzöUiger  Platten  in  der  (1124)  beschriebenen  Anord« 
nung  und  die  andere  20  Paare  vierzöUiger  Platten  in 
Porcellantrögeo  enthielt.  Bei  der  ersteren  betrug  im  Mit- 
tel aus  fünf  Versuchen  der  Verbrauch.  3,7  Aequivalepte 
für  jede  Platte  oder  74  für  die  ganze  Batterie;  bei  der 
zweiten  aber,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen,  5,5  Aequi- 
valente für  jede  Platte  und  110  für  die  ganze  Batterie. 
Zwei  Versuche,  die  sehr  stark  gegen  die  Porcellantröge 
sprachen,  wurden  hiebei  unberücksichtigt  gelassen,  da 
vermuthlich  ein  unbekannter  störender  Einflufs  zufällig 
wirkte.  Bei  allen  Versuchen  wurde  sorgfältig  darauf  ge- 
sehen, neue  und  iüte  Platten  nicht  mit  einander  zu  ver- 
gleichen, indem  daraus  sehr  grolse  Fehler  entsprungen  seyn 
würden  (1146). 

1130)  Als  zehn  Plattenpaare  von  der  neuen  Ein- 
richtung angewandt  wurden,  betrug  der  Zink  verbrauch  an 
jeder  Platte  6,76  Aequivalente  oder  an  sämmtlichen  67,6 ; 
bei  zehn  Plattenpaaren  von  gewöhnlicher  Construction,  in 
einem  Porcellantrog,  wurden  im  Mittel  an  jeder  Platte 
15,5  oder  an  sämmtlichen  155  Aequivalente  oxjdirt. 

1131)  Hienach  kann  kein  Zweifel  darüber  bleiben, 
daCs  diese  Form  der  voltaschen  Batterie  eben  so  gut  und 
besser  sej  als  die  beste  der  bisher  angewandten,  na- 
mentlich als  die  mit  Doppelplatten  von  Kupfer  und  iso- 
lirten  Zellen.  Man  ist  daher  ^der  Isolation  der  Kupfer- 
platten überhoben,  und  kann  hauptsächlich  dadurch  an- 
derweitige für  die  Praxis  vortheilhafte  Abänderungen  mit 
der  Construction  des  Troges  vornehmen. 
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1132)  Die  Vortheile  dieser  Fonn  des  Troges  sind 
zahlreich  und  grofs.  I.  Ist  sie  ungemein  gedrungen,  deait 
100  Plaltenpaare  erfordern  nur  einen  Trog  von  drei  Fu(s 
Lange.  II.  Nach  Hrn.  Dr.  Hare's  Plan,  den  Trog  sieb 
auf  Kuprenapfeo  drehen  zu  la!.sen,  die  auf  kupfcnien 
SlüUeu  ruhen,  gewähren  die  leUleren  feste  Enden,  und 
diese  habe  ich  sehr  zweckinüfsig  gefunden  mit  zivei  Qucck- 
silbemüpfchcn  zu  verbinden,  die  vor  dem  InGtruineot  be- 
fesligt  sind.  t>iese  festen  Enden  gctvähren  den  grofsen 
Vorzug,  dafs  man  den  in  Verbindung  mit  der  Batterie 
zu  gebrauchenden  Apparat  aufstellen  kann,  bevor  die  lett- 
lere in  Wirksamkeit  gesetzt  ist,  III,  Der  Trog  ist  mit 
Leichtigkeit  in  einem  Augenblick  zum  Gebrauche  fertig 
indem  ein  einziger  Krug  (y^)  verdünnter  S3ure  zur  La- 
dung von  100  Paaren  TierzUinger  Platten  faiareidiL 
IV.  Läfst  ni.iu  den  Trog  eine  Viertel-Umdrehung  ma- 
dien,  so  tritt  er  in  Wirksamkeit,  und  man  hat  den  grofGeo 
Vortheil,  dafs  man  bei  dem  Versuch  die  Wirkung  des 
ersten  Contacts  zwischen  Zink  und  Säure  bekommt,  wel- 
che doppelt  und  zuweilen  dreimal  so  grofs  ist  als  die, 
nelche  die  Batterie  eine  oder  ein  Paar  Minuten  hernach 
hervorzubringen  im  Stande  ist  (1036.  1150).  W^enn  der 
Versuch  beendet  ist,  kann  die  Säure  auf  einmal  voo  deo 
Platten  abgegossen  werden,  so  dafs  die  Batterie  im  un- 
geschloEseuen  Zustande  niemals  einen  Verlust  ausgesetzt 
ist;  die  Säure  und  Zink  werden  nicht  unoützerweise  ver- 
braucht, und  fjberdiefs  wird  die  erslere  dabei  durch  ein- 
ander gemischt  und  gleichTürmig  gemacht,  was  die  Re- 
sultate sehr  verstärkt  (1039),  und  bewirkt,  dafs  man, 
wenn  man  zu  einem  zweiten  Versuche  schreitet,  wiederum 
die  wichtige  Wirkung  des  ersten  Contacts  bekommt. 
VI,  Die  Schonung  des  Zinks  ist  sehr  grofs.  Nicht  blofa 
dafs  das  Zink,  während  der 'Schlicfsung  der  Kette,  eine 
grafsere  vollaschc  Wirkuu;;  augflbt  (112S.  1129),  wird 
auch  alle  die  Zerstörung  verhindert,  die  bei  deo  gewöhn- 
lichen Formen  der  Batterie  zwischen  den  Versuchen  slatt< 
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findet  Diese  Schonang  ist  so  beträchtlich,  daCs  das  Zink, 
meiner  Schätzung  nach,  in  der  neuen  Form 'der  Batterie 
dreimal  so  wirksam  ist  als  in  den  gewöhnlichen.  VII.  Diese 
Schonung  des  Zinks  ist  nicht  blofs  wichtig  wegen  der  Ko* 
sten- Ersparung,  sondern  weil  dadurch  die  Batterie  viel 
leichter  und  handhablicher  wird,  und  auch  weil  die  Zink- 
und  Kupferflächen  bei  der  Construction  der  Batterie  viel 
näher  an  einander  gebracht  werden  können,  und  so  blei- 
ben, bis  ersteres  abgenutzt  ist.  Der  letzte  Vbrtheil  ist 
sehr  wichtig  (1148).  VIIL  Da  ferner^  in  Folge  der 
Schonung,  dQnne  Platten  so  viel  leisten  als  dicke,  so 
kann  gewalztes  Zink  angewandt  werden.  Ich  habe  das 
gewalzte  Zink  immer  wirksamer  als  das  gegossene  gefun- 
den, was  ich  seiner  gröfsereu  Reinheit  zuschreibe  (1144). 
IX.  Ein  atiderer  Vortheil  entspringt  aus  der  Ersparung 
an  Säure,  die  immer  der  Verringerung  des  aufgelösten 
Zinks  proportional  geht.  X.  Die  Säure  wird  viel  leich- 
ter erschöpft,  und  ihre  Menge  ist  so  klein,  dafd^  man  nie- 
mals Veranlassung  hat,  eine  "«Ite  Ladung  abermals  zu 
gebrauchen.  Solche  alte  Säure  löst  oft,  während*  die 
Kette  geschlossen  ist,  aus  den  mit  ihr  gemengten  und 
vom  Zink  herstammenden  schwarzen  Flöckchen  (ver- 
schiedenen Metallen.  P.)  Kupfer  auf;  allein  jeder  Kupfer- 
gehalt der  Ladung  schadet  bedeutend,  weil  er,  durch  die 
örtliche  Wirkung  der  Säure  und  des  Zinks,  sich  auf  das 
letztere  niederzuschlagen  und  dessen  voltasche  Thätigkeit 
zu  verringern  sucht  (1145).  XI.  Bei  Anwendung  einer 
richtigen  Mischung  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
zur  Ladung  (1139)  wird  kein  Gas  aus  den  Trögen  ent- 
wickelt, so  dafs  man  eine  Batterie  von  mehren  hundert 
Plattenpaaren  *  ohne  Unbequemlichkeit  neben  sich  haben 
kann.  XII.  Wenn  die  Säure  im  Laufe  der  Versuche  er- 
schöpft wird,  kann  man  sie  mit  der  äufsersten  Leichtig- 
keit fortnehmen  und  durch  frische  ersetzen,  und  nach 
Beendigung  der  Versuche  lassen  sich  eben  so  die  Plat- 
ten auch  sehr  leieht  abwaschen. 


514 

1133)  Es  Binil  jedocb  mit  dieser  Einrichtung  attch 
cioige  Unbequemlichkeiten  verknüpft,  die  icli  nuch  nicht 
Zeit  hatte  zu  beseitigen,  die  sich  aber,  wie  ich  glaube,  doch 
endlich  werden  entfernen  lassen.  Eine  derselben  besteht 
in  der  au fserord entliehen  Schwierigkeit,  einen  hülzerneD 
Trog  für  den  Wechsel  von  Feucht  und  Trocken,  dem  das 
Tollascbc  laslrumeot  ausgesetzt  ist,  beständig  wasserdicht 
zu  machen.  Um  dieses  Uebel  zu  heben,  ist  Hr.  Neu- 
man  jetzt  beschäftigt,  sich  Porcellao tröge  zu  verschaf- 
fen. Der  zweite  Nachtheii  besteht  in  einer  Fällung  des 
Kupfers  auf  die  Ziukplatten;  er  scheint  mir  hauptsäch- 
lich daraus  zu  entspringen,  dafs  die  I'apiere  zwischen  den 
Knpferplatlcn  Säure  zurück  halten,  wenn  der  Tro^  geleert 
ivjrd,  und  dafs  diese  Säure  durch  langsame  Einwirkung 
■uf  das  Kupfer  ein  Salz  bildet,  welches  sich  allmälig  mil 
der  nächsten  Ladung  vermischt,  und  dann  durch  locals 
Action  auf  den  Zinkplallen  reducirt  wird  (112Q);  dadurch 
wird  nun  die  Kraft  der  gesammten  Batterie  geschwächt. 
Ich  glaube,  dafs  wenn  man  die  Kupferplallen  an  ibrai 
Rändern  durch  Glasstreifen  trennt,  ihre  Berührung  bio- 
reichend verhütet  werde,  und  zwischen  ihnen  so  viel 
Raum  bleibe,  dafs  man  die  Säure  aosgiefsen,  abwaschen 
und  EO,  nach  Beendigung  des  Versuchs,  aus  jedem  Theil 
des  Trogs  entfernen  kann. 

1134)  Die  Voi^Ogiichkeil  der  nach  diesen  Plan  von 
mir  construirlen  Tröge  glaube  ich  hängt  zunächst  und 
haupisächlich  vun  der  grOfseren  Nähe  der  Zink-  und  Ku- 
pferflächen ab  (in  meinen  Trögen  beträgt  ihr  Abstaud 
nur  ein  Zehntel  Zoll)  (1N8),  und  dann  von  den  Vor- 
zügen des  gewalzten  Zinks  vor  dem  gegossenen,  die  man 
bei  der  Construction  der  gewöhnlichen  Säule  anwendet. 
(In  Deutschland  möchte  man  in  den  letzten  Deccnnien 
wohl  selten  nur  noch  gegossenes  Zink  augewandt  ha- 
ben. P.)  Die  Isolation  zwischen  den  benachbarten  Ku- 
pferplatlen  kann  keinen  Nachlheil  bringen;  allein  ich  finde 
auch  nicht,  daCs  sio  irgend  einen  Vurtheil  habe;  deon 
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ab  idi  sowohl  bei  den  .vierzig  Paaren  dreizölligor  Plat- 
ten als  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölliger  Platten  Wachs- 
papiere von  solcher  Gröfse  anwandte,  dafs  sie,  an  den 
Rändern  umgeschlagen,  über  einander  griffen  und  Zellen 
bildeten,  8o  isolirend  wie  die  von  Porcellan,  war  doch 
keine  Steigerung  der  chemischen  Action^u  beobachten  ^)« 

1135)  Da,  der  Theorie  nach,  von  den  Rfindem  der 
Zink-  und  Kupferplatten  aus,  an  den  Sdten  des  Trogs,  eine 
theilweise  Entladung  der  Elektricitttt  stattfinden  mub,  so 
würde  ich  es  vorziehen.  Tröge  zu  construiren  mit  einer 
oder  mehren  Platten  von  Kronglas  an  den  Seiten;  der 
Boden  braucht  nicht  von  Glas  zu  sejn,  doch  wQrde  diefii 
hier  und  an  den  Enden  keinen  Nachtheil  haben.  Die 
Platten  brauchen  nicht  darin  befestigt  zu  sejrn,  sondern 
blofs  hineingesetzt  zu  werden,  auch  brauchen  sie  nicht 
aus  einzelnen  grofsen  Stücken  zu  bestehen. 

§.  17.  Einige  practische  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Construction  und  den  Gebrauch  der  vol- 
taschen  Batterie. 

1136)  Der  Elektro -Chemiker  kennt  die  practischen 
Resultate,  welche  die  HH.  Gay-Lussac  und  Thenard 
mit  der  voltaschen  Batterie  erhalten,  und  auf  den  ersten 
fünf  und  vierzig  Seiten  ihrer  »Recherches  physico-cfd- 
miqmsu  bekannt  gemacht  haben.  Wiewohl  die  folgen- 
den Resultate  von  gleicher  Natur  sind,  so  werden  sie 
doch  hinreichend  gerechtfertigt  sejn  durch  die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  Fortschritte  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaft,  durch  die  Kenntnifs  von  der  festen 
Wirkung  der  Elektricität  und  durch  die  genauere  und 
wissenschaftlichere  Methode,  die  Resultate  nach  den  Aequi- 
valenten  des  verbrauchten  Zinks  zu  bestimmen. 

1 )  Eio  einFaclies  mit  Wacht  getrfinl^tei  Papier  vermochte  die  EIek* 
tridtüt  eioea  Trogea  voo  viertig  Plattenpaaren  %u  iaolircn. 
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1137)  Tfalur  und  Stärke  der  Säwe.  —  Meiae  Ba(- 
leric  aas  JO  Paaren  dreizölliger  Plallcn  wurde  inil  riner 
Säure  geladen,  bestehend  ans  200  Th.  Wasser  und  9 
Th.  Vilriolöl.  Im  Mitle!  aus  mehren  Versuchen  verlor 
jede  Platte  4,66,  oder  die  f;anic  Balterie  186,4  Aequiva- 
lente  Zink  für  1  Aequivaleol  Wasser,  das  im  Volla-Elet- 
troincler  zersetzt  wurde.  Ale  sie  mit  einem  Gemische 
von  200  Wasser  und  16  Salzsäure  geladen  wurde,  ver- 
lor jede  Platte  3,8  oder  die  ganze  Batterie  \o2  Aequi- 
valente  Zink  für  1  Aequivalent  zcrselzlen  Wassers.  Sei 
Ladung  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser  und  8  Sal- 
petersäure verlor  jede  Platte  1,85  oder  die  ganze  Batte- 
rie 74,16  Aequitalente  Zink  für  1  Aequivalent  zersetzten 
Wassers.  Die  Schivefclsäure  und  die  Salzsäure  eolwik- 
Lellen  an  den  Platten  im  Trog  viel  Wassersloffi  die  Sal- 
petersäure gab  aber  gar  kein  Gas.  Die  relativen  Con- 
Genirationen  der  angewandten  Säuren  sind  bereits  (1127) 
gegeben;  allein  ein  Unterschied  in  dieser  Hinsicht  bringt 
keine  erhebliche  Verschiedenheit  in  den,  so  durch  Aeqai- 
valente  ausgedrückten  Besullalen  hervor  (1140). 

1138)  So  zeigt  sich  demnach  die  Salpetersäure  am 
geeignelslen  zu  diesem  Zweck.  Ihre  Vorztiglichkeit  scheint 
davon  abzuhängen,  dafs  sie,  nach  den  bereits  (905.  973. 
1022)  aus  einander  gesetzten  Grundsätzen,  die  Elektro- 
lysirung  der  Flüssigkeit  in  den  Zellen  des  Trogs,  und 
daher  auch  den  Durchgang  der  Elekiricilät  und  die  Bil- 
dung der  Ucbertragungskraft  {transferable  power)  (1120) 
begünstigt. 

1139)  Es  liefs  sich  darnach  erwarten,  dafs  die  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  durch  einen  Zusatz  von  Salpeter- 
säure wirksamer  würden.  Zu  dem  Ende  Wurde  der  Trog 
geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  9  VilrioIOl 
und  4  Salpetersäure;  der  Zinkvcrbrauch  betrug  für  jede 
Platte  2,786  und  lux  die  ganze  Batterie  111,5  Aequiva- 
lente.  Bei  Ladung  mit  200  Wasser,  9  Vitriolöi  und  8 
Salpetersäure  betrug  der  Verbrauch  2,26   oder  für   die 
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ganze  Batterie  90,4  Aeqaivalente;  bei  Ladung  mit  200 
Wasser,  16  SalzsSlure  und  6  Salpetersäure  nur  2,11  für 
)ede  Platte  und  84,4  für  die  ganze  Batterie.  Aehnli- 
che  Resultate  iivurden  mit  meiner  Batterie  von  20  Paa- 
ren vierzölliger  Platten  erhalten  (1129).  Hieraus  ist  klar, 
dafs  der  Zusatz  der  Salpetersäure  zur  Schwefelsäure  von 
grofsem  Kutzen  ist;  daher  wurde  denn  von  nun  an  für 
die  gewöhnlichen  Versuche  meistens  eine  Ladung  von 
200  Wasser,  4,5  Vitriolöl  und  4  Salpetersäure  angewandt. 

1140)  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  die  verschie- 
dene Concentration  der  Säuren  die  obigen  Unterschiede 
veranlafste;  denn  ich  habe  gefunden,  dafs  die  elektrolj- 
tischen  Effecte  innerhalb  gewisser  Gränzen  sich  nahe  wie 
die  Concentrationen  'der  Säuren  verhalten,  so  dafs  die 
Kraft,  wenn  sie  in  Aequivalenten  ausgedrückt  wird,  nahe 
constant  bleibt.  Wenn  z.  B.  der  Trog  nfit  einem  Ge- 
misch von  200  Wasser  und  8  Salpetersäure  geladen  ward, 
verlor  jede  Platte  1,854  Aequivalente  Zink;  bei  Ladung 
mit  200  Wasser  und  16  Salpetersäure  betrug  der  Yer* 
lust  auf  die  Platte  1,82  Aequivalente,  und  bei  Ladung  mit 
200  Wasser  und  32  Salpetersäure  betrug  er  2,1  Aequi- 
valente. Die  Unterschiede  sind  also  nicht  gröfser  als  sie 
aus  unvermeidlichen  Unregelmäfsigkeiten,  die  mit  der 
Stärke  der  Säure  nichts  zu  schaffen  haben,  entspringen. 

1141)  Als  ferner  eine  Ladung,'  bestehend  aus  200 
Wasser  4,5  Vitriolöl  und  4  Salpetersäure,  gebraucht  ward, 
verlor  jede  Zinkplatte  2,16  Aequivalente;  bei  Ladung  mit 
200  Wasser,  9  Vitriolöl  und  8  Salpetersäure  betrug  der 
Verlust  für  jede  Platte  2,26  Aequivalente. 

1142)  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  sagen,  dafs  bei  der 
regelmäfsigen  Wirkung  des  voltaschen  Trogs  kein  Kupfer 
aufgelöst  wird.  Dagegen  habe  ich  gefunden,  dafs  bei 
Anwendung  von  Salpetersäure,  reiner  oder  mit  Schwe- 
felsäure gemischter,  viel  Ammoniak  in  den  Zellen  ge- 
bildet wird.  Es  bildet  sich  in  den  Zellen  zum  Theil  ab 
ein  secundäres  Resultat  an  den  Kathoden  (663)  der  ver- 
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gchiedenea  PorlioDeo  des  Fluidums,  welches  den  Qoth- 
neadigf^n  Elektrolyteo  ausiuachl. 

1143)  GUichfÖrmigkeU  der  Ladung.  —  Sie  ist  ein 
höchst  wichlificr  Umaland,  wie  bereiU  (I0J2  a.  b.  w.) 
eiperimeDlell  gczci|;t  worden  ist,  und  daraus  entspringt 
der  grofee  Vortheil  bei  der  mechanischen  Vorricblang 
von  Dr.  Hare's  Apparat. 

1144)  Reinheit  det  Zinks.  —  Reines  Zink  wUrde 
.znr  Constnictiou   des  Tullascben  Apparats  sehr  vorlb«il- 

haft  £c;d  (998).  Die  meisten  Zinksorlen  bekleiden  akb 
in  verdünnter  Schwefelsäure  mehr  oder  weniger  mit  ei- 
ner Kruste  tod  unlOsliehen  SubstaazeD,  bestehend  aus 
Kupfer,  Blei,  Zink,  Eisen,  Kadmium  u.  e.  w.  im  metal- 
liachcD  Zustande.  Ücrgletchco  Substanzen  Dehmen  einen 
Tbeil  der  Ueberlragungskraft  fori,,  machen  dieselbe  local 
nnd  fictiwiiclien  die  Ualterie.  Als  eine  Anzeige  voa  der 
mehr  oder  weniger  TollkommeDen  Wirkung  der  Batterie 
will  ich  hier  erwähnen,  dafg  sich  an  den  Zinkplatlen  kein 
Gas  entwickeln  darf.  Je  mehr  Gas  an  diesen  Flachen 
eolslebt,  desto  gröfser  ist  die  localc  Action  und  desto  gerin- 
ger die  Ueberlragungskraft.  Jene  Kniete  ist  auch  darum 
schsdlicb,  als  sie  Verschiebung  und  Erneuung  der  La- 
dung an  der  Ziokfläche  hindert.  Dasjenige  Zink,  wel- 
ches sich  in  verdünnter  Säure  am  saubersten  Itiak,  lOst 
sich  auch  am  langsamsten  '),  und  ist  das  beste.  Kupfer- 
baltiges  Zink  besonders  mufs  vermieden  werden.  Im  All- 
gemeineo  habe  ich  gewalztes  LQtlicber  oder  Mosselman'a 
Zink  am  reinsten  gefunden,  und  diesem  Umstände  schreibe 
ich  zum  Theil  die  Vorzüge  der  neuen  Batterie  zu  (1134). 

1145)  Sauberkeit  der  Zinhplatten.  —  Nach  dem 
Gebrauch ,  mOasen  die  Plallen  der  Batterie  Von  dem  me- 
tallischen Pulver  auf  ihren  Oberflachen  gereinigt  werden, 
besonders  wenn  man  sie  anwendet,  um  die  Gesetze  der 
Wirkung  der  Batterie  zu  studiren.  Bei  den  (1125  etc.) 
beschriebenen  Versuchen  mit   den   Batterien  mit  Porcel- 

klantrögen  wurde  diese  Vorsicht  immer  beachtet.  Wenn 
,T)  S.  De  !■  Rivc,  Anq.  Bd.XIX  S.  321.  P. 
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ein  Paar  scbmatzige  Platten  mit  vielen  aanberen  gemischt 
sind,  machen  sie  die  Wirkung  in  den  verschiedenen  Zel* 
len  unregelmäfsig;  die  Uebertragungßkraft  wird  dadurch 
geschwächt,  und  dadurch  die  örtliche  oder  verloren  ge- 
hende Kraft  vermehrt.  Ein  alte,  Kupfer  enthaltene  La- 
dung darf  nicht  zur  Erregung  der  Batterie  angewandt 
werden. 

1146)  Neue  und  alte  Platten.  —  Ich  habe  die  vol. 
taschen  Batterien  weit  wirksamer  gefunden,  wenn  dia 
Platten  neu  wiaren  als  wenn  ich  sie  zwei  oder  drei  Mal 
gebraucht  hatte.  Eine  neue  und  eine  alte  Batterie  kann 
man  nicht  mit  einander  vergleichen,  selbst  nicht  eine  Batr 
terie  mit  sich  selbst  in  der  ersten  und  späteren  Zeit  ihres 
Gebrauchs.  Mein  Trog  von  20  Paaren  vierzölliger  Plat- 
ten, geladen  mit  einem  Gemisch  von  200  Wasser,  4,5 
Vitriolöl  und  4  Salpetersäure,  verlor,  nach  der  ersten  Zeit 
ihres  Gebrauchs,  2,32  Aequivalente  auf  die  Platte;  als  sie 
zum  vierten  Male  mit  derselben  Ladung  gebraucht  ward, 
betrug  der  Verlust  für  )ede  Platte  3,26  bis  4,47  Aequi- 
valente. Das  Mittel  aus  beiden  Verlusten  ist  3,7  Aeq. 
Die  vierzigpaarige  Batterie  (1124)  verlor  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Gebrauchs  nur  1,65  Aequivalente  auf  die  Platte, 
späterhin  2,16;  2,17  und  2,52.  Als  die  20  Paare  vierzöl- 
liger Platten  in  Porcellantrögen  zum  ersten  Mal  gebraucht 
wurden,  betrug  der  Verlust  auf  die  Platte  nur  3,7  Aequi- 
valente; allein  späterhin  §,25;  5,36  und  5,9.  Und  doch 
war  immer  vor  jedem  Versuch  das  Zink  vom  anhängen- 
deUi  Kupfer  gereinigt  worden. 

1147)  Beim  gewalzten  Zink  schien  die  Kraftabnahme 
bald  constant  zu  werden,  d.  h.  nicht  weiter  zu  achreiten. 
Allein  bei  den  gegossenen  Ziokplatten,  die  zu  den  Por*- 
cellantrOgen  gehörten,  schien  sie  bis  zuletzt  bei  derselben 
Ladung  immer  fortzudauern;  jede  Platte  verlor,  für  eine 
gegebe^ie  Gröfse  der  Wirkung,  mehr  als  zwei  Mal  so 
viel  Zink  als  anfangs.      Diese  Tröge  wurden  jedoch  so 

^  unregelmäßig,  dafs  ich  die  Umständei  <  welche  den  Betrag 
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der  eleklrolytischen  Wirkung  afGcirten,  nichl  immer  be> 
Etimmm  konnte. 

1148)  Nähe  des  Kupßrs  und  Zinks.  —  Die  Wich- 
tigkeit dieses  Punkts  in  der  Canslruction  der  vollascben 
Ballcricn  und  die  Kraft  der  uniuillelbareD  Wirkung,  ^rel- 
chc  maD  crliäll,  wenn  Zink  und  Kupfer  iialie  an  einatH 
der  stellen,  sind  wohl  bekannt,  ich  find<-,  dafs  die  Kraft 
nicht  nur  grüfacr  ist  im  Augenblick,  soDdern  auch,  dafs 
die  Suinmc  der  Uebcrlragungskraft  in  Bezug  zur  ganzea 
Summe  der  chemlsdien  Aclion  der  Platten,  sehr  vcrgrö- 
fsert  wird.  Uie  Ursaclie  dieses  (>ewinns  ist  sehr  einleuch- 
tend. Alles  was  die  Circulalion  der  Uebcrlra^aug« kraft 
(d.  h.  der  Elektricität)  zu  vcriaugsauien  trachtet,  Termio- 
dert  auch  den  Betrag  dieser  Krafl  und  vermehrt  dpn  der 
localen  (990.  1120).  Nun  besitzt  die  Flüssigkeit  in  dea 
Zellen  diese  Verzflgerungskrafl,  und  dcBbalb  wirkt  sie 
schädlich,  mehr  oder  weniger,  als  die  Quantität  dersel- 
ben zwischen  den  Zink-  und  Kupferplalten,  d.  b.  als 
der  Absland  zwischen  diesen,  grOfser  ist.  Ein  Trog  also, 
in  welchem  die  Platten  nur  den  halben  Absland  wie  in 
einem  anderen  haben,  wird  mehr  Uebcrlragungskraft  ua^  * 
weniger  örtliche  Kraft  als  der  letztere  ausCiben,  und  da- 
her wird,  weil  der  Elektrolyt  in  den  Zellen  den  Strom 
leichter  durchlassen  kann,  sowohl  die  Intensität  als  die 
Quantität  der  Elektricilät  ftir  einen  gegebenen  Vcrfaraucb 
von  Zink  vergröfsert.  Von  diesem  Umstände  hauptsBdk 
lieh  leite  ich  die  Voizüglichkeit  des  (1134)  beadirieb»- 
Den  Troges  ab, 

1149)  Der  Vorzug  der  doppelten  Kupferplalten  vor 
dea  einfachen  hängt  auch  zum  Theil  von  dem  Wider- 
stand des  Elektrolyten  zwischen  den  Metalien  ab.  Denn 
bei  doppelten  Kupferplalten  wird  der  Querschnitt  der  da- 
zwischen befindlichen  Säure  wirklich  doppelt  so  grols  alt 
bei  einfachen  Kupferplalten,  und  daher  läfst  die  SSare 
die  Elekiricität  leichter  durch.  Doppelte  Kupferplatten 
sind  jedoch  hauptsächlich  wirksam,  weil  sie  in  der  Tlut 

die 
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die  wirkende  Zinkflftche  verdoppeln  oder  nahe  verdop- 
peln; denn  in  einem  Trog  mit  einfachen  Kupferplatten 
und  von  der  gewöhijlichen  Construction  der  Zellen,  ist 
diejenige  Oberfläche  des  Zinks,  welche  nicht  der  Ku- 
pferfläche  gegenflbersleht,  fast  ganz  aus  der  voltaschen 
Wirkung  gerissen;  allein  dennoch  fährt  die  Säure  fort 
auf  dieselbe  zu  wirken  und  Metall  ai^fzulösen,  wodurch  * 
sie  wenig  mehr  als  eine  locale  Wirkung  thut  (947. 996). 
Allein  wenn  man  das  Kupfer,  bei  verdoppelter  Gröbe^ 
der  zweiten  Fläche  der  Zinkplatte  gegenüberstellt,  wird 
ein  grofser  Theil  der  Wirkung  auf  die  letztere  in  Uebertra- 
gungskraft  verwandelt,  und  so  die  Wirksamkeit  des  Trogs, 
was  die  Quantität  der  Elektridtät  betrifft,  sehr  verstärkt. 

1150)  Erste  Eintauchung  der  Platten.  —  Die  groCBC 
Wirkung  beim  ersten  Eintauchen  der  Platten  (abgesehen 
davon,  dafs  sie  neu  oder  gebraucht  sind  (1146)),  habe 
ich  früher  (1003.  1037)  dem  unveränderten  Zustand  der 
mit  den  Zinkplatten  in  Berührung  kommenden  Säure  zo- 
geschrieben.  So  wie  die  Säure  neutralisirt  wird,  nimmt 
ihre  erregende  Kraft  stufenweise  ab.  Hare's  Trog  ist 
sehr  vortheilhaft  in  dieser  Beziehung,  da  die  Flüssigkeit 
durchgemischt,  und  jedesmal,  wenn  man  sie  nach  Ruhe 
wieder  gebraucht,  eine  gleichsam  frische  Oberfläche  der 
Säure  an  die  Metallplatten  gebracht  wird. 

1151)  Anzahl  der  Platten  * ).  —  Welche  Zahl  von 
Platten  bei  Anwendung  einer  Batterie  zu  chemischen  Zer- 
setzungen am  Yortbeilhaftesten  sej,  hängt'  fast  gänzlich 
von  dem  Widerstände  ab,  der  an  dem  Wirkungsort  zu 
überwinden  ist;  indefs,  i^^e  auch  dieser  Widerstand  be- 
schaffen seyn  mag,  so  giebt  es  doch  eine  gewisse  Zahl, 
welche  öconomischei*  ist  als  eine  andere,  gröfsere  oder 
kleinere.  Zehn  Paar  vierzölliger  Platten  in  einem  Por- 
cellantroge  von  gewöhnlicher  Construction  gaben,  im 
Yolta-. Elektrometer,  bei  Wirkung  auf  verdünnte  Schwe- 

1)  Gaj-Lnitae  on^  Th^nard,  Recherches  physico^cfumi^ues, 
7.  i  p,  29. 

PosgendorfPt  AnnaL  Bd.  XXXYI-  34 
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rdiäure  von  1,314  spcc.  Gewicht,  durcliGchnitllicb  eian 
/iok verbrauch  von  lü,!  Aequivülculi-D  pru  l'lalle  ad«r 
154  für  die  ganze  Batlerie.  Zwaaziß  l'aare  dt-rscÜMi 
Flalleii,  mit  derselben  Säure,  gabeu  nur  eioL'U  Zinkver 
brauch  von  5,ä  pro  Platte  oder  HO  für  die  gauzc  ISal- 
terie.  Bei  Anwendung  von  vierzig  Paaren  deist-Ibcn  Pl*t- 
len  nar  der  Verbrauch  3,51  Aequivalente  für  die  Plallr, 
und  lil,6  für  die  ^auie  Batterie.  Die  Auorduung  dei 
Zinks  zu  zwanzig  Platten  war  also  iu  Betreff  des  Ver- 
brauchs vorlhdlbafler  als  die  zu  'Zeho  oder  vierzig  Plallen. 

1152)  Bei  zehn  Paaren  meioer  vienöilij^en  Platlci) 
(1129)  verlor  jede  6,76  und  das  Ganze  67,6  Acquiva- 
lenfe  Zink,  wiihrcud  bei  zwanzig  Paaren  derselben  PUl- 
tcQ,  erregt  durch  dieselbe  Säure,  jede  3,7  und  das  Gau» 
74  Aequivaleule  verlor.  In  anderen  vergleich  enden  Vc^ 
suchen  Ober  die  Plaltenznhl  betrug:,  bei  zehn  Paaren  drn- 
zülliser  Plyllen  (1125)  der  Verlust  für  jede"  Plaiie  3,723 
und  für  das  Ganze  37,25,  während  er  bei  zwauzig  Paa- 
ren für  jede  Platte  2,53  oder  im  Ganzen  50,6,  so  wie  bei 
40  Paaren  für  die  Platte  2,21  oder  im  Ganzen  88,4  betrug. 
In  diesen  beiden  Folien  war  mithin  die  Vermehrung  dei 
Plalten-Anzatil  nicht  vorthcilhafl  gewesen  für  die  £rxea- 
gung  von  Veberlrogungskrafl  aus  der  ganzen  Quantität 
der  an  den  Erregungstlachen  wirksamen  chemischen  Kraß 
(1120). 

1153)  Hätte  ich  aber  in  dem  Volta-Elektroineter 
eine  schwächere  Säure  oder  einen  schlechteren  Leiter  an- 
gewandt, so  würde  die  gröfsle  Wirkung  erst  bei  einer 
grOfsercn  Anzahl  vou  Platten  eingetreten  sejn,  uad  um- 
gekehrt, wenn  ich  einen  besseren  Leiter  in  dem  Volla- 
Elektromcter  angewandt  liälte  als  wirklich  geschab,  würde 
ich  die  Plalleniiaarc  selbst  bis  auf  eins  haben  veriniudera 
können,  wie  z.  il.  iui  Fall,  wenn  eiu  dicker  Urafat  uu 
Scbliefsung  der  Kette  gebraucht  wird  (865).  Die  Ursa- 
che dieser  Variationen  mufs  sehr  einleuchten,  wenn  nun 
bedenkt,  dafs  jede  dem  vollascheo  Apparat  hinzugefDgte 
Platte  die  Menge  der  von  der  ersten  Platte  in  Bewegniu 
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gesetzten  Uebertragnogskraft  oder  ElektridUlt  um  nichts 
vergrössert,  vordosgesetzt  daCs  ein  guter  Leiter  vorhao- 
den  sey,  sondern  daCs  sie  blofs  <)ie  Intensität  dieser  Quan- 
tität zu  erhöhen  sucht,  so  dafs  diese  den  Widerstand 
schlechter  Leiter  besser  zu  überwinden  vennag. 

1154)  Große  oder  kleine  Platten.  —  Die  vortheil- 
hafte  Anwendung  grofser  oder  kleiner  Platten  zu  Elek- 
trolisirungen  hängt  von  der  Leichtigkeit  ab,  mit  welcher 
die  Uebertragungskraft  oder  Elektricität  fibergehen  kann. 
Wenn  für  einen  besonderen  Fall  die  wirksamste  Zahl 
von  Platten  bekannt  Ist  (1151),  so  wOrde  der  vortheit* 
hafteste  Zusatz  von  Zink  in  einer  Vergröfsenmg  der 
Platten  und  nicht  in  einer  Vermehrung  derselben  beste- 
hen. Zugleich  würde  eine  starke  Yergröfserung  der  Plat- 
ten die  vortheilhafteste  Anzahl  derselben  ein  wenig  ver- 
gröfsem. 

1155)  Grofse  und  kleine  Platten  dürfen  nicht  zu- 
sammen in  einer  Batterie  angewandt  werden;  die  kleinen 
schwächen  die' Kraft  der  grofsen,  wenn  sie  nicht  durch 
eine  verhältnlfsmA'sig  stärkere  Säure  angeregt  werden; 
denn  mit  einer  gewissen  Säure  können  sie  in  einer  gege- 
benen Zeit  nicht  so  viel  Elektricität  durchlassen,  als  die 
nämliche  Säure  durch  Einwirkung  auf  die  gröberen  Plat- 
ten zu  entwickeln  vermag. 

1156)  Gleichzeitige  Zersetzungen.  —  Wenn  die  An- 
zahl der  Platten  in  einer  Batterie  die  votheilhafteste  (1151* 
bis  1153)  stark  Überschreitet,  können  zwei  oder  mehre  Zer- 
setzungen gleichzeitig  mit  Yortheil  unternommen  werden. 
So  erzeugten  meine  vierzig  Plattenpaare  (1124)  in  Ei- 
nem Volta- Elektrometer  22,8  Kubikzoll  Gas.  Als  sie 
genau  auf  dieselbe  Weise  wieder  geladen  wurden,  gaben 
sie  in  jedem  von  zwei  Volta -Elektrometern  21  Kubik- 
zoll. Im  ersten  Versuch  betrug' der  gesammte  Verbrauch 
an  Zink  88,4  Aequivalente,  und  in  dem  zweiten  nn^ 
48,28  Aequivalente  für  das  Ganze  des  in  beiden  Volta- 
Elektrometern  zersetzten  Wassers. 

34* 
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1157)  Als  aber  die  zwanzig  Paare  vierzOlligcr  Plal- 
tea  (1129)  in  ühn  lieb  er  Weise  verbucht  wurden,  crgabm 
sich  cnigegeiigeselzle  Resultate.  Mit  Einem  Volla-EUk- 
trometcr  wurden  52  Kubikzoll  Gas  crhallco,  mit  xnn 
nur  11,6  Kubikzoll  in  jedcni.  Die  Quantität  der  Ladong 
war  nicht  gleich  in  beiden  Fällen,  wohl  aber  die  Stärke 
derselben.  Als  inders  die  ßcsullale,  um  sie .  rergleicbbar 
zu  machen,  auf  Acquivalenle  rcducirt  wurden  (I126X 
fand  sich,  dafs  der  Verbrauch  an  Metall  im  ersten  Fall 
74,  und  im  letzten  97  Aequivalentc  für  das  Gcsammtt 
des  zersetzten  ^Vassers  belnig.  Uiese  Resultate  bJingca 
natürlich  vou  denselben  Verzögeniugsumfiländen  u.  s.  if; 
ab,  welche  irh  anführte,  als  ich  vou  der  gecigneleo  Pill- 
zaM  sprach  (1151). 

1158)  Dafs  die  Üebertragungs -  oder,  wie  man  es  g«- 
nöhnlich  nennt,  die  Leitungskraft  eines  zu  zerselzcndfii 
Elektrolyten  oder  anderen  eingeschalteten  Körpers  mös- 
üchst  gut  scyn  müsse'),  ist  sehr  einleuchtend  (I02O.  1120). 
Bei  einem  vollkommen  guten  Leiter  und  einer  guten  Bat- 
terie geht  fast  alle  Eleklriciiat  über,  d:  h.  fast  eäle  che- 
mische Kraft  wird  überlührbar,  selbst  bei  einem  einzel- 
nen Plaftcnpnar  (667).  Bei  DazwischeusctzuDg  einei 
^Nichtleiters  wird  nichts  x'on  der  chemischen  Kraft  (iber- 
geführl,  Dei  einem  uDvoIIkummcnen  Leiter  wird  roa 
dieser  Kraft  mehr  oder  weniger  übergeführt,  je  nachdem 
die  Umstünde,  welche  diese  Ueberfühning  durch  den  im- 
vollkomntenen  Leiter  begünstigen,  erhöht  oder  gescbwäctii 
werden.  Diese  Umstünde  sind:  Steigerung  des  LeilungB- 
vermögens,  Vergrüfsening  der  Elektroden,  gegenseitige 
Ann.ihcriing  der  Elektroden  und  Verstärkung  des  durch- 
gcbeoden  Stroms. 

1159)  GewOhulicheE  Brunnenwasser  in  einem  der 
Volta-EIekiromcler  bei  den  zwanzig  Paaren  vierzölliger 
Platten  (1156)  angewandt,  veraolafste  eine  solche  Hem- 

1)   Gjj-Ldjiic  und  Tli^nird,  Rtchirchtt  phyiico- iMmiomtM, 

T.Zp.  IS,  15,22. 
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muDg,  dafs  nicht  ein  Fünfzehn! el  von  der  überführbaren 
Kraft  durchging,  die  'ohne  dasselbe  circulirt  haben  würde 
Vierzehn  Funfzehntel  von  der  Nutzkraft  der  Batterie 
v?aren  also  zerstört  und  in  örtliche  Kraft  verwandelt 
(welche  sich  durch  die  Gasentwicklung  an  den  Zinkplat- 
ten zu  erkennen  gab),  und  doch  waren  die  Platin-Elek- 
troden in  dem  Wasser  drei  Zoll  lang,  fast  einen  Zoll 
breit  und  nicht  einen  Viertelzoll  aus  einander. 

1160)  Diese  Umstände,  d.  h.  die  Erhöhung  der  Lei- 
tungskraft, die  Vergröfserung  der  Elektroden  und  die  An- 
näherung derselben  müssen  besonders  bei  den  Folio- 
Elektrometern  beachtet  werden.  Die  Grundsätze,  auf 
denen  ihr  Nutzen  beruht,  sind  so  einleuchtend,  dafs  sie 
hier  nicht  weiter  entwickelt  zu  werden  brauchen. 

Royal  Institution,  11.  Oct.,  ,1834. 


II.  Beschreibung  zweier  neuen  thermo-elektrischen 
Säulen  und  ihres  Gebrauchs  zu  Untersuchun- 
gen über  die  TVärme;  con  Hrn.  L.  Nobili. 

(lo  einem  bejonderen  Abzöge  aus  der  Antologia  di  Firenze  über- 
jandt  TOD  dem  Verfasser,  der  leider  seitdem  der  'Wissenscbaft 
durcb  einen  frühseitigen  Tod  entrissen  worden  ist )  ' ). 


Xn  der  Sammlung  meiner  Abhandlungen  ' )  habe  ich  un- 
ter dem  Artikel  Thermomultiplicator  die  verschiedenen 
Arten  von  Säulen  beschrieben,  mit  denen  man  dieses  In- 
strument versehen  kann.      Darunter  ist  auch  eine,  wel- 

1)  Eine  Eweite  Abbandliing  verwandten  Inbalta,  betitelt:  Memoria 
SU  tandamento  e  gl*  effetti  deiU  correnti  eiettriche  dentro  te 
meuie  conduttKici,  die  ich  apSter  nocli  Tom  Verfasser  sogeaandt 

.  erhielt,  hoffe  ich  den  Lesern,  wenigstena  anssngsweise,  in  einem 
der  ersten  Hefte  dea  kfinftigen  Jahrgang!  Torlegen  an  können. 

P. 

2)  FoL  U  pAl,  Firenze  1834. 
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cber  icb  wegen  ihrer  Gegtalt  den  NaoieD  Strahlen-  (Spö- 
eben-)  Säule  {Pilo  a  raggi)  gegeben  Iiabe,  uud  w«lcb« 
mir  in  Praxis  Vorzüge  vor  alleo  übrigen  zu  besitzen  srbim 
Neue  Versuche  haben  mich  in  dieser  Meinung  bestärkt 
nnd  zugleich  auf  einige  VerbesEeruiigen  des  Apparats  %t- 
führt,  die  ich  nun  beschreiben  will. 

Str»l.len>ÄnU. 

Man  denke  sich  verschiedene  Radien,  in  einer  Eb^iw, . 
von  einem  und  demselben  Punkte  ausgeheod,  uud  auf 
jedem  derselben  eine  thermo-cleklrische  Kette  gelegt,  be- 
stehend aus  einem  Wismulh-  und  einem  AoliiuuutUb- 
cben.  Alle  Släbchenpaare  eicyea  an  ei:icm  Kode  zu|;espiltt 
imd  mit  diesem  t^egen  den  gemeinscIiafllidieD  Millelpuakt 
gerichtet,  so  eottemt  jedoch  noch  von  einander,  dals  sie 
sich  nicht  berühren:  auc1i  ser  die  Ordnung  der  Metalle 
in  jedem  Paare  dieselbe,  so  dafs  sich  in  allen  das  \Vis- 
mulh  z.  B,  rechis  von  dem  Antimon  befinde.  Die  Ver- 
bindung der  benachbarten  Paare  geschehe  (am  Bande) 
durch  Bogen  oder  Streifen  entweder  von  ADtimoD  oder 
Wismuth,  miflelst  zweckuiäfsiger  LOthuDg.  Die  ganu 
>  Kette  Bchlief^e  man  nicht,  so  dafs  ein  Wiemutb-  und  «■ 
Anlimoosläbchen  frei  bleiben,  und  die  Pole  bilden,  die 
mit  dem  Galvanometer  verbunden  werden  käaneo.  ■ 

Hierauf  ist  der  Apparat  nur  noch  mit  einer  danet- 
hafteo  Fassung  zu  versehen,  und  diefs  geschieht,  inde» 
man  die  thermo  -  elektrischen  Glieder  mittelst  einer  Han- 
masse auf  eine  Hulzscheibe  kittet,  die  in  der  Mitte  durch- 
bohrt ist,  damit  die  Spitzen  der  Stäbchen  frei  hioGberrt- 
gen.  Die  Scheibe  wird  eingescbloEsen  in  die  runde  Mes 
siDgkapsel  mm  (Fig.  14  Taf.  II  Bd.  XXXV),  di«  in« 
□nd  b  zwei  runde  Oeffuungen  besitzt.  Die  OeETaang  a 
bleibt  beständig  offen,  oder  wenigstens  verschliefst  mu 
sie  nur  dann,  wenn  man  die  Säule  oiohl  gebraucht,  od 
einem  Schieber.  Auf  die  Oeffaung  b  setzt  maa  ein  He>- 
stngrohr,   verschliefsbar  durch  einen  Deckel  d,   welch« 
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'  seinerseits  vi^ieder  mit  einein  Löchelchen. versehen  ist,  iim 
den  Mittelpunkt  n  der  Säule  sehen  und  ihm  die  richtige 
Lage  geben  zu  können.  Diese  Oeffuung  bt  zu  klein,  als 
dafs  die  Wärme  des  Auges  merklich  auf  di^  SSule  ein- 
v?irken  könnte*.  Dm  jedoch  alle  Wärmestrahlung  ToUstän- 
dig  von  der  Säule  abzuhalten  wende  man  überdiefs  die 
Vorsicht  an,  dieis  Löchelchen  mit  einem  Glimmer-  oder 
Gypsblättchen  zu  verschliefsen. 

Die  Kapsel  mm  ist  in  n  mit  einer  Schraube  verse- 
ben,  mittelst  deren  man  sie  auf  das  zuweilen  nolhwen- 
dige  Gestell  befestigt. 

Das  kreisrunde  Loch  steht  dem  Mittelpunkt  der  Säule 
gegenüber  und  hält  gewöhnlich  10  bis  15  Millimeter. 
Diefs  reicht  hin,  auf  die  Spitzen  der  tbermo- elektrischen 
Glieder  ein  Bündel  Wärmestrahlen  fallen  zu  lassen ,  das 
sehr  starke  Ablenkungen  am  Galvanometer  erzeugt. 

Verkleinert  man  das  Loch,  nehmen  natürlich  auch 
die  Ablenkungen  ab;  sie  sind  indefs  noch  ziemlich  merk- 
lich, wenn  auch  das  Loch  nur  zwei  bis  drei  Millimeter 
fafst.  Der  wirksame  Theil  der  Säule  ist  dann  auf  Di- 
mensionen zurückgebracht,  die  kleiner  sind  als  die  Ku- 
geln der  empfindlichsten  Thermometer. 

Es  ist  leicht,  sich  ein  Mittel  zu  verschaffen,  durch 
das  man  den  Durchmesser  des  Loches  nach  Belieben  r&r 
guliren  könne.  Zu  dem  Ende  bringe  man  auf  die  Kapr 
sei  einen  sectoren förmigen  Schieber  an,  der  an  verschie- 
denen Stellen  mit  Oeffnungen  versehen  ist,  z.  B«  mit  vier 
von  3,  6,  9  und  12  Millimeter  Durchmesser,  was  zu 
allen  Bedürfnissen  hinreicht. 

Zu  der  ersten  Säule,  die  ich  constroiren  liefs,  nahm 
ich  nur  acht  Stäbchenpaare,  hernach  vergröCsertc  ich  diese 
Zahl  auf  zwölf,  und  gegenwärtig  bin  ich  bis  zu  zwanzig 
gegangen ;  allein  ich  weiCs  nicht,  ob  der  damit  verknüpfte 
Vortheil  für  die  ungemeine  Schwierigkeit  der  Ausführung 
einer  solchen  Säule  entschädigt. 

Die  VorzügUchkeit  dieser  Säule  wird  aus  Folgendem 
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erhelten:  1)  Bei  gleicter  Zahl  von  Gliedera  ist  die  Strab- 
leosäule  wirksamer  wie  jede  anders  conslruirtc.  2)  Wiid 
sie  pünkllicher  von  der  Wärme  aFtidrl  als  jede  andere 
Süule,  und  eben  so  komtnl  sie  rasrher  auf  ihre  ursprüog- 
licfae  TcDiperalur  zurück.  3)  Die  vordere  Oe^'nung  ge- 
stattet dem  Beobachter,  der  Säule  jede  Richtung  zu  ge- 
ben, und  die  Lichtwirkungen,  wenn  diese  die  Wanne- 
vrirkungen  bcgliiilun,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 
4)  Kann  man  die  Oeffnuiig  auf  den  Durchmesser  reda- 
dren,  den  man  für  nJilhig  hält,  ohne  dafs  mao  nötfaig 
hat  die  Anzahl  der  thenno-elektrischen  Glieder  za  So- 
dern  oder  sie  dem  WSnneeiaflufs  zu  enlzicbeo.  5)  End- 
lich ist  diese  Säule  die  einzige,  welche  sich  zu  geniBsen 
Untersuchungen,  z.  B.  zu  denen,  welche  die  Concentr^ 
tion  der  Wärmestrablen  bezwecken,  branchea  läfsl,  nod 
zugleich  eignet  sie  sich  zu  allen  gewöhulichcn  TJnlettu- 
chungen. 

DnrcligiiDg  der  Wärm«  durch  veridiicdene  Sab^laaiea. 
iMit  der  Slrablensäule  kann  man  die  so  merkwürdi- 
gen Versuche  des  Hrn.  Melloni  ')  auf  das  Allerleich- 
tesle  wiederholen.  Der  zu  diesem  Ende  für  das  Floren- 
liuer  Museum  angefertigte  Apparat,  besieht  aus  einein 
sehr  starken  Balken  von  der  Länge  eines  Meiers,  auf 
welchem,  unabhängig  von  einander,  die  drei  Gestelle 
verschoben  werden  können,  welche  die  Haupttfaeile  da 
Apparates  tragen,  nämlich  die  Wärmequelle,  Am  Ob' 
ject  und  die  S^e. 

Die  Hauptrione,  in  welcher  diese  drei  TrSger  n 
verschieben  ^ind,  ist  in  Millimeter  getheilt.  Der  eine 
TrSger  ist  mit  einer  Schraube  ohne  Ende  verseheo;  die 
beiden  andern  werden  mit  der  Hand  bewegt. 

Der  ObjeclentrSger  ist  in  horizontaler  Bicbluog  ver- 
schiebbar. Er  ist  mit  einer  grofeen  Metallscheibe  vene- 
ben,  die  alle  Wärme  auffängt,  mit  Ausnahme  des  Tb«li, 
I)  5.  Ann.  Bd.  XXXV  S.  113,  «77,  38»  aod  &30.  M». 
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welcher  aaf  die  zo  nnlereuchende  Substanz  fallen  soll. 
Diese  Substanz  führt  man  vor  der  Saule  vorüber  mittelst 
eines  GezShns  am  unteren  Theil  des  Trägers.  Die  Di- 
mensionen dieses  Stücks  sind  so  berechnet,  dafs  man  neun 
Lamellen  anwenden  kann,  von  denen  jede  in  eine  be- 
sondere Fassung  eingefügt  ist.  Der  Theil  dieser  Lamel- 
len, welcher  ent^öfst  bleibt,  ist  kreisrund  und  bei  allen 
gleich  grofs,  d.  h.  20  Millimeter  im  Durchmesser»^ 

Bei  .einem  mit  Sorgfalt  angestellten  Versuch  habe 
ich  folgende  Resultate  erhalten: 


Blätter,  2  MilUraeter  dick. 


Ablenliungeii  des 
Galvanometert,. 


Ohne  Blättchen 

Steinsalz 

Rauchtopas 

Farbloser  Quarz 

Flintglas 

Spiegelglas 

Rothes,  fast  undurchsichtiges  Glas 
Netz  von  Messingdraht 


•    •     •    • 


I 


20» 

19 

17 

17 

15 

13 

10 

10 


Diese  Resultate  erhielt  ich  anter  fqlgenden  Umstan- 
den. Die  anfsere  Temperatur  war  22<',5  C  Die  Strah- 
lens3ule  hatte  12  Glieder  und  ihre  Oeffnung  betrag  15 
Millimeter.  Die  Argand'sche  Lampe,  die  ich  als  Wär- 
mequelle anwandte,  stand  57  Centimeter  von  der  Saale 
,  entfernt.  Die  Flamme  strahlte  nicht  ganz  gegen  den  Ob- 
jectenträger;  der  obere  Theil,  der  beweglicher  und  we- 
niger bestfindig  ist,  war  durch  ein  Diaphragma  mit  ova- 
ler Oeffnung  davon  abgeschnitten.  Die  Entfernung  des 
Objectentrigers  von  der  Säule  betrug  20  Centimeter. 

Das  Netz  aus  Messiogdraht  wurde  nur  der  Neugierde 
wegen  zum  Versuch  angewandt.  Der  Zufall  machte,  dab 
es  gerade  eben  so  stark  wirkte  als  das  rothe  Glas«  Wäre 
es  aber  nicht  möglich,  mit  dergleichen  Metallgeweben  die 
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Durchgänglichkcit  der  Wanne  bei  versdiiedenen  Substan- 
zen vorzustellen?  Das  zti  obigem  Versuch  angenandte 
fieAz  bestund  aus  0,15  Millimeter  dickem  Ürubt  und  das 
Vcrhällnits  des  Leeren  zum  VoUeu  war  ungcfäbr  wie 
5  :  9. 

Man  mufä  auch  die  Gcschivindigkeit,  mit  welcher 
diese  Beobachluiigeii  geschehen,  in  Üelrachl  ziehen.  Die 
oben  erwühnleo,  obgleich  acht  an  der  Zahl,  erforderten, 
einschlierslich  ciaiger  Berichtiguugeu ,  nicht  mehr  als  15 
Mititilen. 

Die  normale  Ablenkung,  welche  Hr.  Mellooi  zo 
30°  niuimt,  setze  ich  auf  20°,  und  zwar  aus  folgrndeu 
Grtliiden:  Mao  veroiindert  dadurch  die  Wahrscbeiulich- 
keit  einer  Emürmuug  der  Säule:  die  Beubadilungeu  ge- 
schehen rascher;  und  zwischen  den  Graden  0"  und  20" 
der  Skale  sind  die  Ablenkungen  des  Galvanometers  den 
Intensitäten  des  Stromes  proportional.  Man  vermeidet 
dadurch  den  Gebrauch  der  Tafeln  über  die  CorrespoQ- 
deni  beider  Zahlen.    (Ann.  Bd.  XXXV  S.  133.) 

Noch  ein  Wort  über  den  Vorlheil,  den  mir  der  mit 
unseren  Apparat  verbundene  Objcctenlräger  zu  vorste- 
henden Beobachtungen  zu  haben  scheint.  Dieser  Träger 
hat  neun  Ausschnitte,  in  welche  man  eben  so  viele  Blätt- 
chen einschieben  kann.  Den  ersten  und  neunten  läfst 
mau  offen,  und  in  die  übrigen  schiebt  man  die  Blätt- 
cben,  die  man  untersuchen  will.  Man  beginnt  den  Ver- 
encb  mit  dem  ersten,  leeren  Ausschnitt,  und  läfst  hierauf 
die  (ihrigen  Ausschnitte  einen  nach  den  andern  vor  der 
Säule  vorübergehen,  bis  zum  neunten,  der  wiederuin  leer 
ist.  Die  bei  letzterem  gemachte  Beobachtung  mufs  mit 
der  ersten  übereinstimmen,  wenn  bei  den  intermediären 
Beobachtungen  keine  Fehler  slaltgefunden  haben.  DieCs 
ist  die  schnellste  Prüfung,  die  man  erhalten  kann.  Die 
Temperatur -Umstände,  welche  Einflufs  auf  die  KcMiltale 
ha))en  küuucn,  sind  drei:  1)  die  Temperatur  der  Wär- 
mequelle,   2)  die  des  zu  prüfenden  Körpers  und  beson- 
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den  die  der  umgebenden  Luft,  und  endlich  3)  die  der 
S&ule.  Die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  hfingt  toü 
der  Beständigkeit  dieser  drei  Temperaturen  ab. 

Polarisation  der  Warrae. 

Mellon i  hat  in  seiner  letzten  Abhandlung  bewie- 
sen, dafs  die  strahlende  Wärme  beim  Durchgang  durch 
einen  Turmalin  nicht  polarisirt  wird.  Ehe  ich  dieCs  Re- 
sultat kannte,  hatte  ich  dasselbe  bereits  im  Mnseo  zu 
Florenz  mittelst  einer  Strahlensäule  aufgefunden.  Son- 
derbar macht  es  sich,  beim  Durchsehen  durch  die  Oeff- 
nung  wahrzunehmen,  dafs,  während  einer  der  Turmaline 
gedreht  wird,  die  Flamme  abwechselnd  verschwindet  und 
wieder  erscheint,  ohne  dafs  das  Galvanometer  seine  Ab- 
lenkung im  Geringsten  verändert. 

Diese  Beobachtung  fügt  der  Beobachtung  Mello- 
ni's  nichts  hinzu;  sie  bestätigt  sie  nur;  allein  es  blieb 
doch  noch  die  Wärmepolarisation  durch  Reflexion  an 
Spiegeln  zu  prüfen  übrig. 

Die  Strahlensäule  ist  nicht  schwer;  man  kann  sie 
leicht  an  dem  Spiegel  des  Malus 'sehen  Apparats  befe- 
stigen und  in  die  gehOnge  Richtung  bringen.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  die  Berard'schen  Versuche  wiederholt, 
aber  dabei,  wie  beim  Turmalin,  keine  Polarisation  beob- 
achten  können  *)•  Als  Wärmequelle  diente  auch  hier 
eine  Argand'sche  Lampe.  , 

Es  war  auch  interessant  zu  wissen,  ob  an  Metall- 
spiegeln, die  bekanntlich  unter  kleinen  Einfallswinkeln 
das  Licht  eigenthümlich  polarisiren,  eine  Polarisation  der 
Wärmestrahlen  stattfinde.  Ich  fing  daher  den  Versudi 
mit  einer  Neigung  von  10^  an,  und  setzte  ihn  fort  bis 
zu  einer  von  45°.  Allein  in  diesem  ganzen  Intervall 
gaben  die  Wärmestrahlen  keine  Anzeigen  von  Polari- 
sation« 

Es  scheint  daher  als  Thatsache  angenommen  werden 
zu  können,  dafs  die  Wärme  sieh  in  keiner  Weise  pola- 

1)  Baden  Powell,  Ana.  Bd.  XXI  S.  311.  P. 
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rtsirc  *);  doch  blieb  ich  Dicht  bei  den  eben  erwähoten 
BesuItaleD  sIcbeD,  Eondeni  suditc  die  Kraft  und  Geoauig- 
keit  ineiucr  Apparate  zu  erhöhen,  um  neue  Ueweise  für 
die  ßicbligkeit  dieses  Rcsultalcs  aufzuSudcn. 

Hefricllon  nnd   Conc  cutr.llon   der  Wärm«. 

Nach  den  von  Hm.  Melloni  zuerst  angestellten  und 
im  riorenliner  Mueco  erfolgreich  wiederhollen  Versuchen 
mit  einem  Steinsalzprisma,  kann  an  der  Brechbarkeit  der 
Wänneslrahlen  kein  Zweifel  übri^  bleiben.  Allein,  nach 
welchem  Gesetz  werden  diese  Slrahlen  gcbrocheu  und 
zerstreut?  diefs  bleibt  noch  zu  bestimmen  Übrig. 

Bekannllich  verändert  sich  der  Punkt,  wo  im  Son- 
Qcnspectrum  das  Maximum  der  Wärme  liegt,  mit  der  Ns- 
lur  des  Prismas,  und,  wie  Melloni  gezeigt  hat,  liegt 
derselbe,  wenn  man  sich  eines  Steinsalzprisiiias  bedient, 
viel  weiter  unterhalb  der  rolhen  Strahlen  als  man  ea  zu- 
vor geglaubt  hat.  Die  zu  diesem  Punkt  gelangenden 
Strahlen  sind  die  wirksamsten;  sie  alle  sind  zugleich  we- 
niger brechbar  als  die  Lichtstrahlen,  und  fallen  betrScht- 
licb  weit  von  der  unteren  GrSnze  des  Roth. 

Wo  wird  nun  hiernach  der  Brennpunkt  (im  eigent- 
lichen Sinne  — fuoco  catorißco)  einer  Steinsalzlinse  lie- 
gen. Da  die  heifseren  Strahlen  weit  weniger  brechbar 
sind  als  die  Lichtstrahlen,  so  vereinigen  sich  die  «rste- 
rea  später  als  die  letzteren;  ihr  Brennpunkt  wird  also 
nicht  mit  dem  Licht-Brennpunkt  zusammeDfallen,  soodeni 
in  einem  gewissen  Abstände  hinter  diesem  liegen.  Um 
dieb  durch  Versuche  zu  bestätigen  haben  wir  veranebt, 
die  Strahlen  zweier  Wärmequellen,  nämlich-  die  eines 
rolhglohenden  Eisenwürfels  und  die  einer  Argand'Bchen 
Lampe  zu  concentnren. 

EUenivUrfel.  Er  wurde  auf  das  eine  Ende  nosere« 
Apparats  gelegt,  und  zwar  mit  einer  Seite  auf  das  an- 
dere Ende  gerichtet,  wo  sich  die  Strablensäule  befand. 
Würfel  und  Säule  waren  930  Millimeter  von  einander 
1)  S.  Foibci,  Ad».  Bd.  XXXV  S.553.  P. 
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entfernt.  Zwisdien  beiden  bebnd  sich  die  Steinsalzlinse; 
und  zwar  genau  an  dem  Ort,  dafs  das  Bild  des  WQr- 
fels,  welcher  die  Rolle  eines  leuchtenden  Gegenstandes 
spielte,  auf  die  Säule  fiel.  Dieser  Ort  war  vorher  durch 
eine  Flamme  ausgemittelt,  die  an  die  Stelle  des  Wür-^ 
fels  gesetzt  worden  war.  Die  Mittelpunkte  des  Würfels, 
der  Linse  und  der  Siule  waren  genau  in  eine  und  die- 
selbe Linie  gestellt.  Die  Brennweite  der  Linse  betrug 
270  Millimeter  '). 

Der  EisenwQrfel  wurde  anfangs  bis  zur  Rothgluth 
erhitzt;  allein  die  Beobachtung  begann  nicht  eher,  als 
bis  er  nicht  mehr  sichtbar  glühte*.  Nun  wurden  die  Dia- 
phragmen fortgenommen  und  die  Wflrmestrahlen  durch 
die  Linse  auf  die  Säule  gerichtet;  sie  bewirkten  am  Gal- 
vanometer eine  Ablenkung  von  18  bis  20®.  Die  dabei 
angewandte  Säule  hatte  zwölf  Speichen  und  nur  drei  Mil- 
limeter Oeffnung. 

Nachdem  die  Wirkung  beobachtet  worden,  wurde 
die  Linse  fortgenommen,  und  augenblicklich  sank  die 
Ablenkung,  bis  sie  zuletzt  nur  5®  betrug.  Nach  Wie- 
derhinstellung  der  Linse  stieg  auch  die  Ablenkung  und 
kam  nahe  bis  auf  18®  oder  20®.  DaCs  sie  nicht  ganz 
ihren  anfänglichen  Werth  erreichte,  rührte  von  der  Er; 
kaltung  her,  die  der  Würfel  während  der  drei  Beob- 
achtungen erlitten  hatte. 

Die  Concentration  der  dunkeln  Strahlen  mittelst  der 
Linse  kann  gewifs  nicht  besser  gelingen;  indefs  läfst  sie 
sich  noch  auf  eine  andere  Art  erweisen.  Man  rücke  die 
Säule  vor,  bis  sie  nur  noch  ganz  wenig  von  der  Linse 
entfernt  ist.  Bei  dieser  Bewegung  nähert  die  Säule  sich 
der  Wärmequelle,  und  dadurch  allein  mufste  die  Ablen- 
kung zunehmen.  Allein  es  findet  das  Umgekehrte  statt; 
die  Ablenkung  nimmt  beträchtlich  ab.  Bei  einem  Versu- 
che dieser  Art  zeigte  sich  eine  Abnahme  von  6®  auf  15®. 

1)  Die  Linte  war  bicoiiTef ,  bielt  50  Millimeter  im  Darchmetter 
ond  keue  eine  Heaptbrennweite  Ton  190  BUUimetera. 
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Wenn  man  diese  VezSuchc  wiederbolea  «rill,  darf 
maD  nicht  vergessen,  die  Stcinsalzlinse  mit  einer  gewöhn- 
lichen Glaslinse  zu  vergleichen.  Die  letztere  fängt  alle 
Wärmest rahle»  des  Würfels  auf,  wie  man  diesen  auch 
Blellen  njag.  Bei  einer  gewissen  Epoche  der  Erkalluag 
bekam  ich  folgende  ßesullale: 

Ohne  Linse  Ablenkung     4" 

mit  der  Glaslinse  -       -         0 

-     Steinsalzlinsc  -       -        15 

Der  Eisenwilrfel  hält  sich  hinreichend  lange  wann, 
dafs  uian  die  Versuche  mehrmals  wiedcrholeu  kano. 
Sollte  indefs  die  Erkaltung  so  weit  gediehen  sevo,  dnfa 
die  Ablenkungen  zu  klein  würden,  so  braucht  man  nur 
die  Oeffnung  der  Säule  zu  vergröfsern,  statt  der  von  3 
Mdlimetem  eine  von   6  oder  9  Millimetern  zu  nebmen. 

Dit'  vorhergehenden  Beobcliliingcn  erfoidcrn  keine 
genauen  Messungen ;  man  braucht  sie  nur  auf  angegebene 
Weise  anzustellen.  Anders  aber  verhält  es  sieb  mit  den 
Beobachtungen  Über  das  Maximum  der  Concenlratioo. 
Dieser  Punkt  liegt,  vrenn  es  sich  um  die  Wärmesirahlen 
des  Würfels  handelt,  ohne  Zweifel  sehr  dicht  an  dem 
leuchtenden  Brennpunkt.  Verkntipft  man  die  Linse  mit 
der  endlosen  Schraube  des  Apparats,  so  bemerkt  maD 
eine  merkliche  Abnahme  der  Wirkung  auf  das  Galvano- 
meter, so  wie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Stellung,  in  der 
ihr  leuchtender  Brennpunkt  auf  die  Säule  fallen  wQrde, 
um  einige  Cenlimeter  vor-  oder  rückwärts  bewegt.  Mehr 
kann  ich  jetzt  hierüber  nicht  sagen  ;  um  weiter  zu  ge- 
ben, müfsle  man  sieh  eine  constante  Wärmequelle  ver- 
schaffen und  vielleicht  ein  genaueres  Instrument  als  das 
unsrige  anwenden.  Diese  Untersuchung  würde  sieb  an 
die  über  den  dunkeln  Brennpunkt  der  Sonnensirahim 
aoschliefsen. 

jlrgarufsche  Lampe.  —  Die  Versuche,  welche  mit 
dieser  Wärmequelle  angestellt  wurden,  um  die  Vereini- 
gung der  dunkeln  Strahlen  oacbzuweiseni  wareD'  fnicht- 
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los.  Defsungeachtety  wollen  wir  sie  hier  anflQhreo,  um 
weDigstens  za  zeigen,  wie  eich  die  Säule  bei  gewi^en 
Untersuchungen  verhält. 

Die  Einrichtung  war  der  beim  vorhergehenden  Ver- 
suche ähnlith.  Der  gröfste  Unterschied  bestand  darin, 
dafs  statt  des  Eisenwürfels  eine  Argand'sche  Lampe  ge- 
nommen, und  vor  derselben,  um  ein  deutliches  Bild  za 
haben,  ein  Metallschirm  mit  einem  kreisrunden  Loche 
voti  7  Millimetern  aufgestellt  worden  war.  Diese  Flamme 
wurde  470  Millimeter  von  der  Linse  entfernt  hingestellt 
Bei  dieser  Stellung  lag  der  leuchtende  Brennpunkt  320 
Millimeter  hinter  der  Linse;   er  bestand  aus  einer  recht 
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hellen  und  scharf  begränzten  Scheibe  von  5  Millimetera 
im  Durchmesser.  Die  angewandte  Säule  bestand  aus  acht 
Speichen  und  hatte  eine  Oeffhung  von  10  Millimetern. 
Die  Speichen  hatten  die  Gestalt  von  Sectoren,  und  ihre 
Spitzen  waren  nach  dem  Mittelpunkt  hin  einander  so  ge- 
nähert, dafs  kaum  ein  Zwischenraum  von  einem  Millime- 
ter blieb.  Die  Säule  war  mit  der  endlosen  Schraube  des 
Apparats  verknöpft,  und  konnte  auf  diese  Weise  in  den 
Brennpunkt  der  Linse  gestellt  oder  beliebig  vor-  oder 
rückwärts  geschoben  werden. 

Nachdem  ich  die  Säule  im  Brennpunkt  der  Linse  be* 
festigt  hatte,  beobachtete  ich  am  Galvanometer  eine  Ab- 
lenkung von  18°.  Hierauf  brachte  ich  die  Säule  näher 
an  die  Linse ,  bis '  sie  dahin  kam,  wo  das  Bild  die  ganze 
Weite  des  Feldes  der- Säule  einnahm.  Diefs  fand,  statt 
in  50  Millimetern  Abstände  von  dem  Brennpunkt.  Nichts 
ging  verloren  von  den  Lichtstrahlen,  die  zuvor  auf  die 
Säule  gefallen  und  in  deren  Mitte  vereinigt  waren;  allein 
dennoch  sank  die  Ablenkung  von  18°  auf  15°. 

Anfänglich  glaubte  ich  diesen  Unterschied  davon  ab-: 
leiten  zu  dürfen,  dafs  die  dunkeln  Strahlen,  in  Folge 
ihrer  geringeren  Brechbarkeit  als  die  Lichtstrahlen,  bei 
Annäherung  der  Säule  an  die  Linse  aus  dem  Felde  der 
Säule  gerückt  wordcflb  sejen. 
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Um  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  zu  prQrcn, 
nahm  ich  slalt  der  Sleiosalzlinee  eine  Glasliuse,  dordt 
iTcIche  die  dunkeln  Strahlen  anfgcfangeu  uud  folglich  von 
der  Säule  abgehalten  werden  niufsleii.  Weon  man  noo 
die  Säule  aus  dcui  Brennpunkt  der  Linse  näher  au  die- 
selbe rücklo,  durfte  nicht  mehr,  wie  bei  der  SleinuU- 
linse,  eine  Abnabine  der  Wirkung  erfolgen.  Allein  Aa 
Versuch  zeigte  im  Ücgentheil  bei  der  Glaslinse  einen  be- 
trUchllichen  und  ähnlichen  Verlust,  wie  er  vorhin  beider 
Steinsalzlinsc  stattfand. 

Man  mufstc  also  die  Erklürung  abändern,  und  schEe- 
fsen,  dal's  die  bei  Näherung  der  Säule  an  die  Linse  beob- 
achteten Unterschiede  entweder  davon  herrührten,  dab 
das  conceotriric  Licht,  blofs  vermüge  seiner  Concentn* 
tion,  eine  grOfsere  theroiometrische  Wirkung  ausübe,  oitx 
(v«as  wahrsclicinlirher  war)  dafs  die  Mitte  der  Säule,  troti 
des  Zrtischpnrauins,  der  gelassen  werden  mufste,  damit 
die  Ihcrmo-elcktri^clien  Glieder  sich  nicht  berührten,  der 
empfiiidlichslc  Thfil  dersclbcu  scj.  Dieser  Umstand  itt 
wichtig  genug,  um,  abgesehen  von  jeder  anderen  Betrach- 
tung, eine  auhnerksame  Untersuchung  zu  verdienen. 

Nun  versuchte  ich  die  dunkeln  WännesIrahleD  ab- 
zusondern; allein  der  Versuch  beschränkte  sich  auf  Er- 
sinnung eines  Mittels,  das  vielleicht  unter  gUastigereo  Um- 
ständen zum  Ziele  führen  kann. 

Als  ich  die  Säule  in  den  Brennpunkt  der  Linse  stellt^ 
nahm  das  Bild  der  Flamme  eine  Scheibe  vou  5  MUline- 
tern  Durchmesser  ein.  Man  brauchte  also  nur  vor  der 
Oeffnung  der  Säule  eine  kleine  Metallscheibe  von  eben 
derCrüfse  aufzustellen,  um  alle  Lichtslrablefi  anfzufangen 
und  den  dunkeln  Strahlen  alleinig  den  Durchgang  zu  ge- 
Blatten.  In  diesem  Fall  sank  die  Ablenkung,  die  ohne 
den  Schirm  ISO"  betrug,  auf  2°  herab.  Ohne  Zndfd 
tvar  die  kleine  Ablenkung  von  2  Graden  eine  WirLong 
der  dunkeln  Strahlen.  Allein  aus  dieser  Wirkung  lieb 
sidi,  wegen  ihrer  Kleinheit,  keine  Folgerung  ziehen. 
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Interfereuz  der  Warmes trahlen.  « 

Hr.  Matteucci  hat  sich  zwei  Mal  mit  diesem  Ge- 
genstände beschäftigt  '  )•  Beim  ersten  Male  bediente  er 
sich  als  Wärmequelle  einer  quadratischen  Eisenplatte, 
die  aber  eine  viel  zu  ausgedehnte  Wärmequelle  darstellt, 
als  dafs,  wie  auch  Hr.  Arago  bemerkt  hat,  die  Resul- 
tate beweisend  sejn  könnten. 

Bei  der  zweiten  Arbeit  hat  Hr.  M.  sich  gegen  die- 
sen Uebelstand  sicher  gestellt,  indem  er  die  Wärmequelle 
auf  einen  sehr  dünnen,  mittelst  einer  voltascheü  Kette  von 
hundert  QuadratzoU  Oberfläche»  zum  Glühen  gebrachten 
Piatindraht  reducirt  '  . 

Die  Idee  ist  glücklich;  allein  mir  scheint,  dafs  sie 
in  der  Ausübung  noch  starken  Einwürfen  ausgesetzt  ist. 
Es  reicht  z.  B.  nicht  hin,  dafs  man  die  Wärmequelle  auf 
einen .  strahlenden  Punkt  reducire;  man  muCs  überdiefs, 
um  die  Resultate  vergleichen  zu  können,  auch  der  Be- 
ständigkeit dieses  Wärmecentrums  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  gewifs  seyn«  Diefs  konnte  Hr. 
Matteucci  bei  seinem  Versuch  um  so  weniger,  als  die 
Kraft  einer  einfachen  voltaschen  Kette  betrSTchtlichen  Ver- 
änderungen voa  einem  Moment  zum  andern  unterwor- 
fen ist. 

Als  Hr.  M.  eins  der  interferirenden  Wärmebündel 
mit  einem  Gjpsblättchen  auffing,  vnll  er  an  den  Anzei- 
gen seines  Thermometers  bemerkt  haben,  dafs  die  mitt- 
lere Wärmefrense  verschoben  wurde,  auf  dieselbe  Weise 
wie  Hr.  Arago  es  i^  seinem  berühmten  Versuch  bei  den 
Lichtstrahlen  beobachtet  hat.  Diese  Beobachtung  ist  so 
fein,  dafs  man  sich  wundem  mufe,  wie  sie  Hm.  Mat- 
teucci mit  den  von  ihm  angewandten  Mitteln  hat  gelin- 
gen können.  Allein,  auch  diese  Thatsache  angenommen, 
waram  bat  dieser  Physiker  die  merkwürdige  Erscheinung, 
von  der  sie  begleitet  wird,  nicht  ebenfalls  wahrgenom* 
men?    Er  setzt  stills^hweigends  voraus,  die  Erscheinung 

1)  Siehe  Annal.  Bd.  XXXY  S.  558  und  Bd.  2XV1I  S.  462.      P. 
PoggendoHTs  Annal.  Bd.  XXXYL  35 
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müsse  bei  der  WSrme  ehe»  60  gelingen  wie  beiin  Lirlile, 
and  berücksichtig!  doch  nicht  die  Nalur  dee  Ojpseg,  wel- 
cher wolil  für  das  Licht  durchgSnglich  ist,  nicht  aber  odrt 
sehr  nnvollkominea  für  die  WSnne  ' ).  Hr.  Matleucci 
hülle  nicht  bioTfi  bei  sciDein  Versuche  keiue  Verschiebimg 
der  initiieren  Pranse,  sundern  vielmehr  bei  dieser  Fraiue 
eine  belrächliiche  loleositälsabnahme  bemerken  mUssen. 

Ich  glanbe,  es  wird  nicht  nölhig  sejn,  diese  Kritü 
weiter  fortzusetzen,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewäbrea 
dafs  diß  Frage  über  die  Interferenz  der  'WSnnesIfatitcQ 
noch  bei  weitem  nicht  gelOst  ist.  Um  hierüber  zu  einen 
genügenden  RefiuKale  zu  gelangen,  mßfsic  m<iD  den  Ver- 
such mit  mehr  Sorgfalt,  und  vor  allem  mit  empGndlidie- 
ren  und  genaueren  thermoBkopiGcben  Apparaten  wied<f' 
holen. 

Zunächst  muffi  man  nlle  Vorsicht  auf  die  Gestalt, 
die  Intensität  und  die  UnverSuderlichkeit  der  Wä^»^ 
quelle  verwenden.  Was  die  Gestalt  betrifft,  so  111D& 
man  sich  nach  dem  richten,  was  uns  die  LichtioleKeren- 
zen  andeuten,  die  sm  sch3rfglea  sind,  wenn  man  üA, 
wie  Hr.  Arago,  einer  Lichllinie  bedient,  'Was  die  b- 
lensilüt  und  Beständigkeit  betrirft,  mufs  man,  vtle  es  Rr. 
Miittcucci  gelhan,  seine  Zuflucht  zur  Wirkung  der 
Elehtromolore  nehmen,  allein  nicht  ahne  die  folgenden 
Vorsieh  Ismafsregeln. 

1 )  Der  zu  erhitzende  Dralit  mufs  eine  gcvrisse  Lange 
haben,  und  vcrtical  ausgespannt  werden  vor  dem  Stück 
des  Schirms,  das  die  beiden,  die  Interferenz  erzeugeode 
Schlitze  trennt  (vorausgesetzt  natürlich,  dafs  diese  Sdililie 
auch  vertical  gestclil  sejen.     P.). 

I)  Btl  «Irren,  vtreleichcoddi  Ver.ucl.,  ernniht  mit  ScImelKilcrt. 
^  milteht  d.r  ■V\'är™e  der  Hand  und  elrifr  .{,  «foehmeodeo  b*M 
enlblEf.!«.,  bald  mli  einem  Gjp.bliltchcn  bedeeVten  Stnkln- 
tSait,  criilcll  icli  im  eriico  Pull  eine  AblcDkung  y„„  22*  aai 
im  ktilen  tine  von  lO».  HTebd  wird  alio  mehr  al,  die  Ulltt* 
dttWSmie  »nfgefangtn,  and  deoDoch  war  du  anfTangcnde  BUu 
chro  nngcmeifi  dünn,  liiuni  ein  Zehntel  Millimeter  dick. 
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2)  Der  DrahUmufe  mit  seiner  Mitte  vor  diesen  Zfii- 
schenraom  aogebracAt  werdäi,  weil  Uer  seine  Tempe- 
nitar  am  gleichfOrmigsteD  ist. 

3)  Um  jedem  Einwurf  za  beseitigen,  darf  der  Draht 
nicht  leuchtend  heifs  sejn. 

4 )  Statt  einer  einfachen  voltaschen  Kette  mnfs  man 
eine  SSuIe  anwenden ,  und  deren  Platten  in  der  durch 
die  vorhergehenden  VerBnche  angeseigteD  Änaahl  und 
GrOfse  anwenden. 

5)  Man  mufs  immer  in  den  Kreis  der  Sinle  ein  Gal* 
▼anometer  einschUeben,  um  die  Kraft  des  Stroms  zu  er^ 
fahren,  welcher  die  Wdnnewirknng  in  dem  mm  Versuch 
genommenen  Draht  hervorbringt  Dadurch  kann  man  Im* 
mer,  wenn  es  nOthig  ist,  einerlei  Wärme  hervorbringeiii 
and  zugleich  wird  der  Beobachter  fortwährend  von  den  et- 
waigen Unregelmttbigkeiten  in  der  Wirkung  der  Säule 
in  Kenntnils  gesetzt,  so  dafs  er  im  Stande  ist,  nur  di»- 
j<^igen  Resnitate  aufzuzeichnen ,  die  imter  gleichen  Um*- 
ständen  erhalten  wurden. 

Bisher  haben  wir  nur  von  dem  Mittef  gesprödien, 
die  Fransen  der  dunkeln  Wärme  hervorzubringen  s  es 
bleibt  nun  noch  Dbrig,  sich  ein  zn  diesen  Untersuchufir 
gen  geeignetes  Thermoskop  za  verschaffen« 

Ist  die  Wärmequelle  geradlinig,  so  mnCB  auch  dis 
zum  Studium  der  Interferenzen  dienende  Thermoskop  eine 
solche  Gestalt'  haben.  Schon  früher  ^ )  empfahl  ich  ta 
diesem  Zweck  eine  thermo- elektrische  Säule,  die  aus  ei- 
ner einzigen  Reihe  von  Gliedern  bestand,  und  die  ich 
wegen  ihrer  Gestalt  Kammsäaie  (pila  a  peitine)  nannte» 
Melloni  hat  sich  zu  einem  anderen  Behufe  ^  )  einer  ähn- 
Ijchen  Säule  bedient.  Als  ich  indefs  weiter  hiertiber  nachr 
'dachte  und  dieTVothweüdigkeit  einer  sknipnlösen  Genauig- 
keit bei  diesen  Untersuchongeö  einsah^  erdachte  ich  eine 

1 )  Mei*«  AblMB^iiascn »  V0I II  p.  48.       ' 
3)  S.  Alio«l.  Bd.  JUOry  S.4I1. 

35* 
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tttiar  CaBsmctioB,  die  mir  EcfaeiDt  den  Xtitorderaoffa 
des  Ueobadtters  nodi  ToUfJJodi^  za  cnlspref  ben.  Düse 
SAale  kaim,  nacfa  ihrer  Coostradioo,  SchlitssQule  (M» 
a/essura)  gcoanot  *rerd«ii. 


SchUtitiale. 

Die  GKeäcr  dieser  SSale  liefen  in  Einer  Ebene  vuk 
haben  die  in  Yit,  15  Tar.  II  (Cd.  XXXV)  abgebiMde 
GeslalL  Jffder  Haken  besieht  aus  einem  Aolimon-  and 
einem  Wismi](het& beben ,  die  «ie  die  Bachstabeo  a  uad 
b  mit  einander  abirechselo.  Die  Släbcfaen  sind  in  da 
Mitte  des  Apparats  in  den  Punkten  I,  3,  5,  7  Ter^ni^ 
ud  an  dea  Eadeo  2,  4,  6  mit  einem  Tropfen  Zioa  m- 
sammcngdOlbet.  Die  Pole  der  Säule  liefen  ia  A  ml 
B,  uud  von  hier  aus  gehen  die  VerbindungsdrShie  ak 
In  der  Figur  £iud  diä  Theile  der  Kette  in  einem  be- 
trScfatlichen  Abslande  von  einander  gezeichnet,  mn  Au 
Constnictiun  des  Apparats  besser  einsehen  zu  kOniiA 
In  Wirfchchkeit  sind  aber  die  Stäbchen  aufeerordenliidi 
düDD,  und  so  nahe  an  einander,  dafs  acht  vod  ibnto 
nicht  mehr  als  15  Millimeter  Breite  haben.  Die  scbnu- 
len  Räume  zwischen  denselben  sind  offen  gelassen,  so 
dafs  man  durchsehen  kann. 

Diese  Säule  ixt  in  eine  %'iereckige  Schachtel  mm 
(Fig.  16  Taf.  11  Bd.  XXXV)  eingeschlossen,  die,  nach  Art 
des  wohl  bekaonlen  Apparats  vou  S'Gravesande  zof 
Anstellung  der  Di ffractionsv ersuche,  durch  zwei  Schiebet 
pq  geöffnet  und  verschlossen  werden  kann.  Mittelst  die- 
ser Vurrichluii^  kanu  man  die  Säule  in  oo  nach  Erfor 
dcruifs  GUlblitfseD. 

Der  Buden  mm  ist  nicht  ganz  geschlossen,  sondetn 
hat  in  der  Mille  eine  kleiue  Spalte,  die  den  Punkten  1, 
3,  ü,  7  der  thermo-elcklrischcn  Glieder  entspricht,  uud 
dazu  dient,  den  enlblflfslen  Theil  der  SSole  gehörig  lo 
richleo.      Um  die  SSule  vor  der  WSme  des  Auges  tu 
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sdiützen,  ist  diese  Spalte  für  gewöhnlich  durch  ein  Glim- 
mer •  oder  GjpsblSttchen  geschlossen« 

Uebrigeos^  hat  dieser  Apparat,  wie  alle  fihnlif^hen» 
einen  Stiel  n,  mittelst  dessen  man  ihn  nach  Erfordemits 
auf  einem  Gestell  befestigen  kann. 

Nach  dieser  Beschreibung  habe  ich  noch  Einiges  Qber 
die  Empfindlichkeit  des  Apparats  zu  sagen.  .  Die  folgen^ 
den  Versuche  wurden  mit  der  Säule  angestellt,  als  ihre 
Oeffnung  ein  halbes  Millimeter  betrug.  Eipe  Oeffnung 
▼on  dieser  GröCse  mufs  man  wahrscheinlich  zum  Studium 
der  Interferenzen  einwenden. 

Flamme  einer  Argand sehen  Lampe.  In  650  Mil- 
limeter Abstand  fing  sie  an  merklich  auf  die  Säule  zu 
wirken. 

In  510  Millimeter  Abstand  wa^  die  Ablenkung     2^ 
-340  .  -  -      -  .  3 

-220         -  .  -      .  ..  14 

Rothgluhender  Eisendraht.  Dieser  Versuch^  der  in- 
teressanter ab  der  Torige  ist,  wurde  folgendermaCsen  an- 
gestellt. Ich  bog  einen  Eisendraht  |rechtwinXIi&  um  eine 
seiner  Seiten  senkrecht  vor  der  Spalte  der  Säule  anbrin- 
gen und  die  andere  auf  ein  Gestell  befestigen  zu  kön- 
nen, welches  so  hoch  war,  daüs  der  Winkel  den  An- 
fang def  Spalte  gegenüberstand.  Hierauf  wurde  eine 
Weingeistflamme  unter  den  Winkel  gestellt,  um  den  ver- 
ticalen,  vor  der.  Spalte  der  Säule  stehenden  Draht  zu  er- 
hitzen. Beim  Beginn  des  Versuchs  war  diese  Spalte  mit 
einer  Metallplatte  bedeckt.  Ais  der  Draht  glühte,  wurde 
die  Flamme  fortgezogen  und  die  Säule  entblöfst.  Der 
Draht  hatte  nur  0,6  Millimeter  Durchmesser,  und  er  hörte 
nach  Fortnahme  der  Lampe  fast  augenblicklich  zu  leuch- 
ten auf;  dennoch  bewirkte  er  "am  Galvanometer  eine  Ab- 
lenkung von  12°.  Der  Abstand  des  Drahts  von  der 
Säule  betrug  25  Millimeter. 

Diefs  Resultat  ist  hinreichend  befriedigend.  Da  das 
thermoskopische  Mittel  gefunden  ist,  so  scheint  mir  das 
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Wichtigsie  getbac  zu  scyn.  Es  bleibt  nur  noch,  eine 
AnweaduDg  davoo  zu  den  besprocbenen  Versuch  zu  ms- 
cbcD.  Wir  werden  dieseu  Versudi  im  FloreoÜDer  Mu- 
seo  ausführen,  sobald  unsere  Schlitzeäule  mit  einer  mikros- 
kopischeu  Bewegung  in  zwei  Kicbluogeo,  dieser  zur  Aa- 
stellung  geDauer  Versuche  uoumgäDglichen  Vorrichtung 
versehca  ist.  . 


Ueber  eine  Methode  kräftige  Hufeisenmag' 
nete  durch  Sireichen  zu  bereiten;  com  Dr^ 
Friedr.  Mohr  in  Cobhnz.  V 


B 


Gelegenheit  der  Aufertigung  eines  HofeianKBagnets 
richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  anf  die  Umstände,  wel- 
che bei  der  gewöhulicheo  Sireichmethode  den  Eifolg  ia 
Hinsicht  auf  Zeit  uud  Kraft  der  Erregtuig  beatimmeo. 
Man  kann  Beobaditungen  hierfiber  nur  b«f  der  ersten 
HagnelisiniDg  machen,  vreil  die  B«ete  von  PolaritH^  wmI 
die  Leichtigkeit,  womit  (l«'  frlthere  MagneUsmus  in  6er- 
selbcD  Rieblnng,  wieder  faervorgCTufen  werden  kann,  jede 
Vergleichaog  uumOglich  madien.  Im  Folgenden  werde 
ich  einen  Vortbeil  beschreiben,  welcher  zur  BcAinelles 
und  kräftigen  Erregung  magnetischer  Polarität  von  gro- 
fsem  Einflüsse  ist. 

Im  Allgemeinen  streicht  man  Hufeisennagnele  seibat 
mit  anderen  Hufeisenmagneten;  sind  die  Schenkel  des 
sfreicbcnden  und  des  zu  streichenden  Hufeisens  von  kIb- 
verschiedener  Eröffnung,  so  dafs  sie  nicht  auf  einanikr 
aufgesetzt  werden  können,  so  versieht  man  den  eigevl- 
lidhen  Magnet  mit  einem  Paar  flacher  eiserner  Schnhe 
woran  sich  Absätze  befinden,  welche  durch  Umkehren 
in  beliebige  Entfernungen  gebracht  werden  können.  Dieae 
Schuhe  mllssen  auf  irgend  eine  Weise  an  die  Fflfae  det 
Magneten  befestigt  werden,  weil  selbst  krHftige  BSagnete 
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wenig  tragen,  wenn  der  magnetische  Bogen  picht  geschlos- 
sen ist 

Das  in  diesem  Falle  zu  magnetisirende  Hufeisen  wog 
9|  Pfund,  und  b^tand.aus  5  Lamellen,  von  denen  die 
mittlere  die  schwerste  und  hervorragendste  war,  um  den 
Anker  unmittelbar  zu  tragen. 

Die  Länge  jedes  Sdienkels  war  l  Fufs,  der  Stahl 
gleichmälsig  gehärtet,  und  so  weit  aogelasseq,  dafs  er  sieb 
mit  einem  Scbarfhammer  noch  eben  richten  lieCs.  Das 
zum  Streichen  bestimmte,  Hufeisen  wog  nur  3  Pfund,  und 
trog,  nach  wiederholtem  Abreifsen  des  Ankers,  16  Pfuoj« 
Die  Föfse  hatten  bei  beiden  Hufeisen  eine  leere  Entfer- 
nung von  nahe  3  ZolL 

Es  wurde  nun  eine  Lamelle  flach  auf  einen  Tis^ 
befestigt,  und  die  Pole  des  Magnetes  an  der  Bucht  der 
Stahllamelle  senkrecht  so  aufgesetzt,  daCs  der  Südpol  auf 
das  vor  dem  Härten  schon  gezeichnete  Ende  zu  stebep 
kam.  An  die  Füise  der  Lamelle  legte  ich  einen  Ank^r 
von  weichem  Eisen.  Derselbe  zeigte  beim  Aufsetzen  des 
Magnetes  noch  nicht  die  geringste  Anziehung.  Nun  wurde 
der  Magnet  mit  der  linken  Hand  langsam  gegen  die  En- 
den der  Lamelle  hingeführt,  während  zu  gleicher  Zeit 
mit  der  rechten  Hand  am  Anker  untersucht  wurde,  wann 
sich  die  ersten  Spuren  von  Anziehung  einstellten.  Als 
der  Magnet  auf  eine  Entfernung  von  1  Zoll  vom  Ende 
gekommen  war,  fing  der  Anker  an  gezogen  zu  werden, 
und  diese  Anziehung  nahm  zu,.)e  näher  die  Pole  des 
Hufeisenmagnets  ankamen.  Damit  nun  die  Wirkung  des 
ersten  Striches  nicht  verloren  gehe,  wurde  der  andere  zu 
Gebot  stehende  Anker  dicht  hinter  dem  Hufeisenmagnet 
auf  die  Lamelle  gelegt,  und  nun  das  Hufeisen  mit  dem 
ersten  Anker  abgestrichen.  Der  Anker  haftete  nach  die- 
sem ersten  Striche  mit  einer  bedeutenden  Kraft  an  der 
Lamelle. 

Die  Erscheinungen  des  zweiten  Striches  sind  von  de- 
nen des  ersten  verschieden.    Der  Hufeisenmagnet  wurde 
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mit  dem   daran  hängenden   Aülier  wieder   ao  der  fioehl 

der  Lamelle  aufgeseilt  und  der  Anker  vom  Magi)«t  seÜ- 
wSrls  abgezogen.  Im  ersten  Augenblicke  hielt  der  zwdlt 
Anker  an  der  Lamelle  noch  fest,  so  wie  aber  das  stni- 
ckendc  Hufeisen  allmälii^  den  Polen  der  Lamelle  Eidi  nl- 
berle,  nahm  die  Adhärenz  deutlich  ab,  und  als  der  SUeiek- 
magnel  auf  6^  Zull  vom  Ende  gekommen  war,  teigh 
eich  gar  keine  Anziehung  mehr  zivischen  der  Lamelle  ind 
dem  Anker. 

Wurde  nnn  das  Hufeisen  in  der  bekannten  KiditiiDg 
weiter  bewegt,  so  trat  von  Neuem  eine  Aoziehong  da 
Ankers  ein,  und  diese  zweite  Anziehung  nahm  zo,  jt 
näher  das  streichende  Hufeisen  an  die  Enden  der  Lk 
mcllc  kam. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  ganz  nabe 
Vor  dem  ersten  Striche  war  die  Slahllamelle  unniagnelisck. 
es  zeigte  sich  also  bei  dem  ersten  Striche  diircb  Verih«- 
luiig  im  cntlcriiteslcn  Ende  jeder  Lamelle  die  gleicbiu- 
mi^c  l'olariiät  mit  derjenigen,  welche  auf  die  Lamelle 
aufgcselzl  war.  Nach  dem  ersten  Striche  «rar  in  dem 
gezeichneten  Ende  der  Lamelle  nördliche  Polarität  n- 
rtickgeblieben;  wurde  nun  wieder,  wie  Torher,  der  Süd- 
pol auf  diese  Seile  aufgesetzt,  und  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung dem  Ende  der  Lomelle  genähert,  so  suchte  er 
an  diesem  Ende  durch  Vertheilung  südliche  Polarität  ho-- 
vorzurufen,  welche  bei  dem  vorhandenen  Resle  nOrdC- 
cher  sich  aufhoben,  und  dadurch  das  Loslassen  des  An- 
kers bewirkten.  Rückte  nuu  der  Südpol  weiter  oack 
dem  Ende  bin,  so  überwand  er  durch  seine  Nähe  den 
Dordpolaren  Rest  der  Lamelle,  und  wirkte  mit  semeni 
VeberEchusgc  wie  freier  SüdmagneÜsmus,  weshalb  da 
Anker  von  Neuem  angezogen  würde. 

Die  Erscheinungen  des  drilteo  Striches  und  jedes 
folgenden  waren  dieselben  wie  beim  zweiten ;  es  liefi  ü<k 
ein  Indirfcreuzpunkt  wahrnehmen,  wobei  der  Anker  ab- 
fiel ,  und  ein  Punkt  der  neuen  Anziehung.    Diese  beiden 
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Punkte  rückten  mit  jedem  folgenden  Striche  dem  Ende 
der  Lamelle  etwas  naher^  and  ans  dem  MaafBO  dieses 
Fortrfickens  kann  man  über  den  Erfolg  der  Operation 
und  über  die  noch  erfolgende  Zunahme  an  Elasticitit 
weit  leichter  und  sicherer  ortfieilen  -als  aus  der  Tragkraft; 
welche  von  der  Berahrongsflftche  des  Ankers,  vom  schnei- 
leren  Auflegen  der  Gewichte,  vom  geraden  und  schiefen 
Zuge  auf  eine  nicht  in  Anschlag  zu  bringende  Weise  ab- 
hängig ist 

Sind  endlich  diese  Punkte  fQr  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Stridie  stationär  geworden,  oder  ist  der 
Punkt  der  neuen  Anziehung  ganz  von  der  Lamelle  ver- 
^hwunden,  so  hat  die  Lamelle  für  den  gegebenen  Streich- 
magnet und  ihre  eigene  Grö(se  und  Härte  das  Maximum 
▼on  magnetischer  Erregung  erlangt 

Eine  Lamelle,  welche  schwächer  an  Masse  ist  als 
der  Streichmagoet,  wird  in  keinem  Falle  eine  diesem  an 
Stärke  gleiche  Polarität 'erlangen  können;  wenn  also  der 
Streichmagnet  an  die  Pole  der  Lamelle  gekommen  ist, 
so  bindet  er  nicht  nur  alle  dort  entwickelte  ungleich- 
namige Polarität,  sondern  er  wirkt  noch  frei  mit  dtm 
Uebcrschusse  seiner  eigenen,  und  es  tritt  die  neue  An- 
ziehung des  Ankers  ein.  Der  Punkt  der  neuen  Anzie- 
hung wird  deshalb  auch  nicht  über  eine  gewisse  Entfer- 
nung der  Pole  der  Lamelle  genähert  werden  können. 
Ist  hingegen  die  Stahllamelle  sehr  grofs  und  gut  gehär- 
tet, so  kann  in  ihr  zuletzt  durch  Streichen  eine  der  des 
ursprünglichen  Magneten  gleichkommende  Polarität  erregt 
werden,  und  wenn  nun  am  Ende  eines  Striches  die  Pole 
der  beiden  Magnete  auf  einander  stehen,  so  halten  sie 
sich  bei  der  Gleichheit  ihrer  Kräfte  vollkommen  in  wech- 
selseitiger Bindung,  und  da  kein  freier  Ueberschub  vor- 
handen ist,  so  bleibt  die  neue  Anziehung  des  Ankers  in 
diesem  Falle  aus.  Dieser  Erfolg  trat  auch  wirklich  bei 
der  mittleren  Lamelle  und  noch  einer  anderen  ein.  So 
wie  man  nun  hier  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  dafs 


ier  gegebeoe  SlriduugDet  keräe  hAbtre  Erregnng 
Totbringeo  köooe,  *-eaa  der  Pookl  der  oeueo  Anzit 
tätht  tnehr  vorbauden  ist.  ebco  eo  kum  outD  auf  de. 
dein  Seile  EesUlelleo,  d>b  der  Slreicbnugoet  in  du 
Falle  für  die  Lamelle  ui  schwach  ist,  da(s  aber,  « 
der  Puultl  der  neuen  Anziehiuig  eine  constaate  Eo 
Dung  TOD  drn  Eodeo  der  Lamelle  angeuorameo  bat, 
anderer  Doch  so  starker  Slreichn>agaet,  «ioe  stärkere  I 
□etisiruDg  bewirken  köaae. 

Neben  eine  StablUmelle  nurde  ein  Zollmaafo  1 
Bligl,  so  dafs  der  Nullpunkt  an  den  Fafs  der  Lau 
za  stehen  kam,  und  bei  acht  hinter  einander  folgei 
SiricfaeD  wurdeo  folgende  ZahlverhälUiifse  beobachte 
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Es  halle  deninach  die  Lamelle  schon  beim  ad 
Striche  das  Maximum  von  Polarität  erlangt,  als  ibr 
Magnet  und  auch  jeder  andere  geben  konnte,  weil 
Punkt  der  neuen  Anziehung  constant  auf  4  Zoll  i 
Ende  blieb,  so  dal^  also  ein  Ueberschufs  von  freiem  ti 
nctismug  vorhanden  war,  ohne  dafs  die  Lamelle  « 
MSrkcre  Erregung  annahm.  Eben  eo  zeigten  sich  die 
deren  Lamellen  bei  9  und  10  Strichen  gesättigt,  die  n 
lere  erst  bei  12. 

Von  den  5  Lamellen,  welche  so  behandelt  wori 
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hatten  twei  den  Punkt  dar  neuen  Anziehung  dee  Anken 
verloren,  woraus  man  schliefsen  konnte,  dab  ^er  Streiob- 
magnet  nicht  kräftig  genug  war,  um  dieselben  zu  sätti- 
gen. Ab  die  Platten  zusammengisschraubt  wurden,  tm^ 
der  Anker  21  Pfund.  Da  mir  kein  grüCsei^er  stählerner 
Streichmagn^  zu  Gebote  stand,  so  setzte  ich  eipen  gro- 
ben Elektromagneten  in  Thätigkeit.  Derselbe  wiegt  ohne 
Um  Windungen  39  Pfund,  und  zieht,  mit  firischer  Säure 
belebt,  4  Centner. 

Es  wurden  nun  nochmab  alle  fßnf  Platten  mit  dea 
Fdfsen  des  Elektromagpeten  gestrichen,  wovon  sie  mit 
groiser  Gewalt  abgerissen  werden  mubten.  Der  Punkt 
der  neum  Anziehung  zeigte  sich  hier  sehr  weit  und  ver- 
schwand bei  keiner  Lamelle.  Ab  alle  wieder  zusammen- 
geschraubt waren,  zog  der  Anker  31  i  Pfund ,^  so  dab 
abo  die  Tragkraft  du^ch  den  Elektromagneten  um  lO-^ 
erhöht  worden  war. 

Der  Anker  hatte  absichtlich  eine  ganz  rectangpiläre . 
Gestalt  erhalten.  Im  geometrischen  Mittelpunkte  war  ein 
Loch  mit  schärfen  Rändern  angebracht,  worin  ein  Ring 
befestigt  war,  welcher  sich  um  den  ganzen  Anker  her- 
umschlagen lieb,  so  dab  man  denselben  eben  so  gut  mit 
seiner  flachen  Seite,  als  mit  der  anderen  halbcylindri- 
schen  Seite  an  das  Hufeben  legen  konnte.  Mit  der 
gewölbten  Fläche  angesetzt,  trug  der  Anker  31-^  Pfund, 
mit  der  flachen  Seite  nur  20  Pfund.  Diese  Resultate  ha- 
ben in  sofern  einigen  Vergteichungwerth,  we|l  die  Sub- 
stanz und  das  Gewicht  des  Ankers  in  beiden  Fällen  das- 
selbe, und  nur  die  Bei<ihrungsfläche  verschieden  war. 
Femer  will  ich  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam  ;n^ 
chen,  dab  die  vortheilhafteste  Lage  des  Sireichmagnets 
senkrecht  auf  der  Lamelle  bt,  und  nicht,  wie  zuweilen 
angerathen  wurde,  schief. 

Stand  nämlich  das  streichende  Hufeben  senkrecht 
auf  den  Enden  der  Lamelle,  und  zeigte  der  Anker 
eine  deutliche  Anzidiung,  so  verschwand  diese  voUkoni' 
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tuen,  wenn  man  den  Streichmagnet»'  ohne  ihn  von  der 
Stelle  za  rücken,  in  eine  immer  schiefere  Lage  brachte, 
und  zwar  gleichgültig,  ob  zur  Seite  der  Lamelle  oder 
des  Ankers  hin;  di6  Anziehung  trat  aber  wieder  ein,  so 
wie  er  sich  beim  Aufrichten  der  senkrechten  Lage  wie- 
der näherte.  Es  übt  also  in  dieser  schiefen  Lage  der 
Streichmagnet  keine  gröCsere  Kraft  aps,  als  die  schon 
magnetische  Lamelle  selbst,  während  er,  senkrecht  mit 
der  Sohle  darauf  gestellt,  mit  einem  Ueberschusse  firder 
Polarität  wirkt. 

Die  Yortheile  dieser  kleinen  Modification  in  der 
Streichmethode  liegen  darin,  dafs  die  beiden  magnetischen 
Bogen  während  der  ganzen  Operation  nicht  geöffnet  wer- 
den, wodurch  die  durch  einen  Strich  gerichteten  magne- 
tischen Molecüle  bis  zum  folgenden  Strich  vollkommen 
in  dieser  Rlchlung  beharren,  und  nun  die  neue  Wir- 
kung noch  hinzukommt.  Man  erreicht  durch  eine  sehr 
geringe  Anzahl  vou  Strichen  das  Maximum  von  Erregung, 
und  kann  aus  je  zwei  auf  einander  folgebden  Strichen 
erkennen,  ob  man  dieses  Maximum  erreicht  habe. 


IV.  Einfache  Apparate  zur  Erläuterung  der 
clektro  -  chemischen  Erscheinungen;  von  Hm* 
A,  Pinaud. 

(Ann.  de  chim,  et  de  phys»  T.  Z/^///?.  204.      Auszug.) 


JLr  as  Bedürfnifs,  die  Haupterscheinungen  der  dynamischen 
Eleklricilät  einem  grofsen  Kreis  von  Zuhörern  auf  einfa- 
chem und  wenig  kostspieligem  Wege  zu  zeigen,  gab  Ver- 
anlassung zur  Construclion  der  folgenden  Instrumente, 
die  als  Abänderungen  des  von  Hrn.  De  laRive  erdach- 
ten elektro  -  dynamischen  Schwimmer  ^)  zu  betrachten  sind. 

1)  Gilb.    Annal.   Bd.  LXIX  S.  81.      Die  erste  Idee  zu  diesem  In- 
atmmcDt  gab  eigentlich  Ur.  Dr.  Neeff  in  Frankfurt  a.  M.        P. 


^    649 

Man  sieht  dieselben  abgebildet  auf  Taf.  II  Bd.  XXXV 
Fig.  18  bis  24. 

Fig.  18  ist  eine  einfache  voICasche  Kette,  nach  WoU 
laston's  Einricbtongy  die  mittelst  des  Brettchens  TT*  im 
gesäuerten  Wasser  schwimmt:  a  and  b  sind  Metallnäpf* 
eben,  die  respective  mit  dem  Kupfer  und  Zink  verbun- 
den sind,  Quecksilber  enthalten,  und  durch  einen  in  die- 
-  ses  eingetauchten,  von  Korkstöpseln  gehaltenen  Drahts 
mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Fig.  19  und  20  weichen  von  dem  De  la  Rive';- 
schen  Apparat  nur  in  so  weit  ab,  als  die  Kupferplatte 
die  Zinkpiatte  von  beiden  Seiten  umgiebt,  wodurch  der 
Strom  in  dem  Verbindungsdraht  stärker  wird^ 

iFig.  21  und  22  sind  astatische  Instrumente.  Wenig- 
stens da,  wo  die  Drähte  sich  berühren,  müssen  sie  mit 
Seide  umwickelt  seyn. 

Fig.  23  besteht  ans  .  einer  Zinksäule  zz^  die  einen, 
angelötheten  Kupferdraht  cz^ .  und  damit  wiederum  ein 
^  Näpfchen  c  trägt,  in  welchem  sich  einige  Tropfen  Queck- 
siber  befinden.  Den  Boden  des  Näpfchens  bildet  eine 
kleine  Glasplatte,  und  auf  dieser  Platte  ruht,  mittelst  des 
Stahlstifts  Ps  der  Kupferdraht  ab/dy  welcher  sich  unten 
in  .einem  Ringe  von  demselben  Metalle  endigt  Die  Zink- 
säule und  der  von  ihr  getragene  Ring  sind  in  gesäuertes 
Wasser  getaucht,  welches  in  einem  irdenen  pefä&e  ent- 
halten ist. 

Fig.  24  ist  ein  mittelst  der  Korkscheibe  //  schwim- 
mendes Solenold;  eß  wird  voi^  den. Holzgabeln  ^  getra- 
gen, da  hiezu  die  Drähte  cc'  allein  zu  schwach  seyn 
würden. 

■ 

Die  Erscheinungejp,  welche  sich  mit  diesen  Appara- 
ten zeigen  lassen,  sind  nun  kürzlich  folgende: 

I.  Wirkung  der  Ströme  auf  Ströme.  Indem 
man  den  Verbindungsdraht  von  Figur  18  einem  der 
/Apparate  Figur  19  odtSr  20  nähert,  findet  man  leicht: 
1 )  daCs  parallele  und  gleichlaufende  Ströme  einander  an- 
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ziefara  ');  —  2)  dafs  pctrallele  and  nD^Ieichlaufende  SlrSine 
einander  abstoben;  —  3)  dafs  zvrti  schtete  Ströme  ein- 
ander anziehen,  wtnn  beide  enlncder  zum  Selieitel  des 
Winkels  nder  von  ihm  ablaufen;  —  4)  da{s  sie  da^e- 
^en  einander  abslorsen,  wenn  einer  hin-  und  der  »a- 
diere  heriSufl. 

Continuirlicbe  Rotatinn  voo  Slrfimen  durch  SlrOme 
erlanf;t  man,  wenn  man  auf  den  Rand  des  GefHfsa 
Tlf,.  23  ein  kreisrundes  Drablf^ewinde  le^^t,  nod  dessen 
Enden  mit  den  Polen  a  und  6  der  SUule  Fig.  18  ver- 
bindet. Sogleich,  wie  diefe  geschehen,  rotirl  der  Dnfat 
fabd. 

If.  Wirkung  der  Slröme  auf  Magnete,  Die  Ketie 
Fig.  18  reich!  hin,  um  zu  wiederholen:  alle  Versuch«  vod 
Oersted  über  die  Richtung  der  Magnete  durch  StrOme: 
die  Über  die  Maf^netisirung  voo  Eisen  nnd  Stahl  donft 
dieselben;  und  endlich  die  Ober  die  continuirliohe  Rola- 
tion  von  MagnetstSbcn  durdi  SlrOme. 

111.  ff^irkuag  der  Magnete  auf  Ströme.  Goade 
biezu  leignen  sich  die  scbwhnmenden  Apparate  TorzO^ck 
Wenn  itian  anf  einen  Magnetstab  Fig.  25  die  Ricfatnig 
ider  Toltascben  StrOme  zeichnet,  wie  sie  nach  Hm.  An- ' 
p&re  Torhaodeo  sind,  so  Kann  man  triebt  die  Ueberon- 
stimmung  seiner  Theorie  mit  den  Erscheinongen  zeigeD. 
Halt  man  den  Magnetstab  horizontal  vor  Fig.  19,  20,  31 
oder  22,  so  findet  Abslofsung  oder  Anziehung  atatt,  je 
aachdem  der  Strom  in  den  Drahleil  gleich  oder  ret-kebrt 
hnfend  mit  denen  in  dem  Magneten  ist.  Halt  man  ihn 
borizonlal  ttber  Flg.  22,  so  steift  sich  dieser  Apparat 
rechtwinklig  gegen  den  Magneten.  —  Hält  maa  einm 
Magnelstab  oder  «in  Bündel  von  MagnetstSben  senkrecht 
Ober  die  Spitze  p,  Fig.  23,  so  g«rHlh  der  bewegli^ 

1)  Am  aller  cmrichitcn  läfit  ticli  die  Aniicliunt  iwlicben  panl- 
IcUn  nad  ilclcliliureodun  StrÜmea  durch  tiata  ickraabcan«ni( 
«nricWMndcneD  Drihi  lon   binreicliendcr  DGnD&cit  and  B!eH«ai< 
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Draht  in  continuirliche  Rotefioo»  rMbts'  oder  links  beruniy 
)e  nachdem  der  Sfld-  oder  Nordpol  cfoft  Magneten  nach 
unten  gekehrt  ist. 

IV.  Wirlaa^  der  Erde  tatf  die  Ströme.  —  Er- 
giebt  sich  nnmittelbar  aus  den  Instromielken  Fig.  20  und 
21,  da  sich  diese,  nach  einigen  Oseillatiotieii  immer  senk- 
recht auf  den  magnetisdien  Meridian  stellen«  — «  Macht 
man  den  Apparat  Fig.  28  hinreichend  eräpfindltchi  so 
dreht  tr  sidi  continoirlich ,  und  xwaf,  d»  d^  Slbrom-in 
dem  Draht  apb  Tom  Umfang  xor  Mitte  gehtj  Von  Ost 
durch  Sttd  nach  West 

y.  SolencXde.  —  Fig.  24  stellt  tich>  wio  ein  Ma|^ 
netstab,  in  den  magnetischen  Meridian,  und  zfirar  so,  dafs 
die  rechte -Seite  der  Ströme  nach  Norden,  did  Unke  nach 
Süden  gekehrt  ist  (vorausgesetzt  der  Beobachter  sey  hin- 
gestreckt in  dem  Strom  und  kehre  der  Axe  des  elektro- 
dynnmischen  CyUnderr  den  Rücken  zu).  Nennt  man 
Südpol  des  Solenolds  den;  der  ztir  Rechten,  ubd  Nord- 
pol den,  der  zur  Linken  Aet  Stlthns  liegt,  so  findet  man, 
daCs  letzterer  von  dem  Südpol  eines  Msgneteii  angezo- 
gen und  von  dem  Nordpol  deteelben  abgestofsen  wird; 
dasselbe  geschieht,  wenn  mati  statt  des  Magnetstabes  ein 
zweites  Solenold  nimmt,  mit  der  K6tte  Fig.  18  verbin- 
det und  dem  ersten  ein  Solenold  oder  emeii  Magnetvtab 
nfthert. 


V.     üeber   die  ZersetzUngsproducte  des  Aethers 
durch  JBramt  pon  J.  Löcpig. 


S*         •         -'  -a 

etzt  man  zu  Aether  nach  und  nach  so  viel  Brom  als 

derselbe  auflösen  kann,  und  läfst  man  diese  Auflösung 
zehn  bis  zwölf  Tage  lang  stehen,  so  wird  Aether  voll- 
ständig zersetzt.  Es  haben  sich  w&hrend  dieser  Zeit  fol- 
gende Prodncte  gebildet: 
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1)  AoieisCDsäure  ? 

2)  Itrom wasserstoffsäure 

3)  Bromwasserstoffdlher 

4)  Schweref  Bromälber 

5)  Bromal. 
Um  diese  Siibstaazen  voD  einander  zu  tretuieD,  i^ 

Btillirt  man  die  zciselzte  Flüssigkeit.  Die  vier  cr&leu  Pro- 
ducte  gehen  über,  während,  wenn  die  Uesliltation  aidil 
211  weit  getrieben  wird,  das  Bromal,  mit  etwas  schweiai 
Bromäther  und  BrouiwaEEerslurfeSure  gemengt,  in  der  Re- 
torte «urückbleibt.  Wird  der  Kücksland  mit  ^"assergt- 
mGDgl,  und  12  bis  24  StundcD  in  einer  ilachen  SckM 
Etchea  gelassen,  so  erhält  mao  die  schünslea  KiystaUe 
TOD  Bromalbydrat.  , 

0,550  Grm.  wasserfreies  Bromal  lieferten  0,172  Grm.  Eob- 

lensüure  =47,55  Kohle. 
0,550  Grm.    dito   lieferten  0,018   Grm.  Wasser   =2,09 

Wasserstoff. 
Ferner   lieferten   0,400  Grm.  Bromal,    durch   glühenden 
Aetzkalk  zersetzt,  0,806  Gnu.  Brouisilber.     0,550  Bromal 
würden  demnach  liefern:  1,10S  Grm.  BromsiLber  ===465,11 
£rom.      Daher: 

KohleuGlo^  47.55  8,64 

Wasserstoff  2,09  0,38 

Sauerstoff  35,25  6,33 

ft.X.X         Brom  465,11         84,65 

550,00       100,00. 
^Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomvcrhüllnissc: 
4  Atome  Kohlenstoff  24,52  8,50 

^^'         1       -       Wasserstoff  1,00  0,36 

>  3       -       Sauerstoff  16,00  5,31 

•'  3  '   -      Brom  235,17         85,83 


1  Atom  Bromal  276,69      100,00. 
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Zusammtacetsniig  de*i  Broin«lhydr«ts. 

Zur  Aoaljse  des  Bromalhydrats  worden  nur  voU- 
stSodig  ausgebildete  grofse  Krystalle  angewandt  Da  diese 
Krjstaile  sehr  leicht  zu  erhalten  sind,  so  läfst  sich  die 
Analyse  derselben  viel  sicherer  ausführen,  als  die  des 
Bromals  selbst. 

I.  0,875  Grm.  Bromalhydrat  lieferten  0,248  Kohlensäure 

=68,57  Kohle, 
0,875  Grm.  dilo  liefert.  0,126  Wasser =13,99  Wasserst 

II.  0,536  Grm.  dito  liefert  0,149  Kohlens.  =41,19  Kohle. 

III.  0,529  Grm.  dito  lief.  0,074  Wasser  =8,22  Wasserst 

IV.  0,477  Grm.  dito  lief.  0,857  Bromsilb.  =  359,84  Brom. 

V.  0,586  Grm.  dito  lief.  1,050  Bromsilb.  =440,88  Brom. 

Berechnet  man  diese  Verhältnisse  auf  Procente,  so 
erhält  man: 


I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

Kohlenstoff 

7,83 

7,68 

Wasserstoff 

1,59 

1,55 

• 

Brom 

57,56 

75,25 

Nimmt  man  aus  diesen  Verhältnissen  das  Mittel,  so 
erhält  man  in  100  Theilen: 


Kohlenstoff 

7,83 

Wasserstoff 

1,59 

Sauerstoff 

15,34 

Brom 

75,24 

100,00. 

Diefs   stimmt  ganz  genau  mit  folgenden  Atom -Verhält- 
nissen: 


4  At  Kohlenstoff 

24,52 

7,83 

5    -    Wasserstoff 

5,oe 

1,59 

6    -    Sauerstoff 

48,00 

15,34 

3    -    Brom 

235,07 

75,24 

1  At.  Bromhydrat       312,59      100,00. 

PogsendorirsAnnaLBd.  XXXYI.  36 
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1  At. 

Bromalbydrat  besleEt  daher  am 
1  AI.  Bromal               C^  H 
4     -     WaMcr                    H 

0,Br 

Alka 

iea  ge- 

l  AI.  Bro.iili.vdral        C,  H 

Wird   das  Bromalhydrat  inil  wji 

kocht,  EO  ztrreelzen  sieb  2  Alomc  wie 

7)7b7 

srijeo 
fülg., 

2  AI. 

2  . 

3  - 
6     - 

Bromalliydrat 
Ameisensäure 
Broinororm 
Wasser 

zerfüllt  auch 

=  C.H,.0„ 
=  C,  H,   0. 
=  C.H.   Br, 
=       H.   0, 

Br,,  i 

ie&e  bilden: 
Brommctall 

Doch 
ODd  i 

C,H,.0,,Br,. 
eia  Theil  Broinofonn  ia 

ZuisiDinto.ME 

ung  d*.  .ctiw.ren 

Broms 

(her 

.. 

Mpnge  bpi  der  Zprselzung  des  Aclhers  durch  Brom,  tr  isl 
sehr  Iliiclilig,  brsiUI  einen  durclulringendt^n,  ßehr  ao^eneh- 
mpii  (icrucli,  tiiid  einen  ziickersürKen,  sehr  lange  anhalleiideo 
Gesdiinack.  Kr  isl  seliwerer  als  Wasser;  auch  in  Schvre- 
felsiluro  sinkt  er  unler.  Wird  er  mit  Schwefelsäure  ge- 
loctil,  so  zersclzl  fr  sieb;  es  wird  Ürom  froi,  und  es  gebt 
einer  aiidiTC  Tarblose  Flüssigkeit  über.  Dnrch  Schiitltiln  mit 
Kalilauge  oder  durch  inehrinalig<r  Dcslillatiau  über  Aeti- 
kalk  lafst  er  sich  wasserfrei  darslellea.  Er  isl  vollkoininrn 
klar  und  wasserhcll,  bricht  das  Licht  sehr  stark.  Wird  n 
Ober  glflhi-iidcii  Kalk  geleitet,  su  entwickelt  sich  ein  uiit 
heller  Flamme  brennendes  Gas,  es  bildet  sich  ChlorLa- 
liuin,  wührfnd  sogleich  etwas  Kohle  abgeschicdea  v'ni. 
W^ird  der  schwere  BrombllLer  mit  wüfsrigi  in  Kali  gekocht, 
go  entweicht  Bromorunn,  und  es  bildet  sich  auiciseusau- 
rea  Kali  und  Bruuikalium. 
I.     U,855Grra.  schweren  Bromälhers  tiererten  0,279  Gmt. 

Kohleusäure  =66,65  Kohle. 
0,855  Grm.  dilo  lieferten  O.lIüGrm.  Wasser  =12,22 

WaessrslofT. 
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IL  0,7006nn.di(olief.0,225GnD.KohIen8.s6%21  Kohle. 
0,700  Grm.  dito  lief.  0,082  Grm.  Wass.  =9,1  IM^assent 
IlL  1,100  Gnn.  dito  lief.  0,366  Grm.  Kohleos.  =  101,20  Kohle 
Ferner  lieferten  ]^115  Grm.  Bromätber  2,015  firomsilbe^ 
=902,65  BrooL 

L         IL         m. 

Kohlenstoff  7,80  8,88  9,20 

Wasserstoff  1,43  1,30  1,36  das  Mittel 

Sauerstoff  9,83  ,     8,88  8,50 

Brom  80,94  80,94  80,94 


100,00     100,00    100,00. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Atomgewichte: 

8  At.  Kohlenstoff  49,04  8,52 

8    -  Wasserstoff  8,00  1,39 

6    -  Sauerstoff  48,00  8,37 

6    -  Brom  470,34  81,72 


575,38      100,00. 

Weil  der  schwere  Bromätber  die  schwerste  von  den 
Flüssigkeiten  ist,  welche  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Aelbers  durch  Brom  bilden  und  tiberdeslillircn,  so  kann 
er  sehr  leicht  von  den  tibrigen  Substanzen  getrennt  wer- 
den. Ob  er  eine  reine  Verbindung  sey,  oder  ob  aus  ver- 
schiedenen Substanzen  bestehe?  lasse  ich  vorläufig  dahin 
gestellt. 

VI.     Zusammensetzung  des  flüchtigen  Oels  der 
Rinde  pon  Prunus  Padus;  fon  Demselben^ 


JLIas  flüchtige  Oel  der  Rinde  von  Prunus  Padus  bat  in 
seinem  rohen  Zustande  eine  hochgelbe  Farbe  und  einen 
widrigen  holzartigen,  zugleich  aber  durchdringenden  Ge- 
ruch nach  Blausäure.     Gereinigt  und  wasserfrei  besitzt 

36» 
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es  dieselben  Eig«Dscbaf(en,  wie  das  reine  BitlerrDandelH 

und  verwaoilelt  eicb  bei  Zutrill  tob  Sauerstoff  vollsJiDiüg 

in  Benzoesäure. 

0,50U  Gno.  Oel  lieferfen  1,433  Gna.  Kohlensaure  =396,78 
Kohle. 

0,500  Grm.  dilo  liefert.  0,260  Wasser  =28,88  Sauerstoff. 

KohleDBtoff  396,78         7.9,34 

Wasserstoff  28,88  5,68 

Sanersloff    .  74,34         14,98 

500,00       1 00,00. 

Auf  Atome  berecLueh 

14  AI.  Kohlenstoff          85,82  79,67 

6     -     Wassersloff           6,00  5,60 

2     •     Sauerstoff             16,00  14,73 

107,8-2  '    lüO.OOr 

Das  Oel  <Ies  Prunus  Padus  ist  folglich  BeDzojtnai- 
serstoff.  Derselbe  zeigt  gegen  Kalium  ein  Eonderbam 
Verhalten,  itringt  man  ihn  mit  Kalium  über  Quecksil- 
ber zusammen,  so  bewegt  sich  dasselbe  sehr  lebhaft  lutd 
verschwindet  nach  einiger  Zeit.  In  demselben  Verhäll- 
nisse  fürbt  sich  das  Oel  immer  dunkler,  uod  wird  tu- 
lelzt  ganz  dick.  Eine  Gasen twickluog  nird  nicht  be- 
merkt. 


VII.      lieber   einige   merkcvimh'ge    Eigenschaften 

der  fVesiiX'inde  in  Dänemark; 

fort  H.   rr.  Dope. 


!.□  der  Abhandlung  Über  den  Einflufs  der  Drehune  der 
Erde  auf  die  Slrömuiigeu  ihrer  Almosph^rc  habe  ich 
gezeigt,  dafs,  nach  ßerccbnuugeu  aus  vieljährigeo  Beob- 
achlungen  in   Paria,   London  und  Danzig,   uod   oacb  di- 
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recten  und  iDdirectea  Beobachtangen  in  Königsbergp  Frd- 
berg»  Stockholm,  Franeker  and  Gunzenhansen,  das  Ba- 
rometer bei  westlichen  und  nördlichen  Winden  steigt, 
bei  östlichen  und  stidlichen  fällt  Die  einzige  mir  be- 
kannte Ausnahme  von  dieser  nothwendigen  Folge  des 
Drehungsgesetzes  findet  sich  in  Dänemark.  In  den  von. 
Hrn.  Professor  Schouw  herausgegebenen  Beiträgen  zur 
Climatologie  heifst  es  nämlich  S.  66:  Indessen  nvird  ein 
Jeder,  der  mit  Barometerbeobachtungen  Tertraut  ist,  ein- 
räumen, dafs  die  Veränderungen  des  Barometers  in  den 
mehrsten  Fällen  von  Windveränderungen  begleitet  sind, 
und  zwar  so,  dafs  das  Quecksilber  bei  nördlichen  und 
östlichen  Winden  steigt^  bei  südlichen  und  westlichen 
dagegen  yä/fr.«  Es  ist  möglich,  da(s  Herr  Schouw 
damit  hat  sagen  wollen,  dafs  das  Barometer  bei  südlichen 
und  westlichen  Winden  im  Mittel  tiefer  stehe,  als  bei 
nördlichen  und  östlichen,  dann  würde  also  diese  Aus« 
nähme  wegfallen.  Ich  glaube  aber,  dafs  eine  mit  solcher 
Bestimmtheit  ausgesprochene  Behauptung  sich  auf  wirk- 
lieh gemachte  Beobachtungen  gründet,  und  daher  nicht 
auf  irgend  eine  Weise  gedeutet  werden  darf,  weil  über- 
haupt die  westlichen  Winde,  nach  Hm.  Schouw,  in  Dä- 
nemark sich  ganz  anders  verhalten,  als  in  den  übrigen 
Tbeilen  der  gejnäfsigten  Zone.  Im  Allgemeinen  nämlich 
befolgen  dort  die  Winde  bei  ihren  Veränderungen  gar 
kein  Gesetz^  sondern  drehen  sich  nach  der  Seite  hin  häu- 
figer, von  welcher  der  Wind  am  häufigsten  weht  (dies. 
Annalen,  Bd.  XIV  S.  549).  Sind  nun  SW.  Winde 
häufiger  als  NW.  Winde,  so  sollte  man  glauben, 
dafs  die  Westwinde  sich  nach  SW.  drehen  würden. 
Diefs  thun  sie  aber,  nach  Hm.  Schouw,  nicht,  son- 
dern sie  drehen  sich  nach  NW.,  weil  die  NW.  Winde 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Kommt  nun  aber  ein 
Jahr  vor,  in  welchem  die  NW.  Winde  die  seltneren  sind, 
und  zugleich  ihre  Intensität  die  geringere  ist,  so  sollte 
man  meinen,  dafs  nun  wenigstens  den  dänischen  West- 
winden nichts  anderes  übrig  bleiben  i^erde,  ab  sich  nach 
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SW.  7u  drehen.  Das  Ibon  sie  aber  nicht,  soadern  äe 
drehen  sieb  nach  NW,,  ff«V  sie  nämlich,  nach  Hern 
ScboutT,  berikksichligen,  dafs  doch  in  dei^  Regel,  d.h. 
in  andern  Jahren  und  an  andern  Orten,  die  If  ff.  Wituk 
eine  gröfsere  Intensität  haben.  Diefs  isl  wenigsteus  6a 
Sinn  eines  im  28.  Bande  dieser  Annalen,  S.  511,  ge^co 
mich  gericblelen  Angriit!!. 

Im  II.  Bande,  S.  5JB,  yo  ich  die  GrQiide  ans  eioaD- 
derselzle,  wdruui  ich  gerade  durch  die  Veränderungen  da 
Barometers,  und  nicht  durch  dirccle  Zählung  der  Scfawao- 
kuDgen  der  Windfahne  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Sinne  das  Drehungttgeseiz  zu  erweisen  fucfae,  sagte  icb: 
»eine  directe  AuHüKung  der  ersten  Aufgabe,  eiu  solcba 
Zahlen  nämlirb,  könnte  nur  eine  langweilige  Aurzähiung 
einzelner  Fälle  seyn.  Ihr  Resullat  iräre,  da  doch  nicht 
alle  Fälle  beobachtet  werden  künnen,  ein  lrüglicli«3  Mebr 
oder  Minder,  uud  es  nürdii  eine  eigene  Sa^acilül  erfor- 
dern, wenu  ich  in  einem  fremden  lleubacbtun^sjoiimaie 
heule  Süd  und  Morgen  Nord  angegeben  fiiudc,  unmit- 
telbar zu  wissen,  ob  der  Wind  durch  WesI,  ob  er  durcb 
Ost  nach  Nord  gegangen  sey. "  Diese  Zählung  übernahm 
nun  im  \\.  Baude  dieser  Annalen,  S.  346,  Hr.  Schou« 
an  einjährigen  in  Apeurade  angestellten  Bcobnchtun^en, 
und  fand,  dal's  unter  1100  Windveränderungeu  559  in  dem 
von  mir  angegebenen  Sinne,  457  in  der  enl^egen^esetz- 
tcD  BichluDg  staligefunJeu  ballen.  Die  Aulzählung  der  ein- 
zelnen Fälle  findet  sich  S.  548.  Diefs  für  mich  sprechende 
Mehr  erklärt  Hr.  Scbouw  dadurch,  dafs  die  Winde  sich 
nach  der  Seile  hin  häufiger  gedreht  halten,  von  welcher 
der  Wind  am  häufigsten  weble.  Diese  Erklärung  pafste 
aber  nicht  auf  die  Westwinde,  weil  die  NW.  Winde 
seltener  waren  ala  die  SW.  Winde.  »Diefs  liefse  sich, 
sagt  Hr.  Schonw,  aus  der  grüfseren  Stärke  des  NW. 
erklären,  denn  wenn  auch  der  SW.,  wenn  er  vorbao- 
den  ist,  länger  anhält,  so  kann  doch  die  grOCsere  Inlco- 
sität   des   NW.   Teranlassen,   dafs   die  Drehung  faSuficer 
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nach  demselben  geschieht.«  Ich  glaubte  daher,  und  ich 
denke,  jeder,- welcher  diese  Stelle  las,  wird  geglaubt  ha- 
ben, dafs  in  jenem  Jahre  der  NW.  Wind  wirklich  eine 
gröfsere  Intensität  gehabt  habe,  was  mir  gar  nicht  aufge^ 
fallen  wäre,  weil  ich  selbst  in  meiner  früheren  Abhand*- 
lung  das  schnelle  Steigen  des  Barometers  auf  der  West- 
seite durch  das  stürmische  Eindringen  des  nördlichen  Stro- 
mes erklärt  hatte.  Zu  meinem  gröfsten  Erstaunen  zei- 
gen aber  die  1829  herausgegebenen  Beobachtungen  die- 
ses Jahres,  welche  Hr.  Schouw  selbst  zusammenge- 
sielü  halj  dafs  die  Intensität  der  NW.  Winde  gerin- 
ger war,  als  die  der  SW.  Winde;  ich  konnte  daher  nun 
erwiedel'U  (diese  Annal.  Bd.  X^III  S.  69)  »meine  Be- 
hauptung (dafs,*  mit  Berücksichtigung  der  Intensität,  die 
nach  der  Lambe  rt'schen  Formel  berechnete  mittlere  Win- 
desrichlung  südlicher  ausfallen  würde,  als  ohne  diese),  wel^ 
che  für  Dänemark  bestimmt  unrichtig  sejn  sollte,  wird 
also  durch  Hrn.  Schouw  selbst  bestätigt,  die  gegebene 
Erklärung  desselben  durch  die  Beobachtungen  selbst  wi- 
derlegt^ auf  welche  sie  angepaßt  ist.  Ich  habe  daher 
nichts  Jiinzuzufügen  nüthig.«  Auf  diese  Bemerkung  er- 
schien »  beispielsweise,  damit  man  das  Schweigen  dee  Hm. 
Schouw  nicht  mifsdeute«  (diese  Annalen,  Bd.  XXVIII 
S.  511),  folgende  Erwiederung:  »ilZ/r  (Hr.  Seh.)  konnte 
es  in  der  That  nie  einfallen,  die  relative  Intensität  der 
Winde  nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  bestimmen, 
jene  Behauptung,  dafs  in  Dänemark  die  südlichen  Winde 
keine  gröfsere  Intensität  haben  als  die  nördlichen,  war 
auf  mehrjährige  Beobachtungen  und  auf  die  allgemeine 
Meinung  der  Seeleute  begründet;  das  entgegengesetzte  Be« 
sultat  aus  einjährigen  Beobachtungen  gezogen,  gehört  nur 
dem  Hrn.  Dove,  mit  ihm  bin  ich  demnach  in  Wider- 
spruch, keinesweges  aber  mit  mir,«  Hrn.  Schouw  fällt 
es  also  ein,  Berechnungen  lOjähriger  Beobachtungen  mit 
einer^  Zählung  einjähriger  Beobachtungen  gegenüberzutre« 
ten,  und  wenn  ihm  entgegnet  wird^  dafs  selbst  bei  diesen 
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lähngen  Beobachlungen  seine  Erkläraog  zu  dem  GegcD- 
tiieii  führt,  60  niachl  er  geioein  (ie^ner  darüber  Vorwbfe, 
dafs  er  eine  Widerleguag  auf  einjährige  Beobaclilungen 
gründe,  was  ihm  nie  ciafallen  würde,  ja  er  behauptet, 
dafs  seine  im  Jahr  1827  geschriebene  Bemerkung  aaf 
Beobachtungen  gegründet  gey,  welche  er  selbst  2  Jahre 
später  erst  dnrrh  den  Druck  bekannt  machte.  ]>ie  Er- 
örterung dieses  Beispiels,  deswegen  uiilerDommeu,  damil 
meai  auch  mein  Schweigen  nicht  mißdeute,  wird  midi 
gevtifs  rechlferligeD ,  wenn  ich  erkläre,  dafs  ich  u4ngnfjt 
dieser  Art  künftig  ganz  auf  sich  beruhen  lassea  werde. 
Dafs  ich  sie  habe  Übernchmea  müssen,  tbut  mir  beson- 
ders deswegen  leid,  weil  der  AngrifC/von  einem  Maone 
ausgegangen  ist,  dessen  anderweitige  Verdienste  um  6n 
Meteorologie  von  mir  gewifs  am  wenigsten  Terkawil 
werden. 


VIIL     Vermischte  Notizen. 

1 )  ±  aüassche  Eisenmasse.  —  An  einem  Orte  Ihrer 
Annalen  habe  ich  die  Vemmthung  aufgestellt  gefuodeii, 
dafs  die  Pallas'schc  Eiseomasse  wohl  ganz  zerstückelt 
sey  ' ).  Ich  trug  daher  auf  eine  Wügung  derselben  ao- 
Sie  belriigl  noch  gegenwartig  31  Pud  3t)  Pfund  =127« 
Pfund  Russisches  Gewicht,  hat  also  im  Ganzen  einen  nnr 
unbedeutenden  Abgang  erhalten,  der  gröfsteulhcils  in  der 
Liberalität  der  Acadcmic  seinen  Grund  hat,  da  man  aua 
ihren  Prolocollen  ersieht,  dafs  mehren  Gelehrten  Stücke 
davon  geschenkt  worden  sind.  (Aus  einem  Schreiben  de» 
Hrn.  Academikers  Hefs.) 

2)  Erfahntngssälze  über  den  Stand  der  Ostset. 
—  Wenn  bei  Windalillen  oder  leichtem  östlichen  Winde 

der 
1)  Ann»l.  Bd.  XXXIII  S.  123. 
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der  Pregel  einzölaufeii  anfangt  and  dadarch  der  Wasser- 
stand erhöht  i^ird,  so  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Eintritt  eines  nördlichen  Windes  scblieCsen,  indem 
die  Wassermenge,  welche  hier  hohes  Wasser  verursacht» 
aus  dem  Finnischen  Meerbusen  herabg^trieben  wird  ~^ 
Wenn  mit  stark  eingelaufenem  Strome  viel  W^ser  nach 
Königsberg  oder  Elbing  strömte ,  so  staut  das  Wasser 
bei  der  Ausströmung  aus  dem  Haffe  hier  anßnglich  hö« 
her  an,  als  es  bei  der  Einströmung  am  Pegel  gestandmi» 
aelbst  wenn  die  Windrichtung  das  Ausströmen  nicht  bin- 
dert; weht  der  Wind  aber  aus  See,  so  ist  das  AnstaueA 
um  so  bedeutender.  (Aus  einem  Schreiben  des  Hm: 
Navigationslehrer  Bannasch.) 

3)  Aale  im  artesischen  Brunnen.  —  Vor  längerer 
Zeit  (Ann:  Bd.  XXI  S.  353)  theilten  wir  die  Nachricht 
mit,  dafs  ein  artesischer  Brunnen  in  Tours  verschiedene 
Ueberreste  von  Pflanzen,  namentlich  frische  StSngel  und 
Wurzeln  von  Sumpfpflanzen,  mehre  Arten'  von  Saamen^ 
so  wie  auch  Süfswassermuscheln  und  Landschnecken  aus- 
geworfen habe,  zum  Beweise,  daCs  das  Wasser  dieses 
Brunnens  von  der  Erdoberfläche  herstammen,  und  durch 
förmliche  Kanäle  bis  zu  dem  Orte  seines  Ausflusses  ge- 
laugt sejn  müsse.  Ein  Seitenstöck  zu  dieser  Thatsacha 
hat  vor  Kurzem  Hr.  Girardin,  Prof.  der  Chemie  zd 
Ronen,  der  Pariser  Academie  von  einem  zn  Elbauf  ge^ 
bohrten  Brunnen  bericht^.  Aus  diesem  Brünnen  sind 
nämlich  kleine  lebendige  Aale  hervorgekommen.  Die  An- 
gabe darf  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,*  da  die  Thiere 
nach  Paris  gesandt  und  von  Hrn.  Dumeril  untersucht 
worden  sind.  -  Der  Brunnen  liegt  unweit  der  Seine  und 
hat  eine  Tiefe  von  '149,4  Meter;  er  entspringt  in  dem 
unter  der  Kreide  liegenden  Grünsand.  Sein  Wasser  spru- 
delt reichlich,  hat  die  Temperatur  16°  (X,  hält  wenig 
Kalk,  und  bt  für  gewöhnlich  sehr  klar.  ^Merkwürdig  ist 
noch,  dafs  es  24  Stunden  nach  einem  Gewitter  und  hef- 
tigen Regen  durch  eine  grofse  Masse  Thon  stark  getrübt 

Poggeodorff*  AoDül.  Bd.  XXXVL  37 


562 

wurde,  bo  dab  es  im  Ansehcii  d«ni  Wasser  der  Seine  nadi 
anhaltendem  Regen  glich.  {Ulnstitiä,  iVo.  127  ;>.  331 
und  JSo.  130;».  360)  '). 

4)  Sternschnuppen.  Scildetn  wir  in  diesen  Anoaleo 
(Bd.  XXXIII  S.  129)  von  dem  so  merkwürdigen  Stern- 
schniippenregei) ,  der  in  der  Naclit  vom  12.  auf  den  13. 
November  1Ö33  in  Nordamerika  beobachtet  wurde,  Berichl 
erElatlelen,  und  dabei  auf  die  rälhseltiafte  Wiedcrbolun- 
gen  solcher  Erscheinungen  fast  genau  an  demselben  Tage 
vergchiedener  Jahre  (vom  11.  auf  den  12.  November 
1799  (in  Amerika)  vom  12.  auf  den  13.  November  1^32 
(in  Europa)  und  1833  (Amerika),  vom  13.  auf  den 
14.  November  1S31  (Amerika))  aufmerksam  machlen,  sind 
noch  ein  Paar  Beifiprele  der  Art  zur  öffeollichen  Kunde 
gelangt,  zur  femerweiligen  Bestäligaog,  da(s  zvrUcLen 
der  Jahreszeit  uud  dem  Auftreten  von  dergleichen  PhS- 
Domeoeu  irgend  ein  Causalneius  obwalten  müsse.  Vor 
Kurzem  Dltmlich  hat  Hr.  Arago  der  Pariser  Academie 
angezeigt)  dafe  er  von  Hm.  Berard  eincD  Brief  erbal- 
ten habe  (von  woher  ist  nicht  gesagt),  nach  welchem 
derselbe  in  der  Macht  vom  12.  znm  13.  Nov.  1631  eine 
grofse  Anzahl  von  SleroschnuppeD  zu  beobachteD  Gel'v 
geoheit  hatte.  Femer  berichtete  ihm  Hr.  Hillet  d'Au- 
bentoD,  dafs  dieser  am  13.  Nov.  1835  um  9  Uhr  Ab. 
im  Arroodisaement  Bellej,  Departement  Ain,  eio  Feoer- 
meleor  beobacLtele ,  welches  in  der  Gemeinde  Belmoat 
zersprang,  und  zwar  über  HSusero  mit  Slrobdä ehern,  die 
es  entzündete.     Derselbe  will  auch  zwei  eigrolse  Stücke 

1)  A*!iDlicbM  i)I  iiD  J.  IS31  bei  einem  anniichcB  BnltaarB  n 
Bochum  in  IfttlphaUn  beobichlel.  l>!cnr  eiiiica  JkIm«  früker 
>Dgcle(le  Brunnen  *crlor  im  Juni  1831  icin  Waucr.  M«n  bubnc 
ihn  diranr  tiefer  au«,  kit  lu  143  Fufi  Title,  woraat  er  wieder 
reinet  Waiaer  in  grofter  Fülle  gab.  Ali  man  am  ■ndem  Mor^ 
fea  die  Bretter  fortnabm,  mit  denen  er  augedeekt  worJca,  fand 
naa  in  dem  'Waiiar  15  b((  80  lebende  Fiacbcbao  (anrnUieh 
Grundlinie  ), 
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gefundeo  haben ,  die  ganz  die  Beschaffenheit  eines  Aero- 
lUhen  besafsen.    {LInstüut,  No.  134  /».  386)  ' ). 

5)  MerkfPürdiges  Stück  Bernstein.  —  In  der  vor- 
letzten Versammlung  britischer  Naturforscher^ (zu  Edin- 
burgh 1834)  sprach  Hr.  Dr.  Brewster  über  ein  merh- 
würdiges  Stück  Bernstein,  welches  von  Hrn.  Swinton 
aus  Indien  mitgebracht  und  im  Königreich  Ava  gefunden 
wurde.  Es  hat  die  GrOfse  eines  KindsjLOpÜB,  und  weicht 
Bowohi  im  Ansehen  als  in  seinen  physikalischen  Eigen- 
B^ften  beträchtlich  vpp  dem  gewöhnlichen  Bernstein  ab. 
Sjfk  merkwürdigsten  unterscheidet  es  sich  aber  durch  den 
Umstand y  daCs  es,  nach  verschiedenen  Richtungen  hiUi 
von  Adern  einer  krjstallisirten  Substanz  durchsetzt  ist, 
welche  an  einigen,  Stellen  so  dünn  wie  ein  Blatt  Pa- 
pier, an  anderen  aber  etwa  ^V  Z<>H  dick  sind.  Aus  dem 
dicksten  Theii  einer  solchen  Ader  konnte  Hr.  B.  ein 
Rho^lboeder  herausspalten,  und  durch  die  Winkel  des- 
selben wenigstens  ermitteln,  dafs  die  krystallisirte  Sub- 
stanz entweder  reiner  oder  talkerdehaltiger  kohlensaurer 
Kalk  sej.  {Report  of  the  fourth  meeting  of  the  british 
Assoc.  p.  574.) 

6)  Structur  des  Diamants.  '— r   Veranlafst   durch 

1)  Aach  im  Jahr  1822  wurden,  cafolge  einer  in  diesen  Annalen 
(Bd.  II  S.  219)  Ton  Hm.  Director  Klöden  gegebenen  Notit,  an 
die  mich  Hr.  Prof.  Dove  kfirslich  erinnerte,  gerade  am  12.  und 
13.  NoTi  Abend«  in  Poudam  mehre  nngewöhnlich  grofie  Siem- 
•chnnppen  beobachtet.  Yermuthiich  wurden  «ich  bei  aorgßlti- 
ger  Durchsicht  der  Siteren  Nachrichten  von  Sternschnuppen  noch 
iiehre  Belege  für  die  kosmische  Bedeutung  jener  Tage  auflinden 
lassen;  doch  wird  man  sich  auch  auf  Ausnahmen  gefafst  machen 
müssen.  So'  s.  B.  war  es  die  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  Decemr 
ber  1798 1  in  weicher  der  verstorbene  Brandes  auf  der  Fahrt 
Ton  Haarbarg  nach  Buxtehude  *  vom  Postwagen  ans,  wo  er  nur 
den  fünften  Theil  des  Himmels  überschauen  konnte,  innerhalb 
▼ier  Stunden  nicht  weniger  als  480  Sternschnappen  tShlte.  (Gilb. 
Ann.  Bd.  VI  S.  231.)  FGr  die  Wiederholung  dieser  Meteore 
am  12.,  13.  oder  14.  Nor.  hStte  man  bis  jettt  die  Jahre:  1799, 
1822,  1831»  1832,  1833,  1834  und  1835.  P. 

37* 
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Deaere  BeobachtuDgen  über  das  MultergesteiD  des  Dia- 
manU  in  ladiea  (uacli  Dr.  Voygej;  in  SUiiiudien:  Sand- 
sleiDbreccie  der  TlionscIiieferformalioD;  nach  Kapitain 
FraukÜD,  in  Bündel  Ktind:  Sandstein  (nefp  red  sand- 
stone  von  England)),  und  die  dabei  f^eSufscrlen  Mei- 
nungen über  die  Enlsleliuug  dieses  Edelsleins,  bat  Hr. 
Dr.  Brcwater  neuerlich  Beine  älteren  Beubachtungen 
über  das  polansirendc  Gefügc,  das  gewisse  Diamanten 
in  der  Nähe  kleiner  rou  ihnen  eingeschlossenen  Luflbläs- 
cben  offenbaren  (siehe  diese  Annal.  Bd.  VII  S.  481)  vric- 
der  aufgcfrischl  und  mit  einigen  neuen  Bemerkungen  \ex- 
Eebcn.  Im  polarisirten  Lichte  (bei  senkrechter  Stellung 
des  zerlegenden  TürioaliDs  gegen  die  Polarisationsebene 
des  einrallenden  Lichts)  zeigen  solche  Diamanten  um  je- 
des Luflbl3schen  vier  helle  Secloren,  durchschnitten  von 
einem  scliivarzen  Kreuz.  Und  wenn  man  ein  Gypsbläll- 
eben,  welches  das  Blau  zw  ei  1er  Ordnung  der  Newton'- 
scben  Skale  liefert,  TOr  dem  Diamant  einschaltet,  so  daft 
seine  Axe  mit  dem  Radius  zweier  gegenüberstehenden 
Sectorcn  zusammenfällt,  so  sinkt  in  diesen  Sectoreo  das 
Blau  auf  das  Bolh  erster  Ordnung  herab,  während  es 
in  den  beiden  anderen  darauf  rechtwinkligen  Sectoreo 
zum  weifslicben  Gelb  zweiler  Ordnung  erhoben  wird. 
Daraus  schliefst  Dr.  B.,  dafs  die  Polarisation  in  den 
Secloren  negativ  se^  wie  im  Kalkspalh,  und  dafs  sie 
durch  eine  von  den  Höhlungen  aus  wirkende  Compres- 
eionskraft  erzeugt  worden  sey.  Solche  Compression  in 
der  Masse  in  unmittelbarer  Nähe  von  Lullbfäscheti  oder 
Höhlungen  findet  sich,  nach  B.,  nirgends  in  den  auf  feu- 
rigem Wege  entstandenen  Mineralien,  und  er  schliefst 
daraus,  die  Weichheit,  die  der  Diamant  unzweifelhaft 
ehemals  besessen,  sey  die  eines  halb  eingetrockneten 
Gummis  gewesen.  {Philosoph.  Mag.  Ser.  III  Fol.  FIl 
p.2i9.) 

7)  ManganreacUon.  —  Nidit  aelleo  hat  ein  Chemi- 
ker Körper  qualitativ  zu  untersuchen,  ohne  jedoch,  wie 
z.  B.  auf  Beisen,  eine  ausführliche  Analyse  derselben  im- 
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ternehmen  za  können,  Metboden,  die  in  mögliebst  kur- 
zer Zeit  möglichst  vollständige  Resultate  geben,  sind  da- 
her fast  jederzeit  erwünscbt.  Dieser  Forderung  entspricbt 
zw  r  am  meisten  das  Lötbrobr:  iodels  ist  zu  dessen  er- 
folgreicbem  Gebrauch  eine  Fertigkeit  erforderlich,  die 
nicht  ein  Jeder  besitzt;  Erkennungsmethoden  dürften  daher 
jden  Vorzag  verdienen,  die  eben  so  kurz  und.  einfach» 
auch  bei  minder  Geübten  einen  zuverlässigen  Erfolg  haben. 

Oefters  hatte  ich  käufliche  Pottaschesorten  sowohl  als 
verschiedenerlei  Arten  von  Seifen  zu  untersuchen ,  und 
bemerkte,  dafs,  nachdem  die  Pottasche  im  Platintiegel 
geschmolzen  oder  die  Seife  * )  verkohlt,  eingeSschert  und 
der  Rückstand  in  Flufs  gebracht,  und  auf  die  geschmol- 
zene Salzmasse  ein  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  gesetzt 
worden  war,  derselbe  sich  mit  einer  feurig  rosenrothen 
Aureole  umgab,  die  aber  verschwand,  sobald  man  den 
Tropfen  darüber  gleiten  liefs,  während  sich  ein  neuer 
solcher  Rand  jedesmal  erzeugte,  wo  der  Tropfen  Säure 
an  die  noch  trockne  Salzmasse  gränzte.  Bei  näherer  Un- 
tersuchung zeigte  jede  Salzmasse,  welche  diese  Erschei- 
nung darbot,  einen  Mangangehalt,  wovon  jener  herrührte. 
Die  nähere  Erklärung  dieses  Phänomens  ist  unnöthig,  da 
Mitscherlich's  schöne  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Manganverbindungen  keinem  Chemiker  unbekannt  sind. 

Jedenfalls  bietet  diese  Erscheinung  ein  bequemes 
Mittel  dar,  in  vielen  Fällen  die  Gegenwart  des  Mangans 
ohne  weitere  Untersuchungen  nachzuweisen,  indem  es 
zweifelsohne  -  auch  in  allen  jenen  Fällen  anwendbar  is^ 
wo  Fossilien  mit  Kali,  Natron  oder  Baryt  aufgeschlossen 
werden,  und  man  die  geschmolzene  oder  zusammengesin- 
terte Masse  in  Chlorwasserstoffsäure  auflöst,  wie  es  meistens 
der  Fall  ist.    (J.  v.  Kraskowitz  in  Wiener.  Neustadt) 

1)  Diefs  fand  ich  jedoch  gröfstentheils  nur  bei  Kali-,  seltner  bei 
Natronteifen.  Die  leuteren  «ind  wahrscheinlich  nur  dann  man- 
fanhaltif,  wenn  sie  durch  Zersetzung  einer  Kaliseife  durch  Koch- 
sala  erhalten  worden  sind,  und  das  Mangan  aus  der  Pottasche  oder 
kaiihaltigen  Aschenlangc  In  die  Natronseife  übergegangen  ist 
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Nachweis  za  den  Kapfertafeln. 

Taf  I  r^.  I  bw  T,  nt  AnmCTknng  &  30    —   Ftf. »  mti  9.  Itfak 

S.  iU  mtd  »3. 
T.tn,  Ehreiiberg,  S.  237- 
TiEllI,   Qamitedt,  Rj.  I  S.  MS;   Tig.  2.  S.  WS;    Fig.  3  mit. 

S.  249;  Rg,  5,  S.»);  Fis.«.  S.  «8;  Fig.  7,  S.  *50. 
Tat  IV,  Fig.  1  und  2.  Binaaieh,  S.  31t.  —  F"^  3-  4.  &,  IfttFr, 

S.3ä2.  —  Fig.T.  ».  9.  Jicobi,  S.36T. 
Tat  VI,  Flg.!  iuh!  2,  Qacacudt,  S.3T0.  —  Hg^  3  Im  U^  Bii^ 

•CO,  S.  JOS  tma  H  —  Flg.  11  bis  14,  Hiller.  &  47«  hit<A 

—  Rg.  15.  16    17,  F.raday,  S.  50a 


Die  TaCcl  V  bat  für  e 


iftitrü  Buid  I 


fictgel^  ' 


AuTserdeiu  fiodel  sieb  b  ikstia  XSXVl  Band  der  Tut  m 
Tat  II  Bd-XTCXTUg.  14  bis  16.  Nobili.S.  528  mid  MO.  —  rig.r, 
Boaiiingioll,  S,  449.  -  Hg.  18  bis  24.  Pinand,  SM 
bis  &SI. 


BerichliguQgeD. 


Seite  379  Uutc  Zeile  I.  Scrpcmia  .utt  Olirio. 

-  411  Z.  U  I.  SH'Cl  .t.  HH'Cy. 

—  426.  Zum  Auf.itL  dt)  Hrn  H.  Heft.  —  .lelt  sab  5.  486  im 
dif)  da.  ülbildeade  Gai  voD  der  Nipbu  rertrbluckt  werde,  diw 
AMEibe  beruht  auf  einem  Trüberen  Venuche.  und  i.i  wob)  aick 
richlig.  Ich  habe  mieb  legenwäriig  übeneujt,  difi  weao  du  ^ 
■orgfSIii'g  voo  dem  ihm  anbidgCDden  Aetbcr  gcreioigi  worden  lA 
e*  von  der  Tiiphla  oicht  ibiorbiri  wird.  Ei  itt  alio  aach  lüe  u- 
ter  ^u.  5,  am  Ende  der  Abbaadlung  (S.  43ä)  gemacbte  Folsenaf 
all  uQgüllig  tu  betrat  bleu." 

H.   Hcfs. 


Gedruckt  b«i  A.  W.  Schade  lo  BeAn. 
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Literarischer  Anzeiger. 

1835.  No.  Y. 

Dieser  Uterariscke  Aneeiger  wird  dem  Journale  für  praJfc- 
tische  Chemie  y  herauBgegeben  von  0.  L.  Erdmatm  und 
F.  W.  Schweigger '-Seidel^  and  den  Annalen  der  Phgsik 
und  Chemie^  lieraiii^;egeben  von  J.  C,  JPoggendarf^  beige- 
heftet Die  Insertionakosten  betragen  lOr  die  Zeile  nos  Petile 
oder  deren  Platz  1  Chr.  no.  B.  Z. 


Bei  UntersBeicIinetem  ist  ersdilenen  and  in  aOen  Bochhaadlan» 
gen  an  haben: 

Akustik 

vom 

ProfessOT  Weber  in  Göttingeii. 

Geh*    Preis:  4  6r.  od.  18  Kr. 

F.  H.  Köhler  In  SMigoH. 


Bei  £.  Anton  in  HäUe  sind  ersdiienen: 

PeUiMoo^  C.  E.,  Berichtigung  eines  Fandamenta^e- 
setaes  der  Atinstik  ond  Beiträge  zar  Theorie  einiger 
musikalischer  Instrumente,  gt.  B.  6  Gr.  (7y^  S^.) 

Theorie  gedeckter  eynndrischer  und  conischer 

Pfeifen  und  der  Qaerflöten.  gr.  8.  4  Gr.  (5  Ssr.) 

aber  Schall.  Ton.NKnall  und  anige  andere  G^eor 

stände  der  Akustik,  gr.  8.  S  Gr.  (8%  Sgr.) 

Diese  drei  BosainmengehOrenden  Schriltchen  behandeln  iBr 
Physik  wie  fOr  Tonkonst  ^eich  wichtige  and  bisher  ftst  gar  nMI 
erörterte  Gegenstände. 


So  eben  ist  bei  Leopold  Voee  in  Leipzig  erschienen: 

Berthter,  P..  Handbuch  der  metallurgisch -analytischen 
Chemie.  Oder  aber  die  Eigenschaften.  Zusammen- 
setzungen und  Probirmethoden  der  metsjlischen  Sub- 
stanzen und  Brennmaterialien.  Uebersetzt.  mit 
eigenen  Erfahrungen  und  Zusätzen  vermehrt  von 
Carl  Kersten.  Erster  Theil.  Mit  6  Eupfertafehu 
gr.  8.   SRthb.  IS  Gr. 

Der  zweite  nnd  letzte  Thefl  ist  ebenfWDs  siemlich  voBendel 
und  wird  baldigst  erscheinen. 


So  eben  Ul cncUenen  und  1b  aOea  Bncbhuidliiiigen  zu  Labest 
Bley,  Dr.  L.  F.,  Fortschritte  tmd  nene  Entdeckmi|!:eD 
im  Gebiete  der  Chemie  imd  Phanuacie  und  der  damit 
verbuDdenen  Hülfswisscoschafteo,  Tür  Chemiker.  Apo- 
theker, Techniker.  Künstler,  f'abrikanten  und  Aüe, 
welche   sich  für  diese  Wissenschaften   interessircn, 
nnd  BUS  ihren  Fortschritten  Nutzen  ziehen    wollen. 
Erste   Abth.     A.  u.  d.  T. :   Versuch  einer  v-issen- 
schaftlicben  Würdigung  der  Chemie    und  Pbarmade 
auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte,  od.  Beleuchtung  der 
Frage:  Was  haben  diese  Wissenschaften   seit  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  geleistet?  Zugleich  als  Beitntg 
zur  Geschichte  dieser  Wissenschaften.  I.  Uds.    3s  u. 
4s  Heft.  gr.  8.    geh.   1  Thir.  1 «  Gr. ,  Schreibpapier 
i  Thlr.  16  Gr.,  Velinpap.  «  Thh-. 
Das  Jie  Siück  wird  In  drei  Wochen  nocb  geUetert.     Dies  li 
deo   Becensionen   sehr   belobte  Werk,  ge^finnl  mit  jedem   neoet 
Heft  an  latcreaae,  ladem   es  «ich   den  neueren  Periadeo  dur  WIi- 
eenschafl  nüberE.    Die  oiuführliclic  erste  Anzeige  lat  in  allen  Bncl- 
lumdiungea  zu  haben. 

C.  A.  Kämmet  In  Halk. 


Erschienen  und  versandt  slud; 

Aonalen  der  Phvsik  und  Chemie.  Heransgeeebm 
zu  Berlin  von  J.  C.  PoggendorfF.  Band  x3cäv. 
Stück  1—4  u.  Band  XVXV.  Stück  1—4.,  1835. 
No.  1—8.  Mit  Kupfert.  gr.  8.  geh.  Der  Jahrgau 
von  3  Bünden  oder  12  Heften  9  TMr.  »gr. 

Journal  für  praktische  Chemie.  Herausg^ebeo 
von  O.  L.  Erdnutnn  und  F.  W.  Schtceigger-S^iiÜL 
BandIV.  Heft  1-8  u.  Band  V.  Heft  1  —  7.,  1835. 
Mo.  1—15.  Rlit  Kupfert.  gr.  8.  geh.  Der  Jahr- 
gang von  3  Banden  oder  94  Heften.    8  Thlr. 

Job.  Atttbr.  Barth   in  l^eiptig. 


Blutegelpreisc  bei  Dr.  A.  Mayer  in  Wünsburg 
am  22.  Juni  1635. 

Per  stück —  fl.    8kr. 

—  BDQdert 7 

—  Tausend fiO 

—  Pfiind 30 

Bemerkung.  Zahlungen  werden  prKnitDierando   oder  dorck 

ein  solides  HnDdelabaiin  ^cluialet,  die  Gesundbeil  der  Egel  bei  4er 
Verpackung  gewührt,  die  Gcfässe  ruiu  Verachickeu  mit  6  kr.  ke- 
rccbnet,  Briero  und  Gelder  pormfrel 


Literarischer  Anzeiger. 
1835.  No.  vn. 

Dieser  UteraiiflChe  Anzeiger  tMrd  dem  Journale  für  prak^ 
tische  Chemie  ß  herausgegeben  von  O.  L.  Erdmann  und 
JP.  W.  Schweigger ~ Seidel y  und  den  Annalen  der  Physik 
nnd  Chemie,  herausgegeben  von  J.  C.  Poggendorff,  beige- 
heftet Die  Insertionsl^osten  betragen  für  die  Zeiie  aus  Petite 
oder  deren  Platas  1  Gr.  no.  B.  Z. 


In  unserem  Verlage  ist  erschienen  nnd  an  alle  Bnchhandlangeii 
versandt  worden: 

Tschamery  Dr.  A  von^  Handbuch  der  Experimental- 
physik^ zor  Selbstbelehmn^  und  zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen.  8.  S  Thle.  mit  6  Figurentafeln^  Dritte^ 
sehr    vermehrte    und    verbesserte    Aufläse.       Preis 

Rthlr.  3.  Sachs,  oder  5  fl.  S4  kr.  Rhein. 

Durch*  den  BeüUI,  mit  dem  die  flrüheren  Auflagen  dieses  Wer- 
kes des  durch  seine  Vorlesungen  über  Experimentalphysik  in  vielr^ 
•dhledenen  grosseren  Stftdten  Deutschlands  und  der  Schweiz  r&hm- 
Uchst  bekannten  Herrn  Verfassers  aufgenommen  wurden,  ist  wohl 
das  sicherste  Urtheil  über  den  Werth  seiner  Arbeit  ausgesprochen« 
Mit  besonderem  Fleisse  Ist  diese  neue  Ausgabe  von  ihm  ausgear- 
beitet worden )  und  wird  sein  unverkennbares  Bestreben ,  dem  Bu- 
che die  grOsstmOgUchste  VoUstfindigkeit  zu  geben,  um  dasselbe  fü^ 
die  Freunde  der  Naturlehre  so  finsslich  und  belehrend  wie  möglicli 
SU  machen,  sicher  die  gerechte  Anerkennung  finden. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Ausstattung  dieses  Werkes  haben  wüf 
es  unsererseits  an  nichts  fehlen  lassen. 

tfrankfurl  a.  M.  im  November  1835. 

Joh.  CJ^rist.  Hermahn^sche  ÜucMumdUmgi 


Bei  Ch.  th.  Broos  In  Karlsruhe  ist  erschienen  und  in  aUeii 
Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  angrenzenben  Ländej^ 
SEU  haben: 

Dütlery  Baurath  G.j  hydrotechnische  Bemerkungen  ge- 
sammelt auf  einer  Reise  durch  England^  Holland^ 
Nord-  und  Süddeutschland  im  Jahr  1830.  Nebst 
einer  kurzen  Biographie  des  Verfassers.  Mit  1 8  Taf. 
in  Folio^  einer  Karte  und  einem  Portrait.  248  Seiten 
in  gr.  4.  geh.  iPreis  6RthLr.  oder  lOfl.  48  kr.  Rhein. 

Dieses  Werk  ist  nicht  allein  für  Ingenieure  und  Civil- 
bättmeister,  sondern  auch  für  Unternehmer  von  Eisen- 
bahnen etc.  von  hoher  Wichtigkeit  und  es  wird  dasselbe  kein 
Sachverständiger  unbefMed^t  zur  Seite  legen.  Die  artistische 
und  typographische  Ausstattung  entspricht  in  jeder  Beziehung  dem 
wissenschaftlichen  Werth. 


Bei  Xrii«|9lf  0«Jbpl#*«  m  Btrm  M  m 

Vollstftndige  Sammlang  iiOm.  flbr  die  Kfinig^ 
Preoss«  Staaten  erlaaseneni  auf  das  Apotekei^iresen 
Besag  habenden  Cresetse  and  Verordnaqgen.  Zi- 
samiwQgeateOt  vom  Prof.  Pr.  I4nde9  in  Be^Un.  er.  8. 

SBtUr. 

Bin  IBr  jeden  Preo«.  Phanueenten»  wwM  Mnsl|al  ab 
CMhOlfetty  gan*  oiientbelirllchea  Wen. 

Abbildung  and  Besdireibang  aller  in. der  Hiamaeo- 
poea  Borussica  aofgefährten  Qew&daey  heranagege- 
Den  vom  Prof.  F.  UubnpeL  Text  vom  Prot  F.  L. 
V.  8ehlißehten4aL  9r  Bd.  7s  bis  10s  H^  gr.4.  ut 
94iUam.  Kapfem.  geh.  S  Btkk. 

im  dteaen  S.  Bande  wird  daa  gaane  Weck  te  Einnflb  im 
hBafUgen  J^tam  gescUoaaen  werden. 

JKebrieh.  Dr.  Ai^  Flora  regnl  BprossicL  Fbnm^caES- 
Bqpreiehs  Preoasen;^  oder  Abbildong  nnd  BeachreBimg 
liSr  in  Preassen  wildwachsenden  PAansen*  8r  Bai 
7s  bis  IS  Heft 

Hfemili;  wire  nun  aoiA  der  8.  Band  dleaea  wfoihtten  Pfm* 
senwerlui  beendigt  Die  bis  jetst  erschienenen  drei  Unde  alud 
Qiir  noch  in  wenigen  Exemplaren  vorhandea,  und  kosten,  swedE- 
mfisslg  gebunden.  84  Bthlr. 

Das  1.  n.  2.  Heft  des  4.  Bandea  wird  ebenfiüla  In  Karsem 
fertiig  und  ausgegeben  werden« 

Berlinisches  Jahrbuch  för  die  Pharmacie  und  die 
damit  verbundenen  Wissenschaften.  Herausgeber: 
Prof.  Dr.  Lindes.  35.  Bd.  2.  Abtheil.  16.  Mit  einem 
Portrait  u.  einer  illum.  Abbildung.  1 V4  RtUr. 

• 

Die  früheren  Biinde  werden  noch  fortwährend  au  einem  sehr 
bedeutend  herabgesetzten  Preise  erlassen;  mehrere  davon,  welche 
durch  häufige  Bestellungen  rergrüTen  gewesen,  sind  neu  gedrudct 
und  dadurch  dieses)  aueriuumt  werthvone  Werk  abermiüs  gaaa 
YervollstSndigt  worden. 


Bei  Joh.  Ambr.  Barth  In  LHpedg  M  ao  eben  ersi^iieaen; 

Me^eTy  Hauptmann  Dr.  M.y  Erfahrungen  über  Fabrika- 
tion und  Haltbarkeit  des  eisernen  und  bronzenen  Ge- 
schützes. Zweite  vermehrte  und  theilweise  umge- 
arbeitete Auflage.    Mit  3  Kupferi  gr.  8.  geh. 

18  Gr« 


Literarischer  Anzeiger. 

1835.  No.  VI. 

Dieser  liienr&the  Anzeiger  wird  dem  Journale  für  praXr- 
tische  Chemie  j  heraiugegebeii  von  0.  ü.  Erdmamn  vaUL 
F.  W.  Schweigger ~ Seidel^  und  den  Annalen  der  Phpsik 
und  Chemie^  herausgegeben  von  J.  C,  Poggendorff^  beige- 
heftet Die  Insertionskosten  betragen  fOr  die  Zeile  aus  PeUte 
oder  deren  Platz  1  Gr.  no.  B.  Z. 


;         Bei  J.  Mäx  4r  Comp,  in  Breslau  ist  erschienen: 

^  Streng,  H.y  polemische  Blätter  zur  Befördenmg  der 
:t  Bpecnlativen Physik.  ZweitesHeft.  ZurGeologie. 
^     gr.  8.  1835.    geh.    Preis  SO  gGr.  oder  25  Sgr. 


Das  Iste  Heft  (Preis  16  gGr.)  Zar  Geschichte  der  heu- 
tigen Physik,  enthSlt  eine  geistvoU  ausgeführte  historische 
Bntwickelung  der  Naturwissenschaft  seit  dem  ISten  Jfahrhnnderte' 
Us  Eur  Gegenwart  9  welche  besonders  dorch  ihre  im  Züsammen- 
tenge  mit  der  allgemeinen  Knitargeschichte  unternommene  Be- 
trachCnngBWeise  su  charakteristischen  Resultaten  fOhrt.  Das  Ste 
Befl  hringi  nun  die  längst  erwartete  Dar  stellang  and  Kritik 
tar  Geologie,  sowohl  nach  des  Verfinssers  eigenen^  Systeme, 
alt  auch  nach  den  Sjystemen  anderer  Naturforscher;  demnach  also 
eliio  wlssenschallliche  Polemik  gegen  die  herrschende  GUsoIogio 
iBicrhanpt.  Ein  drittes  Heft  steht  in  nicht  langer  Zeit  su  erwarten. 


Anzeige  herabgesetzter  Bücher. 

m  Lmnaei.  C,  'Systema  Vegetabilium.  Edit  XVI.  cur. 
m  C.  SprengeL  Vol.  I— V.  et  tentamen.  8  maj.  1825. 
■      1897.  sonst  19RthLr.  S2  Gr.  jetzt  lOKtUr. 

(EinKclne  Thelle.  k  2  Rthlr.) 

" Genera  Plantamm.   Edit.  IX.  cor.  C  Sprengel 

B      S  Tomi.  8  maj.  1831.  sonst  4  Rthlr.  jetzt  9  Rthi. 

^  Dieter  ich' sehe  Buchhandlung  in  Gdttingen. 


Die  Bweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von 

8ekubarth^8  Elementen  der  technischen  Chemie^  9  Bde. 
in  3Theilen  mit  80 Kupfertafeln.  gr.  S.  Berlin  1835. 
"^    •    1«  Rthlr. 


ist  erschienen,  und  kann  durch  aHe  Buchhandlangen  des  In-  und 
Aaslandes  beoogen  werden. 

loh  erlaube  mir  hier  das  Urthefl  eines  kompetenten  Richters, 
des  Direktors  des  KtfnigL  Gewerbeinstituts  in  Hannover,  Herrn 
Prolteeor  Dr.  Karmarsoh,  Aber  die  erste  Auflage  so  erwähnen. 

„In  wenig  Werken  iiber  denselben  G^egenstand  findet  man 
eine  so  reichhaltige  Masse  «weckmSssig  ausgewählter  Gegenstände 


veKinigt, wie  hier  Dabei  Ist  die  Behandlnng  darcb  unadorck 
praktisch  ohne  ditsa  die  Wiaseaacliafl  na  Wärde  und  Uebenii^ 
tllchlielt  vertiert.  Der  Drnck  Ist  bei  aUer  DentUchfceit  so  »(«r- 
sam  oingerictitet  uad  die  Schreibart,  ihrer  VersISndlicIUi 
iinseacbtet,flO  gedrüDSl.  dass  in  linderen  Wer kcD  von  ge 
wohnlicher  DATStelluns  und  Ausstaiiong  mit  dem  vorliegeoden  b' 
liaJt  wohl  ein  um  die  Hüifte  grUsscrer  Raum  HiiagerCII 
worden  wGre.  Die  13  gTOssen  Tarelo  stnd  trcflticb  geslochM, 
lind  cnUinlten  mehrere  dem  Werke  eigenlhüniliche  Abbildmigea  im 
ch  e  min  oh  -  technischen  Apparaten. 

F.iae  «yatemAlischo  Dnrslellung  der  Chemie  Sicht  «Ich  dinrk 
das  ganze  Werk  wie  ein  Fadeu,  au  dem  die  tniit  vieleD  intere*- 
eontca  und  wichtigen  Kinzelhelten  reich  reraebonen)  BeschrelbuB- 
gen  der  chemlachen  Gewerbe  aiif|gereiht  «Ind.  Wo  die  Getego- 
belt  ungeswangen  sich  gab,  sobeint  der  Verfasser  mit  Vcrileke 
nach  Gegenatände  aus  der  mechanischen  Technologie  hieber^ew- 
gcn  zu  hnben,  wollir  man  ihm  nur  danken  kann.  Sttttiellache  A»- 
};aben  Ober  Production,  vorziigtlcb  im  KUulgrelch  Preiiasen,  wirf 
man  nicht  ungern  sehen. 

Durch  diese  VielBelligkelt  der  Darslelluag  erhebt  sieb  tu 
Werk  SU  einem  hOchat  iDieresatuiicn  Hand-  und  Lehrbuefa,  tn(. 
ches  wir  jedem  Freund  der  Chemie  und  Ihrer  gewerblichea  An- 
wendungen ebeo  so  ernstlich,  als  aufrichtig  emprehlen.'' 

(Mittbeilungen  des  Gewerbe  Vereins  ffir  das  KSnifleKk 
Hnmiover,  3te  Llefrg.  ISSü.    S.  tS»  u.  tmj 

Ueber  die  itweiie  Aoftage  bnbe  i^  noch  beaoBdera  herw—  _ 
heben,  dass  etwas  grilsaere  Lettern  und  b««M»i  Paptar  gawM^ 
neue  Kuprcnnrela,  zwaoslg  sMU  der  früheren  16,  gesCMtfl 
worden,  nnd  durch  die  Vitien  Zusät/.e  und  besnaders  durch  hiiumge- 
ritgie  literarische  Nachweis  uu gen  und  s tu chio metrische  Berecknn»- 
gcn,  da.*  Werk  gegen  die  erste  AuDage  wesenllich  gei«-ooaen  hake, 
uhnc  eine  RrhÖliung  des  friiliercn  Preises  herbe Izuniiiren. 

August  Riicker  In  StrÜa. 


Im  Verlage  von  fl.  Laupp  in  Täbingn  Ist  erschienen: 
Beneliits.  J.,  Jahres-Bericht  über  die  Fortschri(te  der 
physisolien  Wissenschaften,  Aus  dem  Schwedisrbea 
übersetzt  von  l'\  Wähler.  XIV.  JAlirgaus  ts  Heft. 
Phy  sik,  unorganische  Chemie  und  Mineri- 
logie.  gr.e.  br.  Ä06  S.  PreisälgGr.  od.tfl.36kr. 

Ilci  FJeiscbniann  In  JUüiicArn  Ist  erschienen: 

Gntilhuisen ,  F.  r.  P. ,  Nftiurgcschichte  des  gestimtca 
Himmels.  Eine  neue  fassUche  Darstellung  der  neoe- 
steo  Lehren  der  Astronomie,    gr.  S. 

ntlilr.  ».  oder  3  fl.  36  kr. 
Dem  berShmten  Herrn  Verfasser  gebührt  mit  Hecht  der  DuL 
nHor  Freunde  der  (Jlemkimde  liir  die  Herausgabe  dieses  alTersdiSf- 
Tenden,  bis  auf  die  neuealen  Entdeckungen  he ranfreicli enden  Wer- 
kes, (jcine  eben  so  gründliche  «Ih  flissUche  Darstcllnng  der  AMT»' 
nomie  dürile  mücblig  dasn  beilmgcn,  ihr  neue  Freunde  r.u  icewis- 
nen,  und  das  Ntudium  dieser  schjluen,  die  Allmaclit  und  Weisheit  de* 
^ichü|1fe^a  so  sehr  bearkundendeu  ^  Wissenschaft  immer  nUgemelort 
EU  machen. 
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